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Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Königlichen  geologischen  Landcsanstalt 
im  Jahre  1888. 


I.  Die  Aufnahmen  im  Gebirgslande. 

Im  Gebiete  des  Blattes  Harzburg  (G.  A.  5G;  s)  wurde  von  t.  Der  H»n. 
dem  Laudesgeologen  Professor  Dr.  Lossen  die  Kartirung  der 
Gabbro-Massen  zu  beiden  Seiten  der  Ecker  nebst  den  zahlreichen 
darin  aufsetzenden  Grauitgäugen  nahezu  vollendet  und  überdies 
eine  petrographisch -geologische  Gliederung  des  dort  auftretenden 
»Ecker-GneissV  durchzuführen  versucht. 

Auf  den  Blättern  Wernigerode  und  Elbingerode  (G.  A.  56: 
9,  is)  wurden  dann  ebenfalls  Granitgänge  in  den  dem  Har/.burger 
Gabbro  entsprechenden  basischen  Emptivmasseu  auf  der  Ostseite 
des  Brockeu-Granitmassivs  nachgetragen. 

Gemeinsam  mit  dem  Landesgeologen  Dr.  Waiinschaffe 
wurde  eine  Begehung  der  Alluvial-  und  Diluvial -Schuttmassen 
in  den  Thälern  um  das  Brocken  -  Massiv  und  vor  dem  Gebirgs- 
rande  unternommen. 

Im  Oberharz  wurde  von  dem  Bezirksgeologen  Dr.  Koch 
das  für  die  Specialkarte  bisher  noch  nicht  bearbeitete  Gebirgs- 
stück  zwischen  der  Ocker  und  der  Grossen  Bomke  im  nordöst- 
lichen Theil  des  Blattes  Zellerfeld  (G.  A.  5(5;  ;)  kartirt  uud  uach 
Beendigung  dieser  Arbeit  eine  Revision  der  Arbeiten  des  ver- 
storbenen Bergraths  Dr.  von  Groddeck  am  Bruch-  und  Acker- 
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Berge  im  Bereich  des  Blattes  Riefensbeek  (G.  A.  56;  ia)  vorge- 
nommen und  dem  Abschlugt»  nahe  geführt. 

Im  Gebiete  des  Blattes  Goslar  (G.  A.  56;  l)  setzte  Seeretär 
1 1  ALKA  Ii  die  Aufnahmen  nordwestlich  dieser  Stadt  im  alten  Harz- 
gebirge  fort  und  kartirte  insbesondere  die  Diabas -Vorkommen 
nordwestlich  von  dem  Varley-Thale  und  dein  nördlichsten  Theile 
des  Grane-Thales. 

Im  nordwestlichen  Theile  des  Messtischblattes  Zellerfeld 
(G.  A.  56;  ")  beendete  derselbe  die  Aufnahme  des  ihm  übertrageneu 
Gebietes. 

Am  Nordrande  des  Harzes  nahm  Professor  Dr.  Dames  die 
Untersuchung  im  Gebiete  des  Messtischblattes  Wegelegeu  (G.  A. 
56;  12)  in  Angriff.  Derselbe  fahrte  demnächst  eine  theilweisc 
Revision  seiner  früheren  Aufnahmen  innerhalb  der  Blätter  Dereu- 
burg  und  Blankenburg  aus  (G.  A.  5(>;  10,  ig). 

Am  Westrande  des  Harzes  beendete  Bezirksgeologe  Dr.  EnEKT 
die  Aufnahme  der  ihm  übertragenen  östlichen  Hälfte  des  Blattes 
Waake  (G.  A.  55;  29)  und  setzte  die  Untersuchung  innerhalb  des 
Blattes  Gelliehausen  fort  (G.  A.  55;  as). 

Professor  Dr.  von  KoRNBN  brachte  die  Aufnahme  der  west- 
lichen Hälfte  des  Blattes  Waake  vollständig,  diejenige  des  Blattes 
Güttingen  bis  auf  einzelne  noch  nöthige  Revisionen  (G.  A.  55;  2») 
zum  Abschluss.  Innerhalb  der  Blätter  Gandersheim,  Seesen, 
Westerhof  und  Osterode  (G.  A.  55;  u,  12,  17,  is)  sowie  der  nördlich 
von  Güttingen  liegenden  Blätter  Gross-Freden,  Eimbeck,  Moringeu, 
Nörten  und  der  südlich  au  Güttingen  sich  anschliessenden  Blätter 
Jühnde  und  Rcinhauscu  (G.  A.  55;  4,  to,  16,  22,  33,  m)  wurden  von 
demselben  die  Untersuchungen  fortgesetzt. 
■j.  TbirlaiM.  Im  nördlichen  Thüringen  wurde  vom  Bergingenieur 
Fkantzen  bei  Eisenach  (G.  A.  60;  r.)  das  Gebiet  nördlich  von  der 
Hörschel  gegen  Westen  bis  zur  Blattgrenze  und  gegen  üsteu  bis 
zur  Strasse  Creuzburg -Eisenach  aufgenommen  und  im  Anschluss 
daran  die  Revision  einzelner  angrenzender  Theile  des  Blattes 
Creuzburg  (G.  A.  55;  co)  ausgeführt. 

Die  Kartirung  des  Blattes  Eröttstedt  (G.  A.  70;  2)  wurde  von 
Dr.  Bohnemann  jr.  fortgesetzt. 
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Im  Thüringer  Walde  wurde  die  Bearbeitung  des  Blattes 
Ilmenau  (G.  A.  70;  23)  in  dessen  nordwestlichem  Theile  durch 
Dr.  Zimmermann  gemeinschaftlich  mit  Dr.  Scheibe,  im  Östlichen 
Theile  durch  den  Laudesgeologen  Dr.  Loretz  in  Angriff  genommen. 

Das  nördlich  angrenzende  Blatt  Plaue  (G.  A.  70;  16),  von 
welchem  eine  Bearbeitung  von  E.  E.  Schmid  vorliegt,  wurde  von 
Dr.  Zimmermann  in  seiner  Westhälfte  revidirt. 

Oestlich  von  Ilmenau  wurde  von  dem  Landesgeologen  Dr. 
Loretz  die  Aufnahme  der  Blätter  Königsce  und  Schwarzburg 
(G.  A.  70;  23,  21)  fortgesetzt  und  dem  Abschlüsse  nahe  geführt. 

Die  Revision  der  E.  E.  ScHMiD'scheu  Aufnahme  des  au 
Schwarzburg  nördlich  angrenzenden  Blattes  Remda  (G.  A.  70;  18) 
wurde  vom  Professor  Dr.  von  Fritsch  weitergeführt  und  beendet 

Im  südlichen  Thüringen  wurde  von  Dr.  Proescholdt 
die  Abschlicssung  und  Revision  seiner  Aufnahmen  innerhalb  der 
Blätter  Themar,  Diugslebeu,  Hildburghauseu  und  Rodach  (G.  A.  70; 
26,  32,  3a,  89)  vollendet. 

Von  demselben  wurde  die  Untersuchung  des  Blattes  Soud- 
heim  (G.  A.  69;  »6)  in  dem  Quellgebiet  der  Ulster  in  der  hohen 
Rhön  in  Angriff  genommen. 

In  Ost-Thüringen  setzte  Hofrath  Professor  Dr.  Liebe 
unter  Mitwirkung  von  Dr.  Zimmermann  die  Aufnahme  der  Blätter 
Lobenstein  (G.  A.  71;  32)  und  Naitschau  (G.  A.  71;  23)  fort.  Das 
letztgenannte  Blatt  wurde  zum  Abschluss  gebracht. 

Im  Regierungsbezirk  Cassel  setzte  in  der  Gegend  von  3.  m*  Provim 
Marburg  Professor  Dr.  Kaysek  die  Aufnahme  des  Blattes  Nieder-  He"""'*"""' 
Weimar  (G.  A.  68;  15)  fort  und  beendete  sie  nahezu. 

Bezirksgeologe  Dr.  Beyschlag  führte  für  die  Erläuterung 
des  von  Moesta  kartirten  Blattes  Seifertshausen  (G.  A.  55;  57) 
eine  Begehung  dieses  Gebietes  aus. 

Die  Aufnahme  der  Blätter  Neukirchen  und  Niederaula 
(G.  A.  69;  78)  wurde  von  Professor  Dr.  Oebbeke  weitergeführt. 

Weiter  südlich  setzte  Bergingenieur  Frantzfn  die  Kartiruug 
des  Blattes  Salmünster  (G.  A.  69 ;  43)  fort  und  beendete  sie. 

Von  Professor  Dr.  Buching  wurden  die  benachbarten,  bereits 
in  den  Jahren  1873  bis  1877  aufgenommenen  Blätter  Gelnhausen, 
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Langenselbold,  Bieber  und  Lohrhaupten  (G.  A.08;  4*,  5.1,  M.  fi!t:  ») 
behufs  der  Veröffentlichung  einer  Sehlnssrevision  unterzogen. 

Im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  führte  Professor  Dr. 
Kaysku  die  Aufnahm«  des  Blattes  Dillenhurg  und  der  angrenzenden 
Blätter  Wildenstein,  Uttershausen  und  Tringenstein  weiter  (Ci.  A. 
(»7;  is,  17,  IS.   (»8;  19). 

Professor  Dr.  Holzapfel  brachte  die  Aufnahmt'  des  Blattes 
Dachsenhausen  ^(1.  A.  P»7;  i:.    zum  Absehluss  und  setzte  diejenige 
des  Blattes  St.  ( ioarshausen  fort  ((1.  A.  «17;  il). 
«.      Hh.  in         In    der   Rhe  in  pro  vi  uz   führte   Laudes^'eologe  (Jhkhk  zu- 
"r '      nächst  eine  Revision  der  Blätter  Saarbrücken  und  Boitss    G.  A.  HO; 

4C,  15)  für  die  Specialkalte  d<s  Reichslaiides  aus,  in  welcher  die 
(irenzblätter  unter  1 1 inzufügung  der  Pnussischen  Gchietsantheile 
herausgegeben  werden. 

Demnächst  bewirkte  derselbe  die  erforderlichen  Kevisionen 
einer  Anzahl  von  Blättern  der  (legend  von  Trier,  welche  auf 
älterer  topographischer  Grundlage  aufgenommen  und  nach  seitens 
der  Landesaufnahme  bewirkter  Herstellung  neuer  Messtischblätter 
nunmehr  auf  diene  KU  übertragen  sind.  Die  revidirt.  n  Blätter 
sind:  Mettendorf,  Wallendorf  (G.  A.  79;  2,  :t),  Oberweis*,  Bitburg, 
Landscheid,  Wittlich,  Bollendorf,  Welschbillig  (Cordcll),  Schweich 
(Khrang),  Neumagen  und  Trier  (G.  A.  SO;  i,  •_>.  :t,  i,  7,  s,  9,  10,  u). 
».  DU I>r*TiBi  In  der  Provinz  Schlesien  untersuchte  Laudesgeologe 
*rM Dr.  Dathk  im  Gebiete  des  Blattes  Keicheubach  (G.  A.  76;  u)  ih  n 
in  dasselbe  fallenden  Theil  des  Kulengehiiges  und  das  in  weitem 
Umfange  von  Alluvial-  und  Diluvialgebilden  eingenommene  östlich 
sich  anschliessende  Vorland  desselben. 

Bergrath  Schütze  setzte  die  Aufnahme  des  Blattes  Laudeshut 
fort  (G.  A.  75;  w) 

AlUtser  den  erwähnten  Aufnahmen  für  die  geologische  Special- 
karte wurden  im  Gebirgslaude  noch  folgende  Arbeiten  ausgeführt: 

1.  Zur  Abschliessung  der  geologischen  UeWrsichtskartf  von 
Rheinland -Westplmleu  im  MaassMahc  1:80000  wurde  die  Her- 
stellung eines  neuen  Blattes,  Waldeck  -  Gassei,  in  Angriff  ge- 
nommen, welches  einen  Flüchen  räum  von  annähernd  Iii  Messtisch- 
blättern  enthält.     Den  Aufnahmen  werden  für  den  gnVsten  Theil 


Digitized  by  Google 


XIII 


des  Blattes  die  Messtischkarten  des  ehemals  kurhe.ssisehcn  Gebietes 
zu  Cinuule  gelebt,  während  für  den  in  das  Blatt  fallenden  Antheil 
des  Fürstenthums  Waldeek  aus  einer  im  Manuscript  vorhandenen 
Landeskarte  in  1  :  20000  durch  photographische  Reduetion  gleich- 
falls Grundlagen  im  Maassstabe  1  i  25000  hergestellt  worden  sind. 

Die  geologische  Aufnahme  wird  durch  Professor  Dr.  Kay  SKR 
in  Marburg  und  die  Ilülfsgeologen  Dr.  Leitla  und  Dr.  Denck- 
MANN  ausgeführt.  Die  Leitung  der  Arheiten  hat  Professor  Dr. 
Kaysku  ühernonunen. 

Die  Aufuahmeu  für  den  Maassstah  1  :  KU  000  sind  so  weit  vor- 
geschritten, dass  ihre  Vollendung  im  laufenden  Jahre  zu  er- 
warten ist. 

2.  Untersuchungen,  welche  Professor  Dr.  von  Fritscii  in 
Halle  Uber  das  Alter  der  in  dem  Hohrversuche  hei  Schladehach 
und  in  einigen  anderen  Tiefbohruugeu  durchsunkenen  Gcbirgs- 
schichten  des  Rothliegenden  und  des  Steinkohleng«  birges  ange- 
stellt hat,  gaben  den  Aidass  zu  einer  genauen  Revision  gewisser 
Theile  der  die  Gcgcud  von  Wettin  und  Gönnern  umfassenden 
Blätter  der  geologischen  Specialkarte.  Dieselbe  ist  von  dem 
Be/.irksijcoloijeii  Dr.  Beyschi.ao  ausgeführt  worden.  Ihre  Er- 
gebnisse werden  zusammen  mit  einer  Arbeit  des  Professors 
Dr.  vo\  Funsen  in  den  Abhandlungen  der  Anstalt  thunlichst 
bald  veröffentlicht  werden. 

3.  Der  Umstand,  dass  die  Aufnahme  für  die  Specialkarte 
sich  gegenwärtig  an  zahlreichen  Punkten  in  Gebieten  bewegt,  in 
welchen  das  Ruthlicgcude  verbreitet  ist,  machte  es  nothwendig, 
dass  die  Gliederung  dieser  Formation  in  den  verschiedenen  Ge- 
bieten ihres  Vorkommens  eingehender  verglichen  wurde,  als  es 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  möglich  war.  Zu  diesem  Be- 
hufe  hat  Landesgeologe  Professor  Dr.  Weiss  die  Zusammen- 
setzung insbesondere  des  überrothliegenden  und  des  oberen  Theils 
des  Unterrothliegenden  im  Saar- Rhein -Gebiet  an  der  Nahe  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Landrsgeologcn  GllRBB  und  in  Nieder- 
schlesien mit  dem  Landesgeologen  Dr.  DaTIIE  einer  genauen 
Untersuchung  unterzogen.  Die  Ergebnisse  derselben  sind  bereits 
in  den  Erläuterungen  zu  den  im  Krscheinen  begriffenen  Blättern 
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Lebach,  Waderu  und  Wahlen  in  einer  vergleichenden  Einleitung 
zusammengestellt  worden.  Sie  werden  auch  für  die  betreffenden 
Blätter  des  Thüringer  Waldes  nutzbar  gemacht  werden,  bei  deren 
Bearbeitung  Professor  Dr.  Weiss  in  dieser  Richtung  mitwirkt 


II.  Die  Aufnahmen  im  Flachlande 

unter  besonderer  Berücksiehtigu ng  der  agronomischen 

Verhältnisse. 

C.  P»i  Crkor-        Landesgeologe  Professor  Dr.  Beukndt  führte  in  der  durch 
^«»•glwrt  Revisionsarbeiten   nicht  beanspruchten   Zeit  unter  Hülfeleistung 
des  (Julturtechnikere  Wolter  die  Aufnahme  des  Blattes  Gollin 
zu  Ende  (G.  A.  28;  sc). 

Laudesgeologc  Dr.  Wahnschatte  bearbeitete  unter  Hülfe- 
leistung der  Culturtechniker  Hf  hinger  und  Blüthner  und,  nach 
Erkrankung  des  letzteren,  des  Culturtechuikers  Toellner  die 
Blätter  Füreteuwerder  und  Dedelow  (G.  A.  28;  »»,  n)  ganz  und 
Ilindenburg  (G.  A.  28;  45)  zum  grössten  Theile. 

Dr.  Kl.EBS  beganu  uud  vollendete  die  Aufnahme  der  Blätter 
Nechlin  und  Prenzlau  (G.  A.  28;  34,  40). 

Dr.  Schkoeder  kartirte  das  Blatt  Brflssow  (G.  A.  28;  :»)  und 
nahm  die  Untersuchung  des  Blattes  Walhnow  (G.  A.  28;  4i)  in 
Angriff. 

Dr.  Bekhausen  bearbeitete  das  Blatt  Bietikow  (G.  A.  28;  4«) 
und  den  westlichen  Theil  des  Blattes  Gramzow  (G.  A.  28;  47). 

Derselbe  bewirkte  ausserdem  im  Hochsommer  noch  eiue 
Revision  des  nördlichen  Theils  des  zum  havelländischen  Auf- 
nahmegebiet gehörigen  Blattes  Brandenburg  (G.  A.  44;  32% 

Dr.  Müller  und  Dr.  Lattermann  führten  nach  speeieller 
Anleitung  durch  den  Laudesgeologen  Professor  Dr.  Berendt  die 
Aufnahme  des  Blattes  Gerswalde  (G.  A.  28;  5i)  aus. 
7.  dm  Arb»iu-        Dr.  Klockmann  bearbeitete  unter  zeitweiliger  Hülfeleistung 
d«r  MitBita.  des  Culturtechnikere  Gossner  das  Blatt  Tramnitz  (G.  A.  44;  2). 
k  0«  Ari.rii».        Professor  Dr.  Scholz  vollendete  die  Aufnahme  des  Blattes 
deriiuei  kiiit.u  Putbus   (G.  A.  1 1 ;  7)  und   bearbeitete  den  östlichen  Theil  des 
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Blattes   Bergen   (G.  A.  1  1 ;  5)1    sowie    den   Ostraud    des  Blattes 
Samteus  (G.  A.  10;  ig). 

Bezirksgeologe  Dr.  KeimiacK  kartirte  das  Blatt  Gr.  Carzen-  3.  n„  hinter- 
berg  (G.  A.  31;  3)  ganz,  Kasimirshof  (G.  A.  31;  9)  bis  auf  eine  JJJJJJjJ 
Revision  des  südöstlichen  Theiles,  die  Blätter  Wurehow  und 
Gramens  (G.  A.  31;  8,  7)  zur  Hälfte,  und  zwar  unter  Ilülfelcistuug 
des  Culturtechnikers  Pohlitz,  und  vom  1.  August  ab  der  Cultur- 
techuiker  Baldus  uud  BtmCK,  nachdem  diese  bis  dahin  von  ihm 
in  die  Arbeiten  eingeführt  worden  waren. 

Dr.  Jentzsch  führte  die  Aufnahme  des  Blattes  Gross-Krebs  ia  d»*  m* 
(G.  A.  33;  17)  zum  Abschluss  und  begauu  diejenige  des  Blattes  ^""jSt 
Riescuburg  (G.  A.  33;  18). 


Im  Laufe  des  Jahres  sind  zur  Publikation  gelangt: 

A.  Karten. 

1.  Lieferung  XXXVI,  enthaltend  die  Blätter 
Uersfeld,  Friedewald,  Vacha,  Eiterfeld,  Geisa, 
Lengsfeld  

2.  Lieferung  XXXVIII,  enthaltend  die  Blätter 
Ilindenburg,  Saudau,  Strohdehne,  Stendal, 
Arneburg,  Scholleue  


Bland  d^r 
PaMitaiioaaa. 


(i  Blätter. 


zusammen      12  Blätter. 

Es  waren  früher  publicirt   194  t 

Mithin  sind  im  Ganzen  publicirt    .    .    .    20G  Blätter. 

Was  den  Stand  der  noch  nicht  publicirten  Kartenarbeiteu 
betrifft,  so  ist  derselbe  gegenwärtig  folgender: 

1.    In  der  lithographischen  Ausführung  sind  ausserdem  noch 
beeudet: 

Lieferung  XXXIII,  die  Gegend  von  Schil- 
lingen etc  

Lieferung  XXXIX,  die  Gegend  von  Gotha 
Lieferung  XL,  die  Gegend  von  Saalfeld 
in  Thüringen  


(J  Blätter. 
4  . 


zusammen 

Die  Veröffentlichung  dieser  Blätter  wird 
uoch  in  diesem  Frühjahre  erfolgen. 


14  Blätter. 
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2.  In  der  lithographischen  Ausführung  begriffen 
sind : 

Lieferung  XXXVII,  die  Gegend  von  Mei- 

uingen   5  Blätter. 

Lieferung  XLI,   die  Westerwaldlieferung       8  » 

Lieferung  XLII,  die  Gegend  von  Tauger- 

muude  und  Genthin   7  » 

Lieferung  XLI  II,  die  Gegend  vou  Marien- 
werder   4  ■ 

Lieferung  XL1V,  die  Gegend  von  Cobleuz 

und  Eins   5  » 

Lieferung  XLV,  die  Gegend  von  Rothen- 
burg in  Hessen   6  » 

Lieferung  XLVI,  die  Gegend  von  Birkeu- 

feld   6  » 

zusammen      41  Blätter. 

3.  In  der  geologischen  Aufnahme  fertig,  jedoch 
noch  nicht  zur  Publikation  in  Lieferungen 
abgeschlossen  141  » 

4.  In  der  geologischen  Bearbeitung  begriffen  .  188  

Summa    320  Blätter. 
Einschliesslich  der  publicirten  Blätter  in  der 

Anzahl  von   206 

sind  demnach  im  Ganzen  bisher  zur  Unter- 
suchung gelangt  535  Blätter. 

B.    Abhandlungen  und  Jahrbuch. 

1.  Band  VIII,  Heft  3.    Geologie  der  Umgegend  von  Ilaiger  bei 

Dillenburg  (Nassau).  Nebst  einem  pa- 
laeontologischeu  Anhang.  Von  Dr.  Fritz 
Frech.  Hierzu  1  geognostische  Karte 
und  2  Petrefaeten -Tafeln. 

2.  Jahrbuch  der  Königl.  Preuss.  g«*ol.  Landesanstalt  und  Berg- 
akademie für  1887.  CXXXII  und  510  Seiten  Text  und 
20  Tafeln. 
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Nach  dem  Berichte  für  das  Jahr  1887  betrug  die  Gcsammt-  D«ut  dw 
zahl  der  im  Handel  dehitirten  Kartenhlätter    .    .    1 8  89G  Blätter.  |,ub"r»ü0"< 

Im  Jahre  1887  wurdeu  verkauft: 


von  Lief.   I,  Gegend  von  Nordhausen    .    .    17  Bl. 


> 

» 

1  T 
II, 

» 

Jena  .... 

48 

* 

» 

1 

11  T 
III, 

1 

Bleicherode     .  . 

zl) 

1 

> 

1  v> 

» 

Erfurt  .... 

1  7 
1  i 

:■ 

» 

■»r 
V, 

» 

» 

Zörbig  .... 

16 

* 

.0 

VT 

vi, 

» 

Saarbrücken 

I.  Theil     .  . 

Oft 

m 

VIT 

V  11, 

» 

IL  » 

oo 

<> 

VI  II 

V  III. 

Riechelsdorf  . 

1  i 

-> 

• 

I Y 

des  Kyfl'häusers    .  . 

fi7 

■ 

■  ■ 

x 

■ ' 

von 

Saarburg    .    .  . 

14 

1  *i 

■  > 

XI 

ff 

Berlin  Nordwesten 

1  1 
1  1 

,-, 

;> 

XII, 

;> 

» 

Naumburg  a.  S.  . 

38 

>> 

XIII 

» 

34 

)j 

■' 

XIV 

■ 

» 

Berlin  Nordwesten 

10 

» 

» 

XV, 

Wiesbaden      .  . 

30 

» 

» 

3» 

XVI, 

» 

» 

Mansfeld    .    .  . 

39 

» 

» 

» 

XVII, 

» 

» 

Triptis  .... 

41 

» 

» 

» 

XVIII, 

» 

Kisleben     .    .  . 

31 

» 

» 

» 

XIX, 

* 

» 

Querfurt     .    .  . 

43 

» 

3» 

XX, 

» 

Berlin  Süden 

16 

» 

* 

XXI, 

» 

Frankfurt  a.  M.  . 

19 

> 

XXII, 

Berlin  Südwesten 

18 

» 

» 

» 

XXI  II, 

» 

» 

Ermschwerd   .  . 

21 

» 

> 

» 

XXIV, 

» 

» 

Tennstedt  .    .  . 

8 

» 

» 

XXVI, 

» 

Berlin  Südosten  . 

25 

» 

» 

1» 

XXVII, 

» 

« 

» 

Lauterberga.  Harz 

8 

» 

» 

» 

XXVIII, 

» 

Rudolstadt     .  . 

16 

» 

» 

XXIX, 

» 

Berlin  Nordosten 

40 

» 

» 

XXX, 

» 

» 

Eisfeld  in  Thür. 

29 

746  Blätter. 
Latus    19  642  Blätter. 

J.hrbuch  1S88.  b 
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Transport  19642  Blätter, 
vou  Lief.  XXXI,  Gcgpnd  von  Limburg  .  23  Iii. 
»  »  XXXII,  i  »  Gardelegen  .  17  a 
»  »  XXXIV,  »  *  Lindow  .  .195  - 
»  »  XXXV,  a  »  Rathenow  .  290  » 
»  »  XXXVI,  »  »  Hersfcld .  .  275  » 
»    XXXVIII,     »       a    Stendal   .    .  186  » 

986  » 

so  dass  im  Ganzen  durch  den  Verkauf  debitirt  bind:    20628  Blätter. 

Von  den  sonstigen  Publicationen  sind  verkauft  worden: 

Abhandlungen. 

Band  I,  Heft  4.  (Meyn,  Insel  Sylt)  2  Exempl. 

a     II,    a    4.  (Kays  ER,  Devon- Ablagerungen)     .  2 
»      »      »    3.  (Berendt,   Umgegend  von  Berlin)      2  » 
a      a      »    2.  (ORTH,  Rüdersdorf  und  Umgegend)      1  » 
»  III,   »    2.  (Laufer  u.  Wahnschaffe,  Bodeu- 

untcrsuehungen  1 

»      »      »    3.  (Meyn,  Schleswig- Holstein)  ...     13  > 
»      »      »     4.  (ScnftZE,  Niedersehles.- Böhmische 

Steinkohlenbecken)  6  » 

»   IV,    »    4.  (Speyer,    Bivalven    des  Casseler 

Tertiärs)  5    .  » 

»    V,    »    4.  (Liehe,  Schichtenaufbau  Ost -Thü- 
ringens)  5 

»    VI,    »     1.  (BecshaIVSEN,  Oberharzer  Spiriferen- 

sandstein)   1  » 

»     »      »4.  (Noetling,   Fauna   des  samländ. 

Tertiärs)  54 

VII,  ,>    3.  (Felix,  Weiss,  Potonie,  Carhou- 

pflanzen)  10 

»     »     »    4.  (Branco,  Lepidoten)  41  >» 

»  VIII,  »     1.  (Geologische  Karte  von  Berlin  und 

Umgegend)  8  » 

»     »     »    3.  (Frech,  Umgegend  von  Ilaiger)  .51 
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Ferner  : 

Jahrbuch  ftlr  1884    1  Excmpl. 

»    1885    8  » 

»    188G   15  » 

.    1887    42  » 

Weiss,  Flora  der  Steiukohlcnformatiou   4  » 

Lossen,  üeoguostisehe  Uebersichtskarte  des  Harzes  20  » 

»        Höhenschichtenkarte  des  Harzes    ....  2  » 

Üeoguostisehe  Karte  von  Thale  und  Umgegend  .    .  6  » 

Geologische  Karte  der  Stadt  Berlin   53  » 


XX 


2. 

Arbeitsplan 
für  die  geologische  Landesaufnahme 
im  Jahre  1889. 

I.  Im  Harz  und  seiner  Umgebung. 

Professor  Dr.  Lossen  wird  die  Aufnahme  des  Blattes  Harzhurg 
(Ii.  A.  5(>;  a)  uud  die  petrographiseh- geologische  Untersuchung 
des  Brockengehietes  fortsetzen. 

Bezirksgeologe  Dr.  Koch  wird  die  Untersuchung  des  Bruch- 
und  Ackerherges  und  die  Revision  der  Blätter  Seesen,  Osterode, 
Zellerfeld  uud  Kiefensheck  (G.  A.  55;  12,  in.  5G:  7,  i.t)  weiterfidiren. 

Secretär  Halfar  wird  die  Aufnahme  des  hercynischen  Theilcs 
des  Blattes  Goslar  (G.  A.  56";  l)  zu  Knde  fuhren. 

Nördlich  des  Harzes  wird  Professor  Dr.  Da.MKs  die 
Untersuchung  des  Blattes  Wegelehen  (G.  A.  5G;ia)  fortsetzen. 

Westlich  des  Harzes  wird  Bezirksgeolog«'  Dr.  EnEHT  die 
Aufnahme   des  Blattes  Gelliehausen  (G.  A.  55;  »)  zum  Ahschluss 

bringen. 

Professor  Dr.  von  Körnen  wird  die  noch  erforderlichen 
Revisionen  innerhalh  der  Blätter  Gandersheim,  Seesen,  Westerhof 
und  Osterode  (G.  A.  55;  II,  19,  17,  l»)  ausführen  und  die  Kartirung 
des  Gehietes  nördlich  von  Göttingen  fortsetzen. 
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II.  Thüringen. 

Iii  der  Gegend  nördlich  von  Eisenach  wird  Berg- 
ingenieur Frantzkn  die  begonnenen  Revisionsarbeiten  zu  Ende 
führen. 

Dr.  BeysCHLAG  wird  die  im  .Vorjahre  unterbliebene  Schluss- 
revision des  Blattes  Eisenach  (G.  A.  69;  6)  fertig  zu  stellen  suchen. 

Dr.  Leppla  wird,  sofern  die  anderweitig  ihm  übertragenen 
Arbeiten  Zeit  übrig  lassen,  die  Aufnahmen  der  Blätter  Langula, 
Langensalza  und  Ilenuingsleben  (G.  A.  56 ;  49,  50,  66)  zu  revidiren 
beginnen. 

Im  inneren  Thüringer  Walde  wird  vom  Landesgeologen 
Dr.  Loretz,  von  Dr.  Zimmermann  und  Dr.  Scheibe  die  Aufnahme 
des  Blattes  Ilmenau  (G.  A.  70;  22)  weitergeführt  werden. 

Professor  Dr.  von  FrITSOB  wird  seine  Aufnahme  in  den 
Blättern  Suhl  und  Schleusingen  (G.  A.  70;  21, 27)  mit  Rücksicht 
auf  die  bei  der  Neuaufnahme  des  angrenzenden  Blattes  Ilmenau 
gewonnenen  Erfahrungen  einer  Revision  unterziehen. 

Laudesgeologe  Dr.  Loretz  wird  die  Kartiruug  der  Blätter 
Köuigsee  und  Schwarzburg  (G.  A.  70;  2a,  24)  abschliesseu. 

Dr.  Zimmermann  wird  in  den  Blättern  Plaue  und  Stadt  Ilm 
(G.  A.  70;  16,  n)  die  zu  deren  Vollendung  noch  erforderlichen 
Revisionsarbeiten  ausführen. 

Im  südöstlichen  Thüringen  wird  Bezirksgeologe  Dr. 
Beysciilag  eine  Begehung  eines  Theils  der  Blätter  Römhild, 
Rieth,  Heldburg  uud  Coburg  (G.  A.  70;  38,  44,  45,  46)  zur  Druck- 
fertigstelluug  der  erstgenannten  3  Blätter  ausführen. 

Hofrath  Professor  Dr.  Liehe  wird  mit  Unterstützung  von 
Dr.  Zimmermann  die  Blätter  Waltersdorf  (G.  A.  71 ;  ia)  uud  Loben- 
steiu  (G.  A.  71;  32)  fertigstellen  und  ausserdem  die  Aufnahme  der 
Blätter  Mielesdorf  und  Schöubach  (G.  A.  71;  2«,  29)  weiterführen. 

Dr.  Proescholdt  wird  die  Untersuchung  der  Blätter  Sond- 
heim und  Ostheim  (G.  A.  69;  35,  36)  fortsetzen. 

Professor  Dr.  Weiss  wird  die  im  Vorjahre  begonnene  ver- 
tfleii-licude  Untersuchung  des  Rothliegenden  und  des  Carbons  in 
den  verschiedenen  Aufuahmegebieteu,  insbesondere  in  Thüringen 
und  in  der  Rheinprovinz,  fortsetzen. 
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III.  In  der  Provinz  Hessen -Nassau. 

Im  Regierungsbezirk  Cassel  wird  die  Bearbeitung  des 
Blattes  Waldeck  -  Cassel  der  Uebersichtskarte  im  Maassstabe 
1  : 80000  durch  Professor  Dr.  Kaysek,  Dr.  LEPPLA  und  Dr. 
Denckmann  fortgesetzt  werden. 

Der  nordöstliche  Thcil  des  Blattes,  die  Messtischblättcr 
Wilhelnishöhe,  Besse  und  die  Westhälften  der  Blätter  Cassel  und 
Oberkaufungen  (G.  A.  55;  37,  48,  3«,  44)  umfassend,  wird  durch  den 
Bezipksgeologeu  Dr.  BRYSCIILAG  bearbeitet  werden. 

Für  die  Specialkarte  wird  Professor  Dr.  Kayker  die  Auf- 
nahmen in  den  Blättern  der  Umgebung  von  Marburg  weiterführen. 

Die  Blätter  Neukirchen  uud  Niederaula  (G.  A.  6i>;  *), 
deren  Bearbeitung  Professor  Dr.  OkBBKKE  dem  Abschluss  nahe 
geführt  hat,  werden  von  demselben  in  Gemeinschaft  mit  Dr. 
Leptla  druekfertig  vollendet  werden. 

Bergingenieur  Fuantzen  wird  die  Kartirung  der  Blätter 
Birstein,  Steinau  und  Schlüchtern  (G.  A.  68;  42.  69;  37,  »»)  in 
Angriff  nehmen. 

Professor  Dr.  BCCKIMG  wird  für  die  früher  begonnene  Bear- 
beitung einer  geologischen  Karte  nml  Abhandlung  über  die  Um- 
gegend von  Bieber  die  noch  erforderlichen  örtlichen  Untersuchungen 
anstellen. 

Im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  wird  Professor  Dr. 
KayseR  die  Aufnahme  der  Blätter  über  die  Umgebung  von 
Dillenburg -Ilerborn  weiterführen. 

Professor  Dr.  Holzapfel  wird  die  Aufnahme  des  Blattes 
St.  Goarshausen  (G.  A.  67;  51)  zum  Abschluss  bringen. 

IV.  In  der  Rheinprovinz. 

Laudesgeologe  Gkebk  wird  die  Arbeiten  für  die  Ucbertragung 
seiner  Aufnahme  in  der  Gegend  östlich  und  nordöstlich  von  Trier 
auf  die  von  der  Königlichen  Landesaufnahme  hergestellten  neuen 
Messtischblätter  fortsetzen. 

V.  In  der  Provinz  Schlesien. 

Landesgeologe  Dr.  Dathe  wird  die  Blätter  Reichenbach  uud 
Rudolfswaldau  (G.  A.  76;  14,  19)  zum  Abschluss  bringen  und  in 
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dem  Blatte  Waldenburg  (G.  A.  75;  is)  die  Lagerungsverhältnisse 
der  Eruptivgesteine  und  Tuffe  untersuchen. 

Bergrath  Schötze  wird  die  Aufnahme  des  Blattes  Landeshut 
(G.  A.  55 ;  17)  beenden. 

Secretär  II  alfar  wird  im  Falle  frühzeitiger  Beendigung  der 
Aufnahm«  bei  Goslar  noch  diejenige  des  Blattes  Ruhbank  (G.  A. 
75;  n)  beginnen. 

VI.  Im  Aufnahmegebiet  des  Flachlandes. 

a)  Im  Uckermärkisch-Pommerschcn  Arbeitsgebiet. 

Landesgeologe  Professor  Dr.  Bkrendt  wird  in  der  durch 
Revisionsreisen  in  die  verschiedenen  Aufuahmegebiete  des  Flach- 
landes nicht  in  Anspruch  genommenen  Zeit  mit  Hülfe  des  Cultur- 
technikers  HCüingrr  und  theilweise  auch  des  Culturtechuikers 
Wülfer  die  Aufnahme  der  Blätter  Stettin  und  Christinenberg 
(G.  A.  29;  32,  ss)  bewirken. 

Landesgeologe  Dr.  Waiinschaffe  wird  mit  Hülfe  des  Cultur- 
techuikers Toellner  und  Gossner  nach  Fertigstellung  des  Blattes 
Hind  enburg  (G.  A.  28;  45)  die  Blätter  Podejuch  und  Alt-Damm 
bearbeiten  (G.  A.  29;  tt,  39). 

Dr.  Schröder  wird  die  Aufnahme  des  Blattes  Wallmow 
(G.  A.  28;  u)  beendigen. 

Dr.  BeüSHafSEN  wird  das  angefangene  Blatt  Gramzow  be- 
enden und  sodann  auf  Pencun  (G.  A.  28 ;  47,  48)  übergehen. 

In  der  trockensteu  Jahreszeit  wird  derselbe  den  seiner 
niedrigen  Lage  wegen  bisher  unvollendet  gebliebenen  Theil  des 
Blattes  Gr. -Kreuz,  sowie  das  anstossende  Blatt  Brandenburg 
(G.  A.  44;  3»,  32)  innerhalb  des  havelländischen  Arbeitsgebietes  zum 
Abschluss  bringen. 

Dr.  Lattermann  wird  zunächst  die  Osthälfte  des  in  der 
Aufnahme  begriffeuen  Blattes  Kingenwalde  (G.  A.  28;  57)  beenden 
und  sodann  die  Blätter  Hohenholz  und  Colbitzow  (G.  A.  28;  42. 
29;  37)  in  Angriff  nehmen. 

Dr.  G.  Müller  wird  die  Blätter  Löcknitz  und  Kreckow 
(G.  A.  28;  36.  29;  31)  aufnehmen. 


Digitized  by  Google 


XXIV 


1j)  Im  Ilinterpommerseheu  Arbeitsgebiet. 
Bezirksgeologe  Dr.  Keilhack  wird  nach  einer  Sehlussrevision 
der  Blätter  Göttin,  Lehuin,  Gol/.ow  und  Gr.-Damelang  im  havel- 
läudischen  Arbeitsgebiete  (G.  A.  44;  ss,  39,  44,  44)  mit  Hülfe  der 
Cnltnrteehniker  Pohlitz,  Balms  und  Bcrck  die  Aufnahme  der 
Blätter  Gr.-Voldekow,  Bublitz,  Gramenz,  Wurchow  und  Kasimirshof 
(G.  A.  31;  1,2,7,8,9)  fortsetzen  und  demnächst  in  südlicher  Rich- 
tung auf  Bärwalde,  Persanzig  und  Neustettin  (G.  A.  31;  13,  M,  15) 
übergehen. 

c)   Im  Aufnahmegebiet  der  Priegnitz. 

Professor  Dr.  GRUNER  wird  nach  Abschluss  des  Blattes 
Wilsnack  (G.  A.  43;  4)  unter  Ilülfclcisttiug  des  Culturteehnikers 
BlÜtmner  die  bereit«  im  Vorjahre  in  Aussicht  genommenen  Blätter 
Glöwen  und  Demertin  (G.  A.  43;  5,  6)  bearbeiten. 

Dr.  Klockmann  wird  nach  Beendigung  des  Blattes  Trainnitz 
(G.  A.  44;  2)  das  bereits  in  der  Aufnahme  begriffene  Blatt  Kyritz 
(G.  A.  44;  1)  fertig  stellen  und  demnächst  auf  Blatt  Lohn  über- 
gehen (G.  A.  43;  12). 

d)    Im  Aufnahmegebiet  der  Insel  Rügen. 

Professor  Dr.  Scholz  wird  die  Aufnahme  der  Blätter  Bergen, 
Lubkow,  Vilmnitz  und  Middelhagen  (G.  A.  1 1 ;  6,  6,  »,  9)  zu  be- 
enden suchen. 

e)  Im  Westpreussisehen  Arbeitsgebiet. 

Dr.  Jentzkch  wird  die  Aufnahme  des  begonnenen  Blattes 
Riesenburg  (G.  A.  33;  is)  zum  Abschluss  bringen  und  sodann  die- 
jenige des  Blattes  Rohdau  (G.  A.  33;  12)  ausführen. 

f)   Im  Ostpreussischen  Arbeitsgebiet 

Dr.  Klebs  wird  die  Aufnahme  der  Blätter  Gr. -Schwansfeld 
und  Laugheim  CG.  A.  18;  52,  53)  bewirken. 

Dr.  Schröder  wird  nach  Beendigung  des  Blattes  Wallmow 
(G.  A.  28;  41)  im  Uckermärkischen  Arbeitsgebiete  die  Aufnahme 
der  Blätter  Bischofsteiu,  Rössel  und  Ileiligeliude  (G.  A.  18;  5*,  59,  co) 
weiterführen. 
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3. 

Mittbeil  Hilgen 
der  Mitarbeiter  der  Königlichen  geologischen 
Landesanstalt  über  Ergebnisse  der  Aufnahmen  im 

Jahre  1888. 


Mittheilung  dos  Horm  K.  A.  Lossen  über  die  geo lo- 
gisch eil  K  art  enu  ti  f  nahmen  im  Harz  hur  gor  Ivo  vier. 

Üor  vorjährige  Bericht  hat  Vorschläge  behufs  einer  geolo- 
giseh-petrographischen  Gliederung  des  Brocken-Granits 
unter  Einbeziehung  der  Harzhurger  und  der  Ocker-Granit-Massen, 
sowie  der  basischeren  Eugranite,  Diorite,  Gabbros  eto.  gemacht. 
Aus  den  Ergebnissen  der  geologischen  Aufnahmen  im  Sommer 
und  Herbst  1888  mögen  daher  zuerst  diejenigen  Erwähnung  finden, 
welche  geeignet  sind,  das  Urthoil  über  die  Berechtigung  einer 
solchen  Gliederung  zu  vervollständigen  uud  zu  schärfen: 

In  der  Gnbbro- Granit- Zone,  die  sieh  von  der  Ostsoite  des 
Brocken -Massivs  in  südostnordvvostlicher  Richtung  quer  über  das 
Holteuime-,  Ilse-,  Ecker-  und  Radauthal  bis  zur  Ocker  erstreckt, 
wurden  die  basischen  Eugranite,  welche  bereits  in  Ilsethal  am 
Meineckenberg  beginnen  uud  von  dort  in  den  Forstort  Grube 
verfolgt  worden  waren,  noch  weiter  uordwestwärts  über  das 
Ferdiuaudstbal  hinaus  fast  bis  zum  Crucifix  nachgewiesen,  so 
dass  der  ganze  Zug  dieser  mitten  im  Brocken  grau  it  auf- 
tretenden dioritischen  und  Gabbro-Gestc  iue  vom  Ilse- 
Thal  bis  nahe  zur  Wasserscheide  zwischen  Ilse  und  Ecker,  am 
Crucifix,  rund  2  Kilometer  Länge  misst. 
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Aber  auch  noch  jenseits  dieser  Wasserscheide  fehlen  in  der 
an  den  Ilsensteiner  Grauitzug  südlich  angrenzenden  Granit-Region 
basischere  Eugranitmassen  nicht  <;anz;  an  Stelle  eines  zusammen- 
hangenden Zuges  treten  aber  hier  vereinzelte  haud-  bis 
kopfgrosse  Kerne  in  dem  herrschenden  sauren  Ciranitit  auf. 
Solche  dunkler  gefärbte  und  schwerere  Kernmassen  fallen  z.  H.  in 
dem  Hohlwege  jenseits  des  C'mcifix  -Wegekreuzes  auf,  der  in  das 
Gr. -Giersthal  und  den  Uut.  Lobenklee  hinunter  fuhrt;  jenseits 
der  Ecker  hat  sie  der  neue  Forstfahrweg  aufgeschlossen,  der  im 
(Juellgebiet  des  Kl.  Kabenthals  im  Forstorte  Diebesstieg  den 
Granit  anschneidet.  Lose  Gabbro-Stficke,  die  man  im  nordöst- 
lichen Diebesstieg  mehrfach  zwischen  vorherrschendem  Granit  im 
Walde  findet,  können  auch  nicht  leicht  eine  audere  Deutung 
finden. 

Auch  kleinere  zusammenhängende  Massen  von  Gabbro- Ge- 
steinen fehlen  daselbst  nicht,  treten  aber  nicht  rings  von  Granit 
umschlossen,  sondern  selhststäudig  im  Eckergneiss  neben  Granit- 
Gängen  als  Gabbro-Gänge  auf,  ein  Verhältniss,  welches  im 
Südwestlichen  Diebesstieg  und  im  angrenzenden  Forstort«'  Spöreu- 
wagen  noch  besser  beobac  htet  wird.  Es  sind  diese  Gänge  von 
Gabbro  im  sedimentären,  metamorphosirten  Gestein,  als  welches 
der  Eckergneiss  (vergl.  weiter  unten)  gelten  muss,  nicht  unwichtig; 
einmal,  weil  sie  die  Selbstständigkeit  eines  Gahbro-Eruptivmagmas 
neben  der  des  granitischen  Magmas  besonders  deutlich  darthuu, 
sodann,  weil  sie  sich  z.  Th.  sichtlich  als  Ausläufer  der  Gabbro- 
Stöcke  erweisen  und  dann  nach  ihrer  Streichrichtung  mit  deren 
innerer  Structur  verglichen  werden  können,  endlich  weil  unter 
diesen  Gängen  neben  den  reinen  Gabbro- Gängen  doch  auch 
solche  nicht  fehlen,  die  Gabbro  und  Granitit  in  derselben  Spalte 
führen,  während  reine  Granitit -Gänge  auch  vorhanden  sind. 

Somit  bestätigen  auch  diese  Eruptivgänge  im  Eckergneiss  die 
bereits  in  früheren  Berichten  aus  dem  gegenseitigen  Verhalten 
der  beiden  Eruptivgesteine  und  ihrer  dioritischen  Zwischenglieder 
im  Dumkuhlcn-,  Iloltemme-,  Ilse-  und  Kadauthal  u.  a.  gewonnene 
Auffassuug,  dass  die  Gabbro- Eruption  eine  besondere 
Phase   inmitten   der   Eruption   der  Granite  des  West- 
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harzes  darstellt  (vergl.  Dieses  Jahrbuch  für  1881.  S.  44— 45, 
für  1882,  S.  XX  -  XXII  und  für  1887,  S.  XXVIII).  Auch 
das  relativ  jüngere  Alter  des  Gan g-Granits  im  Verhältuiss 
zur  Gabbro- Formation  findet  seine  Bestätigung,  denn  es 
sind  nicht  nur  dieselben  Granit-Varietäten,  welche  einerseits  den 
Eckergneiss,  andererseits  den  Stock- Gabbro  durchsetzen,  sondern 
es  fehlen  auch  nicht  Heispiele,  wie  z.  It.  im  Diches>tieg,  dass 
der  Gang -Gabbro  vom  Gang -Granit  durchtrihnert  wird.  Da 
nun  auch  die  grösste,  rings  vom  Brocken- Massiv  eingeschlossene 
Masse,  jene  eingangs  erwähnte,  circa  2  Kilometer  lang  südost- 
nordwestlich  erstreckte  Itasische  Kugranit-Masse,  von  Ganggraniten 
(so  z.  Ii.  im  Forstort  Grube)  durchsetzt  ist,  sowie  auch  die  Hohne- 
Diorit-  (und  Gabbro-)  Zone  am  Ostrand  des  Massivs,  deren  zahl- 
reiche und  geringmächtige  Granit-Gänge  einer  eingehenden  Kar- 
tirung  unterworfen  wurden,  so  sind  überall  saure  Gang- Granite 
die  relativ  jüngeren  Eugranite,  wogegen  ein  echter  Gabbro-Gang 
im  Granit  noch  nicht  bekannt  geworden  ist  innerhalb  der  Granit- 
Gabbro-Zonc. 

Dagegen  herrscht  westlich  und  nordwestlich  des  von  Granit- 
und  Gabbro -Gängen  durchsetzten  Nordendes  der  Eekergueiss- 
Scholle  ein  streifenweiser  Wechsel  von  Gabbro  und  Granit  in 
recht  auffälliger  Weise  von  der  Hügel-Mündung  durch  die  Forst- 
orte Saudweg  und  Mittelberg  und  läu^s  des  Kleinen  Ilasselbachs 
bis  über  das  Quellgebiet  des  Kaltenthals  hinüber.  Es  ist  schein- 
bar, als  ob  die  im  Eckergneiss  getrennt  auftretenden  Gäuge  hier 
zu  einem  Bündel  sich  gegenseitig  durchdringender  Massen  zu- 
sammengetreten seien.  Aehulich  sind  die  Erscheinungen  im  Duni- 
kiihleuthal  und  am  Hinteren  Dumkuhlenkopf  bei  Ilasserode.  Solche 
Stelleu  mag  Jasche  im  Sinn  gehabt  haben,  wenn  er  von  Gabbro- 
Gängen  im  Granit  au  der  Ecker  berichtet.  Es  ist  ja  wohl  ein- 
mal ein  Gabbro-Streifen  schmaler,  als  die  beiden  ihn  einfassenden 
Granit-Streifen,  wodurch  leicht  der  Anschein  eines  Gabhroganges 
in  Granit  hervorgerufen  werden  kann,  wie  ich  ja  diesen  Anschein 
1880  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  gel.  Ges.,  Bd.  XXXII,  S.  214)  auch 
für  den  von  mir  bei  Ilasserode  im  Granit  entdeckten  Biotit- 
Augit  -  Gabbro   geltend   gemacht    habe ,    das    eudgiltige  Urtheil 
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dabei  aber  dem  Abschluss  der  Detailkartirung  ausdrücklich  vorbe- 
haltend. 

Wenn  ich  damals  zu  Gunsten  einer  klaren  endgiltigen  Be- 
urtheilung  Beobachtungen  aber  solche  Gangvorkommeu  gefordert 
lmbe,  welche  quer  durch  die  Structurflächen  des  Neben- 
gesteins uud  nicht  nur  parallel  zu  denselben  aufsetzen,  so  haben 
besonder»  die  Aufnahmen  im  Eckergebiet  vortreffliche  Gelegen- 
heit zu  solchen  Beobachtungen  dargeboten.  Darnach  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  der  Granit  in  Gängen  sehr  häufig  die 
Gabbro-Str  uetur  durchschneidet,  während  der  umge- 
kehrte Fall  bislang  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 

Der  Gabbro  des  Harzes  hat  mehrfache  Struetur-Erschci- 
nungen,  solche,  die  mit  seiner  ursprünglichen  Erstarrung 
zusammenhängen,  und  solche,  welche  von  nachträglichen 
Druckwirkungen  auf  das  feste  Gestein1)  herrühren.  Auf  eine 
Flaserung,  flammige  Zeichnung  oder  Bäuderu  ug  (Schliereu- 
streifung),  welche  von  dem  Wechsel  feldspath-  oder  aber  diallag- 
oder  «dimmer-  etc.  -ärmerer  oder  -reicherer  Gesteinslajjen  herrührt 
(striped  gabbro  skandinavischer  oder  englischer  Autoren),  wurde 
schon  gelegentlich  in  dem  1882  veröffentlichten  Aufsatze  über  den 
Zusammenhang  zwischen  Falten,  Spalten  und  Eruptivgesteinen  im 
Harz  aufmerksam  gemacht  2)  und  dabei  auch  schon  augegeben,  es 
liege  das  Streichen  dieser  Primärstrnctur  vorherrschend  zwischen 
den  Stunden  des  Kompasses  bor.  2  und  bor.  1 1  bei  steilem  west- 

')  Von  solchen  secundüren,  auf  das  bereits  erstarrte  Gestein  erfolgten 
Druckwirkungen  seien  die  Ruschelklüfte  erwähnt,  weicht»  man  im  Gabbro  des 
Eckerthals,  besonders  längs  der  neuen  Thalfahrstrnsse  oberhalb  der  Dreiherrn- 
brücke, beobachtet;  noch  bimerkenswerlher  dürften  Parallelklüfte  sein,  dio 
an  derselben  Strasse  unterhalb  der  gedachten  Brücke  den  Gabbro  wiederholt  in 
sehr  geringem  Abstände  in  saigerc  oder  steil  östlich  einfallende,  relativ  dünne 
und  glatifl&chige  Platten  th<ilen:  so  ac.  B.  wurden  auf  1  Schritt  Wegel&ngo  nicht 
weniger  als  15  weatö^tlich  streichende,  saiger  stehende  Gabbro •  Platten  gezählt, 
im  Mittel  sonach  von  i  Zoll  Stärke;  wenige  Schritte  entfernt  streichen  die 
Parallelklüfte  Dordsüdlich  und  theilen  das  Gestein  in  drei-  bis  neunzöllige,  östlich 
geneigte  Platten.  Es  ist  bekannt,  dass  solchen  seeundären  Druckwirkungen  auch 
optische  Anomalien,  secundürc  Zwillinpsbildung  und  andere  Molecularwirkungen 
im  Mincralaggregat  entsprechen  (von  Wrkwekk,  Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1S8."{, 
II,  S.  99  ff  ). 

»)  Dieses  Jahrbuch  f.  1881,  S.  14. 


liebem  Einfallen.  Diese  Beobachtungen  rührten  aus  den  grossen 
Steinbrüchen  lies  Radau -Thals  in  der  Umgebung  dos  Bärenstein's 
her.  Es  hat  darum  Interesse,  ihr  Ergebnis»  mit  dem  neuerdings 
an  der  Ecker  gewonnenen  zu  vergleichen.  Die  Wegeverbesserung 
des  vom  Molkenhause  an  der  Muxklippe  vorüber  nach  der  Drei- 
herrnbrüeke  führenden  Weges  (des  Harzhurger  Brocken  -Weges) 
hat  durch  Sprengung  zahlreiche  Felsen  gut  aufgeschlossen:  andere 
Entblössuugen  bieten  die  älteren  und  neueren  Wege,  welche  ober- 
halb der  Einmündung  der  Hassel  im  Ecker-Thale  selbst  verlaufen 
(Muxloeh).  Die  zwischen  der  Muxklippe  und  der  Dreiherrn- 
brücke gemessenen  Streich-  und  Fallriehtiingeu  der  Lagentextur 
ergaben  von  N.  nach  S.:  hör.  2;  hör.  2;  bor.  21  4;  bor.  4:  bor.  3: 
allemal  war  das  Einfallen  gegen  W.  gerichtet:  oberhalb  der  Drei- 
herrnbrücke beim  Abgang  des  neuen  Touristenweges  zum  Scharfl'en- 
stein  streicht  die  Elaserung  des  porphyrartigeu,  porphyroidisefa 
aussehenden  (iabbros  abermals  hör.  3  mit  nach  NW.  gekehrtem 
Einfallen,  unterhalb  der  Muxklippe  wurde  dagegen  am  linken 
Ecker-Ufer  bor.  123  4  in  saigerer  Stellung  gemessen,  etwa«  weiter 
flussaufwärts  bor.  3*/4  mit  nordwestlichem  Einfallen.  Das  Mittel 
der  gemessenen  Streichen  beträgt  darnach  hör.  2,5,  im  Einzelnen 
aber  geht  die  Stunde  von  SSW.  immer  mehr  in  die  Meridiau- 
richtung  über,  je  mehr  der  Beobachter  nach  N.  fortschreitet, 
besehreibt  also  jene  Curve,  die  an  der  Convexität  des  Brocken- 
Massivs  gegen  den  Unterharz  und  seiner  Concavität  gegen  den 
Oberharz,  sowie  an  zahlreichen  Sehiehteuumstauungsbögen  der 
Sedimente  des  Harzes  so  sichtlich  hervortritt,  während  doch  ihr 
Nachweis  aus  der  inneren  Erstarrungsstruetur  eines  Eugranits, 
wie  er  hier  erbracht  ist,  ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch 
nehmen  darf;  einmal,  weil  solche  Nachweise  überhaupt  seltener 
erbracht  werden  (zahlreiche  Beobachtungen  E.  Kkykks  zählen 
hierher),  sodann  aber  im  Hinblick  auf  die  besonderen  (iehirgs- 
hauverhältnisse  des  Harzes,  weil  eine  solche  Uebereinstimmung 
der  zufolge  der  Erstarrung  fixirten  Bewcgimgserseheinungen  im 
Magma  und  der  Umbeugung  der  Falten  des  Schichtgebirgs  im 
Einklang  steht  mit  der  bereits  aus  anderweitigen  Erscheinungen 
erweekten  Vorstellung  von  der  gleichsinnig  zur  Faltung  er- 
folgten Aufpressuug  der  Eugrauite  des  Harzes. 
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Dasselbe  Profil  am  Woj;  von  der  Muxklippe  zur  Drciherrn- 
brfickc  abwärts,  welches  die  eben  mitgctheilten  Daten  über  Streieh- 
uud  Fallrichtung  der  Lagentextur  des  Gabbro  geliefert  hat,  eut- 
hält  nun  aber  auch  zahlreiche,  meist  schmale,  bald  aplitische,  bald 
pegmatitische ,  bald  schlicht  grauititisehe  Granit  -  G  änge  im 
Gabbro.    Davon  wurdeu  von  N.  gegen  S.  absteigend  gemessen: 

hör.  ll3/4  streichend,  mit  Einfallen  gegen  W. 
»  8 

7  »  »  »  »  N. 

83/4  »  »  »  »  NO. 

8Va  »  •  »  »  NO.  steil, 

3  »  »  »  »  NW. 

2  »  »  »  »  NW. 

8Va  »  »  »  »  NO. 

P/s  »  »  »  W. 


» 


» 
» 
» 


Wie  aus  den  Zahlen  ersichtlich,  streicheu  von  den  9  ge- 
messenen Granitgängen  4  zwischen  Stunde  hör.  3  und  hör.  II3, 4, 
also  ungefähr  in  der  Richtung  der  Gabbro- Textur,  mit  welcher 
dieselben  hier  auch  das  westliche  Einfallen  theilen,  während  doch 
ganz  in  der  Nähe  im  Unteren  Zillierwalde  auf  dem  jenseitigen 
Ecker- Ufer  Granitgänge  im  Gabbro  beobachtet  wurden,  die  bei 
gleichem  Streichen  (hör.  2'/2  bis  11)  die  entgegengesetzte  östliche 
Fallrichtuug  zeigen;  die  5  anderen  Gänge  des  Profils  streichen 
dagegen  in  Stunden,  die  senkrecht  auf  der  Richtung  der  Gabbro- 
Textur  stehen,  uud  fallen  gegen  N.  und  NO.  Nur  local  wurde 
auf  dem  Winterberg  zwischen  der  Ecker  und  der  Radau,  etwas 
nördlich  vou  dem  trigonometrischen  Signal,  eine  ostwestliche, 
hör.  6—7  streichende  saigere,  bis  60°  N.  fallende  Lageutextur  im 
Gabbro  beobachtet.  Die  Granitgänge  am  Wiuterberg  und  Etters- 
berg pflegen  durchschnittlich  viel  mehr  gegen  Mittag  abweichend 
zu  streicheu.  Die  Zahl  bor.  11,  das  ungefähre  Mittel  der  vor- 
stehend mitgctheilten  Streichrichtungeu  der  Grauit- Gänge  im 
Gabbro,  lässt  sich  überhaupt  als  annähernde  Mittelzahl  für  diese 
Gänge  im  Gabbro  zwischen  Ecker  und  Radau,  beziehungsweise, 
falls  wir  den  Eekennieiss  und  die  anderen  in  den  Gabbro  einjje- 
senkten  Schollen  der  metamorphosirten  Sedimente  miteiubegreifen, 
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zwischen  der  Gabbro- Granit- Zone  dos  Brotkon -Massivs  und 
dorn  Ockergranit  geltend  machen;  sie  tritt  namentlich  deutlich  an 
dem  am  längsten  ausgedehnten  Zug  der  Granit -Gänge  zwischen 
dorn  Fohlenkopfe  und  Zillierwald  in  SSO.  und  dem  Ettersborge 
im  NNW.  hervor  und  schneidet  spitzwinkelig  über  die  zu  2,5  hör. 
ermittelte  innere  Textur  dos  Gabbro  hinwog. 

Entsprechend  der  am  nördlichst  gelegenen  Messpunkt  ange- 
troffenen nordsudlich  streichenden  Gabbro- Lagentextur  oberhall) 
der  Hassel-Einmündung,  streichen  die  deutlich  als  gangförmige 
Ausläufer  der  Gabbro-Stockmassen  im  Eckergneiss  unter- 
halb dieser  Mündung  auftretenden  Gabbro-Gänge  ebenfalls  iu 
der  Meridianrichtung.  Eine  Viertelstunde  weiter  thalabwärts  da- 
gegen streicht  im  linken  Gehänge  des  Kl.  Habenthals  ein  Gabbro- 
Gang  SO.— NW.,  entsprechend  der  Richtung  des  Ilsen- 
steiner Granits,  der  in  der  Mündungsgegend  des  letzteren 
Thaies  die  Ecker  überschreitet.  Diese  jüngste  Aufpressungs- 
richtung der  Harzer  Eugranite,  die  ihre  sichtlichste  Ausprägung 
in  der  Hauptaxe  des  Rammbergs  zeigt,  beherrscht  auch  schon 
die  Anordnung  der  Massen  innerhalb  des  vorherrschend  grauiti- 
schen  Elauptanthcils  der  Gabbro-Grauit-Zoue,  ihr  folgt  in  der 
Verbindungslinie  zwischen  dem  Nordende  der  basischen  Hohue- 
Kugranite  und  dem  Nordende  der  basischen  Harzbnrger  Eugra- 
nite jener  rings  vom  Granit  eingeschlossene  zwei  Kilom.  lauge 
Zug  basischer  Eruptiv  -  Massen ,  der  eingangs  erwähnt  wurde; 
nach  ihr  erstreckt  sich  auch  die  mittlere  Hauptausdehnuug  der 
nordwestlich  von  der  Eckergneissscholle  auf  dem  hinteren  Mittel- 
berge  und  im  Quellgcbiete  des  Kaltenthales  abermals  zwischen 
Granit  eingeschlossene  Gabbro-  Stock  -Partie,  nach  welcher  hin 
die  nordsüdlich  und  die  nordwestlich  streichend  im  Eckergneiss 
aufsetzenden  Gabbro- Gänge  sichtlich  couvergiron.  Die  innere 
Structur  (Lagentextur)  dieser  letzteren  Gabhro-Stock- 
masse  ist  indessen  noch  nicht  hinreichend  erforscht, 
ihre  äusseren  Iiegreuzungslinien  sind  nach  den  Aufnahmen  von 
K.  Kaysrr  und  M.  Koch  bekannt,  scheinen  indessen  für  die 
innere  Structur  nicht  ohne  Weiteres  maassgebend;  denn  Granit 
und  Gabbro  greifen   hier  mannigfach   ineinander,  ganz  ähnlich, 
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wie  im  angrenzenden  Forst  Saudweg,  was  um  so  bemerkens- 
werter erscheint,  als  dieses  Ineinandergreifen  der  basischen  und 
sauren  Eugranite,  welches  man  auf  dem  Mittelberg  beobachtet, 
auch  nördlich  vom  Kaltenthal,  örtlich  bis  Ober  den  Kaiserweg,  an- 
hält, wo  der  reine  I Isens t  ei  n -G  rani  t  des  Kaltethalkopfs 
angrenzt.  Stets  aber  zeigen  die  in  directer  Berührung  mit 
den  basischen  Massen  anstehend  gefundenen  Granit- Massen  die 
compactere  eugranitische,  aplitischc  oder  pegmatitische  Structur 
der  Granite,  die  man  innerhalb  des  Ilarzburger  Gabbro  anzu- 
treffen gewohnt  ist;  ausgesprochen  drusige  und  pegmatophyrische, 
nach  Rosenim:8CH*s  Bezeichnungsweise  grauophyrisehe« ,  Granite 
kommen  zwar  hier  vom  Kältet halkopf  her  dem  Gabbro  und  selbst 
dem  Olivinbronzit-  oder  Olivinhypcrsthen  -  ')  (Serpcntiubastit-) 
Fels  sehr  nahe,  greifen  aber  nicht  darin  ein,  soweit  man  es  nicht 
mit  bergab  gerollten  Blöcken  zu  thun  hat. 

Da  aus  solchem  Verhalten  bereits  laut  vorjiUirigem  Bericht 
die  Vorstellung  gewonnen  worden  war,  der  Gabbro  könue  als 
Nebengestein  des  noch  nicht  verfestigten  Granits  dessen 
Erstarrung  durch  Abkühlung  nicht  beschleunigt  haben, 
müsse  vielmehr  durch  Wärmeabgabe  verzögernd  auf 
dieselbe  eingewirkt  haben,  so  wurdeu  in  diesem  Sommer 
gelegentlich  Beobachtungen  behufs  Bestätigung  oder  aber  Wider- 
legung dieser  Vorstellung  angestellt.  Dazu  diente  nicht  nur  die 
Begehung  des  Oberlaufs  und  Quellgebiets  des  Kaltenthals  bei 
Harzburg,  sondern  noch  weit  mehr  eine  genaue  Untersuchung  der 
Structur  des  Granits  zwischen  dem  Holtemmethal  von  der  Steiner- 
nen Kenne  aufwärts  und  dem  Braunen  Wasser,  beziehungsweise 
dem  Dumkiihlenthal  bei  Ilasserode.  Dass  die  Granite  der  Keune- 
klippe  und  des  Hanneckenbruchs  sehr  zur  Pcgmatophyr- Structur 
neigen,  war  schon  früher  gezeigt  worden;  schreitet  mau  aus  dieser 
Gegend  her  über  die  Iloltemme  gegen  Osten,  also  in  der  Rich- 
tung aus  dem  inneren,  granitreichen  Antheil  der  Gabbro -Granit - 
Zone  auf  die  Diorite  und  Gabbros  der  Oleu  Padde  und  des  Iiiuteren 
Dumkuhlenkopfs  am  Ostraude  des  Massivs  hinzu,  so  trifft  mau  am 


')  Vergl.  Zeitschr.  d.  Deutsch.  gwL  Gos.  1S89,  Bd.  XLI,  S.  163-165. 
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Taufstein  und  in  den  Waldungen,  die  von  der  Steinernen  Henne 
und  dein  Hippelukauune  her  nach  diu  llohensteinklippen  führen, 
noeh  recht  häutig  wohl  ausgeprägte  rcbcrgäiiL'e  vom  Eugranit  zum 
Pegniatophyr;  nähert  sich  der  Beobachter  aber  dann  noch  mehr  der 
(Irenze  gegen  die  basischen  Eugranite,  so  findet  er  in  den  llohen- 
steinklippen und  im  Gebohrten  Stein,  sowie  in  den  in  dieser 
(legend  behufs  Gewinnung  von  Werkstücken  schwunghaft  betrie- 
benen Granitspaltercicn  den  normalen  (Jranitit. 

Auch  die  Kartirung.  der  äusserst  zahlreichen  schmalen 
Granit-Gänge,  welche  in  der  Umgebung  des  Hohne- 
Forsthauses  und  von  da  nach  den  Hinteren  Dum- 
kuhlcnkopf  hinzu  die  basischen  Eugranite  dureh- 
setzeu,  führte  zu  der  Erkenntnis*,  dass  die  meisten  Spaltenaua- 
füllungeu  im  Diorit  und  Gahhro  des  ( )strandgebietes  normaler, 
z.  Tb.  durch  grössere  Orthoklase  porphyrartig- körniger  Granitit 
sind  und  dass,  wenn  zwar  überdies,  wie  bei  der  sehr  verschie- 
denen Weite  der  Spalten  leicht  erklärlich,  grau it porphyrartige, 
aplitische  oder  auch  zu  feinkörnig- stengligem  Schriftgranit  hin- 
neigende Gänge  darunter  nicht  fehlen,  deren  Vorkommen  doch 
in  keinem  Verhältnis«  steht  zu  den  pegtnatophyrischen  oder  halb- 
pegmatophyrischen  Graniten  im  granitreichen  Inneren  der  Gabbro- 
G  rauh -Zone  oder  gar  im  Zuge  des  ]  Isensteiner  Nachschub- 
granits. 

Die  porphyrartig-körnigen  Gang-Granite  auf  dem 
hinteren  Dumkuhlcnkopfc  lassen  zuweilen  einen  Parallelismus 
der  grossen  ()  rt  hoklas- Einsprenglingc  wahrnehmen,  eine 
Erscheinung,  welche  im  Ganggranit  innerhalb  des  Harzburgor 
Gabbros  und  des  angrenzenden  Eckergneisses  wiederkehrt,  hier 
aber  in  Verbindung  steht  mit  A u  gen gne iss-G  ra ni  t  e  n  von 
häufig  granulit-artigem  oder  besser  -ähnlichem  Habitus. 
Auch  in  diesen  feinkörnigen  Gneiss-Graniten,  wie  solche  im 
Spörenwagen  und  Zillierwald  und  im  nördlichen  Sandwege  zumal 
beobachtet  worden  Mtid,  sind  langovale,  übrigens  unregelmässig 
begränzte  einfache  oder  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  verzwillingte 
Orthoklas-Einsprenglinge  ein  Ilauptstriicturelement  der  gneissähn- 
lit  heu  Structur,  überdies  aber  ist  der  Biotit  lagenweise  angehäuft 
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nud  iu  diesen  gleichsinnig  mit  der  Längsaxe  der  Orthoklase  orien- 
tirten  Lagen  roh  parallel  gerichtet,  die  dazwischen  auttretenden 
hiotitfreieu  oder  -armen  Lagen  bestehen  dagegen  aus  granulitiseh- 
körnigem  Quarz -Feldspath- Mosaik  ohne  Parallelstruetur.  Unter 
dem  Mikroskop  fallen  in  diesem  Mosaik  vereinzelte  Körnchen 
auf,  die  im  parallel  polarisirten  Lichte  zwischen  gekreuzten  Nicols 
korallenähnlich  aussehen,  indem  Quarzstangelchen  von  rundlichem 
Durchschnitt  in  paralleler  Stellung  ein  Feldspathkörnchen  durch- 
ziehen, auch  nimmt  man  inikroperthitisch  flaserige  oder  Heckige 
Feldspathe  wahr,  beides  Erscheinungen,  die,  ebenso  wie  der  mit 
blossem  Auge  sichtbare  Granat -Gehalt  au  Granulit  noch  beson- 
ders erinnern.  Dennoch  sind  diese  granulit-ähnlichen 
Massen  ganz  unzweifelhafter  Ganggrauit,  durch  Ueber- 
gänge  mit  dem  uorinalkömigen  Granat- führenden  Ganggranit  ver- 
bunden '). 

Anders  dagegen  verhfdt  es  sich  mit  dem  sogenannten  Ecker- 
gneiss,  der  auch  nach  den  fortgesetzten  Untersuchungen  nur  als 
eine  echte,  im  Coutact  mit  den  Eu graniten  stark  meta- 
m or phos i rt e  palaeozoi sehe  Sedimentärformation  und  zwar 
als  Cul Information  aufgefasst  werden  kann,  wie  ihu  bereits  die 
Geoguostische  Uebersichtskarte  des  Harzgebirges  (1  :  100000)  dar- 
gestellt hat.  Darnach  erscheint  der  Eckergneiss  als  eine  beson- 
dere Ausbildungsfaeies  des  Hornfels",  wozu  ihn  schon 
F.  Hoffmann,  Zimmermann  und  Hausmann  gezählt  haben.  Erst 
A.  Streng  und  C.  W.  C.  Fi  cus  haben  in  ihren  18H2  im  Neuen 
Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  erschienenen  Aufsätzen  über  den 
Gabbro  und  Granit  des  Harzes  den  Gueiss  räumlich  getrennt  vom 
Oberharzer  Schichtgebirge  mit  besonderer  Farbensiguatur  dar- 
gestellt und  mit  Benutzung  ihrer  Darstellung  hat  ihn  Fr.  An. 
KoEMER  auf  Prediger's  Scctiou  Wernigerode  (1:50000)  als- 
dann abgegrenzt  und  zwischen  die  Eruptivgesteine  eingereiht. 
E.  Kaysers  vorläufige  Kartirung  hat  zwar  das  F L'cn s- Hoem er'scIic 
Gneissgebiet  so  ziemlich  in  seinen  Grenzen  aufrecht  erhalten, 
giebt  jedoch  innerhalb   desselben  örtlich  einmal  Grauwaekenbil- 


')  Vcrgl.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.  Bd.  XL  1888,  S.  780  u.  781. 
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düngen  an,  vor  allem  aber  lässt  der  zugehörige  Berieht  keiuen 
Zweifel  daran,  dass  dir  Untersuchungen  den  Forscher  zur  Auf- 
fassung F.  Hon  mann's  und  der  älteren  Harzgeologen  zurückgeführt 
haben:  für  E.  KaYser  ist  der  Eckcrgnciss  ein  metamorphosirtes 
Schiefer-  oder  Grauwaekcngchirge ,  seiner  damaligen  Vorstellung 
nach  zur  Tanner  Grauwacke  gehörig. 

Indem  wir  diese  Auffassung  als  die  richtige  bezeichnen,  jedoch 
mit  dem  Unterschied,  dass  es  sich  nicht  um  die  älteste.  Tanner, 
sondern  um  die  jüngste  Cul  m-Schiefer  und  -Grauwacken- 
Formation  handelt,  müssen  wir  auf  die  scharfe  Abgrenzung 
eines  besonderen  (ineiss- Gebietes  von  vornherein  verzichten;  es 
kann  sich  höchstem  darum  handeln,  ob  man  eine  besonders  stark 
potenzirte  Contaetiuetamorphoscn  -  Zone  annähernd  umschreiben 
kann,  ähnlich,  wie  dies  am  Rammberg  durchgeführt  worden  ist, 
aber  auch  dabei  stüsst  man  bereits  auf  Schwierigkeiten. 

Dieselben  beruhen  zunächst  darin,  dass  die  meisten  vorgrani- 
tischen  Schicht-  und  Eruptivgesteine  des  gauzen  Blattes  Ilarzburg 
mit  Ausnahme  der  Bruehbcrgquarzit- Formation  im  SW.  und  NO., 
die  indessen  auch  keineswegs  ganz  unverändert  geblieben  ist,  fast 
durchweg  metamorphosirt  angetroffen  werden,  während  doch  der 
Grad  der  Metamorphose  zahlreichen  örtlichen  Schwankungen  unter- 
worfen ist.  So  hat  bereits  der  vorjährige  Bericht  das  Vorkommen 
von  Eckergueiss  als  umgewandelter  Culmschiefer  in  Gesellschaft 
quarzitisch  gewordener  ( 'ulmkieselschiefer  an  der  Poststrasse  nach 
dem  Torfhaus  auf  der  Nordwestseite  des  Radaubergs  erwähnt, 
d.  h.  von  einer  ganz  beschränkten  Stelle,  die  westlich  der  Gabbro- 
Fonnation  liegt,  während  das  Haupt  Verbreitungsgebiet  de«  Fcker- 
gueiss  umgekehrt  östlich  der  Gabbro- Stöcke,  zwischen  diesen  letz- 
teren und  dem  Brocken -Massiv,  sich  befindet.  Auch  die  um- 
gewandelten Uulmgrauwacken  und  Culmschiefer,  die  in  grösseren 
Schollen  zwischeu  dem  Gabbro  des  Winterbergs  vorkommen,  haben 
mehrfach  viel  mehr  das  Aussehen  des  Fckergneisses  als  eines 
Grnuwacken-  oder  Schieferhornfelses.  U  mgekehrt  kommen  nun 
aber  auch  innerhalb  der  von  C.  \V.  ('.  FlCHS,  RoEMKR 
u  n d  E.  Kays k  K  abgegrenzten  s p ec  i fische n  G  n  e iss- Region 
und  ganz   speciell  im  Ecker-Gebiete  die  a 1 1 erty  p is ch" 
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sten  Schiefer-  und  Grauwackeu-Horufelse  vor  mitten 
zwischen  den  ausgesprochensten  Eckergneissen,  so  be- 
sonders im  Südhang  des  Diebesstiegs,  wo  ein  neuer  Forstfabr- 
weg in  halber  Bergeshöhe  vortreffliche  Aufschlüsse  gewährt,  ferner 
iui  Kleinen  Frankenthal  und  im  Lobenklee  in  d<-r  Umgebung 
des  Kalteborus,  im  Koleboru  zwischen  Kolebornsgrund  und  Appen- 
trftnke  u.  a. 

Wenn  ein  solches  Ineinandergreifen  der  metamorphischeu 
Ilorufels-  und  Gueiss-  Facies  eine  präcisere  Abgrenzung  der 
beiden  Umwandlungspotenzen  erschwert,  so  erleichtert  es  auf  der 
anderen  Seite  das  Studium  der  petrographischen  Zusammensetzung 
und  geologischen  Gliederung  und  damit  die  Anbahnung  des 
tieferen  Verständnisses  einer  Guciss-Formation,  die  schon 
in  Manchem  den  Gedanken  an  ein  Glied  der  Ursehiefer- 
formation  wachgerufen  hat,  während  wir  doch  genöthigt 
sind,  dieselbe  als  der  Culmzeit  angehörig  zu  betrachten. 

Das  genauere  Studium  der  Ecker-Gueisse  mit  der  Lupe  nnd 
vor  Allem  unter  dem  Mikroskop  lässt  einen  Theil  derselben,  der 
sich  besonders  dünnschiefrig  erweist,  ganz  genau  als  das 
chemisch- miuer ali sch  c  A  eq  ui  valen  t  un  z  w  e  i  fei  haft  er 
Ilorufelse  der  Culnischiefer  erkennen.  Bereits  1881  ist  im 
33.  Baude  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Geologischen  Gesellschaft 
von  dem  Berichterstatter  aulässlich  der  Beschreibung  eines  von 
demselben  neu  entdeckten  Kiuzigit -ähnlichen  Granat -halt  igen 
Cordierit-Gneisses  (Dichroit-Gneiss)  aus  der  Brockengruppe 
darauf  hingewiesen  worden,  dass  Cordierit-haltiger  Ilorufels 
nicht  nur  schollcnförmig  am  Meineckenberg  zwischen  Granit  an- 
stehe, sondern  in  der  Ecker-  und  Kadau- Gegend  häufiger  anzu- 
treffen sei,  wenn  auch  der  Granat-Gehalt  darin  nur  ganz  spora- 
disch sich  zeige.  In  jenem  Gneiss- Block  aus  dem  der  Ilse  zu- 
strömenden Schueeloch  -  Wasser  ist  Cordierit  violblau  (Iolith) 
deutlich  sichtbar,  aber  auch  nur  ganz  spärlich,  die  meisten 
Körnchen  sind  schon  umgebildet  in  eine  Pinit-arrige  (d.  h.  glinuner- 
artige)  Substanz,  welche  zusammen  mit  den  ebenfalls  häufig  um- 
gebildeten Feldspathkörncheu  dem  Querbruche  des  Gesteins  einen 
dunkelgraugriiuen  Farbenton   und   eineu  stumpfen  seifenartigen 


xxwm 


Schein  verleihen.  Geleitet  durch  ilt«»si>  charakteristischen  Eigen- 
schaften ist  es  dem  Berichterstatter  gelungen,  den  nachträglich 
durch  das  Mikroskop  bestätigten  Cordicrit-Gchalt  in  zahlreichen 
Ilornfelsen  und  Eckergncisseu  nachzuweisen.  Vom  Goldberg  bei 
Ocker  und  dem  Nordabhange  des  Elfciisteins  /.wischen  Ocker  und 
Radau,  vom  Wiuterhorg  und  Kadauberg  im  Wassergehiet  des 
letzteren  Flusses,  d.  h.  aus  Gegenden,  wo  theils  der  Zusammen- 
hang der  Schichten,  theils  die  ganz  unverkennbaren  Kieselschiefer- 
und Grauwaekeneinla:_rerungen  oder  -Entfaltungen  zwischen  die 
C'ordierit-rcichcn  (iesteine  gar  keinen  Zweifel  an  «leren  Zugehörig- 
keit zum  Culm  aufkommen  lassen,  bis  in  das  ganz  ausgesprochene 
Eekergnciss- Gebiet,  haben  diese  (usteine  den  gleichen  petro- 
graphisehen  Charakter,  soweit  es  sich  um  die  mineralische  Durch- 
schnittszusammensetzung  handelt,  wechselnd  ist  die  drös«..-  und 
das  procentische  Verhältniss  der  bctheüigten  Mineralien  und  die 
bald  mehr  massige,  bald  mehr  schiefrige  Structur;  auch  bedingt 
der  Eintritt  oder  das  Atisscheiden  von  Nebengeinengtheilen  eine 
Verschiedenheit  insoweit,  als  im  Eckergneiss- Gebiet  mit  der 
Steiireruu«;  der  sichtbaren  Krvstallinität  und  der  häufigen  Aus- 
bildung  der  tlasrig- schiefrigen  Structur  ein  grösserer  lvcichthum 
an  Nebengeinengtheilen  hervortritt. 

Die  durchweg  herrschenden  (iemengtheile  sind  Quarz,  Feld- 
spat h  (Orthoklas  und  Plagioklas),  Cordicrit,  beziehungs- 
weise die  obgedaehteu  Pseiidomorphosen,  und  (ilimmer  (Biotit 
aber  auch  gar  nicht  so  selten  lichter  weisser  (ilimmer,  letzterer 
jedoch  procentisch  zurücktretend  und  mehr  auf  die  Gueisse  be- 
schränkt). In  den  Cul  inschiefer- Ilornfelsen  ist  von  diesen  Mine- 
ralien deutlich  wahrnehmbar  mit  blossem  Auge  oder  der  Lupe 
gewöhnlich  nur  der  Biotit,  dessen  stark  glänzende  bräunliche 
Blättchen  aus  der  sonst  feinkörnigen  bis  dichten  IIornfels-Gruud- 
inasse  hcrvorhlitzen,  während  häufiger  auch  grössere  zerlappte  und 
von  den  körnigen  Gemengtheilcn  mikroskopisch  durchschossene 
Krystalloide  desselben  Minerals  porphyroidiseh  daraus  hervor- 
treten. Weit  seltener  und  bis  jetzt  in  dieser  Ausbildungsweise 
nur  einmal  in  di  r  Nähe  des  Kaltenborns  in  einem  dem  eigent- 
lichen  Eckergneiss- Gebiet   augehörigen  Hornfehj  gefunden  sind 
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porphvroidische  A  ndn  I usi  t-Krystalle,  wie  denn  dieses  in  anderen 
Hornfels-Gebieten  so  regelmässig  verbreitete  Miueral  im  Harz  viel 
mehr  zurücktritt  und  so  aueli  hier  unter  den  körnigen  oder  säuligen 
Gemengtheilen  bisher  nur  local  beobachtet  werden  konnte.  Gar 
nicht  selten  trifft  man  Tnrmalin,  immer  aber  als  Nebengemeng- 
theil  und  dem  entsprechend  auch  in  anderen  Hornfelsen  und 
Gueissen,  als  den  durch  (Ytrdierit  eharakterisirten.  Augit- Mine- 
ralien, sowohl  rhombische  Bronzite  als  mouokline  Au"itc 
(wohl  Diopside  oder  Fassaite  von  Malakolith-ähnlieher  Mischung, 
welche  auch  in  den  Schiefet hornfelsen  der  Wieder  Schiefer  auf 
der  Südseite  des  Brockens  nicht  fehlen  uud  daher  hier  nicht  etwa 
auf  den  Contact  mit  Gabbro,  vielmehr  hier  wie  dort  auf  einen  Kalk- 
oder  Magnesia- Gehalt  des  unveränderten  Sediments  hiuweisen 
dürften,  sind  nicht  selten  zu  nennen,  erreichen  aber  ihre  Bedeutung 
erst  in  besonderen  Einlagerungen.  Dasselbe  gilt  von  den  Horu- 
bleude-Mineralien  und  von  Granat. 

\*on  solchen  besonderen  Einlagerungen  sind  zunächst  Amphi- 
bolite  zu  nennen:  Gesteine,  die  aus  Hornblende,  Plagioklas,  einem 
lichtgrünlichgelb  bis  wasserhell  durchsichtigen  mouokliuen  Augit 
und  Eisenerz  bestehen  und  nach  den  anderweitig  im  Harz  inner- 
halb der  Ilornfels-Zonen  um  die  Eugranite  gemachten  Erfahrungen 
wohl  am  richtigsten  als  völlig  umkrystallisirte  Diabase 
aufzufassen  sein  möchten,  womit  auch  ihre  chemische  Durch- 
schuittzusammcnset/.ung  gut  übereinstimmt.  Auch  ihr  ganz  spär- 
liches Vorkommen  in  unbedeutenden  Einlagerungen,  wie  solche 
in  der  Nähe  des  Kaltenborns  im  Wege  gegen  den  Eseheubeck 
und  im  südöstlichen  Antheil  des  Forstortes  Koleborn,  nahe  dem 
Sellenberg,  beobachtet  worden  sind,  stimmt  mit  dem  spärlichen 
Auftreten  der  Diabas-Einlagerungen  im  Oberharzer  Culm-Schiefer 
in  der  Umgebung  von  Altenau  uud  der  Kattenäse  überein.  —  Auch 
am  Diebesstieg  treten  besondere  Einlagerungen  im  Eckergueiss 
auf,  ebenso  auf  dem  Kamm  südlich  des  Kl.  Fraukeuthals  auf 
dem  jeuseitigen  rechten  Ecker-Ufer.  Diese  haben  aber  äus&erlich 
nicht  das  düstere  Aussehen  der  Amphibolite,  sind  vielmehr  licht- 
grau  bis  grünlichgrau  und  erinnern  durch  ihre  Eigenschaften  über- 
haupt au  die  Kalksilicat-Hornfelse.    Mikroskopisch  uud  che- 
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misch  erweisen  sie  sich  gleichwohl  den  Amphiholiten  verwandt, 
nur  ist  hier  grüner  Augit  oder  Hronzit  ganz  oder  nahezu  ganz  an 
Stelle  der  Hornblende  getreten,  Plagioklas  und  Eisenerz  daneben 
aber  hier  wie  dort  vorhanden  '). 

Eine  andere  auffällige  Abart  des  Eckcrgucisses  findet  man 
ebenfalls  im  Forstortc  Diehesstieg  neben  einem  Grauit-Gang  an- 
stehend und  in  Blöcken  verbreitet  in  der  Gegend,  wo  der  vom 
Echoplatze  über  den  Diebesstieg- Kopf  laufende  Weg  sich  gabelt. 
Es  ist  dies  ein  dem  Kiuzigit  durch  namhaften  Granat- 
Gehalt  angenäherter  ( ' ord i  er i tgne i s s,  der  mit  grauen  Ge- 
steinen zusammen  vorkommt,  wie  die  soeben  beschriebenen.  Das 
leider  wenig  günstig  aufgeschlossene  Gestein,  das  rostfarben  ver- 
wittert, zeigt  auf  dem  frischen  Ibuch  in  blaugrauer  bis  blau- 
schwarzer  und  dann  stark  fettglän/eudcr  und  Oberstahlharter 
Grundmasse  porphyroidisch  eingewachsene  blutrothe  Granat- 
Körner,  überdies  Hiotit  und  örtlich  Q u ar za u ssc  h e i d  u  nge  n 
von  unregehnässiger  Gestalt.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man 
ausser  diesen  Mineralien  vor  Allem  C'ordierit  und  Feldspath, 
beziehungsweise  auch  Pseudomorphosen  darnach,  wie  im  C'ordierit- 
Hornfels  oder  C'ordicrit-Gneiss,  ferner  aber  in  dichten  Anhäufungen 
schwarmtörinig  gruppirt  dunkelgrünen,  iu  dickeren  Sehliften  un- 
durchsichtigen, eisenreichen  Spinell  (Hercynit)  in  wohlbegrenzten 
oder  verzerrten  üctaedern,  meist  aber  iu  ganz  unregelmässigen 
rundlichen  oder  länglichen  Körnchen,  endlich  Sillimauit  und 
lichten  Glimmer.  Das  Vorkommen  von  Spinell  in  dieser  Ausbil- 
dungsweise ist  seit  den  Untersuchungen  von  Tellkh  und  von  Jons 
über  das  Diorit-Gebiet  von  Klaussen  in  Tyrol  und  seine  Uoutact- 
bildungen  mehrfach  iu  den  Producten  der  C'outactmetamorphose 
beobachtet  worden:  im  Harz  hat  Max  Koch  den  Spinell  in  den 
metainorphosirten  Einschlüssen  des  Kersantits  von  Michaelstein 
nachgewiesen  und  in  Hiotit- reichen  Partieen  des  Ilarzburger 
Gabbro  entdeckt,  der  Berichterstatter  fand  die  Ilereynit- Anhäu- 
fungen  in  einer  der  dunklen  feinkörnigen  Massen,  welche  der 

')  Es  wird  vorerst  nocli  des  Studiums  di  r  mikroskopisch  foin  verdichteten 
Gabhro- Varietäten  bedürfen,  um  diese  grauen  augitroichen  tiesteino  in  ihrer 
geologischen  Bedeutung  richtig  zu  verstehen. 
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Granitit  vom  Kl.  Birkenkopf  bei  Ilasscrodc  beherbergt  und  im 
normaleu  Cordierit- Eckergneiss  des  Kolför  nahe  der  Grauitit- 
Grenze.  Auch  das  Kinzigit -ähnliehe  Gestein  aus  dem  Schnee- 
loch-Wasser auf  der  Nordseitc  des  Brockens  zeigte  bei  genauerer 
Untersuchung  eines  Dünnschliffs  sehr  kleine  Anhäufungen  des 
Spinell-Minerals.  —  Ein  diesem  auf  dem  östlichen  Bergjoc  h  des 
Diebesstieg  anstehenden  Vorkommen  vergleichbares  Kinzigit-ähu- 
liches  Gestein  muss  auch  oberhalb  des  Lohubecks  im  Kadiiu- 
Thal  selber  irgendwo  anstehend  vorkommen,  wie  ein  beim  Wege- 
bau gesprengter  loser  Block ,  von  welchem  Herr  KüCH  eine 
Probe  1887  gesammelt  hat,  erweist. 

Wichtiger,  als  solche  locale  Einlagerungen  in  derjenigen 
Varietät  des  Eekergneisses,  die  sich  nac  h  Vorstehendem  als  ein 
hoch  potenzirt  umgewandelter  Culinthonschiefer  oder  Culmgrau- 
wackeuschiefer  erweist,  siud  die  weit  zahlreic  heren  und  auf  grosse 
räumliche  Ausdehnung  erstreckten  Wechsellagerungen  der  gröber 
körnigen,  qnarzreicheren  gliminerärmeren,  stets  aber  feldspath- 
(orthoklas-  und  plagioklas-)  haltigen  Eckergneisse  mit  der  ge- 
nannten schiefrijreu  Cordierit- Gneiss-Varietät.  Sie  siud  als  die 
Aequival  eute  der  Ober  harzer  Culmgrau  wauke  anzu- 
sprechen und  der  Kurze  halber  fernerhin  als  »körniger  Ecker- 
gneiss« bezeichnet.  Dieses  Gestein  ist  durch  köruig-flasrige  bis 
körnig-schiefrige  Uebergangsgesteiue  mit  den  gewöhnlichen  sehic- 
frigen  Cordicritgneisscn  ganz  so  verbunden,  wie  die  Oberharzer 
Grauwacke  durch  solche  mit  den  Grauwackenschiefern  oder 
richtiger  durch  die  Grauwackcnschiefer  mit  den  Culmsehiefern. 
Dass  der  körnige  Eckergneiss  in  der  That  das  Aequivalent  der 
Ciihngrauwacke  ist,  ergiebt  sich  aus  dem  Umstand,  dass  er  bereits 
mit  Culmschieferhorufelseu  wechsellagernd  augetroffen  wird  und 
dass  andrerseits  örtlich  statt  seiner  einfache ,  deutliche  Grau- 
wackenhornfelse  mit  dem  typischen  Eckergneiss  wechsellageru. 
Ersteres  ist  in  ganz  unverkennbarer  Weise  in  den  Schollen  der 
Fall,  welche  den  Winterberg  gegen  das  Radau- Thal  ausser  dem 
herrschenden  Gabbro  zusammensetzen,  ebenso  örtlich  am  Radauberg 
und  in  der  Umgebung  der  Ettersklippe.  Letzteres  beobachtet  man 
am  zuverlässigsten  in  der  Forstfahrstrasse,  welche  in  halber  Berg- 


XI.II 


höhe  don  Forstort  Diehessticg  auf  d«'in  buken  Ecker-Ufer  durch- 
sieht und  im  Uebrigcii  vom  Stötterthale  bin  zum  Ilasselbach 
reicht  Auch  das  Kloine  Hasselthal  und  der  Kaiserweg«  im 
Südhange  des  Kaltenthals  bieten  dafür  Iieohachtiiugspunktc.  Was 
E.  Kayskk  IST.1)  ganz  local  in  beschränkter  Weise  als  Grau- 
wacke  im  Eekergneiss  im  Forstorte  Spöreuwagen  ausgeschieden 
hat,  ist  körniger  Eekergneiss  mit  Pseudomorphosen  nach  Cordierit, 
zu  dessen  Ausscheidung  nicht  mehr  Berechtigung  vorliegt,  als  zu 
derjenigen  des  körnigen  Eckergneisscs  Oberhaupt,  Diese  letztere 
scheint  geltoten,  um  die  Lage ru  n  gs  vor  hä  1 1  n  isse  und 
die  Gliederung  des  Oberharzer  C'ulms  innerhalb  der 
hochgradigen  Potenz  der  Contaet  inotamorphose,  welche 
der  Eekergneiss  als  Ganzes  darstellt,  hervortreten  zu 
lassen.  Die  zu  diesem  Ende  im  Laufe  dieses  Sommers  gemachten 
Beobachtungen  lassen  jetzt  schon  erkennen,  dass  die  Aufgabt' 
durchführbar,  wenn  auch  zeitraubend  erscheint.  Es  erhellt  dies 
daraus,  dass  auf  grosse  Erst  reckung  hin  körniger  Eekergneiss 
fehlt,  Während  derselbe  anderwärts  sehr  häufig  ist  oder  allein 
herrscht.  Die  an  die  Ost-  und  Südgrenze  der  von  der  Ecker 
durchbrochenen  Ilarzburger  Gabbro  -  Partie  angrenzenden  Ecker- 
gnciss-Distrikte  in  der  Umgebung  des  Fuhlen  Lohnbeck's,  am 
Alten  Molkenplatz  im  nördlichen  Kolfür,  im  Zillierwald,  Spören- 
Wagen  und  Diebesstieg  sind  besonders  reich  au  körnigem  Ecker- 
gnciss; der  mittlere  Forst  Kolobom,  der  Sellenberg,  der  mittlere 
und  südliche  Thcil  des  Kolförs,  der  Fohlenkopf  sind  dagegen 
davon  frei  oder  sehr  arm  daran.  Zugleich  aber  treten  in  diesen 
letzteren  Forstorten  quarzitisch  -  körnige  Einlagerungen 
ohne  wesentlichen  Fehlspath -Gehalt  auf,  welche  man  trotz  ihrer 
deutlichen  Körnigkeit  nach  den  in  den  letzten  Jahren  überein- 
stimmend von  K.  A.  Losskn  und  M.  KoCli  gemachten  Erfah- 
rungen als  hochpot  enzirt  u  in k ry st  al  1  i s  irte  Culmkiesel- 
schiefer ')  ansehen  darf:  es  würden  dies  also  sattelförmige 
Aufragungen  der  al  lern  u  t  ersten  Culmstufe  im  Posido- 
nomyen-Schiehten-Aequivalent  sein,  während  die  körnigen 
Eckergneisse  Muldenzonvn  in  diesem  Aequivaleut  dar- 

')  Vorgl.  Zeitsehr.  d.  DeuUch.  geol.  Ges.  Bd.  XL,  1888,  S.  591. 
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stellen  wurden.  Ol)  man  aber  diese  Muldenzonen  nur  als  Aequi- 
valcnt  der  Klau.slhaler  oder  aber  der  Klausthaler  und  der  Gründer 
Grauwacke  von  Guoddf.Ck's  aufzufassen  hat,  das  kann  erst  dann 
klar  gestellt  werden,  wenn  die  Osthalfte  des  Blattes  Zellerfeld  mit 
der  Westhälfte  des  Blattes  Ilarzhurg  in  Einklang  gebracht  sein  wird. 
Dem  Berichterstatter  ist  bis  jetzt  nur  auf*  dem  Burgberg  von  Ilarz- 
burg  conglomeratischc  Grauwacke,  die  man  der  Grunder  Grauwacke 
vergleichen  könnte,  bekannt  geworden.  —  Die  einheitliche  petrogra- 
phische  Zusammengehörigkeit  der  körnigen  und  sehiefrigen  Ecker- 
gneisse,  des  Culinschicfcr-  und  Culmgranwacken-Aequivalents,  giebt 
sich  darin  zu  erkennen,  dass  Cordierit  oder  Pseudoinorphosen 
danach  den  Grauwackeu-Gneissen  nicht  ganz  fehlen  (Spörenwagen, 
Kadanberg  etc.),  das  Gleiche  gilt  vom  Granat  (Spören wagen, 
Mittelkopf,  Winterberg),  von  au gi tischen  Mineralien  (Kole- 
born)  und  Turmalin,  der  sonnenförmig-strahlige  Ausscheidungen 
im  körnigen  Eckergneiss  des  eigentlichen  Eckergebietes  (Spören- 
wagen, Diebesstieg)  ganz  so,  wie  in  demjenigen  in  den  Hornfels- 
Scholleu  des  Winterbergs  am  Lohnbeck  bildet. 

Mittheilung  des  Herrn  M.  KoClI  über  Aufnahmen  in  dem 
nordöstlichen  Theile  des  Blattes  Zellerfeld. 

Die  Schichten,  welche  den  Gcbirg>theil  östlich  der  Oker  zu- 
sammensetzen, gehören  theils  dem  Devou  als  Glieder  des  Ge- 
flügels der  grossen  Oberharzer  Devonpartie  zwischen  der  Oker  und 
Innerste,  theils  in  dem  grösseren  südöstlichen  Abschnitt  dem  Culm 
an.  Sie  sind  säinmtlieh  durch  den  Okergranit,  dessen  westliches 
Rundstück  sich  in  das  Gebiet  hinein  erstreckt,  iu  mehr  oder 
weniger  hohem  Grade  inetamorphosirt. 

Der  Okergranit  bietet  entgegen  den  geschlossenen  oder  nur 
wenig  unl erbrochenen  Formen  der  beiden  llauptgrauitmassive  des 
Harzes,  des  Brocken  und  Kamberg,  in  seinen  Umgrenzungen  ein 
sehr  wechselvolles  Bild  dar,  dadurch  hervorgerufen,  dass  zahl- 
reiche bald  stock-,  bald  mehr  gangförmige,  einheitliche  oder  ver- 
zweigte Granitmassen,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  einen  mächtigen 
Trümerstock  bilden,  die  Schichten  unterbrechen.  In  dem  auf 
Blatt  Zellerfeld   aus  dem  östlicher  liegenden  Mauptverbreitungs- 
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gebiet  übertretenden  Randstück  desselben ,  von  dem  hier  alleiu 
berichtet  werden  soll,  wurden  nah«-  an  fünfzig  solcher  von  Horu- 
felsmassen  eingeschlossener  Granitpartiecn  gezählt. 

Der  Granit  nimmt  im  Westen  seinen  Anfang  am  Absturz 
des  Vordrren  Kahbergcs  gegen  die  Oker,  tritt  in  ziemlieh  be- 
deutender, über  1000  Sehritt  messender  Breite  auf  das  jenseitige 
Lfer  über  und  setzt  hier  in  stoekförmiger,  wenig  unterbrochener 
Masse  die  Steilhange  des  Ziegenrückens,  Huthbergs  und  der 
Käste  zusammen.  Zahlreiche  steil  zinnenartig  aufragende  oder 
schroff  aus  dein  Hange  vorspringende  Klippen,  in  mächtige 
Quadern  und  Schollen  zertheilte  Felspart ieeu  und  ausgedehnte 
Steinfelder  herabgestürzter  Blöcke  legen  Zeugnis*  ab  von  den 
Wirkungen  der  noch  jetzt  energisch  thätigen  Erosion  und  ver- 
leihen dem  Okerthal  in  ihrer  wechselvollen  Erscheinung  grossen 
landschaftlichen  Heiz.  Auf  der  Hohe  jener  Berge,  gegen  die 
Grenze  des  Blattes  hin,  löst  sich  die  geschlossene  Granit inasse  in 
viele  einzelne  Trümer  von  sehr  verschiedener  Mächtigkeit  und 
Längenausdehnung  auf.  Gleichzeitig  treten  gegen  Norden  und 
Süden  hin  immer  neue  Glieder  des»  Stockes  au  die  Oberfläche  und 
ertheilcn  dein  Ausdehnungsgebiet  desselben  au  der  Blattgrenze 
bedeutende  Breite. 

Die  Längserstreckung  der  einzelnen  Granittrümer  ist  nahezu 
<|ucr  gegen  das  Streichen  der  Schichten  gerichtet,  welches  hier  auch 
wie  allgemeiner  im  Oberharz  Südwest- nordöstlichen  Verlauf  be- 
folgt; sie  wird  demnach  in  tektonischer  Hinsicht  von  der  herey- 
nischen  Richtung  beherrscht  und  deutet  dadurch  auf  den  Zusammen- 
hang  des  Okergranits  mit  dein  Granit  der  Brockeugruppe  hin. 

Den  sehr  daiikenswerthen,  namentlich  die  chemische  Seite 
berücksichtigenden  Mittheiluiigeu.  welche  C.  W.  C  Fretis  ')  iu 
seiner  ausführlichen  Arbeit  der  Granit  des  Harzes  und  seine 
Nebengesteine«  über  den  Granit  des  Okerthals  macht,  ist  einiges 
hinzuzufügen.  Veranlassung  dazu  war  durch  die  mikroskopische 
Untersuchung  und  durch  recht  frisches  Material  einiger  neu  ange- 
legter Grauitspaltereien    unter   der    Kästeklippe   gegeben.  Der 


')  Neues  Jahrbuch  für  Mineral.,  Geoj?.,  ISlh»,  S.  785». 
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Granit  —  Granitit  im  Sinne  IvOsknbusch's,  da  sieh  von  Glimmcr- 
mineralicu  als  wesentlicher  Gemengtheil  nur  Biotit  betheiligt  — 
besitzt  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  durch  das  ganze  Gebiet  eine  sehr 
gleichförmige  Beschaffenheit.  Die  gering-mächtigsten  Trümer  sind 
in  derselben  Weise  auskr)  stallisirt  wie  die  mächtigen  stockförmigeu 
Massen.  Ebensowenig  lässt  sich  ein  Unterschied  in  der  Ausbil- 
dung der  randlichen,  an  den  Hornfels  grenzenden  Theile  und  der 
Kernmassen  wahrnehmen. 

Es  sind  in  allen  Vorkommnissen  grosskörnige,  aus  weissem 
Orthoklas,  hellem  oder  durch  Zersetzung  grüngefarbtem  Oligoklas, 
farblosem  oder  grauein  Quarz  und  tief  dunkelbraunem  Biotit  be- 
stehende Gesteine.  Minsichtlich  der  Struetur  zeigen  sich  nur  in 
sofern  Schwankungen,  als  sich  neben  gleichmässig  körnigem 
Gefüge  mit  normaler  Erstarrungsfolge  der  Gemengtheile  sehr 
häufig  Hinneigung  zu  mikropegmatitischer  Strnctur  geltend  macht. 
Im  Okerthal  selbst,  an  der  Käste  und  am  Iluthberg  ist  sie  so 
allgemein  verbreitet,  dass  die  gewöhnliche  Ausbildungsform  gänz- 
lich zurücktritt,  .le  deutlicher  sie  zur  Entwicklung  gelangt,  um 
so  mehr  nimmt  das  Gestein  gleichzeitig  drusige  Beschaffenheit  an, 
wenn  dieselbe  auch  nicht  so  auffällig  hervortritt  wie  im  Usenburger 
und  Andreasberger  Granit  der  Brockengruppe. 

Von  den  wesentlichen  Gemengtheilen  erscheint  der  Orthoklas 
in  breit-tafelformigen  bis  2  Contimeter  grossen  einfachen  oder  nach 
dem  Karlsbader  Gesetz  ver/.willingten  Individuen.  Sie  sind  meist 
nach  der  Klinoaxe  etwas  verlängert  und  werden  von  P  und  AI 
beherrscht,  ohne  dass  sich  jedoch  deutliche  Flächen-Umgrenzung 
erkennen  Hesse.  Nur  wenn  er  in  die  Drusenräume  des  Gesteins 
hineinragt,  zeigt  er  scharfe  krystallographisehe  Begrenzung  durch 
die  gewöhnlichen  Flächen  l1,        T,  /,  x,  seltener  y. 

Der  hohe,  über  3  pCt.  hinausgehende  Gehalt  an  Natron,  den 
die  von  Fuchs  veröffentlichter»  ')  Analysen  angeben,  hat  seinen 
Grund  in  sehr  feiner  mikroperthitiseher  Verwachsung  mit  Albit. 
In  den  mikropegmatitischen  Abarten  ist  der  Orthoklas  randlich, 
besonders  reichlich  au  den  kürzeren  Seiten,   mit  Quarz  durch- 
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wachsen,  während  der  Kern  gewöhnlich  davon  frei  bleibt.  Knt- 
weder  dringen  die  Quarzkörnchen  unregelm&ssig  gegen  die  Mitte 
des  Fcldspathes  vor,  oder  eine  scharf  abgegrenzte  cpiarzreiehe 
Zone  ninhüllt  einen  quarzfreieu  Kern,  Gewöhnlich  wird  dieses 
Durehwaehsunjfsverhältuiss  schon  unter  Zuhilfenahme  der  Lupe 
sichthar.  Ks  kann  jedoch  einerseits  his  zu  sehr  feiner  mikro- 
skopischer Durchdringung:  herahsinken,  andererseits  wie  in  der  Um- 
gebung gröwwer  Drusenräume  sich  zu  deutlichem  Scbriftgrauit 
entwickeln,  ehenso  wie  auch  die  feine  mikroperthitisc.he  Ver- 
wachsung in  einigen  grossdrusi-jen  (iraniten  von  der  Käste  nud  der 
Ciahel  des  Haches  im  Kuhschützenthal,  zu  makroskopischer  Durch- 
oder Umwachsung  des  Orthoklas  mit  Albit  hinüherführt.  Ist  einmal 
Hinneigung  zu  mikropegmatitischer  Structur  vorbanden,  dann  geigen 
auch  die  grösseren,  zwischen  den  Orthoklaskrystalloiden  tiegenden 
Quarzkörner  theils  scharfe,  theils  mehr  gerundete  dihexaedrischc 
Form  und  greifen  in  die  Feldspathsuhstanz  mit  ein.  Die  Betheili- 
<;ung  des  Oli^oklas  an  der  Zusammensetzung,  seine  Forin  und  Ver- 
theilnng  im  Gestein  tritt  durch  die  schon  erwähnte  Umwandlung 
in  eine  «jrilne  pinitoidartige  Suhstanz  recht  deutlich  hervor.  Fr 
verhält  sich  gegenüber  dem  Orthoklas  idiomorph,  seine  Schnitte 
zeigen  daher  weit  eher  regelmässige  Umrandungen  als  jener  und 
nehmen  auch  gewöhnlich  au  der  Verwachsung  mit  Quarz  keinen 
Antheil.  Die  Menge  desselhen  ist  nicht  in  allen  Vorkommnissen 
die  gleiche;  der  normale  Granit  scheint  ärmer  daran  zu  sein,  als 
die  inikropegmatitischen  Spielarten.  Seihst  in  dem  verhältniss- 
mässig  frischen  Gestein  der  erwähnten  Granitspaltereien  trifft  man 
ihn  ganz  frisch  nur  selten  an,  gewöhnlich  hat  auch  hier  die  Um- 
wandlung schon  Platz  gegriffen,  und  wenigstens  den  Kern  ver- 
ändert. Nach  der  Analyse,  welche  Fi  t  Iis  von  dem  Zerset/.ungs- 
produet  mittheilt,  heruht  die  Umwandlung  auf  Fortführung  des 
Kalkgehaltes  unter  Zufuhr  von  Wasser,  während  der  Gehalt  an 
Kieselsäure,  Thonerde  und  Alkalien  derselhe  bleibt.  Das  Mikro- 
skop giel.it  keine  Auskunft  fiher  die  Natur  des  Zersetzun^spro- 
duetes,  die  Schnitte  erscheinen  durch  ein  feines  Aggregat  winziger, 
nicht  hestiminharer  Körnchen  getrübt,  dem  als  weiteres  secundäres 
Produet  zahlreiche  Flitterchen  eines  hellen  Glimmers  heigemengt 
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sind.  Der  Glimmer  dos  Gestöhn»,  oin  tiof  dunkelbrauner  Biotit, 
ist  nicht  gloichmässig  in  einzelnen  Blättchen  vorthcilt,  sondern  zu 
Putzen  und  Nestern  angehäuft.  Seine  Umwandlung  zu  einem 
matten,  dunkelgrünen  his  schwarzen  ehloritischen  Product  unter 
Neubildung  von  Epidot  und  Magneteisen  ist  die  hekannte.  An 
aecessorischen  Gemcngtheilen:  Erzen,  Apatit  und  Zirkon  ist  der 
Granit  des  Okerthals  recht  arm;  die  beiden  letzteren  Mineralien 
erscheinen  zudem  immer  nur  als  Eiuwaehsuiigen  im  Glimmer. 
Granat  wurde  nur  selten  beobachtet.  Frcus  erwähnt  ihn  vom 
Ziegenrncken,  er  kommt  jedoch  auch  an  anderen  Punkten,  unter 
der  Käste  und  am  Uomkerkopf,  vor. 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  Drusenmineralien.  Es 
gehören  hierher  Turmalin,  Fhissspath,  Albit,  Muscovit,  ferner 
Kalkspath  und  Epidot.  Die  Drusen,  in  denen  sich  diese  Mine- 
ralien abgesetzt  haben,  sind  primäre  hei  dem  Krystallisationsact 
gehildete  Hohlräume  und  empfangen  ihre  Begrenzung  durch  die 
mit  Krystalleudignng  aus  der  geschlossenen  Gesteinsniasse  hervor- 
springenden Gemengtheile.  Sie  hesitzen  daher  ganz  unrogel- 
mässig- eckige  Form  sind  gewöhnlich  nach  einer  Richtung  etwas 
verlängert,  bisweilen  auch  verzweigt,  weisen  aber  immer  nur 
geringe  Dimensionen  auf.  Viel  seltener  sind  kluftartige  oder  auch 
linsenförmige  und  gerundete  Erweiterungen  von  etwas  grösserer 
Ausdehnung,  welche  sich  von  den  Drusen  insofern  unterscheiden, 
als  Schriftgranit  oder  Orthoklas  mit  Umwaohsungen  z.  Th.  recht 
grosser  Albitkrystalle  die  Auskleiduugsmasse  bildet.  Trotz  dieser 
abweichenden  Entwicklung  macht  es  der  Verband  mit  der  ge- 
schlossenen Gesteinsniasse  und  die  allmähliche  Entwickhing  der 
abweichenden  aus  der  normalen  Beschaffenheit  unwahrscheinlich, 
daas  diese  pegmatitischen  Bildungen  des  Okergranits  iu  genetischer 
Beziehung  eine  andere  Rolle  spielen  als  die  Geineugtheile  des 
Gesteins. 

Turmalin  tritt  im  Okergranit  etwas  häufiger  hervor  als  in  der 
Andreasberger  und  llsenhurger  Kandzone  des  Broekengranits.  Die 
eine  allgemeinere  Verbreitung  voraussetzende  Angabe  von  Kreils, 
dass  der  Glimmer  des  Gesteins  innig  mit  ihm  gemengt  und  durch- 
wachsen  sei,  kann  ich  nicht  bestätigen.  Es  liegt  wohl  Verwechse- 
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hing  mit  dorn  oft  rocht  dunkeln  ohloritisehon  Zcrsctzungsproduct 
dos  Glimmers  oder  mit  dein  seeundär  aus  diesem  gebildeten 
Magnetoisen  vor.  Der  Turmalin  bildet  Büschel  prismatisehor  Kry- 
ställchen,  seltener  einzelne  grössere  Krystalle,  und  erseheint  vor- 
herrschend zwischen  den  pegmatitischon  und  makroperthitischen 
Massen  der  erwähnten  kluftartigen  Räume,  setzt  jedoch  auch  an 
mehreren  Stellen  der  Kästeklippen  allein  oder  mit  Quarzkr) ställchen 
bis  faustgrosse,  rundliche  Anhäufungen  im  Gestein  zusaminou.  In 
den  eckigen  Drusenräumen  ist  er  ein  seltener  (last.  Um  so 
häufiger  erscheint  hier  Flussspath  in  violetten,  seltener  farblosen 
oder  grünen  Kryställehcn  einfacher  Forin  («  0  x  allein  oder  mit  0). 
Hei  sorgfältiger  Beobachtung  wird  man  ihn  in  keinem  Stück  der 
drüsigen  Granitvarietät  vermissen.  Verhältnissmässig  selten  zeigt 
sich  in  den  Drusenräumen  ein  heller  Glimmer  mit  den  optischen 
Eigenschaften  des  Muscovits,  ebenso  spärlich  tritt  ein  seeuudäres 
Produet,  hellgrüner  strahliger  Epidot,  auf. 

Mehr  Interesse  als  die  letztgenannten  Mineralien  beansprucht 
eine  aus  Granit  nur  selten  erwähnte  Beobachtung1),  zu  welcher  die 
frischen  Anbrüche  der  (iranitspaltereien  unter  der  Käste  Anlass 
gaben.  Die  eckigen  Drusenräume  des  Granits  zeigen  sich  nämlich 
hier  mit  Kalkspath,  dem  nach  einer  angefertigten  qualitativen 
Analyse  Carbouate  des  Eisens  und  der  Magnesia  beigemischt  sind, 
erfüllt.  Die  für  gewöhnlich  weisse  oder  gelbe  Farbe  dos  Minerals 
nimmt  häufig  nach  Art  des  Braunspaths  eine  tiefbrauue  Färbung 
an,  eiue  Aeuderung,  welche  durch  Ausscheidung  zahlreicher 
mikroskopischer  Limouittheilehcii  hervorgerufen  wird.  Ganz  in 
derselben  Weise,  wie  er  so  häufig  als  seeuudäres  Produet  die 
Mitte  von  Mandclräumeu  oder  secretionärer  Drusen  erfüllt,  er- 
scheint er  auch  hier  zweifellos  als  nachträglich  entstandene  Füll- 
masse, in  welche  die  Krystallenden  der  Drusenmiueralien  hinein- 
ragen. Die  Zersetzung  des  Oligoklas,  die  im  Wesentlichen  auf  Aus- 
lauguug  des  Kalkgehaltes  beruht,  hat  wohl  theil weise  den  Stoß" 
zu  seiner  Bildung  geliefert.  Man  findet  ihn  übrigens  nur  in  jenen 
tieferen  frischen  Anbrüchen,  also  den  vor  der  Einwirkung  der 
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Atmosphärilien  mehr  geschützten  Kernmassen  dos  Granits.  In 
den  durch  lange  Zeiträume  hindurch  der  Verwitterung  ausgesetzten 
Gesteinen  der  freiliegenden  Klippen  und  der  angewitterten  Hülle 
des  Granits  sind  die  Drusen  hohl,  der  Kalkspat h  ist  durch  Wieder- 
au f  Iösn  ug  fortgef \\  hrt. 

Göttliche  Abänderungen  von  der  heschriehenen  Ausbildungs- 
weise des  Granitits  sind  im  Bereiche  des  Blattes  Zellerfeld  nur 
ganz  vereinzelt  zu  vorzeichnen.  Auf  der  Höhe  des  Vorderen 
Ziegenrückens  Huden  sich  hier  und  da  zwischen  den  mächtigen 
Blöcken  des  grobkörnigen  Granits  Bruchstücke  feinkörniger  Ah- 
arten mit  beiderlei  Glimmer  und  grösseren  porphyrischen  Ortho- 
klaskr) stallen,  ferner  kommen  am  Hange  unter  der  Ziegeurüekcn- 
klippe  als  Andeutung  einer  Phorphyrfacies  der  Okergranits  wenige 
Stücke  eines  hellen  dichten  Quarzporphyrs  mit  grossen  Quarz- 
dihexaedern  vor,  an  keinem  dieser  beiden  Punkte  lassen  sich 
jedoch  die  Beziehungen  zu  der  Ilauptgianitmasse  feststellen.  Erst 
jenseits  der  Blattgrenze,  in  der  nördlichen  Randzone  des  Oker- 
granits auf  Blatt  Ilarzbnrg,  am  Goldberg,  Badebrak,  Gläsekeuberg 
und  Elfeustein  spielen  in  substantieller  wie  structureller  Hinsicht 
vom  normalen  Granit  abweichende  Ausbildungsformen  eine  her- 
vorragendere Rolle.  Das  Gebiet  wird  durch  zahlreiche  schmale, 
■/..  Th.  nur  wenige  Schritt  mächtige,  gangförmige  Glieder  durch- 
setzt, die  sämmtlich  der  hereynisehen  Richtung  folgen  und  trotz 
ihrer  geringen  Gesammtmächtigkeit  Veranlassung  zu  einer  sehr 
hochgradigen  Umwandlung  der  angrenzenden  Sedimente  gegeben 
haben.  Nur  in  wenigen  dieser  Gänge  ist  der  grobkörnig  eugra- 
nitische  Charakter  oder  dessen  mikropeginatitisch-drusige  Spielart 
•rewahrt  sieblieben.  Die  meisten  derselben  sind  mittel-  bis  feinkörniff 
«»der  porphyrartig  granitisch  erstarrt.  Einzelnheiten  in  der  Ausbil- 
dung, wie  Vertheilung,  Mongeuvorhältniss  und  Farbe  der  bethoiligten 
Mineralien,  oder  auch  Hervortreten  accessurischcr  Gemengtheile 
wie  des  Granat  ertheilen  fast  jedem  einzelnen  dieser  Gänge  einen 
besonderen  Habitus.  Von  Bedeutung  für  die  Auffassung  der 
gesammton  Granitmassen  zwischen  Oker  und  Radau  ist  es,  dass 
sich  hier  Ausbildungsformen  einstellen,  welche  mit  ihrem  Reich- 
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thum  an  Plagioklas  und  durch  Aufnahme  von  Mainkolith  und 
Bronzit  KU  den  basischen  Kugraniten ,  den  Gabbrogestcincu 
hinüberfuhren.  Es  sind  Glieder  der  Gabbro  -  Granit  -  Zone 
Lossen's  ')• 

G  r  a u  i  t  c  o  u  t  a  e t  tn  e  t  a  m  o  r  p  h  o s  e.  Die  Schiehtgestei ne,  welche 
sich  au  dem  Auf  hau  des  kartirten  Gebietes  betheiligen,  gehören, 
wie  eingangs  bemerkt,  dem  Devon  undCulm  an.  Von  ersterem 
sind  entwickelt:  Spirifcrensandstciu ,  Calceolaschichten ,  Goslarcr 
Schiefer  und  Kramenzel,  von  letzterem  Kieselschiefer,  Posidonien- 
schiefer  und  Grauwaeken.  Die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  diesen 
Stufen  angehörigen  Gesteine,  Saudsteine,  Kalksteine,  Thonschiefer, 
Kieselscbiefer  und  Grauwaeken  hat  zu  einer  grosseu  Reihe  ver- 
änderter Gesteine  Veranlassung  gegeben,  deren  Zahl  noch  dadurch 
vermehrt  wird,  dass  auch  hier  im  Allgemeinen  die  Beeinflussung 
mit  Annäherung  an  den  Granit  zunimmt.  Von  einer  Gliederung  des 
Contactringes  in  einzelne  Steigerungszonen  der  Metamorphose,  wie 
sie  in  Gebieten,  wo  reinere  Thonschiefermassen  den  Granit  um- 
geben, durchgeführt  worden  ist,  musste  in  Folge  des  häufigen 
Wechsels  verschiedenartigster  Gesteine  und  der  stark  durch- 
brochenen, zerrissenen  Gestalt  der  Granitmasse  Abstand  genommen 
werden.  Die  ersten  Stadien  der  Schielermetamorphose,  Knotenthon- 
sehiefer  und  Knotenglimmerschiefer,  sind  überdies  nur  ganz  verein- 
zelt zur  Entwicklung  gelangt.  Die  Untersuchung  über  die  Ver- 
änderungen, welche  die  genannten  verschiedenartigen  Sedimente 
erlitteu  haben,  ist  noch  nicht  in  allen  Einzelheiten  abgeschlossen, 
es  lässt  sich  jedoch  schon  so  viel  übersehen,  dass  im  Wesentlichen 
dieselben  Umwandlungen,  wie  sie  auch  in  auderen  Granitgebieteu, 
besonders  im  Harz,  am  Kamberg  und  Brocken,  durch  die  Unter- 
suchungen von  K.  A.  Losskn  bekannt  geworden  sind. 

Die  im  unveränderten  Zustand  feiukörnigen,  lockereu  Sand- 
steine der  Spiriferensaudsteinstufe  haben  sich  in  der  Granit- 
nähe zu  zähen,  spüttrig  brechenden,  sehr  dichten  und  schwach  fett- 
glänzenden  Quarziten  umgebildet,  eine  Aenderung,  die  im  Wesent- 
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liehen  auf  Rekristallisation  der  klastischen  Quarzkörnehen  und 
Umkrystallisirung  des  Bindemittels  derselhen  beruht;  die  schiefrig- 
sandigen  Glieder  der  Stufe  nehmen  in  Folge  Neubildung  von 
IJiotit  einen  um  so  mehr  hervortretenden,  violetten  Ton  an, 
je  mehr  im  ursprünglichen  Zustand  die  Sehiefersubstanz  über- 
wiegt. 

Die  dichten,  blaugrauen  Kalksteine  der  Oalceolasehiehten 
sind  zu  hellfarbigen  grauen  und  grünlichen,  splittrigen  Kalksilieat- 
hornfelsen  umgeändert,  sehr  fein -kristallinischen  Gemengen  von 
ganz  überwiegend  Malakolith  mit  untergeordnetem  Quarz,  Epidot, 
Vesuvian  bisweilen  auch  Zoisit  und  Granat.  An  die  Stelle  der 
dünnspaltenden  Thonschiefer  der  Stufe  treten  bräunliche  oder 
violette  Schieferhornfelse,  die  aus  einem  sehr  feinkrystallincn  nur 
unter  Zuhilfenahme  starker  Vergrößerungen  sich  auflösenden 
Gemenge  von  wesentlich  Quarz  und  braunem  Glimmer  bestehen. 
Zwischenglieder  der  reineren  Kalksilicatmassen  und  der  Schiefer- 
horufelse  werden  von  durch  Kalksilicatlagen  bald  regelmässig  fein- 
gestreiften, bald  mehr  geflammten  Ilornfelsen  gebildet,  de  nach 
der  Menge  des  ursprünglichen  Kalkgehaltes  überwiegt  bald  das 
helle  Kalksiii«  at,  bald  die  violette,  dichte  Sehieferhornfelsmasse. 
Bisweilen  lockert  sich  das  dichte  Gefüge  des  Kalksilicatgemenges, 
nimmt  eine  mehr  drusige  Beschaffenheit  an  und  lässt  dann  schon 
mit  unbewaffnetem  Auge  Neuhilduugeu  von  grüuem  Granat  und 
Kpidot  erkennen.  Die  dichten  Kalksteine  der  Krameuzelstufe 
zeigen  entweder  Umbildung  zu  dein  heschriebenen  dichten  Kalk- 
silicat,  in  dem  Malakolith  ebenfalls  ganz  vorwiegend  zur  Ent- 
wicklung  gelaugt  ist,  oder  sie  sind  zu  feinkörnigem  bis  grob- 
späthigent  Kalk  umkrystallirt,  dem  fast  stets,  weun  auch  nicht 
immer  in  sichtbarer  Weise,  Körnchen  oder  Kryställchen  von 
rothein  oder  grüuem  Granat,  rothhraunem  Vesuvian  (Egeran)  und 
hell^raujxrüner  Angit  eingestreut  sind.  Löst  man  nämlich  derartige 
Kalksteine  in  Salzsäure  auf,  so  bleibt  fast  immer  ein  Rückstand, 
der  aus  jenen  Mineralien  besteht. 

Culmkieselschiefer  waren  bisher  auf  der  Ostseitc  des 
Devons  nur  von  einem  Punkte,  im  Sülpkethal  bei  Romkerhalle, 
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durch  Herrn  A.  IIalfar  ')  bekannt  geworden.  Die  let/.tjährigen 
Untersuchungen  haben  dargethan,  dass  sie  viel  allgemeiner  ver- 
breitet sind,  als  man  nach  dem  Fehlen  jeglicher  Angabe  älterer 
Autoren  annehmen  konnte.  Sie  lagern  sieh  überall  den  Kramenzcl- 
sehiehten  in  gewöhnlich  ziemlich  schmaler  Zone  auf;  nur  auf  der 
Höhe  des  Vorderen  Ziegenrückens  weisen  sie  einmal  bedeutendere, 
mehrere  100  Schritt  messende  Mächtigkeit  auf.  Das»  sie  trotzdem 
der  Beobachtung  bisher  entgangen  sind,  erklärt  sich  durch  ihre  Um- 
bildung  zu  zuckerkörnigen,  meist  hellfarbigen  Quar/iten  von  der- 
selben Beschaffenheit,  wie  sie  auch  im  Cnbn  auf  Blatt  llarzburg 
und  im  metamorphen  Unterdevon  auf  der  Nordostseite  des  Brocken- 
grauits  angetroffen  wurden  2). 

Die  veränderten  (.' u  1  m  -T  h o  usc h  i  e  f e r  des  Gebietes  nehmen 
nur  ganz  vereinzelt  jene  Ausbildung  au,  die  mau  als  Knoteuthoii- 
schiefer  oder  Kleckschiefer  bezeichnet.  In  dein  weitaus  grösstem 
Theile  des  Gebietes»  macht  sich  der  Beginn  der  Metamorphose  nur 
durch  Härtung  und  Zurücktreten  der  Spaltharkeit  bemerkbar,  ein 
Zustand,  der  sich  bei  weiterer  Annäherung  an  den  Granit  bis  zu 
grossem  Härtegrad  und  vollständigem  Verlust  der  Spaltfähigkeit 
steigert.  Es  bilden  sich  dann  zidetzt  Gesteine  aus.  die  in  frischem 
Zustand  mit  ihrer  sehr  dichten  Beschaffenheit,  ihrem,  im  grossen 
muschligeu,  im  kleinen  splittrigen  Bruch,  durch  Fettglanz  und 
dunkle  Farben  echten  Lyditen  nicht  unähnlich  sehen.  Die  Mineral- 
neubildungen, vorwaltend  Quarz  und  Biotit,  bleiben  gewöhnlich  in 
der  sehr  dichten  Mass«-  des  Gesteins  versteckt.  Derartige  Gesteine 
als  Umwandlungsproduct  der  Culmthonschiefer  finden  sich  ganz 
allgemein  verbreitet  iu  dem  Gebiet  zwischen  der  Gr.  Bomke  und 
einer  ostwestlich  verlaufenden  Bruchlinie,  welche  zwischen  Vorderem 
und  Hinterem  Ziegenrücken  durchsetzt  und  in  ihrem  östlichen  Theil 
mit  einem  mächtigen  bis  zum  Flfenstein  auf  Blatt  llarzburg  ver- 
folgten Quarzgang  zusammenfällt.    Nördlich  dieser  Bruchlinie  au 


')  Ueber  die  metamurphen  Culnwhiehten  in  clor  Nahe  von  Ronikerhalle. 
ZeiUclir.  d.  Deutsch.  g«H»l.  Ges.  IS77,  S.  ti5. 
l;  Diese«  Jsihrh.  1837,  S.  XXX  u.  XXXVI. 
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der  Grenze  des  Blattes  Zellerfeld  und  weiter  östlich  in  dem  Thefl 
des  Gcbirgsstückcs,  in  welchem  die  erwähnten  schmalen  Gange 
abweichender  granitiseher  Gesteine  aufsetzen,  ist  die  Umwandlung 
der  Culoithonscbiefer  viel  weiter  vorgeschritten.  Ks  sind  hier  durch- 
weg vollkrystallinc  Gestein«',  welehe  sieh  im  Stück  durch  massigen 
Charakter  und  durch  sehr  augenfälliges  Hervortreten  zahlreicher 
brauner  Glimmerhlättchen  auszeichnen.  Das  sehr  klare  mikros- 
kopische Hüd  dieser  Ilornfelsc  lässt  erkennen,  dass  ausser  Quarz 
und  Hiotit  sieh  reichlich  piuitartige  Pseudomorphoseu  nach  Cor- 
dierit,  Magnete iseukörnchen  und  Muscovit  an  der  Zusammen- 
setzung hetheiligen.  Der  Gehalt  an  Cordierit  ist  ein  wechselnder. 
In  solchen  Hornfclsen,  die  sehr  reich  daran  sind,  macht  er  sich 
dadurch  bemerkbar,  dass  die  Gestcinsmasse  zwischen  den  einzelnen 
Glimmerhlättchen  eine  grünliche  Färbung  und  speckigen  Glanz 
annimmt.  Ausser  den  regelmässig  in  das  Quarzmosaik  einge- 
streuten Glimmcrblättchen  treten  in  einigen  Varietäten  grössere 
(ilimmerlappen  porphyrartig  hervor,  die  dann  von  den  anderen 
CJemengtheilen  siehartig  durchbrochen  werden. 

Von  dem  glimmerreiehen,  Cordierit  führenden  Ilorufels  (I)  und 
der  eben  erwähnten  Abart  mit  porphyrisch  hervortretenden  Glinuner- 
lappeu  (II)  wurden  auf  meine  Veranlassuug  im  Laboratorium  der 
Königl.  Bergakademie  zu  Berlin  durch  die  Herren  A.  Hesse  und 
Dr.  K.  Fische«  Analysen  angefertigt. 

Wie  der  Vergleich  mit  der  Analyse  eines  unveränderten  Culm- 
thonschiefers  (III)  ergiebt,  stimmt  die  Zusammensetzung  der  Horn- 
leise,  trotz  der  hochgradigen  Veränderung  im  mineralogischen 
Bestand  mit  derjenigen  des  unveränderten  Schiefers  nahezu 
überein. 
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Mittheilung  des  Herrn  A.  II  \  r  i-  vi:  Ober  A  ufiiahiiien  im 
Gebiete  der  Blätter  Goslar  und  Zellerfeld. 

In  dem  nordwestlich  der  Varley  und  «restlich  des  untersten 
Laufes  der  Grane  gelegenen  Theile  des  eigentlichen  alten  Harz- 
gehirges,  welcher  diesmal  auf  Blatt  Goslar  westlieh  der  alten 
Kaiserstadt  aufgenommen  wurde  und  aus  Mitteldevon,  nämlich 
Goslarer,  beziehungsweise  W  issen  hacher  Schiefer  mit  zahl- 
reichen Diabaseinlageruugen,  ferner  aus  Diluvium  am  nördlichen 
Ilarzrande  gebildet  wird,  ist  Folgendes  zu  erwähnen. 

Goslarer  Schiefer.  Die  hinsichtlich  ihrer  petrographisehen 
Beschaffenheit  bekannten  ,  häufig  als  Dachschiefer  ausgehildeten 
mitteldevonischen  Thonschiefer,  welche  leider  blos  an  drei  Stellen, 

')  Die  Analyse  wurde  der  Arbeit  A.  v.  Grodde.  k's  >  Studien  über  Thon- 
schiefer, Gangthonschiefer  und  Sericitsohiefer« ,  Dieses  Jahrb.  1S85,  S.  3  ent- 
nommen. 
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nud  zwar  durch  verlassene  Dachschicferbrüche,  deutlich  aufge- 
schlossen sind,  haben  au  organischen  Einschlüssen  nur  schlecht  er- 
haltene Reste  in  zwei  Diabascoutactgesteiuen  geliefert  und  scheinen 
in  diesem  Gebietsteile  überhaupt  sehr  petrefactenarni  zu  sein.  Hin- 
sichtlich ihres  stratigraphischeu  Verhaltens  ist  zu  bemerken,  dass 
diese  Schiefer  in  dem  Herzoglich  liraunschweigisehen  Dachsehiefer- 
bruch  nahe  dem  südlichen  Blattraude,  einige  hundert  Schritt  west- 
lich der  Vereinigung  des  Weiden-  mit  dem  Varleythale,  sfldsüd- 
westlich  von  Astfeld,  zu  steilen,  7  Meter  hoch  aufgeschlossenen 
Sätteln  aufgestaut  sind,  deren  beide  Flügel  nach  SSO.  hin  einfallen, 
O.  z.  der  steiler  geneigte  liegende  unter  55—58°.  Dabei  liegt  die  als 
örtliches  Hauptstreichen  aufzufassende  durchschnittliche  Längsrich- 
tung der  in  dieser  zumeist  nach  W.,  indess  auch  ostwärts  geneigten 
Sättel,  beziehungsweise  Mulden,  in  h.  5.  fi,  wogegen  die  Trans- 
versalschieferung  in  h.  4.  4  streicht  und  unter  35°  nach  SO.  fällt, 
und  eine  sehr  steil,  zumeist  westwärts  geneigte  scharfe,  glatt- 
flächige Zerklüftung  örtlich  genau  rechtwinklig,  nämlich  in  h.  11.  G, 
die  Sehichtcnfalten  durchschneidet.  Da  hiernach  das  hiesige 
Streichen  (in  h.  5.  6)  von  dem  etwa  zu  h.  3.  6  anzunehmenden 
allgemeinen  Streichen  der  Devon-  und  Cuhnschichten  weiter  süd- 
westlich im  Oberharze  um  30°  aus  der  südwest-uordöstlichen  so- 
genannten niederländischen  Faltungsrichtuug  nach  O.  hin  abweicht, 
so  kann  dieses  Verhalten  vielleicht  der  in  dieser  Weise  um- 
biegenden Einwirkung  des  hereynischen  auf  das  geuannte  Faltungs- 
systeiu  zugeschrieben  werden.  Dass  jedoch  eine  solche  Umbiegung 
des  herrschenden  südwestlicheren  Streichens  von  der  Südgrenze  des 
Blattes  nach  dem  nördlichen  Harzraude  hin  nicht  überall,  und 
zwar,  je  näher  demselben,  um  so  merklicher  eintrat,  beweist  die 
Lage  der  Thonschieferfalteu  in  h.  2.  4  *),  welche  1885  dicht  südlich 
jenes  Handes  in  dem  verlassenen  Dachschieferbruche  westlich  der 
Ausmüuduug  des  Scheepthales  aus  dem  eigentlichen  Harze  beob- 
achtet wurde. 

Die  in  den  Goslarer  Schiefern  auftretenden  Diabase  sind 
ganz  wie  am  sogenannten  Osteroder  Grüusteinzuge  sowohl  in  dem 


')  Dieses  Jahrbach  für  1883,  S.  xxx. 
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körnigen  wie  in  dem  makroskopisch  dichten  Vorkommen  aus- 
gebildet, wobei  allerdings  in  hiesigem  Gebiete  das  letztere  gegen 
das  erstere  ungleich  mehr  zurücktritt  als  dort.  Sehr  grobkörnigen 
Diabas  zeigen  besonders  die  nördlichen  Felsklippcn  des  Wester- 
berges  südsüdöstlich  Langelsheim  und  der  flache  Kücken  des 
Dröhneberges  südöstlich  von  letzterem.  Auf  dem  östlicheren  der 
beiden  höchsten  Gipfel  der  orographisch  recht  auffalligen  Wcster- 
bergkuppeugruppe  ist  das  im  Ganzen  selir  dunkle,  höchst  grob- 
körnige Gestein  durch  pechschwarze,  bis  über  ö  mm  lange  Säulen 
des  augitischen  GeillCtlgtheUfl  und  lu  ll  lauchgrüne,  seltener  weisse 
Plagioklaskrystalle  von  6  Millimeter  Länge  ausgezeichnet.  Dichte  r 
Diabas  findet  sich  am  schönsten  am  untersten  Ende  des  Varlcy- 
t Indes  aufgeschlossen,  u.  z.  als  achter  Diabasmandclstein 
nordöstlich  des  mächtigen  Todtberg- Quarzganges  die  nordwest- 
liche Böschung  einer  neuen  breiten  Forststrasse  bildend.  Etwa 
500  Schritte  nördlich  von  hier,  dem  Vereinigungspuukte  von  Val- 
ley und  Graue,  tritt  oben  auf  dem  hochgelegenen  östlichen  Fuss«- 
des  Todtberges  westlich  des  oberen  Fahrweges  daselbst  in  einer 
überaus  flachen,  kaum  aus  der  Umgebung  hervortretenden  Er- 
hebung noch  das  grösste  der  hiesigen,  in  horizontaler  Ausdehnung 
überhaupt  sehr  unbedeutenden  Vorkommen  von  Diabasporphy r 
auf.  In  einer  erst  unter  der  Lupe  kleinkörnig  erscheinenden, 
blaugrauen,  kaum  einen  Stich  in's  Grüne  zeigenden  Grundmasse 
liegen  bis  f)  Millimeter  lange  und  3  Millimeter  breite  helle,  schwach 
grünliche  Plagioklaskrystalle  ausgeschieden,  welche  zellig  verwittern. 

Die  einzelnen  Diabasvorkommen  besitzen  wohl  ausnahmslos 
eine  nach  der  einen  Richtung  vorherrschende  Ausdehnung  bei 
einer  sehr  verschiedenen  Breite.  Die  Richtung  dieser  Ilattpt- 
erstreckung  ist  eine  verschiedene  und  wechselt  bisweilen  au  nahe 
bei  einander  liegendi  n  Punkten.  Vorwiegend  scheint  dieselbe  in 
das  betreffende,  leider  selten  deutlich  blosgelegtc  Schichtenstreichen 
der  Wisseubaeher  Schiefer  zu  lallen  und  ist  wiederholt  h.  6  ge- 
nähert. In  dem  nach  NW.  gekehrten  parabolischen  Bogen,  welchen 
die  Diabaskuppen  des  Westcrbcrges  zusammensetzen,  tritt  aus 
dein  nordwestlichen  Steilabsturze  das  höchst  grobkörnige  Gestein 
in  fast  parallelen  lvciheu  von  nordwestlich  geneigten  Felsklippen 
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hervor,  die  in  h.  8.  4  bis  1).  V>  verlaufen  und  wohl  Hefte  ureprüug- 
lieher  Diabasfalten  »«'in  könnten.  Von  diesen  misst  die  längste 
•regen  100  Schritt  und  wird  aus  bis  8  Meter  hohen  Einzelfelsen 
gebildet.  Die  nordwestliehe  Begrenzungsliuie  der  auffälligsten 
Klippenreihen  zieht  sieh  in  h.  2.  2  bis  3.  3  seh  rüg  sfld  westwärts 
bergan.  Oestlieh  von  da,  an  dem  nördlichen  Bergabsturze  stehen 
dicht  östlieh  eines  deutlichen  Obcrflächcueiuschuittcs  schmale  und 
kurze,  nur  etwa  30  Sehritt  lange  Diabasklippen  an,  deren  Längs- 
richtung bei  ihrer  Neigung  nach  NW.  in  h.  10.  6  bis  12.  2  liegt 
und  deren  untere  Enden  sämmtlich  in  eine  und  dieselbe  Linie 
fallen,  nämlich  in  h.  7.  4.  Sollten  hier  fast  nordsüdlich  gestreckte 
Diabasfalten  durch  eine  in  diese  Linie  treffende  Verwerfung  von 
ihrer  nördlichen  Fortsetzung  abgeschnitten  sein?  —  Uebrigens  ist 
ein  solches  Abschneiden  der  hiesigen  Diabas  vorkommen  sowohl 
durch  Verwerfungen,  die  als  streichende  dein  niederländischen 
Faltungssystem  wie  als  Qucrzerreissungen  dem  hereynischen  an- 
gehören, mehrmals  deutlich  nachweisbar.  Einige  der  letzteren 
stellen  am  Wester-  und  Dröhueberge  Quarzgänge  dar,  und  auf 
diesen  soll  eiu  unergiebiger  Bergbau  auf  Kupfererze  geführt 
worden  sein 

An  mehreren  Stelleu  beobachtet  man  anstatt  fest  anstehenden 
Gesteins  nur  lose  Diabasstücke,  t;o  z.  B.  auf  dem,  einen  in  h.  h.  7 
liegenden  kurzen  Hüekeu  bildenden,  nördlicheren,  niedrigeren  der 
beiden  Gipfel  des  Sülteberges  südlich  Langelsheim  auf  der  west- 
lichen Blattgrenze,  auf  dem  grösseren  östlichen  Theile  des  Dröhue- 
berge», auf  einein  unbedeutenden  flachen,  in  h.  5.  fi  verlaufenden 
Hügel  südlich  des  letzteren,  auf  einer  Hochfläche  südöstlich  der 
nordöstlichen  niedrigeren  Kuppe  des  Dittmarsberges,  und  besonders 
iu  dem  obenerwähnten  Vorkommen  von  Diabasporphyr  am  Todt- 
berge,  wovon  sieh  etwas  tiefer  noch  ein  zweites,  in  einem  etwa 
70  Sehritt  langen,  ganz  niederen  Kücken  in  h.  7  kaum  kenntlich 
aus  seiner  Umgebung  erhebt.  —  An  all  diesen  Punkten  treten 
aber  die  losen  Stücke  in  'meist  grosser  Häufigkeit,  besonders 
aber  in  solcher  Lage  und  Verbreitung  auf,  dass  das  ehemalige 
Vorhandensein  zusammenhängender  Diabasdecken  nicht  zu  be- 
zweifeln ist. 
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Bisweilen  geht  die  Faltung  des  Diabases  schon  aus  dem  Um- 
riss  seines  Vorkommens  hervor,  so  an  zwei  Stelleu  am  Abstürze 
des  östlichen  Todtbergfusscs  nach  der  Vereinigung  von  Varley 
und  Grane  hin.  wo  porphyrischer  Diahas  vennuthlich  als  Mulden- 
falten in  h.  10.  C  bis  II.  3  erscheint.  Dagegen  deutet  ein  Vor- 
kommen von  körnigem  Diahas  südwestlich  Juliushätte,  südlich  des 
Dittmars-  und  östlich  des  Frankenherges,  worin  ein  Steinbruch 
angelegt  ist,  auf  eiue  vorliegende  Sattelfalte  hin. 

An  Diabascontact  gesteinen  fehlt  es  iu  dem  kartirten 
Gebiete  nicht,  doch  sind  dieselben  fast  ausnahmslos  nur  in  losen 
Stückeu  zu  beobachten,  also  nicht  in  ihrer  unmittelbaren  Wechsel- 
beziehung zum  Eruptivgestein.  Der  Grad  der  Veränderung  der 
Gesteine  der  Wissenbacher  Schiefer  ist  —  selbstredend  auch  je 
nach  ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit  —  sehr  verschieden.  Es 
kommen,  im  Verhältniss  zu  dem  unveränderten  Auftreten,  kaum 
dunklere  und  wenig  härtere  bis  blauschwar/.e  uud  andererseits 
fast  Quarzhärte  erreichende  Thonschiefer  vor;  ausserdem  findet 
sich  ein  nach  Professor  Dr.  Lossen  zum  Spilosit  zu  stellendes 
Gestein,  ferner  ein  anderes,  welches  man  nach  seiner  ganzen  Be- 
schaffenheit als  Kieselschiefer  anzusehen  geneigt  wäre,  um  so  mehr, 
als  es  bei  seiner  Verbreitung,  noch  fern  ab  vom  Diabas,  gar  nicht 
von  diesen»  abhängig  zu  sein  scheint.  Dasselbe  schmilzt  jedoch 
vor  dem  Löthrohr. 

Von  dem  den  nördlichen  Harzraud  als  schmaler  Streifen  um- 
säumenden Diluvium  ist  zu  bemerken,  dass  in  dem  alten  her- 
cynischen  Schotter  nordische  Geschiebe,  insbesondere  ziemlich 
häufig  Feuerstciusplitter,  viel  höher  hinauf  vorkommen,  als  dem 
Verfasser  bis  jetzt  bekannt  war.  An  den  Gehängen  des  Tölleu- 
thales  finden  sich  dieselben  bis  über  die  westliche  Blattgrenze 
hinaus  nach  S\V.  bis  zum  unteren  Ende  von  Wolfshagen,  ja  ver- 
einzelt an  der  nordöstlichen  Abdachung  des  Gr.  Sültcberges 
südlich  von  Langelsheim  noch  in  245  Meter  Meereshöhe. 

Aus  dem  Gebiete  des  Blattes  Zellerfeld  ist  Folgendes 
zu  erwähnen. 

An  dem  nördlichen  Kandc  unfern  des  Dammes  des  Mittleren 
Grumbacher  Teiches  östlich  Bockswiese  wurde  an  der  alten  Fund- 
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»teile  der  kaum  kenntlichen  H  omalonoteu-Reste  in  denselben 
verwitterten  fahlgrauon,  iu's  Grünlichgraue  spielenden,  sehr  sandigen 
und  glimmerreichen  Thonschieferu  das  Bruchstflek  eines  sehr 
grossen  Iloinalouoten-Sehwanzschildes  in  Hohldruck  uud  Stcinkeru 
nachgewiesen,  sowie  ein  schlecht  erhaltenes  Rumpfsegment.  Das 
Mittelsäulehen  des  erstcren  besitzt  eine  grösste  Breite  von  etwa 
3  Centinieter ,  und  diejenige  des  ganzen  Pygidiuius  kann  am 
Rumpfe  zu  mindestens  10  Centimeter  veranschlagt  werden.  Der 
vielleicht  einem  anderen  Individuum  augehörende  Kuinpfsegtnent- 
Rest  ist,  in  gerader  Linie  von  einem  zum  anderen  Pleureuende 
gemessen,  81/*  Centimeter  breit.  Dass  in  diesen  Schichten  die 
Gattung  llomnlonotu*  auftritt,  ist  nunmehr  zweifellos  '). 

Interessant  ist  der  Nachweis  eines  neuen  Vorkommens  von 
oberdevonischem  Goniatitenkalk.  Etwa  150  Schritt  südwestlich 
von  dem  ebenerwähnten  Ilomalonoten  -  Fundpunkt  treten  am 
oberen  westlichen  Ende  der  südlichen  Tcichausfluth  in  den  tiefsten 
Schichten  des  hiesigen  mächtigen  Kuoteukalksteins  zwei  2b"  Centi- 
meter dicke  Bäukchen  von  etwas  hellerem  bis  tief  dunkel  bläulich- 
grauem, fast  schwarzem  Gouiatiteukalk  mit  theilweise  verkiesten 
Petrefaeten  auf.  Die  Goniatiteu  scheinen  gegen  Ürthocereu, 
Lamellibranchiaten  und  insbesondere  Tentaculiten  sehr  zurückzu- 
treten. Aus  letzteren,  die  in  mindestens  zwei  Arten  vorhanden 
sind,  besteht  das  Gestein  lageuweise  fast  ausschliesslich. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  dürfte  die  Beobachtung  eines, 
obschou  sehr  untergeordneten  Quarzitvorkommens  im  Oberdevon 
sein.  Oestlich  Bockswiese,  südsüdostlich  einige  Hundert  Schritte 
vom  Unteren  Flössteiche  steht  dicht  südlich  zweier  Pingen  des 
nördlich  einfallenden  Herzog  Georg  Wilhelmer  Ganges  in  dem 
Waldwege,  welcher  vom  Teichdamme  nach  der  Strasse  von  Bocks- 
wiese nach  der  Clausthal -Goslarer  Chaussee  führt,  mit  einem 
Streichen  in  h.  8.  2  und  sehr  steilem  norduordöstlichen  Einfallen 
in  einem  nur  wenige  Centimeter  starken  Bänkchen  ein  verwittert 
licht   gelblichgrauer   Quarzit  au.     Das  Gemein   Iässt   unter  der 


')  Vergl.  ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Ges.,  Jahrg.  1887,  Protokoll  der  Dt-wnibor- 
SiUung,  S.  8. 


Lupe  ausser  Quarz  zahlreiche  winzig«-  weit»«'  Glimmeruchtlppchen 
und  Pünktchen  «im-s  zu  einer  licht  röthlichhrauncn  Mass«*  zer- 
setzten Minerals  erkennen.  Deutet  schon  sein  Zusammenvorkonimen 
mit  ihm  ähnlich  Mitgehenden,  aber,  seihst  verwittert,  mehr  lieht 
grünlichgrauen,  Tentaculiten  fuhrenden,  sehr  feinsandigen,  äusserst 
kleine  weisse  (ilimmcrschüppchcu  eiusehliessendon  Thonscliiefcrn 
und  im  Oberkante  nur  aus  dem  Obcrdevou  bekannten  blail- 
schuarzen,  dickgehiefrigen ,  an  weissen  (ilimnu-rfünkchen  armen 
Thonsehieferu  mit  mattem  erdigen  Bauch  auf  die  oherste  Devon- 
stufe hin.  so  wird  seine  Zugehörigkeit  zu  dieser  durch  die  Häufig- 
keit von  T<nt<iculit<«  «tnatit*  UlCIITKH  erwicseu,  welche  Art  in 
Thüringen  nur  im  Oberdevon  in  zahlreichen  Individuen  bekannt 
ist.  (Z.itsehr.  d.  I).  gcol.  des..  Bd.  VI.  S.  288,  Taf.  III,  Fig.  31, 
32.  33.)  Dass  in  der  einen,  nur  zufällig  biosgelegten  Quarzit- 
einlagerung  nicht  das  ganze  oherdevonische  (^uarzitvorkomiuen 
dieser  Schichten  vertreten  sein  wird,  ist  sehr  wahrscheinlich. 
Seine  Bedeutung  aber  beruht  darin,  dass  es  nun  nicht  mehr  als 
vfdlig  unberechtigt  ausgesehlossen  erseheint,  auch  an  anderen 
icht  zu  entfernten  Punkten  im  Harze  Quarzite-fnhrende  De  voll- 
en von  bisher  unbekanntem  Alter,  deren  übrig«'  petro- 
graphische  Beschaffenheit  und  stratigraphisehe  Lage  stuist  ganz 
dafür  sprechen,  Wenigstens  bis  zur  Erlanguug  etwa  entgegen- 
gesetzter palätmtologischer  Beweis«-  vorläutig  ins  ()l»erd«-vou  zu 
stellen. 

Mittheilung  des  Herrn  A.  von  Kokken  über  Aufnahmen 
auf  den  Blättern  (iöttingen  uud  Waake. 

Di«-  Aufnahmen  des  Jahres  lhSJS  fanden  vorzugsweise  in  den 
Muschclkalkgebieten  der  Blätter  (.iöttingen  und  Waake  statt;  sie 
sind  d«»rt  sehr  erschwert  durch  den  Umstaud,  dass  besonders  der 
Wellenkalk  fast  durchweg  von  Wald  bedeckt  ist,  in  welchem 
Aufschlüsse  meist  ganz  fehlen  und  nur  wenige  Wege  vorhanden 
sind,  die  oft  genug  nicht  richtig  auf  der  Karte  verzeichnet  waren; 
auf  den  Fahrwegen  durch  das  dh-hte  Unterholz  sind  dann  auf 
Kilometer- langen  Strecken  nur  solche  (lesteinsbrock«'U  zu  finden, 
die  zur  Wegebesserung  dorthin  geschafft  worden  sind. 
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Die  Gliederung  des  Wellcnkalkcs  war  unter  diesen  Uinständon 
um  dadurch  durchzurühren,  dass  bessere  Aufschlüsse  in  demselben, 
namentlich  in  dem  Eisenbahneinsehnitt  bei  Ilardejrseu,  südwestlich 
von  Northeim  zum  Vergleich  herangezogen  wurden.  Mit  Benutzung 
derselben  konnte  aber  der  Wellenkalk  in  ganz  derselben  Weise 
gegliedert  werden,  wie  in  Thüringen  und  der  Rhön,  und  weit 
specicllcr,  als  dies  auf  den  südlich  anstosseuden  Blättern  gesche- 
hen ist. 

Ks  konnten  somit  unterschieden  werden  1)  im  Unteren  Welleu- 
kalk  die  Zone  der  Oolith- Bänke.  2)  an  der  unteren  Grenze  des 
Oberen  Welleukalks  die  Werkstein  -  Bänke  (Terebratel- Bänke). 
3)  im  obersten  Wellenkalk  die  Zone  der  Schautnkalk- Bänke. 

Die  eigentlichen  Oolith- Bänke  sind  zwar,  wie  dies  auch  sonst 
vielfach  der  Fall  ist,  wenig  mächtig  und  mit  harten,  löcherigen 
Kalken  verwachsen ,  die  sie  begleitenden  gelben  Kalke  sind  aber 
leicht  überall  aufzufinden  und  geben  deshalb  einen  wichtigen  Leit- 
Ilorizont  ab.  Sie  werden  über  2  Meter  mächtig,  sind  von  harten, 
hellen,  plattig  abgesonderten  Kalken  begleitet  und  werden  vorzugs- 
weise in  kleinen  oder  gösseren  Steinbrüchen  als  Wegebauinaterial 
im  Walde  gewonnen.  In  grosser  Ausdehnung  bilden  sie  die  obere 
Kante  des  Wellenkalk-Steilhanges  in  der  ganzeu  Plesselorst  und 
in  der  Lengdener  Forst;  sie  liegen  etwa  40  Meter  über  der  unteren 
Grenze  des  Wellenkalks. 

Fast  30  Meter  höher  folgen  die  beiden  Werksteinbänke,  be- 
stehend aus  bräunlichen  bis  rostfarbenen,  mit  Wellenkalk  verwach- 
senen, meist  schaumigen  Kalken,  welche  gewöhnlich  in  einer  Ent- 
fernnnff  von  150  bis  200  Meter  oder  mehr  von  der  Steilkante  eine 
flache  Terrain- Anschwellung  bedingen  und  äusserst  selten  —  nur 
in  der  nordöstlichen  Kcke  von  Blatt  Göttingen  —  in  einem  kleinen 
Steinbruche  oder  an  einein  Wcgeraudc  aufgeschlossen  sind. 

Von  grösserem  Interesse  ist  das  Verhalten  des  Schaumkalk- 
Ilorizontes,  in  welchem  drei  verschiedene  Schaumkalkbänke  vor- 
hauden  sind.  Unter  der  obersten  derselben  liegen  stets  einige 
Meter  eigelben,  ziemlich  dickbankigen  Kalkes,  welcher  mitunter  so 
lest  ist,  dass  er  als  Baumaterial  gewonnen  wird,  wie  am  Butter- 
berge, 2  Kilometer  nordöstlich  von  Göttingen,  östlich  vom  Papen- 
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borg.  (In  Ähnlicher  Beschaffenheit  findet  fr  sich  auch  südlich  von 
Wissingen  bei  Osnabrück.)  Weit  häufiger  ist  er  aber  mürbe  und 
oft  ganz  ähnlich  den  mürben,  gelben  Mergeln  des  Mittleren  Muschel- 
kalks. Die  obere  Schau mkalkbauk  ist  ferner  häufig  nur  Wenige 
Zentimeter  dick,  mitunter  selbst  sehr  mürbe  und  mergelig  und 
gelblich  gefärbt,  und  die  darüber  folgenden  Schichten  mit  Myophoria 
orbiatlari*  werden  auch  wohl  durch  wenige  Meter  eines  wenig 
festen,  dünn-  und  uneben  -  plattigen  Kalkes  vertreten,  so  dass  bei 
ungenügenden  Aufschlüssen  diese  ganze  Schichtenfolge  sich  nicht 
leicht  von  Mittlerem  Muschelkalk  unterscheiden  lässt,  und  die 
plattigen  Wellenkalke  unter  den  gelben  Kalken  und  über  der 
mittleren  Schaumkalkbank  als  die  Schichten  mit  Myophoria  orbiett- 
lari*  bezeichnet  werden  dürften.  Ohne  Zweifel  ist  dies  beim  Kar- 
tiren sowohl  von  mir  als  auch  von  Anderen  häufig  genug  geschehen, 
so  dass  die  Grenze  zwischen  dem  Unteren  und  dem  Mittleren 
Muschelkalk  verschieden  aufgefasst  worden  ist. 

Auch  die  mittlere  Schaumkalkbank  ist  mitunter  nur  sehr 
schwach  entwickelt  oder  löst  sich  in  ein  Paar  dünne,  durch 
Wellenkalk  von  einander  getrennte  Lagen  auf,  wie  in  dem  Bahn- 
einschnitt  von  Hardegsen. 

I)ie  untere  Schaumkalkbank  scheint  sich  etwas  glcichmässigcr 
zu  verhalten,  schwankt  jedoch  in  ihrer  Mächtigkeit  und  Zusammen- 
setzung ebenfalls  nicht  unerheblich.  Der  eigentlic  he  Schaumkalk 
wird  nicht  selten  vertreten  durch  Uonglomerate  von  grauem  Kalk. 

Obige  Anschauungen  hatte  ich  zum  Theil  schon  vor  mehre- 
ren .Jahren  durch  die  Aufnahmen  bei  Gandersheim  und  den  Besuch 
des  Bahneinschnitts  von  Hardegsen  und  anderer  Profile  gewonnen; 
die  ausführliche  Arbeit  von  Fraktzkn ,  Untersuchungen  »Ueber 
die  Gliederung  des  Unteren  Muschelkalks  etc.«  (Jahrbuch  der  kgl. 
Preuss.  geolog.  Landesanstalt  pro  1 8.^7,  S.  1  —  5)3)  giebt  aber  für 
einen  grossen  Theil  von  Thüringen  und  Hessen  den  Nachweis 
ganz  ähnlicher  Verhältnisse  uud  ist  geeignet,  als  Grundlage  für 
eine  gleichartige  Gliederung  des  Unteren  Muschelkalks  auch  im 
ganzen  nordwestlichen  Deutschland,  mindestens  westlieh  vom 
Harz,  zu  dienen. 
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Mitteilung  der  Herren  Scheibe  und  Zimmermann  Aber  Auf- 
nahmen auf  den  Blättern  Ilmenau  uud  Plaue.  (Hierzu 
Tafel  XI.) 

Das  Gebiet,  auf  welches  sich  unsere  Untersuchung  erstreckte, 
umfasst  die  Südwcsteeke  des  Blattes  Plaue  und  die  Nordwestecke 
des  Blattes  Ilmenau,  und  ist  etwa  durch  eine  von  Elgersburg 
über  Ilmenau,  Forsthaus  üabelbach  nach  Meyersgrund  gezogene 
Linie  begrenzt. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  lassen  sich  kurz  dahin  zu- 
sammenfassen : 

1)  dass  die  sehr  verbreiteten  Eruptivgesteine  sich  (in  anderer 
Weise,  als  bisher  geschehen)  in  neun  Abtheilungeu  bringen  lassen, 
die  cbcusovieleu  Arten,  bezw.  Abarten  der  Gesteine  entsprechen; 

2)  dass  diese  Eruptivgesteine  Lager  oder  Decken,  keine 
Gänge  bilden; 

3)  dass  den  erwähnten  Abtheilungen  auch  eine  stratigraphische 
Selbständigkeit  eigen  ist,  insofern  jede  ihre  besondere  Stelle  im 
gesammten  Schichtenprofil  besitzt,  und  zwar  so, 

4)  dass  die  basischen  Eruptivgesteine  (mit  Ausnahme  des 
Melaphyrs  von  Roda)  nur  im  Carbon,  die  Quarzporphyre  z.  Th. 
im  Carbon,  z.  Th.  im  Kothliegenden  auftreten; 

5)  dass  das  unter  3)  genannte  Profil  mit  hinreichender 
Sicherheit  von  dem  die  Grundlage  bildenden  Grauit  ab  bis  zum 
Zechsteiu  festgestellt  und  damit 

6)  der  Gebirgsbau  des  untersuchten  Gebiets  im  Wesentlichen 
erkannt  ist. 

Die  beiden  in  Betracht  kommenden  Gliederungen  der 
Ilmenauer  Eruptivgesteine  rühren  her  von  K.  v.  Fritscii 
(Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.  18f>0,  S.  109)  und  von 
E.  E.  SCHMU)  (die  quarzfreien  Porphyre  des  centralen  Thüringer 
Waldes,  Jena  1880).  Unsere  Gliederung  schliesst  sich  im  all- 
gemeinen mehr  au  die  V.  Fritschs  an,  da  diese  mehr  auf  prak- 
tisch geologischer  Grundlage  beruht  als  die  ScHMll/sche,  welche 
sich  hauptsächlich  auf  chemische  Untersuchungen  stützt. 
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Wir  gliedern  also  in: 

I.  Granit  (Granitit  und  Aplit): 

II.   Quarzporphyre : 

<i)  Meyersgrundporphyr, 

,3)  Kickelhahnporphyr, 

7)  BundschUdskopfporphyr, 

o)  Iiumpolshergporphyr; 

III.   Porphyrite  und  Melaphyre: 

a)  Glimmerporphvrit, 

ß)  SchneidemQllcrskopfgestcin, 

7)  sog.  Foldspathporphyrit  vom  Höllkopf,  Ilirsch- 

kopf  U.  S.  W., 
3)  Melaphyr  von  Roda. 

Uohcr  den  Granit  ist  nichts  besonderes  zu  sagen.  —  Be- 
treffs dos  Meyersgrundporphyrs  hat  Dai.mkr  in  seiner  Promotions- 
schrift  nher  die  Feldspathpseudomorphoson  des  Meyersgrundes  schon 
ausdrücklich  die  mannigfaltige  Erscheinungsweise  desselben  her- 
vorgehoben. Das  Gestein  zeigt  bald  viel  und  grosse  Quarz-  und 
Feldspathki) stalle,  bald  wenige,  hald  nur  Quarze,  bald  gar  keine 
Finspronglingo.  Hinzuzufügen  haben  wir  nur.  dass  am  Nord- 
ahhaug  der  Wilhelmsleite  ein  Zusammenhang  (vielleicht  mit  l'ober- 
gangsstufen)  des  eigentlichen  Meycrsgrundporphyrs  mit  einem 
dichten,  feinstsphärolithisoheii,  quantfreien,  rothzersetzten  Glinuner- 
haltenden  Porphyr  stattffndet. 

Der  Kickelhahnporphyr,  zu  «lein,  wie  Prof.  v.  FlUTSCH  schon 
lfitiO  erkannt  hat,  der  Porphyr  des  Hirsch-  und  Moosbachs- 
kopfs gehört,  zeichnet  sich  in  der  Kegel  aus  durch  eine  löcherige, 
theils  von  ursprünglichen  Hohlräumen,  theils  von  ausgelaugten 
Feldspäthen  herrührende,  spharolithisehc  oder  lithophysenfuhrendo 
Grundinasse,  durch  Mangel  an  Quarze inspreuglingen  und  häufiges 
Auftreten  von  (unter  Kisenoxydbilduug)  rothzersetzten  Biotittafelu. 

Der  Bundschildskopfporphyr  zeigt  ein  mehr  körniges  Aus- 
sehen, hervorgebracht  durch  zahlreiche  (mehrfach  glasige)  idio- 
inorphe  Feldspäthe,   Quarz-   und  Iiiotitkrystalle.     Letztere  sind 
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noch  frisch,  schwarz,  glänzend  und  manchmal  so  häufig,  dass  der 
Porphyr  schwarzgrau  aussieht.  Das  Gestein  zeigt  wenig  oder 
keine  Hohlräume.    »Schneckopf kugeln«  kommen  hisweilen  vor. 

Der  Kumpclsbergporphyr  ist  ein  dichtes  Gestein,  reich  an 
kleiuen  Einsprenglingen  von  Feldspath  und  besonders  Quarz,  zu 
denen  hie  und  du  etwas  Hiotit  kommt.  Die  Grundmasse  ist  oft 
fluidal.  Zuweilen  zeigt  sie  breite  flache,  seltener  langgestreckte 
schlauchförmige  Hohlräume  und  erscheint  dann  schaumig  (hims- 
stciuälinlich).  Trotz  einiger  Abweichung  scheint  hierher  auch  der 
Porphyr  der  Sturmheidc  zu  gehören,  der  von  dem  näher  benach- 
barten des  Kickelliahns  ganz  besonders  durch  seineu  Quarzreich- 
thum sich  unterscheidet.  Die  nochmalige  Untersuchung  an  Ort 
und  Stelle  wird  sich  besonders  auf  den  Glimmer  zu  richten  haben, 
ob  er  reichlicher  oder  spärlicher,  ob  er  roth  zersetzt  oder  schwarz 
jst;  denn  es  scheint,  als  ob  die  rothe  Zersetzung  einerseits,  die 
frische  Erhaltung  andrerseits  auf  ursprünglichen  Differenzen  der 
Glimmer  beruhen  und  dadurch  vielleicht  auch  auf  Differenzen  der 
Ergussgesteine  selbst  hindeuten.  Für  die  geologische  Stellung 
gerade  des  Sturmheideporphyrs  ist  es  von  Wichtigkeit,  zu  wissen, 
ob  er  zum  Kickelhahnporphyr-  oder  zum  Kumpelsbergporphyr- 
erguss  gehört. 

Anhangsweise  mögen  noch  der  kurze  und  schmale  Quarz- 
porphyrzug der  Preussenhöhe  und  der  Porphyr  des  Kohlthals  bei 
Elgersburg  genannt  werden.  Ersterer  zeigt  eine  an  mittelgrossen 
Krystallen  reiche  Grundmassc,  von  denen  aber  die  Feldspäthe 
meist  völlig,  unter  Hinterlassung  von  Hohlräumen,  verschwunden 
sind.  Er  scheint  eine  besoudere  Varietät  zu  bilden.  —  Der  als 
selbständige  Masse  erscheinende  Porphyr  bei  Elgersburg  sieht  dein 
Kumpelsbergporphyr  recht  ähnlich.  Tektonisch  von  Werth  ist 
die  sichere  Beantwortung  der  Frage,  ob  er  als  Ausläufer  des 
letzteren  oder  als  selbständiges  Lager  zu  betrachten  ist.  Letzteres 
ist  allerdings  das  Wahrscheinlichere. 

Ucber  den  Glimmerporphyrit  (Glimmermelaphyr  V.  Fkitsch's) 
ist,  da  mikroskopische  Beobachtungen  hier  zunächst  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  nur  zu  erwähnen,  dass  anstehend  von  ihm  keine 
Varietät  mit  echten,  d.  b.  aus  Gasblasen  hervorgegangenen  Mandel- 
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räumoii  beobachtet  ist,  wenn  auch  das  Gestein,  zumal  das  schon 
etwas  verwitterte,  uicht  frei  von  kleinen  Poren  ist.  Als  Geröll  in 
untcrrothliegeudcm  Couglomcrat  ist  aher  ein  Gliminerporphyrit- 
inandelstein  hei  Manehaeh  nicht  selten. 

Das  Schneideinüllcrskopfgestcin,  ursprünglich  als  Typus  eines 
echten  Melaphyrs  betrachtet,  wurde  von  Schmu»  in  Melaphyr  und 
Paramelaphyr  zerlegt,  je  nachdem  die  Feldspathgrundlage  des 
Gesteins  trisilicatisch  war  (hei  letzterem),  oder  noch  nicht  trisili- 
catisch  (hei  Melaphyr  im  engeren  Sinn).  Die  gleiclunässige  Structur 
des  Gesteins  spricht  aher  gegen  eine  solche  Trennung,  zumal  diese 
praktisch  nicht  durchführbar  sein  wird.  Wir  haben  deshalb  die 
dunkleren  und  helleren  Theile  des  Schncidemfillerskopfgcstcius  auf 
der  Karte  zusammengestellt  Beachtenswert h  sind,  als  Unterschied 
gegen  die  folgenden  basischen  Eruptivgesteine,  der  Keiehthum  an 
grossen  Feldspat hkrystallen  als  porphyrischen  Fiusprcnglingcn  und 
der  Mangel  einer  MaudcUtcinaushilduug. 

Der  Fcldspathporphyrit,  von  uns  vorläufig  mit  diesem  Namen 
belegt  ,  weil  er  makroskopisch  eigentlich  nur  dicht  gedrängt 
kleine  Feldspathleistchen  und  Täfelehen  erkennen  lässt,  schlingt 
sieh  in  zusammenhängendem  Hand  von  Manebach  nördlich  und 
nordöstlich  um  den  Kiekelhahn  herum,  bildet  die  Umgebung  der 
grossen  Douche,  einen  Theil  der  Schwalbensteiner  Wand,  einen 
Streifen  am  Ostabhaug  des  Ilirschkopfs  und  Moosbachskopfs,  und 
tritt  endlich  auf  dem  Gipfel  des  Dachkopfs  auf.  Ks  kommen  maudel- 
freie  und  überaus  mandelreiehe  Varietäten  vor  mit  allen  Zwischen- 
stufen des  Mandclreiehthums;  alle  Varietäten  gehören  einer  einzigen 
unzerlegbaren  Ergussinasse  an. 

Unterschieden  hiervon  durch  den  Mangel  makroskopischer 
Einschlüsse  und  durch  eine  dem  blossen  Auge  mehr  körnig  er- 
scheinende Structur  ist  der  auch  schon  von  v.  Funsen  als  beson- 
dere Abart  angesehene  Melaphyr,  welcher  sich  in  eiuem  langen, 
schmalen,  mehrfach  gewundenen  und  unterbrochenen  Band  von 
Ilmenau  über  Roda,  Spiegelsberg,  Preussenhöhe  und  das  Kohlthal 
bis  über  Elgersburg  hinaus  erstreckt.  Auch  hier  kommen  dichte 
und  Mandelstein -Varietäten  vor.  Früher  als  Eisenerz  oder  auf 
Eisenerz  fast  in  seinem  ganzen  Verlaufe  abgebaut ,  lässt  sieh  der 
Zug  dieses  Gesteins  an  den  alten  Pingen  leicht  verfolgen. 
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Dioso  gcsammten  Eruptivgesteine,  mit  deren  mikroskopischer 
und  chemischer  Untersuchung  begonnen,  deren  Benennung  noch 
eine  ganz  vorläufige  ist,  bilden,  wie  aus  dem  Verlauf  der  Grenz- 
linien, aus  dem  Verband  mit  Hangendem  und  Liegendem  schon 
aus  der  Karte  zu  ersehen  ist,  ausschliesslich  Lager  (Decken). 
Der  zuletzt  beschriebene  Melaphyr  von  Roda,  der  auf  v.  Fritsch's 
Karte  als  ein  NW.  gerichteter  Gang  aufgefasst  ist,  aher  ebenfalls 
ein  Lager  bildet,  zeigt  auffällige  Intrusiverscheiuungen. 

Es  lässt  sich  nun  aus  mehreren  unter  sich  verschiedenen 
Einzelprofilen  ein  Idealprofil  der  gesammteu  Schichten- 
folge der  Umgebung  von  Manebach  in  nachstehender  Weise  zu- 
sammensetzen : 

Das  Älteste  Gebirge  ist  der 

1)  Granitit, 
welcher  Oberlagert  wird  von  dem 

2)  unteren  Theil  der  Mauebaehcr  Carbonsedimente, 

und  zwar  zu  unterst  von  einem  mehr  oder  minder  groben,  kieselig 
verkitteten  Conglomerat  oder  Sandstein  mit  Gerollen  von  Quarz, 
Feldspath,  Granit,  cambrischem  Quarzit  und  Kieselschiefer;  dar- 
über von  einem  feinkörnigen  Sandsteinschiefer  mit  Schieferthon 
von  grauer  bis  rother  Farbe,  mit  wechselndem  Kalkreichthum  des 
Bindemittels  und  zuweilen  mit  kleinen  Anthracosia- Schalen. 

Nun  folgen  die  örtlich  beschränkten  Ergüsse  des: 
3a)   Meyersgrundporphyrs  und 
3  b)  Sehneidemüllerskopfgesteins- 
und  ein  oder  mehrere  mächtige  Ergüsse  von 

4)  Glimmerporphyrit. 

Das  Hangende  desselben  wird  gebildet  von  dünnschichtigen, 
perlgrauen  bis  rothen 

5)  Thonsteinen, 

deren  unterste  Schichten  zuweilen  sandig  und  durch  Glimmer- 
porphyritstücke  conglomeratiseh  sind,  während  sie  selbst  am  besten 
wohl  als  sehr  zarte  Glimmerporphyrittufle  auzuscheu  sind.  Ihnen 
folgen  regelmässig  die  oben  beschriebenen 

6)  Feldspathporphyrite. 
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Dann  gelaugt  man  in  dir* 

7)  Tuffe  und  Quarzporphyre  des  Kickelhahns. 

Profile,  welche  die  bisher  beschriebene  Schichtcnfolge  klar 
erkennen  lassen,  giebt  es  mehrere;  wir  erwähnen  nur  das  an  der 
Ostseite  des  Ilirschkopfes  und  dasjenige  in  dem  von  der  Kammcr- 
herger  Mühle  nach  Süden  fahrenden  Thälchen. 

Nun  scheint  eine  Lücke  im  Profil  zu  folgen,  welche  vielleicht 
durch  Beobachtungen  auf  dem  Nachbarblatte  Suhl  ausgefüllt 
werden  kann.  Die  in  unserem  Gebiet  zunächst  folgende,  durch  Ver- 
werfungen abgetrennte  Schichtengruppe  ist  das  eigentliche  (obere) 

8)  Manebacher  Carbon, 

welches  sich  gliedert  in  «)  ein  reichlich  Quarzporphyrgcröllc  füh- 
rendes Conglomerat  (an  der  Kammerherg  -  Stützerbacher  Strasse 
aufgeschlossen),  graue  thonige  Saudsteine  und  bunt  zusammen- 
gesetzte, vorzugsweise  quarzführeude  ( 'onglomerate  au  der  Basis1), 
—  ß)  eine  Folge  wechsellagernder  Schieferthone,  Sandsteine  und 
Kohlenflotze,  —  •()  graue,  viel  Quarz-,  Kieselschiefer-  und  Por- 
phyritgerülle  führende  couglomeratische  Sandsteine,  die  nach  oben 
in  ein  grobes  Conglomerat  gut  abgerollter  Stücke  von  vorherr- 
schend Porphyritmandelstein,  etwas  seltenerem  cambrischen  Schiefer 
und  Quarzit  u.  a.  in.  übergehen.  Zu  erwähnen  ist  ,  dass  in 
letzterem  Conglomerat  auch  echter,  sphärolithischer  Quarzporphyr 
als  Geröll  vorkommt.  Ob  ein  Gehalt  an  Sulfiden  (Bleiglanz  und 
Schwefelkies),  deren  Zersetzung  diesem  Conglomerat  seine  eigen- 

')  Anm.  bei  der  Corrcctur.  Im  Jahre  188!)  gemachte  Pflanzcnfunde  recht- 
fertigen die  Annahme,  da*«  die  unter  «)  genannte  Schichtengruppe  nur  scheinbar 
unter  der  flötzführenden  Abthoilung  (i)  liegt,  vielmehr  jünger  als  dieselbe 
(untorrothliegend)  und  gleichaltrig  mit  der  von  v)  ist.  Sie  ist  in  ihre  jetzige  Lage 
durch  eine  Vorwerfung  gebracht,  welche  etwa  100  Schritte  nördlich  von  der  auf 
nachstellender  Seite  i.xxii  angeführten  ersten  Spalte,  parallel  derselben,  vom  Dachs- 
kopf nach  der  Ilm  hin  verläuft.  Auf  der  beigogebenon,  nach  den  Aufnahmen 
von  1888  angefertigten  Tafel  XI  muss  demnach  westlich  der  Ilm  die  Grenzo 
des  Carbons  gegen  das  Rothlicgende  etwas  tiefer  gelegt  werden.  Oe.-tli.h  der 
Um  ist  entlang  der  Vorwerfung  Dachskopf  -  Manebach  der  hängendste  Thcil  tler 
Schichtongruppe  8  als  gleichmiissig  aufgelagertes  Untcrrothliegendes  anzugeben 
und  (bis  entlang  der  Spalte  Daehskopf-Moosbaehskopf  vorkommende  Kothliegendc 
nach  Norden  durch  oben  erwähnte  Verwerfung  abzugrenzen. 
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thümlk'h  gelbrothe  Färbt»  gegeben  zu  haben  scheint,  ein  ursprüng- 
licher  und  allgemeiner  Charakter  der  in  Rede  stehenden  Schiebt 
ist,  oder  nur  ein  locales  Vorkommen,  kaun  wohl  kaum  entschieden 
werden.  Mit  diesem  Couglomerat  schlicsseu  wir  das  Carbon  gegen 
oben  ab. 

Coneordant  darüber  folgt  das  Unterrothliegende,  zunächst  (am 
Bunilsihildskopf)  mit 

9)  rothen  Sandsteinen  und 

10)  auflagernden  Conglomeratcn 

beginnend.  Für  diese  Abgrenzung  des  Carbons  gegen  Rothliegeudes 
an  der  bezeichneten  Stelle  ist  der  Umstand  maassgcbend  gewesen, 
dass  das  Manebacher  Carbon  den  oberen  Ottweiler  Schichten 
entspricht,  und  man  demgemäss  die  auflagernden  Schichten,  vollends 
wenn  sie,  wie  hier,  sich  durch  Farbeuwechsel  auffällig  abheben, 
nicht  mehr  gut  mit  dazu  rechnen  kaun,  ausser,  wenn  Versteine- 
rungen dazu  zwingen;  diese  fehlen  aber  hier  ganz1).  Die  er- 
wähnten rotheu  Sandsteine  lassen  noch  deutlich  polygene  Be- 
schaffenheit erkennen  (zahlreich  siud  cambrische  Gesteine  neben 
porphyrischen),  die  Conglomerate  dagegen  werden  nach  oben  hin 
in  ihren  Gerollen  immer  einfacher,  indem  Porphyr  das  fast  aus- 
schliessliche Gestein  ist.  Nächst  der  polygeneu  (auf  mancherlei 
Ursprungsstätten  der  Gerolle  verweisenden)  Beschaffenheit  der 
Conglomerate  fällt  die  ziemlich  gute  Abrolhuig  der  Geschiebe  auf. 

Ueber   diesem  Couglomerat   folgt   der   oben  als  besondere 
Varietät  beschriebene 

11)  Quarzporphyr  des  Bundschildskopfes. 

Ob  neben  ihm  auftretende  Tuffe  zu  ihm  oder  zu  dem  benachbarten 
Porphyr  des  Rumpelsberges  gehören,  oder  zum  Theil  zu  dem  einen, 
zum  Theil  zum  audern  Porphyr,  ist  in  natura  nicht  zu  entscheiden; 
wir  haben  aus  tektonischeu  Gründen  uns  schliesslich  für  das 
letztere  entschieden. 

Zwischen  diesem  Porphyr  und  dem  auf  Blatt  Ilmenau  nächst- 
jüngeren Gestern,  dem 


■)  Vergleich©  Torstehendo  Fussnoto. 
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12)  Porphyrtuff  dos  Heidelberg«, 

ist,  wenn  dieser  nicht  mit  dem  ebeu  genannten  Tuff  am  Bund- 
schildskopfporphyr  identisch  ist  (eine  Verwerfung  trennt  den  Zu- 
sammenhang, und  lithologisch  ist  nichts  ZU  entscheiden),  eine 
Lücke,  welche  vielleicht  durch  Beobachtungen  auf  den  Blättern 
Suhl  oder  Crawinkel  auszufüllen  ist.  Nach  oben  hin  verliert  der 
Tuff  seinen  besonderen  (Ascheu-)  Charakter  ein  wenig  und  geht 
sodann  durch  Aufnahme  abgerollter  Stücke  von  Porphyr  und  viel 
Glimmerporphyrit  in  das 

13)  Conglomerat  dos  Iloidelberges 

über,  worauf  nach  W.  und  NW.  hin  ein  dünngeschichteter,  harter, 
zuweilen  sandiger,  manchmal  noch  (icröll  führender,  rothor 

14)  Schieferthon  (des  Kohlthals  und  Körnbachs) 
folgt.    Darüber  lagert,  theils  mit,  theils  ohne  Tuff 

15)  der  Porphyr  des  Kumpelsbergs. 

Hier  bricht  wiederum  das  Profil  ab.  Unter  der  Voraussetzung 
aber,  dass  der  auch  petrographisch  sehr  ähnliche,  z.  Tb.  als  Köthel 
früher  abgebaute,  Walchia  pini/ormia  und  ßlicifonnia  sowie  Cor- 
daites- Blätter  führende 

Schieferthon  (14)  vom  Fuss  der  Schwalbensteiner  Wand 
identisch  ist  mit  dem  Schieferthon  des  Kohlthals,  findet  sich  die 
Fortsetzung  des  Profils  iu  dem 

Tuff  (15)  und  Porphyr  der  Sturmheide, 
welch'1  letzterer  ja  auch,  wie  erwähnt,  lithologisch  dem  Kumpols- 
bergporphyr sehr  nahe  steht.  Darüber  folgt  —  den  Tuffschichten 
concordaut  —  das  mächtige 

16)  Porphyrconglomerat    des    Schwalbensteiues  und 

Spiegelsbergs, 

welches  sich  nach  NW.  bis  auf  das  Blatt  Crawinkel,  nach  O. 
über  den  Ilaugebcrg  bis  zur  Stadt  Ilmenau  fortsetzt.  Loeal 
taucht  daraus  iuselartig  (bei  Koda)  der  zuletzt  genau ute  Tuff  (15) 
wieder  auf. 

Als  Einlagerungen  treten  in  diesen  Conglomeraten  die  gegen- 
über den  Eruptivgestciuslagern  der  Nachbarschaft  geringmächtigen 
Lager  des 
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17)  Melaphyrs  (von  Roda)  und  der 

18)  Quarzporphyre  der  Prcusseuhöhc  und  bei  Elgers- 

burg auf. 

Dicht  (Iber  dem  Melaphyr  herrschen  sandsteinartige  Lagen 
(Kodaer  Sandstein)  vor,  deren  genaue  Abtrennung  von  den  Con- 
gloineraten  nicht  möglich  ist. 

Diese  Conglomeratc  sind  durch  mehr  oder  minder  reichliche 
tuffartige  Grundmasse  und  durch  wenig  abgerundete  (ierölle  von 
Porphyr,  sehr  viel  spärlicher  von  Porphyrit,  Granit  u.  a.  ausge- 
zeichnet; mau  kann  sie  kaum  als  alte  Flussgeröllniassen ,  viel 
eher  als  alte  Schuttanhäufungen  aufTassen.  In  den  oberen  Lagen 
vollends  wird  der  sehilttige  Charakter  durch  Abnahme  des  Kiesel- 
gehalts der  Grundinasse  immer  deutlicher,  bis  er,  nachdem  sich 
noch  eine  scharf  gegen  oben  und  unten  abgegrenzte,  dem  feiu- 
köruigen  Buntsandstein  ähnliche  Zone  von  rothem 

19)  Saudstein  (Elgersburgcr  Sandstein) 
eingeschoben  hat,  schliesslich  in  dem  fast  allein  auf  Blatt  Plaue 
(nicht  auf  Ilmenau)  auftretenden 

20)  Conglomerat  des  Todtcnsteius  bei  Elgersburg  ganz 
typisch  sich  zeigt. 

Hiermit  schliesst  das  llothliegendc  der  ganzen  Gegend  nach 
oben  Inn  ab. 

Will  man  dasselbe  in  mehrere  Stufen  gliedern,  so  kann  man 
unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Überrothliegende  frei  von 
Eruptionen  sei,  zu  diesem  nur  die  Schichten  19)  und  20)  mit  voller 
Sicherheit  rechneu,  die  Schichtenfolge  16)  enthält  noch  Eruptiv- 
gesteine eingelagert.  Von  derselben  könnte  unter  jeuer  Voraus- 
setzung allenfalls  der  Aber  dem  Melaphyrlagcr  (17)  folgende  Theil 
noch  zum  Oberrothliegenden  gezogen  werden,  wenn  man  nämlich 
annimmt,  das«  der  Porphyr  (18)  des  Kohlthals  bei  Elgersburg  ein 
klippeuartig  in  die  jflugeren,  discordaut  übcrgelagerteu  Schichten 
aufragender  Theil  des  Uumpelsbergporphyrs  (15)  ist,  eine  Annahme, 
deren  völlige  L'nhaltbarkcit  nachzuweisen  schwer  sein  wird.  Der 
Melaphyr  (17)  wäre  demnach  das  Grenzlager  des  Uuterrothliegenden 
gegen  das  Oberrothlicgcnde. 
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Das  Unterrothliegende  kann  man  dann  in  eine  untere 
Stufe  polygeuer  Sandsteine  (9)  und  Conglomeratschiehten  (10)  und 
in  eine  obere  Stufe  vorwiegend  eruptiver  Bildungen  gliedern;  du 
Grenzlager  hierzwiseheu  würde  der  Porphyr  des  Bundschildskopfs 
(11)  bilden. 

Das  im  Vorstehenden  beschriebene  Profil  der  Schiebten  in 
der  Umffebuuff  Manebachs  ist  aufgestellt  auf  Grund  der  einzelnen 
Beobachtungen  des  Sehichtenstreiehcns  und  -Fallens,  und  des 
Bildes,  welches  der  genau  aufgenommene  Grenzenverlauf  liefert. 
Dann  geht  aber  theils  aus  diesem  Hilde  unmittelbar,  theils  ans 
einigen,  wegen  mangelhafter  Aufschlüsse  erlaubten  t'oustructiouen 
das  Vorhandensein  mehrerer  bedeutender  Verwerfungen  hervor, 
von  denen  die  erste  vom  Dachskopf  aus  nach  WNW.  gegen  den 
Möuchshof  und  von  da  Aber  Blatt  Suhl  hinweg  bis  naeh  Blatt 
Crawinkel  (Überhof)  zu  verfolgen  ist,  wahrend  die  zweite  von 
derselben  Stelle  (Dachskopf)  aus  nach  NW.  gegen  den  Kumpels- 
berg hin  streicht.  Schon  vor  diesem  Berg  wird  sie  durch  eine 
dritte,  etwa  O. -YV.  verlaufende  (Juerver werfung  abgeschnitten,  die 
an  der  Schwalbensteiner  Wand  und  am  Südabhaug  des  Heidel- 
bergs und  Kumpelshergs  hin  verläuft.  Die  vierte  Ilauptverwer- 
fung  geht  an  der  Schwalbensteiner  Wand  von  der  vorigen  nach 
NW.  ab  und  verliert  sich  allmählich  in  der  Umgebung  des  Adel- 
heidsteiues  bei  Elgersburg.  Kleinere  Verwerfungen  siud  noch  am 
Gr.  Spiegelsherg  und  SW.  von  Roda  beobachtet.  Das  zwischen 
der  ersten  und  vierten  Ilauptverwerfung  eingeschlossene  Gebiet 
des  Blattes  Ilmenau  wird  durch  die  beiden  anderen  Ilauptspalten 
in  drei  keilförmige  Partieen  zerschnitten,  von  denen  die  zwischen 
der  zweiten  und  dritten  Spalte  gelegene,  als  »Horst«,  —  die  beiden 
anderen,  mit  ihren  Spitzen  gegen  SO.  gekehrten,  als  »Gräben« 
aufzufassen  sind;  von  diesen  ist  wieder  der  nördliche  tiefer  ge- 
sunken als  der  südliche.  Der  Lagerung  in  dem  Graben  verdankt 
das  Manebacher  flötzführende  Obercarbon  seine  Erhaltung.  Im 
Gebiet  des  genannten  Horstes  sucht  man  dasselbe  natürlich  ganz 
vergeblich;  nördlich  von  der  dritten  und  vierten  Spalte  muss  es 
zwar  zu  finden  sein,  aber  erst  in  eiuer  Tiefe  von  —  au  der 
günstigsten  Stelle  —  gegen  200  Meter. 


Digitized  by  Google 


LXXIII 


Indem  wir  zum  Zechstein  übergehen,  halten  wir  zuerst  noch 
kurz  zu  erwähnen,  das»  im  grössten  Theil  der  Umgebung  von 
Manebach  ein  nördliches  bis  nordwestliches,  in  der  Hegel  flaches, 
mir  entlang  von  Verwerfungen  stellenweise  45°  überschreitendes 
Einfallen  herrscht.  Dies  ändert  sich  gegen  das  Ausstreichende 
des  Zechsteins  hin,  indem  eine  Umbiegung  des  Streichens  in  NW.- 
Kichtung  und  damit  ein  Fallen  nach  NO.  eintritt,  welch*  letzteres,  je 
näher  dem  Zechstein,  um  so  steiler  wird.  Dieser  selbst  zeigt  40  —  50°, 
bei  Hahnhof  Koda  65°  und  in  einem  alten  Schacht  sogar  90° 
erreichendes  Einfallen  nach  NO.;  selbst  Ucberkippung  soll  beob- 
achtet seiu.  Hei  dem  früheren  Hergbau  hat  mau  aber  auch  das 
in  verschiedener  Teufe  unter  Tag  stattfindende  knieformige  Um- 
biegen des  Kupferschiefers  in  die  horizontale,  gegen  O.  und  NO. 
anhaltende  Lagerung  beobachtet,  sodass  die  Faltung  des  Zechsteins 
und  seiner  Naehbarschichten  die  Form  einer  sogenannten  Flexur 
angenommen  hat.  —  Hervorzuheben  ist  bezüglich  des  Zechsteins 
noch,  dass  er  übergreifend  auf  dem  Hothliegendeu  läget  [westlich 
von  Elgersburg  auf  Conglomerat  16),  nach  Elgersburg  zu  auf 
Sandstein  19),  bei  Elgersburg  selbst  auf  Conglomerat  20),  kurz  vor 
Koda  wieder  auf  Sandstein  19),  bei  Ilmenau  auf  Conglomerat  16)], 
wenn  auch  der  einzelne  Aufschluss  (z.  B.  Haltestelle  Koda)  schein- 
bare Concordanz  zeigt.  Auch  ist  schliesslich  noch  zu  erwähnen, 
dass  bezüglich  der  Mächtigkeit  der  einzelnen  Zechsteinglieder 
genau  dasselbe  gilt,  was  Zimmermann  in  dem  Bericht  über  die 
Aufnahmen  auf  Blatt  Crawinkel  (dieses  Jahrb.  für  1886,  S.  xlvi) 
gesagt  hat.  Der  eigentliche  Untere  und  der  Mittlere  Zechstein 
haben  zusammen  nur  etwa  4  Meter,  der  Untere  Letten  mit  Gyps 
des  Oberen  Zechsteins  dagegen  80  Meter,  der  Platteudoloniit  bis 
40  Meter  Mächtigkeit. 

Mittheilung  des  Herrn  H.  Lohetz  über  Aufnahmen  auf 
den  Blättern  Sehwarzburg,  Königsee  und  Ilmenau. 

Die  Aufnahmen  auf  den  Sectionen  Köuigsee  und  Schwarz- 
burg bewegten  sich,  abgesehen  von  einigen  Kevisioneu  und  Er- 
gänzungen bereits  aufgenommener  Theile,  besonders  in  den 
Schichten  des  Zechsteins  und  Buntsaudsteins,  welche  nord- 
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wärt«  vom  Thüringischen  Sehiefergehi  rge  folgen.  Au  diesem 
alten  Gebirge  stoesen  jene  jüngeren  Schichten  nun  entweder 
unrcgehnässig  ah,  wie  in  der  Gegend  zwischen  Saalfeld  uud 
Blankenburg,  oder  .sie  sind  in  ihrer  ursprünglichen  Lagerung 
zu  demselhen  weniger  gestört,  wie  in  der  (legend  zwischen 
dem  Kinnthal  hei  Blankenburg  und  dem  Langen  Berge  hei 
liehren.  In  der  erstgenannten  Strecke  besteht  nämlich  zwi- 
sehen älterem  uud  jüngerem  Gebirge  eine  bedeutende,  in  der 
Thüringer  Wald-Kiehtung  SO. —  NW.  streichende  und  ziemlieh 
geradlinig  verlaufende  Verwerfung  (die  sieh  streckenweise  auch  in 
mehreren  Parallelsprüngen  bethätigen  kann),  die  »Raudverwerfung<  ; 
die  Sehichtengruppen  zunächst  derselben  liegen  ziemlich  steil  und 
bilden  schmale  Bander,  wie  z.  B.  der  Zechstein,  oder  sind  auch 
ganz  unterdrückt:  in  der  anderen  Strecke  ist  die  Grenzlinie  zwischen 
älterem  und  jüngerem  Gebirge  nicht  durchweg  eiue  Störungslinie, 
sie  verläuft  nicht  in  bestimmter  Kichtung,  sondern  sehr  unregel- 
mässig; der  gesammte  Zechstein  bildet  hier  ein  zerschlitztes,  uu- 
regelmässiges  Band,  welches  sich  etwa  in  westlicher  oder  west- 
südwestlicher Kichtung,  also  schräg  zur  Thüringer  Wald-Kichtung 
hinzieht. 

Dem  entsprechend  ist  in  dieser  Gegend  das  Verhalten  so. 
dass  in  ungleichförmiger  Auflagerung  auf  die  Schieferköpfe  des 
Grundgebirges  zunächst  Zechsteinschichten  folgen,  mit  im  All- 
gemeinen nördlichem  (local  nordwestlichem  oder  nordöstlichem) 
Einfallen,  denen  sich  dann  weiterhin  in  der  gewöhnlichen  Reihen- 
folge die  Schichten  des  Buutsandsteins  auflagern.  Dabei  macht 
sich  indess  die  Erscheinung  geltend,  dass  es  keineswegs  immer 
unterster  Zechstein  ist,  was  direct  auf  dem  Schiefer  liegt,  sondern 
dass  die  einzelnen  Stufen  dieses  Systems  selbstständig  auf  den 
Schiefer  übergreifen  können,  so  dass  die  dein  Grundgebirge  auf- 
gelagerte Schichtenfolge  streckenweise  mit  Unterem,  weiterhin 
mit  Mittlerem  und  selbst  mit  Oberem  Zechstein  beginnt.  Ausser- 
dem machen  sieh  im  Bereiche  der  dem  Schiefergebirge  vorge- 
lagerten jüngeren  Schichten  verschiedene  Lagerungsstörun<;en, 
Verwerfungen,  Sattel-  und  Muldenbildungen,  geltend,  deren  Ver- 
lauf in  die  Thüringer  Wald-Kichtung  SO.— NW.  fällt,  so  nameut- 
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lieh  im  nordöstlichen  Theile  des  Blattes  Köuigsec;  eine  zusarumen- 
gehörige  Gruppe  solcher  Störungen  in  Zechstein  und  Buntsandstein 
kreuzt  hier  hei  Unter- Köditz  das  Kiunthal  und  zieht  einerseits 
über  Ilorha  weiter  nach  dein  Thal  oberhalb  Paulinzella,  anderer- 
seits über  Allcndorf  nach  der  Fasanerie  bei  Schwarzburg  (Blatt 
Schwarzburg). 

Vom  Zechstein  sind  die  bekannten  Glieder  alle  vorhanden, 
wenn  sie  auch  streckenweise  reducirt,  ja  bis  zum  Verschwinden 
sehwach  sind  oder  örtlich  kleine  Unterschiede  in  der  Ausbildung 
zeigen.    Demnach  finden  sich: 

I.  Unterer  Zechstein.  1)  Zeehsteinconglomcrat,  wenig  abge- 
rundete Schief  ergebirgstriunni  er  mit  sandig-dolomitischetn  Binde- 
mittel, in  verschiedenen  Mengungsverlifdtnisstu,  z.  Th.  in  dolo- 
mitischeu  Sandstein  verlaufend,  öfters  mit  Kupfererz  und  Schwcr- 
spathschnüren.  2)  Kupferschiefer,  bezw.  schwarzer,  bituminöser 
Mergel  und  Kalkstein,  hier  und  da  mit  Kupfererz  und  Kobalt- 
spuren,  auch  wohl  mit  Pflanzenresten,  Linyula  Crstfaeri  u.  g.  w. 
(An  vielen  Stellen  alter  Bergbau.)  3)  Eigentlicher  Zechstein, 
dunkler,  beim  Verwittern  gelblich  oder  braun  werdender,  dünn- 
plattiger  und  ebenschichtiger  Kalkstein  und  Dolomit. 

II.  Mittlerer  Zechstein,  meistens  deutlich  krystallinisch,  porös, 
drusig  und  luckig,  als  Kauehwackc  ausgebildet,  von  klotzigem, 
ungeschichtetem  Aussehen  der  Felsen  und  Felswände,  ausnahms- 
weise auch  durch  Auslaugung  von  Calciumcarbonat  dolomitisch- 
sandig  geworden.  An  den  Höhen  südwestlich  von  Königsee  ist 
der  untere  Theil  des  Mittleren  Zechsteins  von  etwa«  anderer 
Ausbildung  und  verhält  sich  als  dichter,  fast  weisser  Kalkstein. 
Ob  im  Zuge  unseres  Mittleren  Zechsteins  einzelne  Theile  dem 
Bryozoendolomit  (> Zechstein ri ff <')  des  östlichen  Thüringen  ent- 
sprechen, bleibt  fraglich;  es  scheint  wohl  nicht  so  zu  sein.  Zum 
Mittleren  Zechstein  ist  wohl  auch  der  in  der  Stadt  Königsee  selbst 
anstehende  poröse,  rauchwackeuartige  Kalkstein  zu  rechnen,  welcher 
neben  anderen  Petrefacten  besonders  viele  Trümmer  von  Producta« 
horrülus  fuhrt.  Südöstlich  von  Königsee  scheint  der  Mittlere  Zech- 
stein bis  auf  eine  starke  Bank  reducirt  zu  sein.  Kluftausfüllungen 
von  Schwerspath  sind  recht  verbreitet;  in  ziemlich  bedeutenden 
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Massen  #i mlft  sich  dieses  Mineral  in  der  (lebend  von  Leutnitz 
( Blatt  Schwarzburg). 

III.  Oberer  Zechstein.  1)  Unterer  Letten.  Au  der  Lohines- 
kuppe und  am  Kalkberg  bei  Bcchstädt  (Blatt  Sehwarzburg),  tso- 
wie  bei  Köuigsec  und  Pennewit/.  (Blatt  Köliigsee)  enthält  er 
Gypslager.  An  einer  Stelle  bei  Bcchstädt  liegt  er  in  sehr  düuuer, 
kaum  darstellbarer  Decke  dem  quarzitischcu,  eambriseheu  Schiefer 
auf.  2)  Oberer  Zechsteinkalk.  Er  ist  nicht  durchweg  als  Platten- 
dolomit  entwickelt,  sondern  kommt  Ortlich,  und  zwar  in  seinem 
unteren  Theil,  auch  als  eine  Art  liauchwacke  oder  Zellenkalk  vor, 
wobei  er  klotzige,  ungeschichtet  aussehende  Felsblöcke  bildet,  so 
besonders  in  der  (legend  von  Fröbitz  (Blatt  Schwarzburg).  Un- 
regelmässige Lagerung,  verbunden  mit  Zertrümmerung  der  Häuke, 
wie  sie  als  Folge  der  Auswaschung  tVnherer  Gypslager  im  Liegenden 
angesehen  werden,  sind  nicht  selten.  3)  Oberer  Letten.  Kr  geht, 
wie  gewöhnlich,  unmerklich  in  den  Filteren  Huntsandstein  Ober, 
welcher  häutig  direct  auf  den  IMattcndoloinit  zu  folgen  scheint. 

Buntsandstein.  Im  Unteren  Huntsandstein  liegt  stellen- 
weise in  einer  gewissen  Mächtigkeit  rother  Schieferletten,  Bröckel- 
schiefer  an  der  Basis,  doch  bleibt  sich  dies  nicht  gleich,  insofern 
anderwärts  die  Entwicklung  sofort  sandiger  wird ;  als  Zwischen- 
schichten der  Sandsteinhänke  wiederholen  sich  rot  he  Schieferletten 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe  im  Filteren  Buntsandstein.  Wie  ge- 
wöhnlich ist  dieser,  im  Gegensatz  zum  Mittleren,  im  Ganzen 
dünnschichtiger  und  feinkörniger.  Grobes  Korn  ist  indess  nicht 
völlig  ausgeschlossen,  auch  kommen  Lagen  mit  Quarzgeröllen 
(bezw.  etwas  abgerundeten  Quarztruinmcrn)  vor,  ohne  dass  es  ge- 
lungen wäre,  diesen  einen  bestimmten  Horizont  anzuweisen,  oder 
sie  als  durchgehende  Grenze  zum  Mittleren  Buntwindstein  zu  be- 
nutzen. Schwerlich  ist  diese  Grenze  als  regelmässige,  der  unteren 
Buntsandsteingrenze  einigermaasseu  parallele  Fläche  aufzufassen. 
Für  den  Mittleren  Buntsandstein  sind  gröberes  und  ungleicheres 
Korn,  dickere  Bänke,  gerundetere  Formen  und  grössere  Dimen- 
sionen der  Verwitterungsblöcke  bezeichnend.  Auf  Blatt  Schwarz- 
burg hat  der  oberste  Theil  dieser  Stufe  einige  Eigenthumlieh- 
keiten,  welche  sich  auch  anderwärts  in  gleichem  Horizonte  bei 
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dem  »  Hausaudstein «  uud  Chirotheriumsaudstein  :  wiederholen; 
Andeutungeu  davon  kommen  auch  auf  Blatt  Königsee  (bei  Horba) 
vor.  Der  Obere  Huntsandstein  ist  auf  Blatt  .Schwarzburg  gyps- 
führend.  Die  Ilauptgypszoue  liegt  an  der  Basis  und  sehliesst 
obeu  mit  an  Myophorin  cotttatu  reichen  Lagen.  Die  Schichtenfolge 
geht  hier  bis  zur  Terebratulä-Ba u k  des  Unteren  Muschelkalks. 

Zerstreute  Br  auukohlcnquarz it blocke  finden  sich  in  einigen 
Strecken  in  bestimmter  Höhenlage,  besonders  bei  Bechstedt  und 
noch  mehr  bei  Cordobang  (Blatt  Schwarzburg);  hier  liegen  sie 
an  einer  Stelle  so  dicht  zusalumen,  dass  man  sie  fast  für  einen 
zerfallenen  Best  eines  Lagers  halten  möchte. 

Die  Aufnahmen  auf  Blatt  Ilmenau  bewegten  sich  in  der 
östlichen  Hälfte  desselben,  hauptsächlich  in  dem  Gebiete  zwischen 
Gehren,  Sehortethal  und  Wohlrosethal.  Ein  grosser  Theil  hier- 
von wird  von  porphyrischem  Trümmergestein  eingenommen,  dessen 
Ausbildung  etwas  veränderlieh  ist,  und  welches  mit  porphyrischen 
Ergussmassen  (Quarzporphyr  resp.  Felsitporphyr  nebst  fluidal- 
sphämlithischem  Porphyr ,  Glimmerporphyrit  und  Melaphyr) 
wechselt,  ohne  dass  es  gelungen  wäre  ein  bestimmtes  Profil  in 
dieser  Gesteinsfolge  zu  finden,  welches  sich  über  das  Gebiet  hin 
verfolgen  und  wiedererkennen  Hesse.  In  der  Lage  der  einge- 
schalteten Eruptivmassen,  seien  sie  nun  als  Gänge  oder  als  Lager 
aufzufassen,  macht  sich,  zum  Theil  wenigstens,  eine  Richtung 
geltend,  welche  mit  der  Thüringer  Wald -Richtung  SO. —  NW. 
übereinstimmt.  Von  dem  porphyrischeu  Trümmergesteiu  lässt  sich 
wohl  ein  grosser  Theil  als  ein  grober  Trüimnertufi'  bezeichnen, 
anderswo  erscheint  die  Bezeichnung  als  Gonglomerat  passender, 
wo  demselben  viele  gerundete  Stücke,  sowohl  solche  von  por- 
phyrischem  Ursprung  als  namentlich  solche  aus  dem  Schiefer- 
gebirge beigemengt  sind.  Die  Trennung  der  rein  porphyrischeu 
Trümmertufte  von  den  Ergussmassen,  resp.  deren  äusseren  Er- 
starrungstheileu,  welche  sogenannte  Trümmerporphyre  oder  Rei- 
bungsbreccien  sein  könnten,  macht  an  und  für  sich  Schwierigkeit, 
und  dadurch  wird  weiter  die  Deutung  der  Lagerungsverhältuisse 
erschwert.  Durch  Zunahme  von  conglomeratischer  Structur,  Zu- 
nahme der  aus  dem  Sehiefergebirgc  herrührenden  klastischen  Gc- 
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mcngthcilc  und  deutliche  Anzeichen  von  Schichtung;  giebt  sich 
der  sedimentäre  Ursprung  des  Trflmmergesteius  zu  erkennen. 
Streckenweise  sind  dünner  geschichtete  Sedimente  zwischenge- 
schaltet, nämlich  graue  Saudsteine,  dunkle  und  rothe  Schieferthone 
und  sandige  Schiefer,  in  welchen  sich  auch  an  einigen  Stellen 
dünne  Kohlcnschmitzcu,  an  anderen  Pflan/.euahdrficke  und  soustige 
organische  Reste  gefunden  haheu  (Walchia  jnrii/ormix  und  jilici- 
Jonni«,  Anthracosieu  tiud  Fischschuppen  unweit  (lehren).  Mit 
Rücksicht  auf  das  Vorkommen  der  Walchien  sind  die  Schichten 
zum  Unteren  Rothliegendeu  gestellt  worden.  —  Das  (iebiet  ist 
von  einigen,  SO.  — NW.  streichenden  Gangspaltcu  durchsetzt, 
welche  Flussspath  und  Schwerspath,  daneben  Eisen-  und  Manganerz 
führen.  Ein  westnordwestliches  bis  fast  westliches  Streichen  haben 
dagegen  die  bekannten  Mangauerzgänge  des  Oehrenstocker  Feldes, 
welche  in  dem  dortigen,  zum  Theil  recht  glimmerporphyritähu- 
lichcu  Tuff  aufsetzen  und  meist  nur  von  kurzem  Verlauf  siud. 

Mittheiluug  des  Herrn  II.  Proesciioldt  über  Aufnahmen 
und  Revisionen  im  Bereich  der  Sectionen  Rodach,  Dings- 
leben und  Sondheim. 

Ueber  die  Gliederung  und  Lagerungsverhältnisse  der  Schichten 
auf  Blatt  Rodach  wurden  im  vorjährigen  .lahrbuch  einschlägige 
Mittheiluugen  gemacht,  ebenso  über  das  Auftreten  der  zahlreichen 
Rasaltgänge.  Hinsichtlich  der  letzteren  ist  hinzuzufügen,  dass  an 
3  Stellen  Tufl'bildungcn  beobachtet  wurden.  Der  Basalt  am 
Straufhain  ist  ausgezeichnet  durch  fremde  Einschlüsse.  Die  kreis- 
runde Kuppe  des  Berges  ist  ziemlich  zu  gleichen  Theilen  zu- 
sammengesetzt aus  Gypskeuperthouen ,  Basaltgäugen  und  Basalt- 
eonglomerat.  Von  den  Gängen  streicht  der  mächtigste  in  hör.  2. 
Sein  Gestein  umschliesst  zahlreiche,  bis  Faust  grosse  Einschlüsse 
von  triklinem  Feldspath  und  Hornblende,  von  denen  an  anderem 
Ort  eingehender  berichtet  werden  soll.  Auf  dieselben  hatte  bereits 
Li" K DECK K  aufmerksam  gemacht.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die- 
selben Einschlüsse  sich  auch  in  dem  Phonolith  der  Heldburg 
finden,  zugleich  mit  Biotit  (Vergl.  Sanükehgek,  Neues  Jahrb.  f. 
Min.,  1888,  Bd.  II,  S.  247—250).    Der  Basalt  geht  auf  der  Ost- 
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scite  der  Kuppo  rasch  in  basaltisches  Conglonierat  über,  das  der 
Hauptsache  nach  aus  bis  Meter  grossen,  durch  Basalt  ceiueutirteu 
Blöcken  von  Gesteinen  aus  Schichten  besteht,  die  gegenwärtig  am 
Straufhain  und  in  seiner  nähereu  Umgebung  nicht  mehr  vor- 
handen sind.  So  ist  namentlich  Oberer  Keuper  und  Lias  vertreten, 
letzterer  durch  Petrefactcn  (Belcmniten  und  andere)  bestimmt 
gekennzeichnet.  Das  Conglonierat  wird  von  (längen  durchbrochen, 
von  denen  einer  auf  eine  grosse  Strecke  hin  verlblgbar  ist  und 
insofern  Erwähnung  verdient,  als  er  in  uordsüdlicher  Uiehtung 
verläuft,  während  die  Mehrheit  der  (länge  in  hör.  2  bis  bor.  3 
streicht. 

Dcckenförmig  tritt  Basalt  am  Kleinen  (lleichberg  auf  Blatt 
Dingsleben  auf.  Er  überlagert  hier  eine  mächtige  Tutiinasse,  die 
aber  nur  an  einer  Stelle  des  Sudabhangs  der  Kuppe  deutlich  auf- 
geschlossen ist.  Ob  an  dem  Berg  ein  Eruptiouskaual  vorhanden 
ist,  lässt  sich  bei  der  überaus  grossartigen,  vielfach  durch  Menschen- 
hand hervorgerufenen  Ueberschotteruug  —  um  die  obere  Hälfte 
des  Berges  liefen  3  riesige  Ringmauern,  sogenannte  Keltenmauern, 
herum  —  mit  völliger  (lewissheit  nicht  feststellen,  aber  höchst  wahr- 
scheinlich liegt  eiu  solcher  am  südöstlichen  Theil.  Der  Basalt  tritt 
in  allen  Structurvarietäten  auf,  vom  dichten  blauschwarzen  Basalt 
bis  zu  einem  typischen,  ausgezeichnet  körnigen,  weissen,  wie  Saud- 
stein aussehenden  Basanitdolerit,  in  dem  IMagioklas  und  Nephelin 
stark  vorwalten.  Der  Dolerit  scheint  namentlich  am  Südabhang 
vertreten  zu  sein.  Iu  der  Umgebung  des  Kleinen  Gleichberges 
treten  jüngere,  vielleicht  tertiäre  Schichten  auf,  die  diis  Material 
grossentheils  von  den  beiden  Gleichbergen  genommen  haben,  von 
denen  sie  in  der  Gegenwart  durch  die  Wasserscheide  des  Main 
und  der  Weser  getrennt  sind.  So  liegt  bei  Zeilfeld  eine  Decke 
von  abgerollten  Khätsandstcinen,  nördlich  vom  Dorfe  Dingsleben 
auf  der  Höhe  des  Plateaus  Basalte  und  Sandsteine  mit  Lehm, 
ebenfalls  von  den  Gleichbergen  stammend.  Es  geht  aus  diesen 
Ablagerungen  hervor,  dass  die  Main- Weser- Wasserscheide  in  ihrer 
jetzigen  Gestaltung  recht  jugendlichen  Alters  und  jünger  als  die 
Basal v  sein  niuss. 

Die  Lagerungsverhältnisse  der  Schichten  auf  dein  Blatte  sind 
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mit  Ausschluss  der  Umgehung  «los  Werrathals.  worüber  bereits  im 
vorigen  Jahrbuch  Mittheiluugeu  gegeben  sind,  im  grossen  Ganzen 
einfacher  Art.  Doch  fehlen  Verwerfungen  und  Faltungen,  ver- 
bunden mit  Torsionssprfingon  nicht.  Die  Sattellinie  des  von  der 
Rhön  herziehenden  Sattels  geht  im  sudöstlichen  Theil  des  Mattes 
deutlieh  verfolgbar  in  eine  nach  Nordost  gerichtete  UeberschiebuBg 
über.  Im  Südflfigol  des  Sattels  fallen  die  Schichten  sehr  steil 
ein,  sind  aber  vielfach  aus  dem  Schichtenverband  durch  streichende 
Sprunge  gerissen,  die  mit  Uoberschicbuugen  nach  Südwest  ver- 
bunden sind.  Diese  auffälligen  Lagerungsverhältuisse  lassen  sich 
bis  zu  den  beiden  (ileichbergen  verfolgen,  zwischen  denen  selbst 
streichende  Sprünge  durchgehen;  sie  scheinen  einen  Wendepunkt 
in  der  einstmaligen  (lebirgsbewegung  gebildet  zu  haben,  deun  von 
ihnen  au  nach  Südosten  hin  treten  die  streichenden  Sprünge,  wie 
auf  Blatt  ltömhild  beobachtet  wurde,  mit  Ueberschiebungeu  nach 
NO.  auf.  Diese  Dislocationeu  verlieren  sich  erst  im  Schilfsand- 
stein des  Blattes  Ivodach. 

Bei  der  Begehung  des  Qucllgebiotos  der  Ulster  auf  Blatt 
Sondheim  und  Uersfeld  konnten,  durch  zufallige  Aufschlüsse  in 
dem  sonst  durch  Basaltsehotter  stark  verdeckten  Terrain  begünstigt, 
Verwerfungen  constatirt  werden,  aus  denen  hervorgeht,  dass  das 
obere  Ulsterthal  in  einer  Versenkung  liegt.  Hoch  oben  an  der 
rechten  Thalflanke  der  Ulster,  «istlich  von  Wüstensachsen,  stösst 
Roth  und  Wellenkalk  gegen  Mittleren  Buntsandstein  an,  der  die 
Unterlage  des  Tertiärs  und  der  Basaltdecken  im  südlichen  Theil 
der  Langen  Rhön  zu  sein  scheint. 

Es  erscheint  also  das  Massiv  derselben,  soweit  bis  jetzt  die 
Beobachtungen  reichen,  als  «-in  IIor>t  seeuudärer  Ordnung,  annlog 
dem  Heidelberg  bei  Ostheim,  der  einen  in  nordwestlicher  Richtung 
hingezogenen  Sandsteinrflcken  darstellt,  auf  allen  Seiten  von  ab- 
gesunkenen höheren  Triasschichten  umgeben.  Dass  der  Buntsand- 
stein  auf  der  Höhe  der  Laugen  Rhön  irgendwo  vorhanden  sein 
iiiuss,  geht  aus  gewissen  Beobachtungen  hervor. 

Das  auf  der  Höhe  zwischen  (tersfeld  und  \Vüstensa<'hsen 
liegende  Rothe  Moor  wird  zur  Zeit  zur  Gewinnung  von  Streutorf 
abgestochen,  so  dass  es  möglich  war,  von  der  Zusammensetzung 
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des  Moores  ein  Profil  zu  nehmen.  Ein  Durchschnitt  von  oben 
nach  unten  ergab  Folgendes: 

Streu torf  0,5 — 1,5  Meter. 

Mulm,  ineist  aus  Birkenholz  bestehend  .  0,2 — 0,3 

Brenntorf,  schwarz,  dicht,  fettig,  fast 
ohne  Birkenholz,  vorzugsweise  aus  Equi- 
seten  und  Carices  2—3  » 

Unterer  Brenntorf,  enthält  viel  Holz 
in  dicken  Stämmen,  die  gute  Erhaltung 
und  Festigkeit  zeigen   I 

Weisser  Thon  mit  zahlreichen  Wurzeln 
als  Liegendes. 

In  dem  liegenden  Thon  lassen  sich  durch  Schlämmen  neben 
Körnern  von  Basalt  Sandkörner  von  einer  Beschaffenheit  und 
(irösse  ausscheiden,  dass  man  die  Herkunft  derselben  nur  im 
Mittleren  Buntsandsteiu  suchen  kann. 

Tiefere  Schichten  sind  nicht  aufgeschlossen.  In  den  unteren 
Lagen  des  Torfes  fehlen  die  Torfmoose,  die  pflanzliche  Zu- 
sammensetzung weist  Übrigens  auf  ein  sehr  jugendliches  Alter  des 
Moores  hin. 

Mittheilung  des  Herrn  H.  Bücking  über  Aufnahmen  auf 
den  Blättern  Gelnhausen,  Langenselbold,  Bieber  und 
Lohrhaupten. 

In  den  Monaten  September  und  üctober  1888  wurden  die 
in  den  Jahren  1873  —  77  durch  mich  aufgenommenen  Blätter 
Gelnhausen,  Langenselbold,  Bieber  uud  Lohrhaupten  zum  Zweck 
der  Drucklegung  einer  Revision  unterzogen.  Dieselbe  war  in 
erster  Linie  durch  die  topographische  Neuaufnahme  des  ehemals 
bayerischen  Gebietes  in  der  Umgegend  von  Orb  bedingt;  früher 
hatte  nur  eine  vorläufige  geologische  Bearbeitung  jenes  Gebietes 
auf  Grund  der  bayerischen  Generalstabskarte  im  Maassstabe  1 : 50000 
ausgeführt  werden  können. 

Bei  dieser  Revision  wurde  es  für  zweckmässig  erachtet,  auf 
Blatt  Gelnhausen  neben  einer  unteren  Abtheilung  des  Mittleren 
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Buutsandstcins  noch  eine  mittlere,  conglomeratiseh  entwickelt** 
bczw.  Quarzgerölle  führende  Zone,  auf  deren  Vorhandensein  von 
mir  bereits  früher,  im  Jahn?  1878  aueh  in  einer  Veröffentlichung 
in  dem  XVIII.  Berieht  der  Oberhess.  Ci.  Seilschaft  für  Natur- 
und  Heilkunde,  Giessen,  S.  G(i.  aufmerksam  gemacht  worden  war, 
und  als  obere  Abtheilung  den  nur  wenig  mächtigen  Uhirotherieu- 
Mndstcin«  auszuscheiden.  Der  Mittlere  Buutsandstcin  glie- 
dert sich  in  dem  erwähnten  Gebiet  demnach,  wie  folgt: 

Die  untere  Abtheilung  beginnt  an  vielen  Stellen,  zu- 
mal in  der  Nähe  vou  Wächtersbach  (Blatt  Gelnhausen)  und 
bei  Villbach,  Lettgenbrunn  und  Oberndorf  ( Blatt  Lohrhaupten) 
mit  couglomeratisch  entwickelten  Bänken,  welche  erbsengrosse, 
seltener  bis  Imselnussgrossc  Quarzgerölle  enthalten  und  mit  feinen 
oder  mittelkörnigen  Sandsteinen,  besonders  häufig  mit  sehr  Thon- 
gallcn-reichen  Schichten  weehsellagern.  Aueh  eine  Lage  von 
rothein  Schieferthon  von  wechselnder  Mächtigkeit  ist  sowohl  bei 
Wächtersbach  als  am  Schwarzen  Berg  zwischen  Villbach  und 
Oberndorf,  am  letzten  Ort  in  Verbindung  mit  Roth-  und  Braun- 
cisenschalen  an  der  Grenze  gegen  den  Unteren  Buutsandstcin 
beobachtet  worden.  Die  Hauptmasse  der  unteren  Ahthcilung  des 
Mittleren  Buntsandsteins,  deren  Gesanuntmächtigkeit  sich  auf 
100—  120  Meter  beläuft,  setzt  sich  aus  abwechselnden  fein-  und 
grobkörnigen,  theilweise  recht  kaolinreichen,  theilweise  auch  biude- 
inittclarmen,  leicht  zerfallenden  Sandsteinen  zusammen.  In  den 
tieferen  Lagen  herrschen  braunrothe  Farbetöne,  während  weiter 
nach  oben  lichtere,  zuletzt  vorwiegend  weisse  Sandsteine  auftreten. 
Im  Allgemeinen  herrseben  die  feinkörnigen  Sandsteine  in  den 
unteren  Lagen  vor,  und  da,  wo  die  oben  erwähnten  eongloinera- 
tischen  Bänke  fehlen,  bezw.  durch  Gehäugeschutt  verdeckt,  nicht 
aufgeschlossen  sind,  ist  aus  diesem  Grunde  eine  scharfe  Grenze 
gegen  den  Unteren  Buutsandstcin  zu  ziehen  nicht  möglich. 

Die  mittlere  Abtheilung  des  Mittleren  Buutsandsteius 
ist  petrographisch  eharakterisirt  durch  heller  gefärbte  fein-  und 
grobkörnige,  oft  couglomeratisch  entwickelte  Bänke,  in  welchen 
Quarzgerölle  bis  zu  Faustgrösse  nicht  selten  sind.  Besonders 
an    der    Basis    der    Abtheilung    finden    sich    oft    recht  mächtig 
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entwickelte  uud  ansehnliche  Felsmassen  bildende  Conglomerate. 
Dieselben  machen  ganz  den  Eindruck  des  in  demselben  geolo- 
gischen "Niveau  gelegenen  Haupteonglomerats  der  Vogesen  und 
sind,  wie  dieses,  durch  eiuen  oft  20  Meter  hoheu,  steil  ansteigenden 
Absatz  topographisch  gekennzeichnet.  Besonders  auffallend  tritt 
die  Aehulichkeit  dieser  Bänke  mit  dem  Ilauptconglomerat  der 
Vogesen  am  Sperkelberg  nordwestlich  von  Wüchtersbach,  an  dein 
westlichen  rechten  Thalgehänge  der  Bracht  zwischen  Wächters- 
bach und  Schlierbach,  und  am  Westabhang  des  Ilainmelbergs 
bei  Breitcnboru  (Blatt  Gelnhausen)  hervor.  An  anderen  Stellen, 
wo  das  Bindemittel  sehr  zurücktritt,  zerfallen  die  Congloinerate 
zu  grobem  Kies,  der  sich  weithin  Ober  die  Abhänge  verbreitet. 

Ueber  den  unteren  Conglomeratbänken  folgen  feine  bis  niittel- 
köruige,  weisse  und  gelbliehweisse,  auch  braungetigerte  Sandsteine 
mit  vereinzelten  grösseren  Quarzgeröllen.  Sie  treten  in  mächtigen 
Quadern  abgesondert  auf,  besitzen  eine  beträchtliche  Festigkeit 
und  Widerstandsfähigkeit  gegen  Verwitterung  und  bilden  au  den 
steileren  Gehängen,  wie  auf  der  Südseite  des  Vogelkopfs  und  am 
Hammelberg  bei  Breitcnboru,  ebenso  wie  auf  beiden  Seiten  des 
Brachtthals  zwischen  Hesseldorf  und  Schlierbach,  zusammen  mit 
den  abgestürzten  Blöcken  der  liegenden  Conglonieratbänke,  aus- 
gedehnte Felsemneere,  welche  einen  fast  unerschöpflichen  Reich- 
thum an  guten  Bausteinen  beherbergen. 

Im  Gegensatz  zu  einer  früher  gemachten  Angabe  (1.  c.  S.  66) 
ist  zu  betonen,  dass  diese  Abtheiluug  gerölleführeuder  Sandsteine, 
deren  Gesammtmächtigkeit  auf  Blatt  Gelnhausen  etwa  40—50  Meter 
beträgt,  auf  eine  ziemlich  weite  Erstreckung  anhält.  Ausser  auf 
dem  benachbarten  Blatt  Salmünster,  wo  sie  Herr  Frantzen  in 
grösserer  Verbreitung  ausgeschieden  hat,  kommt  sie  nach  meinen 
Untersuchungen  in  dem  weiter  nordöstlich  gelegenen  Gebiete  auch 
auf  deu  Blättern  Schlüchtern  und  Oberzell  vor,  reicht  also  sicher 
bis  in  die  Gegend  von  Brückenau. 

Als  obere  Abtheilung  des  Mittleren  Buntsandsteins  er- 
scheint der  wenig  mächtige,  sogenauute  »ChirotheriensandsteiiK, 
ein  düuuplattiger,  feinkörniger,  brauner  oder  röthlicher  Sandstein. 
Er  ist  im  Bereich  des  Blattes  Gelnhausen  nur  an  einer  Stelle, 
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nämlich  im  Abraum  des  Steinbruchs  in  der  Johannisstruth,  an 
der  Strasse  von  Breitenborn  nach  dem  Forsthaus  Weiherhof  bei 
Wittgenhorn,  aufgeschlossen.  Hier  folgen  auf  die  oberste,  weiss 
und  roth  gefärbte  Wcrksteiubank,  welche  noch  vereinzelte  hasel- 
nussgrosse  Quarzgerölle  enthält  uud  auch  durch  eine  discordaute 
Parallelstructur  ausgezeichnet  ist,  von  unten  nach  oben  folgende 
Schichten: 

1.  Weisser  uud   rother  Saud,  offenbar  durch  Zerfallen 

eines  biudemittelarmen,  inittelgroben  Saudsteins  ent- 
standen, reich  an  Glimmerblättchen,  wechsellagernd, 
mit  Schieferthon;  1  Meter  mächtig, 

2.  Kother  und   grünlichhhiucr   Schieferthon  ,    sehr  reich 

au  feinen  weissen  Glimmerblättchen ,  0,40  Meter 
mächtig, 

3.  Feinkörniger,  poröser  Saudstein  von  weisser  bis  gelb- 

licher Farbe,  der  beim  Verwittern  ein  eigentüm- 
liches, löcheriges  Aussehen  erhält;  0,30 Meter  mächtig, 

4.  Dünuplattiger,   feinkörniger,    brauner   Saudstein,  im 

Innern  gelb  mit  braunen  Flecken  oder  brauu  und 
weiss  gebändert;  enthält  einzelne  grössere  Quarz- 
gerölle; 0,20  Meter  mächtig, 

5.  Weisser,  feinkörniger  Sandstein,  aussen  braun  gefärbt; 

0,30  Meter  mächtige  ßauk, 
fi.   Dünuschieferiger,    feinkörniger,  braun  uud  weiss  ge- 
bänderter  Sandstein,  6  Bänke  zusammen  0,40  Meter 
mächtig. 

Im  Gchängcsehutt,  unmittelbar  über  diesem  Saudstein,  herrecht 
ein  blaugrauer  Schieferthon  mit  Brauneisenschalcn  vor,  welchen 
man  entweder  als  liöththon,  der  auch  auf  Blatt  Salmünster  in 
gleicher  Beschaffenheit  und  Btauneisenschalen  führend  au  der 
Basis  des  Roths  auftritt,  oder  als  zum  Tertiär  gehörig  ansehen 
muss.  Jedenfalls  ist  die  Gesammtmächtigkeit  des  Chirotherien- 
sandsteins,  zu  welchem  die  oben  erwähnten  Schichten  1—6  (oder 
wenigstens  3—6)  zu  rechnen  sind,  eine  nur  sehr  geringe,  sie 
kauu  im  Ganzen  mir  2  —  3  Meter  betrageu. 
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Chirotherieufährten  wurden  in  dem  C  h  i  r  o  t  h  e  r  i  e  n  sa  u  d  s  t  e  i D  im 
Bereich  des  Blattes  Gelnhausen  bis  jetzt  uoch  nicht  aufgefunden. 

Der  in  dem  obenerwähnten  Aufsatz  als  Chirotheriensandstein 
gedeutete  Sandstein,  welcher  »in  dem  Steinbruch  am  Hoheraiu 
bei  Spielbcrg,  zwischen  letzterem  Dorfe  und  Schlierbach  gelegen* ', 
aufgeschlossen  ist ,  ist  nicht  zu  dem  Chirotheriensandstein  zu 
stellen.  Er  liegt  vielmehr  im  Hangenden  desselben  und  gehört 
zu  dem  unteren  Roth. 

Der  Roth  kann  auf  dem  Blatt  Gelnhausen,  in  dessen 
Bereich  er  nur  au  3  Stellen,  nämlich  oberhalb  Breitenborn,  der 
Johaunisstruth  westlich  vom  Forsthaus  Weiherhof  und  am  Kalk- 
rain zwischen  Wäehtersbach  und  Wittgenborn,  beobachtet  wird, 
in  zwei  Abteilungen  zerfallt  werden,  in  eine  untere  durch  vor- 
herrschend sandige,  und  in  eine  obere  durch  vorherrschend  thouige 
Schichten  ausgezeichnete  Abtheilung. 

Die  Sandsteine  der  unteren  Abtheiluug  besitzen  ein  thoniges 
Bindemittel  und  braunrothe  Färbung;  sie  sind  sehr  glimmerreich 
und  dünnplattig,  bilden  in  dem  Steinbruch  am  Iloherain  grosse 
linsenförmig  gestaltete,  mit  rothem  Schieferthon  wechsellagerndc 
Massen,  welche  nicht  lange  anhalten,  sondern  sehr  rasch  sich 
auskeilen.   Der  Steinbruchsbetrieb  wird  dadurch  sehr  beeinträchtigt. 

Die  obere  Abtheilung  des  Roth  ist  am  Fuss  des  Kalkrains 
bei  Wittgenborn  im  Liegenden  des  dortigen  Wellenkalks  nach- 
gewiesen: deutlich  eutblösst  sind  ihre  Schieliten  aber  nur  an  der 
Ochsenrinde  oberhalb  Breitenborn  in  einem  Wasserriss.  Sie  be- 
stehen hier  aus  rothen  Schieferthonen,  welche  nahe  an  der  Grenze 
gegen  die  mehr  sandige  untere  Abtheilung  eine  etwa  10  Ceutimeter 
mächtige,  von  Brauueisenschalen  gebildete  Bank  eingelagert  ent- 
halten. 

Es  ist  hier  die  passende  Gelegenheit  zu  erwähnen,  dass  der 
in  dem  oben  citirten  Aufsatz  genannte  'Steinbruch  zwischen 
Neuenschnitten  und  Spielberg«,  und  ferner  der  Steinbruch  >au  der 
Strasse  von  letzterein  Orte  nach  dein  Hammer«,  bezw.  von  Schlier- 
bach nach  dem  Hammer  (Blatt  Birstein)  nicht  in  dem  Chiro- 
theriensandstein umgeht,  sondern  in  den  obersten  Lagen  der  Ge- 
rölle-führenden,  mittleren  Abtheilung  des  Mittleren  Buutsandsteins, 
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darin  also  vergleichbar  «lein  Steinbruch  in  der  Johannisstruth 
unweit  des  Forsthauses  Weiherhof.  Dit  ChirotheriensaudBtein 
liegt  also  hier  im  Hangenden  der  durch  den  Steinbrucbsbetrieb 
aufgeschlossenen  Werksteinbänke. 

Mittheilung  des  Herrn  K.  Okhheke  Aber  Aufnahmen  auf 
Blatt  Neukirchen. 

In  erster  Linie  wurde  die  Verbreitung  der  bereits  frfliier  an- 
gegebenen jungeruptiven  Gesteine  (Basalte)  genauer  verfolgt,  und 
wurden  bei  der  Gelegenheit  noch  eine-  Keihe  neuer  Vorkommen 
festgestellt.  Da  die  ausfflhrliche  Angabe  der  bis  jetzt  in  unserem 
Gebiet  bekannten  Hasalte,  sowie  eine  kurze  Beschreibung  derselben 
in  diesem  Band«-  gegeben  wird,  so  muss  auf  diese  verwiesen 
werden. 

Der  genauen  Kartirung  der  interessanten  Gehirgsstöruugen, 
welche  im  Allgemeinen  auch  hier  die  von  F.  Beyschlac;  ge- 
schilderten Verhältnisse  aufweisen  (dieses  Jahrbuch  für  1887,  LXI), 
stehen,  wegen  der  ausgedehnten  Verbreitung  des  basaltischen  Di- 
luviums, mancherlei  Schwierigkeiten  entgegen.  Die  SW.—  NO. 
laufende  Verwerfung  Salzungen -Oberaula  konnte  südlich  bis  über 
Ottrau  hinaus  nachgewiesen  werden. 

Mittheilung  des  Herrn  A.  Leppla  über  Aufnahmen  im 
Gebiet  des  Blattes  Waldcek-Kassel  (1:80000). 

Das  zum  Zweck  der  Herstellung  einer  Uebersichtskarte  be- 
gangene Gebiet  des  1  :  SOOOOthciligen  Blattes  Waldcek-Kassel  um- 
fasst  Theile  zunächst  der  ehemals  Kurhessischen  Messtischblätter 
Fritzlar,  Niedenstein,  Naumburg,  Wolfhagen  und  Zierenberg, 
dann  der  fürstlich  Waldeckischen  25000 theiligen  Blätter  No.  IS,  I<>, 
22,  23,  24,  endlich  der  grossherzoglich  Hessischen  60000 theiligen 
Blätter  Vöhl  und  Rennertehausen. 

l'eherhlickt  man  vom  höchsten  Punkt  des  von  mir  begangenen 
Gebietes,  von  der  Basaltkuppe  des  Barenberges  ONO.  Wolfhagen 
(5V*S  Meter),  den  nach  W.  und  SW.  gelegenen  Landstrich,  so 
gewahrt  man,  dass  derselbe  rücksichtlich  der  Obcrflächcngcstiiltuiig 
in   drei   oder   vier  Hanptfoiincn  zu  zerlegen  ist.    Im  änssersten 
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Westen  wird  der  Horizont  begrenzt  dtireli  die  langen  und  theil- 
weisc  kuppigen  Höhenzüge  W.  Golbach  und  bei  Adorf,  im  8W. 
durch  die  plumpen  und  breiten,  flachwölbigon  Gebirgsmassen  des 
Cubn.  Diesen  Raudgehirgen  vorgelagert  erblicken  wir  im  scharfen 
Gegensatz  zu  den  vorigen  Bcrgformeu  lange  wagoreehte  Linien, 
welche  die  Kücken  der  Huntsaudsteinberge  vorstellen.  Wahrend 
die  Höben  des  Cubn  und  Devon  zum  mindesten  (500  Meter 
Meereshöbe  erreichen  (Traddel  im  Culm  <>24  Meter),  schwankt 
die  mittlere  Höhe  der  vorgelagerten  Triaszone  um  400  Meter 
(grösste  Höhe  SW.  Kreyenhagen  475  Meter).  Ziemlich  deutlich 
hebt  sich  als  innerste,  dem  Beschauer  zunächst  gelegene  Zone 
endlich  ein  dem  Rand  der  niederhessischen  Tertiiirsenke  ange- 
höriges Hügelland  von  300  Meter  mittlerer  Höhe  ab,  über  welchem 
einzelne  meist  kuppige  bis  kegelförmige  Basaltberge  frei  empor- 
ragen« Am  O.- Rand  des  Gebietes  häuft  sich  der  Basalt  zu  den 
laugen  und  massigen  Bergformen  des  Ilabichtswaldes  und  Langen- 
heides au. 

Das  in  das  Karteugebiet  lallende  Devon  hat  eine  geringe 
Verbreitung  und  ist  nach  U.  hiu  noch  nicht  hinreichend  untersucht. 

Der  Culm  dagegen  nimmt  eine  sehr  grosse  Fläche  ein.  Er 
bildet  längs  des  Südrandes  im  Gebiet  die  unmittelbare  Unterlage 
der  Zechsteinformatiou  in  einer  Breite  (zwischen  Gellershausen 
und  Flechtdorf  quer  zum  Streichen  gemessen)  von  2b — 30  Kilo- 
meter. An  den  beiden  Flanken  dieser  breiten  Fläche  legen  sich 
zuuächst  als  unterste  Culmstule  schwarze«  graue  und  grünlich- 
graue, rechteckig  klüftende,  sehr  spröde  Kieselschiefer,  welche 
nach  oben  oft  schwarze  dünnplattige,  schwefelkiesreiche,  zuweilen 
Alaunschiefer-ähnliche,  qnarzitische  Thonschiefer  einschliessen.  Da, 
wo  diese  ihre  harte  qnarzitische  Beschaffenheit  verlieren  und  in 
dunkelgraue,  weichere  Thonschiefer  übergehen,  stellt  sich  in  den 
obersten  Kieselschieferschichten  eine  kleine  Fauna  ein,  welche 
durch  das  im  NW.-Gebiet  überaus  häufige  Vorkommen  von  /W- 
donomya  liecheri,  sowie  eines  kleinen  Goniatiten  ausgezeichnet  ist. 
Neben  diesen  beiden  Formen  kommen  Orthocerux,  Crinoidenstiel- 
glieder  sowie  undeutliche  Pflanzeurestc  vor. 

Ziemlich   rasch   vollzieht   sich   unmittelbar  über  dieser  ver- 
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stcinerungsfübreuden  Zone  «-in  Wechsel  in  weichere  dunkelgraue, 
dflnnblättrige  bis  grobsehiefrige  Thonsehiefcr,  zwischen  welchen 
sich  nach  ohen  hahl  auch  dünne  Hänkchen  von  grauer  oder  im 
verwitterten  Zustund  grünlich  his  röthlichgrauer,  massig  fein- 
körniger Grauwacke  einstellen. 

Da  im  Allgemeinen  die  (irauwaeken  mit  der  "rrüsscren  Knt- 
fernuug  vom  Kieselschiefer  an  Häufigkeit  und  Mächtigkeit  der 
Bänke  zunehmen,  so  scheinen  die  in  der  Mitte  des  (Adnigehictcs 
so  zahlreich  auftretenden  sehr  grohhankigen  oft  4  his  5  Meter 
mächtigen  Grauwaeken,  zwischen  weithin  Thonschiefer  nicht 
fehlen,  das  jüngere  Cnhn  vorzustellen.  Ah  und  zu  stellen  sich 
auch  in  den  grauwaekenreichen  Schichtenreihen  grobe,  bis  mehrere 
Meter  mächtige  l'oiiglomerate  ein,  welche  sich  durch  das  häufige 
Vorkommen  vou  Urgebirgsgcstcinen  (Granit,  Gneiss,  krystallinc 
Schiefer,  Quarzporphyr  neben  grauen  und  weissen  Quarziteu) 
auszeichnen  (Fuss  des  Schlossberges  von  Widdeck,  Mfihlenberg 
S.  Vöhl ,  Lcchiufihlc  hei  Herzhausen  am  Weg  zum  Wolfskopf, 
Querust  OSO.  Altenlotheim).  Neben  diesen  groben  Conglome- 
raten  treten  in  der  Grauwacke  feinere  eonglomcratischc  Schichten 
mit  erbsen-  bis  haselnussgrossen  Geröllen  in  grosser  Zahl  auf. 

Wenn  auch  die  harten  und  widerstandsfähigen  Grauwacken- 
hänkc  des  oberen  C.'uhn  zu  Tag  mehr  hervortreten  und  auffallen, 
so  walten  doch  auch  hier  die  eigentlichen  grauen  Thonschiefer 
und  Grauwaekenschiefer  vor,  so  dass  es  für  die  lebersichtskarte 
unthuidich  erschien,  diese  oberen,  grauwaekereieheren  Thonschiefer 
von  den  unteren,  grauwaekeärinereu  zu  trennen.  Ebenso  schwierig 
war  es,  die  grohhankigen  Grauwackeu  als  solche  von  den  mit 
ihnen  abwechselnden  Thonschiefern  zu  scheiden.  Erwähnenswcrth 
erscheint  im  NW.  des  l'ulm  bei  Rhena.  Giebringhausen  u.  s.  w. 
die  Einschaltung  von  mehreren,  fussdicken  Bänken  duukelgraueu 
bis  schwarzen  körnigen  Kalkes.  Nach  Sü.  zu  tritt  Kalk  im  Cuhn 
ineist  nur  linsenförmig  auf 

Was  die  Versteinerungen  angeht,  so  wurde  eine  zweite 
Fauna  in  den  unteren  Thoiischiefern,  welche  der  Kieselschiefer- 
stufe benachbart  sind,  aufgefunden.  Sie  führt  bei  ihdilen  neben 
Poaidonomya  Becher i,  Gouiatitcu,  An'ni/a  ÄVh7/«,  tiiillijma.,  Uri- 
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noidenglieder  u.  8.  w.  Kino  ähnliche  Fauna  ist  in  den  Schiefern 
zwischen  den  Kniken  NW.  Corhach  eingeschlossen.  Ausser  diesen 
beiden,  dem  Kieselschiefer  bonachharten  Zonen  tritt  Po*idonomya 
Bechen  auch  vereinzelt  durch  das  ganze  Culm  zerstreut  auf. 
Ebenso  finden  sich  Pflanzenreste  so  ziemlich  in  allen  Schichten 
vom  Kirselschiefer  bis  zu  den  grau  wackereichen  Schichten,  leider 
indess  in  sehr  mangelhafter  Erhaltung.  Hei  Üericher  Hütte  wurden 
( 'aianiitet  tramitionis  und  Lepidodendron  gefunden. 

Die  Ausbildung  der  zur  Zechsteinformation  gehörigen 
Schichten  weicht  petrographisch  gegen  diejenige  im  östlichen 
Hessen  und  Thüringer  Wald  wesentlich  ab.  Im  Allgemeinen 
weisen  die  Unterschiede  gegen  die  letzteren  Verbreitungsgebiete 
insbesondere  das  Erscheinen  von  conglomeratischeu  Bildungen  in 
den  meisten  Horizonten  darauf  hin,  dass  wir  es  hier  mit  marinen 
Ablagerungen  in  der  Nfdie  des  Ufers  zu  thun  haben.  Noch 
stärker  tritt  das  wohl  bei  Fraukenberg  in  die  Erscheinung,  wo 
die  Conglomcrate  die  kalkigen  Ablagerungen  bedeutend  über- 
wiegen. Die  hier  durchgeführte  Scheidung  in  zwei  Theile,  in  die 
Untere  und  Mittlere  Zechsteiuformatiou  einerseits  und  die  Obere 
andererseits  ergah  sich  wesentlich  aus  der  Verbreitung  dieser 
Abtheilungen.  Nur  in  der  Umgebung  von  Corhach  und  Itter 
sehen  wir  unmittelbar  auf  dem  Culm  Glieder  der  Uutereu  und 
Mittleren  Zechsteinformatiou  aufruhen.  Im  gesammteu  übrigen 
Gebiet,  östlich  und  südöstlich  davon,  gegen  Waldeck  und  Wil- 
dungen fehlen  dieselben  hingegen.  Hier  ist  nur  die  obere  Ab- 
theilung der  Formation  dem  älteren  Gebirg,  dein  Kulm,  unmittel- 
bar aufgelagert.  Die  hierhergehörigen  Schichten  längs  des  Cuhn- 
randes  nördlich  Gorbach  gegen  das  Diemethal  und  Marsberg  zu 
blieben  ausserhalb  des  Bereiches  meiner  Untersuchungen. 

Als  Untere  und  Mittlere  Zechsteinformation  wurde 
das,  was  bisher  als  eigentlicher  Zechsteiu,  Stückkalk  und  llaupt- 
dolomit  aus  dem  einschlägigen  Gebiet  durch  HoL/..\FFBL  u.  A. 
bekannt  geworden  war,  zusammengefasst.  Eigentlicher  Kupfer- 
schiefer fehlt  in  unserem  Gebiet.  Als  Vertreter  der  Unteren 
Zechsteinformatiou  ist  der  eigentliche  Zechsteiu  vorhanden, 
war  bisher  nur  durch  die  Schächte  der  Itterscheu  Kupfer- 


werke  bekannt  geworden ,  ist  aber  auch  austeilend  gefunden 
worden  bei  der  Kainmclsmühle  am  W.-Ende  von  Dorfitter.  Ks 
sind  graue  bis  hellgelblichgraue,  dichte,  dünnhankigc  Kalke  oder 
dünnschichtige  bis  plattige  Mergel  mit  Anflügen  von  Kupfererzen. 
Auf  den  Halden  wurden  gefunden:  NautÜUB  Freiemlcbeni,  Linyula, 
Productu*  hnnüdu«,  Terehratuht  i/oiiynfu  (auf  der  Appelan/.eche  bei 
Thalitter  eine  ganze  Bank  bildend)  und  üllmannia  Ihonni.  Als 
untere  Stufe  der  Mittleren  Zechsteinforinatiou  folgt  nicht 
wie  im  ostlichen  Hessen  der  sogenannte  ältere  Gyps,  sondern 
graue,  dichte,  gleichmäßig  baukige  (0.10— 0,15  Meter)  Kalksteine 
von  bituminösem  Geruch,  Schichten,  welche  von  älteren  Autoren 
als  Stinkkalk  bezeichnet  werden.  In  den  oberen  Schichten  des 
Aufschlusses  im  Was.-erriss  westlich  Thalitter  an  der  Strasse  nach 
Immighausen  stellen  sich  zwischen  den  Kalkbäuken  hellgraue, 
seltener  rothliche,  im  feuchten  Zustand  zähe  Letten  ein,  welche 
aber  wieder  von  grauem  bituminösem  Kalkstein  überlagert  werdeu. 
In  einem  Hohlweg,  welcher  bei  dem  letzten  Haus  von  Thalitter 
von  der  Strasse  nach  Immighausen  nach  S.  abzweigt,  sieht  mau 
unter  den  grauen  Stinkkalkbänken  zunächst  graue  Letten  und 
unter  diesen  violette  bis  röthlichgraue  Conglomerate,  dereu  Mate- 
rial aus  den  Thonschiefern  und  Grauwaeken  des  unterlagernden 
C'ulm  genominen  ist.  Ob  man  in  diesen  C'ouglomerateu  Koth- 
liegendes  oder  nur  eine  rein  örtliche  Uferhilduug  der  Unteren 
oder  Mittleren  Zechsteinformation  zu  sehen  hat.  lässt  sich  bei  der 
geringen  Verbreitung  derselben  nicht  feststellen.  Verfeinerungen 
sind  sehr  selten.  Am  Abhang  etwa  1  Kilometer  O.  Dorfitter  und 
4—  500  Meter  N.  Obernburg  fanden  sich  in  einem  bituminösem, 
sehmutziggraucn,  thonigen  Kalkstein  viele  und  schlecht  erhaltene 
Steinkerne  von  Schizorfu*,  Numlu ,  GcrciUia  und  Turbo.  In  der 
Umgebung  der  Appclauzcche  bei  Dorfitter  lässt  sich  die  Uebcr- 
lagerung  der  grauen  Kalksteine  durch  die  obere  Stufe  der 
Mittleren  Zec  h  stein  forma  t  i  on  mehrfach  beobachten.  In  den 
obersten  Schichten  der  grauen  Kalksteine  haben  wir  hier,  sowie 
auch  an  der  Strasseubiegung  westlich  und  bei  Ober- Ense  höhlen- 
artige Auswasehungen,  welche  alle  bis  nahezu  unter  die  Grenze 
gegen  die  nächst  jüngere  Stufe  reichen.   Der  Uebergang  aus  dem 
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ziemlich  gleich  massig  hankigen  Kalkstein  in  den  hellgelhlichgrauen 
bis  weissen,  fein  porösen,  rauhen,  feinkrystallinen  Kalkstein  ist 
ein  sehr  rascher.  Dazu  kommt,  dass  der  letztere  durch  eine 
parallelepipedische  Formen  hervorbringende,  senkrechte  Zerklüftung 
und  eine  undeutliche  Schichtung  sich  scharf  von  den  gleichinässig 
hankigen,  grauen  Kalksteinen  des  Liegenden  ahhebt.  Der  in  zahl- 
reichen Brüchen  als  Werkstein  und  zum  Kalkbrennen  verwandte 
Kalkstein,  von  den  älteren  Autoron  als  Hauptdolomit  bezeichnet, 
erreicht  eine  Mächtigkeit  von  etwa  20  —  30  Meter,  während  für 
die  nächst  ältere  Stufe  eine  geringere  Mächtigkeit  herauskommt. 
Die  bisherigen  Beobachtungen  gestatten  nicht,  hierfür  genaue 
Zahlen  anzugeben.  An  Versteinerungen  wurden  in  den  Brüchen 
S.  Marienhageu  gefunden:  Xautilus ,  Schüodu»  obteurm  Bg., 
Gervillia. 

Als  Obere  Zechsteinformation  wurden  auf  der  Karte  rot  he 
Letten  mit  Zellenkalk  und  Gyps  und  die  diesen  aufgelagerten 
Dolomite  ausgeschieden,  Schichten,  deren  Gesammtniächtigkeit 
70 — 80  Meter  betragen  mag. 

Was  zunächst  die  Stufe  der  rothen  Letten  betrink,  so 
findet  man  hier  ziemlich  wechselvolle  Verhältnisse  in  Bezug  auf 
Gcsteinsbesehafl'euheit  und  Mächtigkeit.  Das  Ilauptgestein  mögen, 
soweit  ein  Wasserriss  südöstlich  und  bei  Nieder- Ense  Aufschluss 
giebt,  rothe,  zuweilen  auch  graue  kalkhaltige  Letten  seiu,  welche 
stellenweis  bei  Buhleu,  Niedcr-Euse,  Sachsenhausen  u.  s.  w.  Gyps 
führen.  Im  Itterschen  steigt  der  Kalkreichthum  der  Letten  oft 
hoch,  so  dass  an  Stelle  der  Letzteren  rothe,  dünnplattige,  thouige 
Kalksteine  oder  auch  dolomitische  Kalksteine  treten  (Dorfitter, 
Nieder-Ense).  Daran  schliesscn  sich  bankweise  durch  die  ganze 
Zone  vertheilte,  meist  plumpe,  grosszellige,  krystalline  Kalksteine, 
bei  welchen  die  Wandungen  der  grossen,  unregelmässigen  Hohl- 
räume mit  Carbonateu  ausgekleidet  sind.  In  manchen  Lagen 
nehmen  diese  zelligen  Kalksteine  das  Aussehen  der  weissen  Kalk- 
steiue  der  Mittleren  Zechsteinformation  an  und  es  kann  dann 
wohl  schwierig  sein,  am  Handstück  eine  Altersbestimmung  zu 
machen.  In  der  Kegel  ragen  diese  rauch  wackeartigen  Gesteine 
als  plumpe  Felsgruppen  über  die  Uberfläche  hervor,  während  die 


XCII 


sie  umgebenden  Letten  fortgeführt  worden  sind.  Insbesondere 
trifft  das  am  Rand  der  Zeehsteinfonnation  gegen  das  Culm  zu 
(Umgebung  von  Vöhl).  Als  drittes  Gestein  der  Lettenzone  sind 
Couglomerate  zu  nennen,  deren  Gerolle,  theils  aus  Grauwaeken, 
theils  ans  Thonsebiefern  des  Cuhn  bestehend,  durch  ein  kalkig- 
dolomitischcs  Bindemittel  meist  ziemlich  fest  zusammenbacken 
(Vöhl,  Wasserriss  bei  Nieder-Ense).  Diese  C'ouglomerate  kehren 
in  enger  Verbreitung  auch  in  dem  auflagernden  Dolomit  au 
mehreren  Stellen  wieder  (Immighausen,  Corbaeh,  Lengefeld  u.  s.  w.) 
und  können  im  Aeusseren  wohl  auch  mit  den  über  den  Dolomiteu 
der  Oberen  Zeehsteinformatien  gelagerten  Conglomeraten  ver- 
wechselt werden.  L  eber  den  rothen  Letten  folgen,  wie  gesagt, 
gelbe  bis  sehmutziggelbc  auch  hellgelblichgraue ,  meist  braun 
puuktirtc,  feinjMirige,  dicht«-  bis  grobkrystalliue  Dolomite.  Groben 
Versuchen  zu  Folge  scheinen  diese  Dolomite  von  allen  anderen 
Gesteinen  der  Zeehsteinformation  die  magnesiareiehsteu  zu  sein. 
In  der  äusseren  Erscheinung  sind  dieselben  theils  uneben  plattig, 
theils  auch  grobbaukig,  meist  durchzogen  von  weissen  Kalkspath- 
adern und  wallnuss-  bis  faust grosse  Drusen  tragend,  deren  Inneres 
ebenfalls  mit  Garhonaten  ausgekleidet  ist.  Im  östlichen  Theil  des 
Verbreiterungsgebietes,  besonders  in  der  Umgegend  von  Waldeck, 
zerfallen  die  Dolomite  der  Oberen  Zechsteiuformation  sehr  häufig 
zu  einem  gelben  oder  weisslicheu  Dolomitsand  (Mergel  des  Ein- 
geborenen). Versteinerungen  sind  im  Allgemeinen  nicht  selten. 
Ganze  Häuke  bestehen  mitunter  aus  Steinkernen  von  Scltüodu*, 
(It'iriltiti,  Auallit,  sowie  I )eutalien  -  ähnlichen  Gebilden.  Die 
Mächtigkeit  der  Dolomite  ist  im  O.  des  Gebietes  bedeutender  als 
im  VV.,  bei  Waldeck  und  Affoldern  50  bis  Gü  Meter. 

Ueher  den  Dolomiten  tritt  ein  plötzlicher  Wechsel  in  der 
Beschaffenheit  der  Ablagerungen  ein.  Es  folgen  nämlich  braun- 
rothe  bis  hellrothe.  gröbere  und  feinere,  meist  mürbe  Sandsteine 
uud  ebenso  gefärbte,  lockere  C'ouglomerate,  beide  mit  doloniitisch- 
kalkigem  Bindemittel.  Nicht  selten  tritt  das  Material  des  Binde- 
mittels selbstständig  als  gelbe,  kalkig-dolomitische  Knauern  oder 
Linsen  auf.  Ganz  untergeordnet  sind  thonreichere  Zwischenlagen. 
Während  bei  Gorbach  und  Vöhl  diese  Gonglomerate  und  Saud- 
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steine  eine  nicht  unbeträchtliche  Mächtigkeit  erreichen  (10  bis 
15  Meter)  und  sich  durch  die  reiche  Gcröllführung  vom  Unteren 
Buntsaudstein  noch  einigermaassen  trennen  lassen,  scheint  die 
Mächtigkeit  derselben  im  O.  bei  Waldeck  und  Affoldern  eine 
wesentlich  geringere  zu  sein  oder  es  treten  hier  die  Gerolle  be- 
deutend zurück,  sodass  die  Unterscheidung  vom  Unteren  Bunt- 
sandstein  schwierig  wird.  Die  Begrenzung  der  Conglomerate  und 
Sandsteine  gegen  die  Dolomite  lässt  erkenueu,  dass  die  Auflage- 
rung der  ersteren  keine  gleichförmige  sein  kann.  Vielmehr 
scheinen  die  in  Rede  stehenden  Schichten  muldeuartige  Vertiefungen 
im  Dolomit  auszufallen.  Auch  die  Natur  der  Gerolle  spricht  für 
eine  ungleichförmige  Auflagerung;  nebeu  Quarziten  und  Grau- 
wacken,  vereinzelten  Massengesteinen  (aus  dem  Culmconglomerat?) 
wallnuss-  bis  faustgrosse  Gerollen  von  Dolomiten  der  Oberen 
Zechsteiiiformation.  Sonach  scheinen  die  Conglomerate  und  Saud- 
steine eher  eine  Einleitung  der  Buntsandsteinzeit  als  einen  Ab- 
schluss  der  Zechsteinformation  vorzustellen. 

Ueber  die  zur  Trias  gehörigen  Formation  wurden  bei  der 
Uebeisichtsaufuahme  weder  wesentlich  neue  Beobachtungen  ge- 
macht, noch  Zusammenhängendes  über  die  Gliederung  derselben 
gewonnen.  Bezüglich  der  Uebergangschichten  vom  Unteren  zum 
Mittleren  Buntsaudstein  gestattete  ein  Aufschlug  an  der 
Strasse  von  Dehringhausen  nach  Kreyenhagen  festzustellen,  dass 
zunächst  sich  Ober  den  braunrothen,  thonigen,  dfluuschichtigeu 
Sandsteinen  etwa  20  Meter  mächtige,  hellrosenrothe,  gröberkörnige, 
glitzernde  Sandsteine  von  meist  grobbankigem  Aussehen  einstellen. 
Mit  dieser  Zone  wurde  der  Mittlere  Buntsandstein  begonnen. 
Ueber  derselben  lagern  dagegen  wieder  mächtige,  duukelrothe, 
feinkörnige  und  thonige  Sandsteine,  deren  Aussehen  demjeuigen 
des  Uutereu  Buntsandsteins  gleichkommt. 

Erwähnenswert!)  scheint  mir  im  Wellen  kalk  das  Auftreten 
zweier  Zonen  mit  Crinoidengliedern ,  von  welchen  die  obere  nur 
einige  Meter  unter  den  Schichten  mit  AJi/0)>horia  oibicu/aii*  eine 
nicht  unbeträchtliche  Mächtigkeit  (0,.r> — 1,0  Meter)  erreicht  und 
durch  die  grosse  Zahl  von  Gliedern  dein  Trochitenkalk  sehr  ähn- 
lich wird.    Neben  Encrinus  ist  noch  Pentacrinus  vertreten.  In 
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Jon  tieferen  Schichten  des  Wellenkalkes  wurde  bei  Nothfelden 
auch  Ceratites  liuchi  gefunden. 

Im  einschlägigen  Gebiet  kommt  bezüglich  der  Tertiär- 
ablagerungeu  nur  der  Westrand  der  niederhessischen  Tertiär- 
senke beziehungsweise  des  Kasseler  Beckens  in  Betracht.  Dieser 
Umstand  erklärt  es  vielleicht  einigermaassen,  dass  wir  es  im  All- 
gemeinen mit  sehr  versteincrungsarmon  Absätzen  vom  Ufer  des 
Tertiänneeres  zu  thun  haben.  Im  SO.  des  Gebietes  bei  Fritzlar 
nimmt  das  Tertiär  grössere  Flächen  ein.  Hier  gliedert  es  sich 
in  der  Kegel  iu  Thoue  und  darüber  liegende  Saude  uud  Conglo- 
merate.  Uebor  einen  grossen  Theil  des  Gebietes  sind  sogenannte 
Braunkohleurjuarzite  zerstreut.  Ihre  Verbreitung  scheint  Aber 
diejenige  des  Tertiärs  nach  W.  etwas  hinauszugreifen. 

Die  Lagerung  der  Schichten  im  Culm  zeigt  starke  Faltung 
und  Biegung  und  zwar  so,  dass  die  allgemeine  Neigung  in  den 
meisten  Fällen  nach  SO.  gerichtet  ist  und  nur  an  wenigen  Stellen 
nach  NW.  Man  könnte  also  an  liegende  Falten  denken.  Strei- 
chende Verwerfungen  im  gefalteten  Kulm  lasseu  sich  iu  Auf- 
schlössen in  kleineren  Verhältnissen  erkennen,  Querspalten  dagegen 
sehr  schwer.  Die  mangelnde  schärfere  Gliederung  iuuerhalb  des 
Culms  verbot  bis  jetzt  grössere  Verwerfungslinicn  kartistisch  fest- 
zulegen. 

Die  Neigung  der  Zechstein-  und  Buntsandsteinschichten  scheint 
eine  schwach  nordöstliche  zu  sein.  Jedenfalls  folgen  die  jüngeren 
Schichten  auf  die  älteren  am  Kaschesten  in  dieser  Kichtung.  Frei- 
lich darf  man  ein  gut  Theil  dieser  letzteren  Thatsache  dem  Umstand 
zuschreiben,  dass  die  im  Allgemeinen  SO.  bis  NW.  oder  SSO.  bis 
NNW.  verlaufenden  Verwerfungen  ein  staffeltörmiges  Abbrechen 
vom  alten  Gebirge  gegen  die  niederhessisehe  Tertiärsenke  erkennen 
lasseu.  Das  geht  insbesondere  aus  den  Störungslinien  von  Affol- 
dern-Waldeck, Niederwerbe-Sachsenhausen,  Vöhl-Kerndorf,  Immig- 
hausen-Nordenbeck- Lcngefeld  hervor.  Innerhalb  dieser  abge- 
brochenen Schollen  kam  es  zu  Grabensenkungen,  als  deren 
bedeutendste  diejeuige  des  Klbc-Thales  zwischen  Geismar,  Züschen, 
Naumburg  und  Wolfhageu  anzusehen  ist.  Innerhalb  der  Graben- 
senkuugen  sind  die  Schiebten  oft  muldenförmig  gelagert.  Besou- 
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ders  der  Muschelkalk  zeigt  grosse  Neigung  sieh  in  einfach  gehauten 
Mulden  in  die  Grabensenkungen  einzuzwängen  (Ofenberg  bei 
Wolfhagen,  Philippinendorf,  Helmarshausen  u.  s.  w.).  Die  NNW. 
verlaufenden  Spalten  werden  bei  Wolfhagen  von  der  WNW.-Rieh- 
tuug  des  Haslinger  Grabens  geschnitten.  Iudess  scheint  diese 
zweite  Richtung  nicht  Ober  ihren  Schnittpunkt  mit  der  ersten 
weiter  nach  W.  fortzusetzen.  Wohl  aber  bleibt  die  NNW.- 
Richtuug  nördlich  Wolfhagen  im  Liasgraben  bei  Volkmarsen  er- 
halten. 

Mittheilungen  des  Herrn  A.  Denckmann  Ober  Aufnahmen 
im  Gebiete  des  Blattes  Waldeck-Kassel  (1  :  80000). 

Die  Untersuchungen  beschränkten  sich  auf  den  Theil  des 
Rlattes  Waldeck-Kassel,  welcher  südlich  der  Eder  liegt.  Nur  im 
Gebiete  des  fflufundzwanzigtausendtheiligen  Blattes  Felsberg  wurde 
die  Edergrenze  nach  Norden  hin  uberschritten. 

Nach  seinem  geologischen  und  allgemein  geographischen 
Charakter  kann  man  das  Gebiet  in  vier  Theile  zerlegen,  welche 
gegen  einander  besonders  dadurch  scharf  getrennt  erscheinen,  dass 
ihre  Grenzen  meist  mit  grösseren  Gebirgsstöruugen  (entweder  in 
NS.-  oder  in  SO.-N W .-Richtung)  zusammenfallen. 

I.  Den  Osten  nimmt  bis  etwa  zur  Mitte  des  Blattes  Waldeck- 
Kassel  ein  Theil  der  uiederhessischen  Senke  ein,  in  welcher 
Tertiärsedimente  und  Basalte  nebst  Basaltconglomeraten  die  meso- 
zoischen Schichten  fast  vollständig  bedecken.  2.  Weiter  westlich, 
von  der  niederhessischen  Senke  durch  NS.- Störungen  getreunt, 
lagert  dem  alten  Gebirge  ein  Zug  von  Buutsandstciu  vor,  unter 
welchem  nach  dem  älteren  Gebirge  zu  der  Zechstein  heraustritt. 
Vom  alten  Gebirge  ist  diese  Zechstein-Buntsandsteiu-Zouc  durch 
eine  Reihe  von  Brüchen  getrennt,  welche  in  den  genannten  Rich- 
tungen verlaufen.  Dadurch,  dass  nach  W.  zu  mehr  und  mehr 
ältere  Schichten  (auch  Schichten  des  den  Zechstein  ungleichmässig 
unterteufenden  Grauwackengebirges)  heraustreten,  gewinnt  der 
Abbruch  des  mesozoischen  Gebirges  hier  am  äussersten  O.-Rande 
des  rheinischen  Schiefergebirges  den  Eindruck  eines  staflel- 
förmigeu.     3.   Das   Grauwackeugebirgc   selbst   wird   durch  eine 
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streichende  Verwerfung,  welche,  vielfach  durch  QuerbrQcbe  in 
ihrer  Continuität  gestört,  etwa  in  der  Linie  Aß'holdern-Frankenau 
verläuft  ,  in  zwei  Theile  gethcilt  ,  deren  nordwestlicher  dein 
ausgedehnten  Cultnschiefcr-  und  Grauwackcn -Gebiete  angehört, 
welches  sich  auf  der  nördlichen  W.- Hälfte  des  Blattes.  Waldeek- 
Kassel  und  auf  der  südlichen  (). -Hälfte  des  angrenzenden  Blattes 
Berleburg  ausdehnt.  Südlich  der  erwähnten  streichenden  Ver- 
werfung lieift  das  Gebiet  der  Gebirge  von  Haina  und  Wildungen, 
deren  mannigfaltiger,  sich  aus  allen  Gliedern  des  Devon  und  des 
Culm  zusammensetzender  Schichteuhau  dieselben  äusserst  inter- 
essant, aber  auch,  in  Folge  der  zahlreich  dieselben  durchsetzenden 
Störungen,  äusserst  schwierig  macht.  —  4.  Der  westliehe  Theil 
des  Gebietes  gehört  der  sogenannten  Frankenherger  Bucht  an. 
Kr  ist  gleichfalls  durch  Verwerfungen  (namentlich  in  SO.-NW.- 
Bichtung)  vom  Grauwackengcbirge  getrennt.  Auch  bei  ihm  ist 
das  Auftreten  des  Zechsteins  an  die  Nähe  ib  s  alten  Gebirges  ge- 
knüpft, so  dass  auch  hier  der  Abbruch  ein  staft'eltormiger  (resp. 
in  Folge  eigentümlicher  nicht  im  Bereiche  dieser  Untersuchungen 
liegender  Verhältnisse  ein  kcssclförmiger)  genannt  werden  milM. 

Demnach  ist  der  halbinseltörmig  nach  SO.  ragende  Vorsprung 
des  rheinischen  Schiefergebirges  als  ein  Horst  zu  betrachten,  um 
den  herum  im  S\V.,  S.,  SO.,  O.  das  jüngere  Gebirg«'  abge- 
sunken ist. 

Den  geologischen  Verhältnissen  entsprachen  zumeist  die  Ober- 
flächeufornien,  so  dass  auch  vom  rein  geographischen  Standpunkte 
aus  kaum  eine  zweckmässigen'  Kintheilung  des  Gebietes  sich 
tretVen  lässt,  als  die  im  Obigen  gegebene,  den  geologischen  Ver- 
hältnissen entsprechende. 

Besonderes  Gewicht  wurde,  so  weit  sich  dies  mit  dem  Cha- 
rakter einer  Uebersiehtsaufnahme  verträgt,  auf  eine  richtige 
Deutung  des  Grauwaekengebirges  gelegt.  Zwei  glückliche  Um- 
stände haben  die  Lösung  dieser  Aufgabe  ihrem  Ziele  bedeutend 
näher  geführt.  Ks  konnte  eine  vorhandene  Karte  des  Fürsten- 
thums  Waldeck  im  fünfundzwanzigtausendtheiligrn  Maassstabe  von 
der  Königl.  geologischen  Landesanstult  vervielfältigt  werden,  wo- 
durch eiue  zusammenhängende  L7ntertMlchuilg  de«  hessischen  und  des 
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waldcckiseheu  Gebietes  ermöglicht  wurde.  Es  ist  ferner  gelungen, 
an  manchen  entscheidenden  Punkten,  wo  lediglich  petrographisches 
Studium  der  Sedimente  für  ihre  Beurthcilung  nicht  mehr  ausreichte, 
Leitfossilien  zu  finden.  Es  hat  sieh  jetzt  namentlich  herausgestellt, 
dass  das  balbinsclförmig  nach  SO.  hervorragende  Stück  des  rhei- 
nischen Schiefergehirges  in  sich  seihst  noch  durch  Störungen  in 
den  beiden,  mehrfach  erwähnten  Richtungen  zerrissen  ist,  dass 
dasselbe  aus  lauter  schmalen  Streiten  gegenseitig  abgesunkener 
(iebirgsschollen  besteht.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es,  dass 
sich  eiu  directer  Zusammenhang  des  Auftretens  der  Wildunger 
Heilquellen  mit  den  Verwerfungen  nachweisen  lässt.  So  liegen 
die  Thahpielle  und  die  Stahlquelle  auf  einer  NS.- Verwerfung, 
welche  Culm-  gegen  Mitteldevon-Schiefer  verwirft.  Die  Georg- 
Victor-Quelle  und  die  Quelle  von  Boitzenhagen  liegen  gleichfalls 
auf  einer  Verwerfung,  welche  in  NS.-Riehtuug  verläuft  und  in  ihrem 
weiteren  Verlaufe  nach  N.  hin  das  ältere  Gebirge  vom  jüngeren 
trennt.  Die  Köuigscpiellc  tritt  unter  Schloss  Friedrichstein  da  auf, 
wo  Bantsaudstein  im  gleichen  Niveau  gegen  Diabas  stösst,  der  von 
Zeehsteiu  und  Buntsaudsteil]  überlagert  wird.  Auch  die  Quellen 
von  Kleinern  liegen  in  einem  Gebiete,  das  von  verschiedenen 
Störungen  durchsetzt  wird.  Endlich  liegen  auch  die  Quellen  von 
Zwesten  auf  einer  etwa  nordsüdlich  verlaufenden  Linie,  welche 
bereits  au  mehreren  Punkten  als  Störungsliuie  beobachtet  worden  ist. 

Gesteine  unterdevonischen  Alters  haben  sich  mit  Sicher- 
heit (d.  h.  durch  Auffindung  von  Leitfossilien)  nicht  nachweisen 
lassen.  Ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  und  den  Lagerungs- 
verhältuisseu  nach  dürften  folgende  Gesteine  eventuell  ein  unter- 
devonisches Alter  besitzen : 

1.  Die  Quarzite,  Kiesel-  und  Wetzschiefer  des  Kellerwaldes, 
des  Hohelohr,  des  Jeust,  des  Braunauer  Berges,  des  Klapperberges, 
des  Lecktopfes,  des  Treisberges  und  der  Braunauer  Warte.  Diese 
Quarzite,  die  man  wohl  zweckmässig  unter  dem  Namen  Keller- 
waldquarzite  zusammenfasst.  zeichnen  sich  durch  ihre  weisse  (oder 
röthliche)  Farbe,  durch  ihre  Reinheit  und  durch  ihre  Härte  aus. 
Wo  sie  eouglomeratisch  werden,  ist  ihr  Gefüge  gewöhnlich  lockerer, 
uud  mau  findet  dann  wohl  Versteinerungen,  namentlich  Crinoiden- 
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stiele.  C'llEUrs  rechnet  hierher1)  auch  die  iu  dein  Gebiete  weit 
verbreiteten  Quarzite,  welche  sich  namentlich  auf  der  grosseu  uud 
der  kleinen  Aschkuppe  Huden.  Dieselben  sind  jedoch  nicht  nur 
petrographiseh  von  den  Kellerwaldcpiarziteu  (namentlich  durch 
Arkosenfflhrung)  verschieden,  sie  gehören  auch  ihren  Lagerungs- 
verhältnissen  nach  in  s  Oherdevou  oder  höchstens  in's  Mitteldevon. 

Wenn  sich  das  unterdevonische  Alter  der  Kellerwaldrpiarzite 
hestätiirt,  so  sind  streichende  Verwerfungen  /wischen  ihnen  und 
den  nordwestlich  vorgelagerten  jüngeren  devonischen  Gebilden 
anzunehmen,  eine  Lagerungsform,  welche  in  dem  untersuchten 
Gehiete  zu  den  häufigen  Erscheinungen  gehört. 

2.  Die  Quarzitc  des  Ilahuberg«  s  bei  Wildungen.  Dieselben 
sind  bedeutend  unreiner  uud  grauwaekenartiger,  als  die  Keller- 
wahhjuar/.ite  und  ähneln  den  sicher  unterdevonischen  Quarziten 
des  Ilemmerich  bei  Gladenbach.  Den  Lagerungsverhältnissen 
nach  steht  nichts  im  Wege,  sie  als  Sättel  von  Unterdevon  in  den 
mitteldevouischen  Schiefern  aufzufassen.  Ihre  Ilauptverbreitung 
lallt  in  das  Gebiet  zwischen  Aflholdcrn,  Frebertshausen  uud 
Iluudsdorf. 

3.  Quarzitisehe  Grauwacken,  Thonsehiefer  und  Wetzschiefer 
in  unmittelbarer  Nähe  von  Kcllerwaldquarzitin  am  Kellerwalde, 
für  deren  JJeurthi  ilung  jedoch  eine  im  uächsten  Jahre  auszu- 
führende Kartirung  der  Gegend  von  .Jesberg  erforderlich  ist. 

Das  Mitteldevon  wurde  in  kalkiger  und  in  schieferiger 
Ausbildung  beobachtet.  Die  kalkige  Ausbildung  beschränkt  sich  * 
auf  deu  äussersten  (>.,  uud  zwar  auf  diejenigen  Theile  des  Ge- 
birges, welche  den  KellcrwaUhjuarzit-Zügen  zwischen  Wildungen 
und  Schönstein  nordwestlich  vorgelagert  sind.  WaliisCIIM l t>T *), 
bei  dem  sich  ausfuhrliche  Angaben  über  die  mitteldevouischen  Kalke 
von  \\  ildungen  finden)  hat  den  unteren  Theil  derselben  als  Ilercyu, 
den   oberen   als  Stringocephaleukalk   bezeichnet.  —  Im  W.  des 

')  C.  Chki.ii  ».  Die  Quarzitc  und  Schiefer  am  O.-Kande  des  rhein.  Schiofer- 
gebirges  und  deren  Umgehung.  Verb.,  d.  Naturhist.  Vereins  d.  Kheinl.  u.  Weatf. 
Bd.  3S,  S.  1  —  183. 

*)  E.  W.M.Dst  nMiDT,   Uebor  die   devonischen  Schichten  der  Gegend  von 
Wildungen.    Zciutchr.  d.  Deutsch.  geolog.  Gesellschaft  Bd.  37,  S.  906— 3-'7. 
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untersuchten  Gebietes,  namentlich  zwischen  Frebershausen,  Arins- 
feld  und  Aft'holdern  kennt  man  nur  Thonschiefer  des  Mitteldevon, 
in  denen  kalkige  Einlagerungen  nur  eine  sehr  untergeordnete 
Kolle  spielen.  Ueber  ihre  Fauna  etc.  finden  sich  hei  Waf.dsciimidt 
1.  c.  ausführliche  Angaben,  Betreffs  der  der  citirten  Arbeit  bei- 
gegebenen Karte  ist  zu  bemerken,  dass  diejenigen  Gesteine,  welche 
zwischen  einer  Linie,  die  etwa  in  Stunde  12  die  Thalquelle  schneidet, 
und  einer  Linie  Neue  Muhle  (b.  Wildungen)  -( >dershauscu  liegen, 
nicht  dem  Devon,  sondern  dem  Culm  angehören.  Dass  dies  von 
Wai.dschmidt  nicht  erkannt  worden,  ist  erklärlich,  weil  einerseits 
ähnliche  Gesteine,  wie  sie  an  genannter  Stelle  im  Culm  vorkommen, 
aus  dem  Devon  des  Harzes  bekannt  sind,  weil  ferner  in  den  ge- 
nannten Cnlmgesteinen  äusserst  selten  Versteinerungen  auftreten. 
Die  Kinschiebung  des  durch  die  genannten  Linien  begrenzten 
('ulmkeils  in  das  Mitteldevon  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  letztere 
der  beiden  Linien  eine  streichende  Verwerfung,  ersten-  eine  Quer- 
verwerfung darstellt.  Erst  dadurch,  dass  sich  nach  langen  ver- 
geblichen Heinühungen  au  zwei  Stellen  in  dem  Ouhukeil  typische 
Versteinerungen  der  l'osidouienschiefer  gefunden  haben,  ist  die 
Stellung  der  Gesteine  zum  System  sicher  festgestellt  worden. 

Überdevon.  Die  Verbreitung  der  kalkigen  Ausbildnngs- 
weise  des  Überdevon  schliesst  sich  im  Wesentlichen  in  ihrer 
horizontalen  Verbreitung  an  diejenige  des  kalkigen  Mitteldevon 
au.  Jedoch  treten  oberdevonische  Kalke,  wie  schon  von  WC'RTTRM- 
BKKGRK  und  CllKIJfs  nachgewiesen,  auch  an  der  SÜ.- Seite  des 
Hohelohr  auf.  Üestlich  der  Verbreitung  oberdevonischer  Kalke, 
welche  bei  Braunau  noch  von  rothen  Schiefern,  Quarzitsehiefern 
und  von  diesen  Schichten  eingelagerten  Diabasen  Oberlagert 
werden,  finden  sich  nur  rothe  Schiefer  (C'ypridinenschiefer)  mit 
eingelagerten  Diabasen  als  Gesteine  sicher  oberdevonischen  Alters. 
Von  zweifelhafter  Stellung  sind  die  schon  beim  Kellerwaldquar/itc 
erwähnten  Quarzite  und  Arkosen.  welche  in  dem  Gebiete  zwischen 
Frankenau,  Frehertshansen,  Jägersburg,  Bergfreiheit,  Ilaina  sowie 
westlich  von  Wildungen  in  dessen  nächster  Umgebung,   in  Be- 
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gleitung  von  grobkörnigen  Diabasen  häufig  auftreten.  Ein  Profil 
aber  dem  Dorfe  Reitzeahagen  zeigt  bei  nahezu  horizontaler  Lnge- 


c 


rung  grobkörnige  Diahase,  von  den  Quarzitcn  überlagert,  uuil 
Ober  diesen ,  welche  nach  oheu  hin  in  eiuen  quarzitischen 
Schiefer  und  schließlich  in  einen  rothen  Wetzschiefer  übergehen, 
tulmkieselsehiefer.  Nach  diesem  Profil  liegt  es  nahe,  die  frag- 
lichen Qnarzite  als  Oberdevou  aufzufassen. 

Im  C nl m  lassen  sich  dem  Alter  nach  folgende  drei  Glieder 
unterscheiden:  1.  Zu  unterst  die  Kieselschiefer.  Dieselben  lagern 
XUincist  auf  oberdevoniseheu  Diabasen.  2.  I'osidonienschiefer. 
Ihre  Grenze  gegen  die  vorhergehende  Abtheilung  inarkirt  sich 
durch  das  Auftreten  von  A\  etzschiefern,  in  welchen  sich  I'o*ütonia 
Hecken  und  verschiedene  plattgedrückte  (ioniatiten  nicht  selten 
finden.  Petrographisch  sind  die  Grauwaekensehiefer  des  Posidonien- 
schieferhorizoutes  von  den  Thonschiefern  des  Mitteldevons  bei 
einiger  l  ehmig  leicht  zu  unterscheiden.  —  3.  Grauwaekeu. 
Wenngleich  es  kaum  durchführbar  ist,  eine  scharfe  Grenze  zwischen 
den  Posidonienschiefern  mit  eingelagerten  Grauwackenbänken  uud 
den  Grauwaeken  mit  eingelagerten  Schiefern  zu  ziehen ,  so 
sind  doch  die  Grauwaeken  ein  sehr  hervorstechendes  Glied  in  den 
Cuhnablagerungen  des  Plattes  Waldeck-Gassel.  Sehr  bemerkens- 
werth  sind  die  an  manchen  Stelleu,  namentlich  in  der  Gegend 
zwischen  Haina.  Frankenberg,  Frankenau  und  Sehmidtlotheim, 
z.  Th.  massenhaft  auftretenden  Anhäufungen  von  krystallinischen 
Gesteinen  in  Form  von  groben  t'onglonieraten  in  den  Grau  waekeil, 
namentlich  von  Granit  und  von  Quarzporphyr.  Dieses  Auftreten 
von  groben  Conglomeraten  ist  analog  dem  im  Oberhar/.e  be- 
obachteten. Vielfach  ist  das  Bindemittel  derartiger  Gonglouierate, 
die  auch  bei  Wildungen  und  Jesberg  verbreitet  sind,  verwittert, 
und  die  eonglomeratischeu  Grauwacken  würde  man  leic  ht  für  Kies 
halten  können,  wenn  nicht  Zwischenlagen  schiefriger  Grauwacke 
das  Fallen  und  Streichen  der  Schichten  zeigten. 

Die  mesozoischen  Schichten  sind  dem  Plane  der  Arbeit 
gemäss  bisher  weniger  berücksichtigt  worden.  —  Im  Huntsaud- 
steiu  zeigt  sich  die  Grenzschicht  des  Unteren  gegen  den  Mittleren 
Ihmtsandstein  meist  als  hellfarbiger,  loser,  ziemlich  grobkörniger 
Sand,  der  von  den  Anwohnern  als  Stubensand  ausgebeutet  wird. 
Wenngleich  somit  ein  guter  Leithorizont  vorhanden  ist,  so  macht 
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doch  die  Trennung  des  Mittleren  Buntsandsteins  von  dem  Unteren 
namentlich  dann  grosse  Schwierigkeiten,  wenn  die  Aufschlösse 
sehlecht  sind.  Denn  es  folgen ,  wie  aus  den  bisherigen  Beob- 
achtungen hervorzugehen  seheint,  auf  deu  genannten  Horizont 
losen  Sandes  im  Mittleren  Buntsandstein  noch  einmal  feinkörnige 
Sandsteine. 

Während  die  Untersuchung  der  im  Gebiete  auftretenden  Ge- 
steine des  Muschelkalks,  des  Keupers  und  des  Dias  sowie 
derjenigen  des  Zeehstei ns  keine  die  vorhandenen  Beobachtungen 
über  die  betreffenden  Gegenden  wesentlich  ergänzenden  Resultate 
geliefert  hat,  so  hat  sich  doch  im  Tertiär  einiges  Beachtens- 
werthe  gefunden.  So  ist  es  gelungen,  das  marine  Oberoligocän, 
als  dessen  äussefstcr  Punkt  bisher  der  Odenberg  bei  Gudensberg 
galt,  im  S.  bis  au  den  Judeukirchhof  von  Obervorschütz,  im  W. 
bis  an  den  Güutershcrg  bei  Gleichen,  im  SO.  bis  au  den  Haide- 
grand bei  Deute  und  bis  an  den  Südraud  des  Maderholzes  bei 
Böddiger  zu  verfolgen.  Von  letztgenannter  Stelle  an  Hess  sich 
zwischen  den  tertiäreu  Sauden  und  Thoueu  zunächst  auf  dem 
linkeu  Ufer  der  Ems,  dann  auf  dem  linken  Ufer  der  Eder  bis 
etwa  1  Kilometer  südlich  Ncuen-Brunslar  ein  Basaltlager  verfolgen, 
dessen  Gesteiu  sich  durch  Grobkörnigkeit  uud  schlackige  Structur 
auszeichnet.  Die  gleiche  Thatsache,  dass  Basalte  verschiedenen 
Alters  existiren,  welche  z.  Tb.  durch  sedimentäre  Ablagerungen 
von  einander  getrennt  sind,  Hess  sich  auch  bei  Rhünda  am  Rhünder 
Berge  und  am  Köhlerberge  feststellen.  Daselbst  folgt  über  der 
mächtigen  Basaltdecke,  welche  am  Fusse  des  Berges  in  einem 
grossen  Steinbruche  ausgebeutet  wird,  auf  der  halben  Höhe  des 
Berges  eine  Reihe  von  thonigen  und  sandigen  Ablagerungen, 
während  der  Gipfel  wieder  aus  Basalt  besteht.  Dieses  Verhalten 
macht  sich  auch  durch  eine  Abstufuug  im  Terrain  geltend.  Leider 
ist  es  bis  jetzt  in  beiden  Fällen  noch  nicht  gelungen,  das  Alter 
der  die  betreffenden  Basalte  unterteufeuden  resp.  überlagernden 
Thune  und  Saude  festzustellen.  Der  petrographischen  Beschaffen- 
heit nach  könnte  man  das  Liegende  der  erstgenannten  Basaltdecke 
von  Böddiger  für  Oberoligocän  halten,  da  dasselbe  aus  ähulicheu 
gelben  Sauden  besteht,  wie  diejenigen  Saude  sind,  deren  Alter 
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Bich  durch  Verateroerungsfuude  al*  Ohcroligocän  hat  feststellen 
lassen.  —  In  dein  Basaltstcinhriichc  westlich  nntcrhall)  «Irr  Burg 
Fclsberg  wurden  Flusscrseheinungen  am  Hasalte  beobachtet. 

Mittheilung  de»  Herrn  E.  KAYSBR  über  Aufnahmen  im 
Dillenburg'sehen. 

Die  Aufhahtncarbcitcn  im  dahrc  1SS8  Italien  sieh  einmal  in 
der  Umgebung  von  Eisemroth  auf  Blatt  Tringenstein  bewegt  und 
ausserdem  den  nordwestlieheu  Theil  des  Blattes  Dillenhurg  be- 
t rotten. 

Die  geologischen  Verhältnisse  in  der  Umgehung  von  Eisem- 
roth sind  ganz  ähnliehe  und  ebenso  complicirte  wie  diejenigen 
der  im  Vorjahre  aufgenommenen  (legend  von  Herhornseelhaeh  (im 
S\V.  des  Blattes  Tringenstein).  Aueh  hei  Eisemroth  nehmen  ausser 
zahlreichen  Diabas-artigen  Gesteinen  und  sporadisch  auftretendem 
Lahoporphyr  unterdevonisehe  Grauwackcn,  mitteldevon i  acher  (Ten- 
taenliteu-)  Schiefer,  oberdevonischcr  Schiefer  und  Sandstein, 
Schalstein  und  Cuhnbildungen  —  letztere  z.  Th.  als  C'uhngrau- 
wacke,  z.  Th.  als  l'osidouienschiefer  entwickelt  —  an  der  Zu- 
sammensetzung der  Gegeud  theil. 

Von  grosser  Wichtigkeit  war  die  nach  langem  Suchen  end- 
lich gelungene  Auftinduug  unterdevonischer  Versteinerungen  in 
der  Gegend  von  Uchcnnthal  südlich  Eisemroth,  in  Grauwacken- 
sandsteinen  und  -Schiefern,  welche  den  innersten  Theil  eines 
quer  Uber  das  Thal  fortsetzenden,  nach  NW.  überkippten  Schichten- 
sattels bilden.  Diese  Stelle  ist  aber  auch  abgesehen  von  der  Ent- 
deckung der  genannten  Petrefacten  durch  die  ungewöhnlich  klaren 
hier  herrschenden  Lagerungsverhältnisse  auch  für  die  Feststellung 
der  Altersverhältuisse  der  verschiedenen  hier  auftretenden  Ge- 
ßteinsbilduntren  von  besonderer  NN  ichtiirkeit.  Ueber  dem  Unter- 
devon  folgen  nämlich  auf  beiden  Sattelflfigeln  zunächst  Schal- 
steine mit  kleinen  mitteldcvonischen  Korallen;  darüber  beiderseits 
eine  ziemlich  mächtige  Zone  von  Tentaculitcn  -  führenden,  hie  uud 
da  auch  Linsen  von  dunklem  Kalk  einsehliesseuden  Mitteldevon- 
schiefern, an  welche  letztere  sich  auf  dem  Nordflügel  des  Sattels 
zunächst  ein  mächtiges  Diabaslager,  dann  (mit  einer  streichenden 
Verwerfung)  sogleich  Culm  auschliesst. 
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Die  Aufnahmen  im  NW.  des  Blattes  Dillenburg  führten 
zunächst  /.um  sicheren  Nachweis  ciuer  schon  früher  gemuthmaassten 
sehr  bedeutenden  Diagonalverwerfung,  welche  aus  der 
Gegend  von  Nd.  Dresseindorf  ( Blatt  Wildensteiu) 
über  Ilaiger  nach  Frohnhausen  im  Dietzhölztal  ver- 
laufend, die  ober-  und  mitteldevonisehen  Schichten 
der  Dillmulde  gegen  die  Untcrdevonhildungen  der 
Nor  dwesthäl  ftc  des  Blattes  Dillenburg  abgrenzt.  Am 
Steilabhang  über  der  Dill  östlich  Ilaiger  liegen  im  Süden  dieser  Dis- 
location,  in  der  Nähe  der  alten  Papiermühle,  als  unmittelbare  Unter- 
lage der  mitteldevonisehen  Diabase  und  Schiefer  ( Wisseubacher 
Schiefer)  Thonschiefer,  die  nach  ihrer  reichen  Fauna  dem  aller- 
obersten  Niveau  der  Obcreobleuzstufe  zugerechnet  weiden  müssen. 
Gleich  nördlich  davon  aber  treten  erheblich  ältere  Unterdevon- 
schichten, nämlich  rauhe  quarzitischc  Grauwacken  der  Unter- 
coblenzstufe  mit  eingeschalteten  Porphyroiden  auf,  so  dass  die 
grosse  Verwerfung  sich  hier  sehr  deutlich  zu  erkennen  giebt. 

Zum  besseren  Verstäudniss  der  Altcrsverhältnisse  der  unter- 
devouischeu  Schichten  N.  von  Ilaiger  erwies  es  sich  als  nöthig, 
die  Untersuchungen  auch  auf  die  anstossenden  Blätter  Wilden- 
steiu und  Mittershausen  auszudehnen.  Es  ist  das  in  so  weitem 
Umfauge  geschehen,  dass  der  geologische  Bau,  namentlich  des 
Blattes  Wildensteiu,  in  allen  wesentlichen  Punkten  festgestellt  wor- 
den ist.  Es  ergab  sich  dabei,  dass  die  Siegensche  Grau- 
wae ke  erst  im  äussersteu  NW.  des  Blattes  Wildenstein,  jenseits 
Zeppenfeld  beginnt,  während  der  ganze  östlich  davon  liegende 
Theil  des  Blattes  aus  jüngeren  Untcrdevonhildungen,  näm- 
lich Untercobleuzschichten  mit  eingelagerten,  z.  Th.  weit  verfolg- 
baren Porphyroidzflgeu,  Coblenzquarzit  und  Obercoblenzschichten 
besteht,  welche  eine  Anzahl  einfach  gebauter,  nordöstlich  strei- 
chender Sattel-  und  Muldcnfalteu  bilden.  Die  Quarzite  sind  in 
der  Gegend  der  Wasserscheide  zwischen  Sieg  und  Dill  sehr  ent- 
wickelt und  bilden  breite,  die  höchsten  Puukte  der  Gegend  ein- 
sehlieseende  Gebirgsrücken  (so  die  kalte  Eiche,  die  Höh  etc.). 
Die  Untercoblenzschichteu  sind  in  der  ganzen  Osthälfte  des  Blattes 
Wildenstein  sehr  versteiuerungsarm,  die  Obercobleuzschicfer  da- 
gegen haben  au  vielen  Punkten  (bei  Burbach,  au  der  nassauischen 
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Kalteiehc  im  tiefen  Einschnitt  der  I >eutz - Giossener  Bahn  auf 
der  Wasserscheide  zwischen  Dill  und  Sieg  etc.)  die  bezeichnende 
Fauna  geliefert. 

Dieselbon  Sehichtengliede  r  finden  sieh  auch  im 
ganzen  nordwestlichen  Theil  des  Blattes  Dillenburg, 
sowie  auf  dem  Blatte  Ritters  hausen  wieder.  Die  Ober- 
cohlenzschichten  bestehen  überwiegend  aus  dunkelfarbigen  nifirben 
Grauwaekonsehiofern,  die  an  Bohr  vielen  Stellen  (so  bei  Überross- 
baeh,  Steinbach,  Haigerseelbach)  die  bekannte  Fauna  (is/nri/er  auri- 
CtUotUM  und  CWKutUK,  Atrypa  rrticulun*,  Rhynchiniflla  lufti  etc.) 
eiuschliessen,  die  Untereoblenzsehichtcn  dagegen  aus  rauhen,  rissi- 
gen, oft  quarzitisch  werdenden  Grauwackon,  die  von  harten,  viel- 
fach phyllitiseh  glänzenden,  unebenen  Quarzit-  und  Grauwaekeu- 
sehiefern  begleitet  werden  und  sehr  häufig  wenig  mächtige  Lager 
von  schiefrigeu  Porphyroiden  enthalten.  Der  (  Y.bh  nzrpiarzit  end- 
lich stellt  sich  als  ein  ineist  sehr  versteinerungsarmer  —  nur  am 
Abhänge  der  Struth  nach  überrossbach  zu  gelang  es  mir,  im 
Quarzit  eine  kleine  Fauna  aufzufinden  —  etwas  platt iger.  weisser 
Quarzit  dar,  ganz  so  wie  er  bei  Kms,  CVblenz,  in  der  Moselgegend 
und  der  südlichen  und  westlichen  Fifel  auftritt.  Auf  dem  Blatte 
Dillenburg  bildet  er  besonders  den  breiten,  zwischen  Dill-  und 
Dietzhölztal  liegenden,  sich  in  seinem  höchsten  Funkte  bis  gegen 
1800  Fuss  erhebenden  Kücken  der  Struth,  die  an  der  Dill  nördlich 
Ilaiger  beginnend,  sich  bis  nach  Wittenbach  erstreckt,  auf  dem 
Blatte  Ichtershausen  dagegen  ausser  kleiueren  Bergkuppen  und 
Zügen  —  wie  den  Goldberg  nördlich  Fellerdilln,  den  Rodberg 
und  Bolzenberg,  den  Dillberg,  Barmberg  und  Hausberg  zwischen 
Dillbrecht  und  Strassebersbach  —  besonders  den  mächtigen,  sich 
bis  über  "2000  Fuss  erhebenden  Quarsttrückcu  bildet,  dessen  Kamm 
auf  längere  Frstreckung  mit  dem  Verlauf  der  nassauisch- west- 
fälischen Grenze  (auf  dem  Blatte  Kittershauseu)  zusammenfallt. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dass  der  Kücken  der  Struth  auf  Blatt 
Dillenburg  von  einer  Reihe  beträchtlicher  Querverwerfungen 
durchsetzt  wird,  welche  nach  ü.  zu  immer  bedeutender  werdend,  den 
fraglichen  Quarzitzug  in  eine  Anzahl  z.  Th.  beträchtlich  gegen  ein- 
ander verschobener  Gebirgsstflcke  zerschneiden.    Mehrere  dieser 
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NW.-  bis  N. -streichenden  Querverwerftmgen  haben  sich  nach  N.  EU 
weit  in  das  Nachbarblatt  Kittershauscu  hiuein  verfolgen  lassen. 
Neben  demselben  sind  aber  auch  mehrfach  streichende  Störungen 
vorhanden,  so  am  Abhänge  der  Struth  gegen  Oberrossbach,  wo 
die  dein  Gobleuzquarzit  nördlich  vorgelagerte  Zone  von  Unter- 
eoblcuzschichten  nach  N.  zu  auf  längere  Erstreckung  unmittelbar 
an  Obercoblcnzschiefer  angrenzt.  Wie  in  der  unteren  Lahn^e-rend 
und  bei  Coblcuz,  so  zeigt  sich  auch  hier,  dass  die  streichenden 
Verwerfungen  von  den  Quervcrwerfuugeu  nicht  selten  durchsetzt 
uud  verworfen  werden. 

Mittheilung  des  Herrn  Holzapfel  über  Aufnahmen  auf 
Matt  Dachsenhausen  und  St.  Goarshausen. 

Der  grösste  Theil  des  Blattes  Dachsinhausen  lallt  in  die 
breite  Zone  der  Untercoblenzschichteu,  welche  an  dem  nördlichen 
Flügel  des  Tauuussattels  auf  die  Zone  der  Ilunsrücksehiefer  als 
nächst  jüngeres  Glied  folgt,  und  nördlich  von  St  Goarshausen  im 
Kheinthal  ausstreicht.  Den  nordwestlichen  Theil  nehmen  die  Kiesel- 
gallenschiefer  der  Obcrcoblenzstufe  ein,  und  zwischen  beiden  liegt 
in  mehreren  parallelen  Zügen,  aber  iu  hohem  Grade  in  der  Lagerung 
gestört,  der  Coblenzqnarzit.  An  den  Zerreissungen  dieser  Quarzit- 
züge  lassen  sich  die  durchsetzenden  Verwerfungen  gut  coustatiren, 
während  sie  sich  im  Gebiet  der  Uutercobleuzschichten  an  den 
Verschiebungen  der  eingelagerten  semitischen  Sehiefergesteine, 
der  Porphyroide  Kocn's,  verfolgen  lassen.  Von  diesen  Störuugs- 
liuien  sind  besonders  diejenigen  von  Interesse,  die  das  Kheinthal 
zwischen  Gobienz  und  Braubach  begrenzen,  bei  letzterem  Orte  aber 
verlassen,  entsprechend  der  grossen  Khcinsehleife  zwischen  Hoppard 
und  Braubach.  Wahrscheinlich  ist  die  im  südwestlichen  Theile 
des  Blattes  verlaufende  Querstörung,  welche  im  Ober-Dinkholder- 
thal  verläuft,  dieselbe,  welche  bei  Capellen  die  mächtigen  Quarzite 
des  Kuhkopfes  abschneidet,  und  auf  der  der  Khenser  Miucral- 
bruunen  und  der  Ober- Diukholder  Brunnen  liegen.  Eine  zweite 
Spalte  lässt  sieh  von  Oberlahustein  au  verfolgen  über  die  Blätter 
Kraubach  und  Dachsenhansen  und  ist  auch  noch  auf  dem  Blatt 
St.  Goarshausen  zu  erkeuueu,  überall  markirt  durch  die  Verschie- 
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bnng  der  Quarzitzüge  und  »1<t  semitischen  Schiefereinlagcrungcn 
im  l'utercoblenz.  In  ähnlicher  Weise  treten  auch  von  dem  nörd- 
lich angrenzenden  Blatt  Kms  mehrere  Querstörungen  in  das  Gebiet 
der  Karte  ein  und  lassen  sich  /..  Tb.  weit  verfolgen.  Mehrere  dieser 
Verwerfungen  sind  die  Veranlassung  zur  Bildung  von  Thälcru 
gewesen.  Ks  ist  aber  hervorzuheben,  dass  sie  jetzt,  falls  die  Thäler 
tief  eingeschnitten  sind,  gewöhnlich  hoch  oben  an  den  Gehängen 
entlang  streichen.  Die  Folge  davon  ist,  dass  in  solchen  Fällen 
die  mächtigen  Quarzitc,  welche  die  Höhen  bilden,  nicht  in  die 
Thalsohlen  herunter  kommen  und  daher  leicht  übersehen  werden 
können  und  auch  Obersehen  worden  sind,  in  gleicher  Weise  wie 
dies  K.  Kayneu  für  die  Quarzite  des  Kuhkopfes  im  Ulieinthal 
bereits  früher  nachgewiesen  hat. 

Auf  Blatt  St.  Goarshausen  nehmen  Iluusrücksehiefer  den 
südlichen  Theil  ein,  während  im  Norden  Untercoblenzschiefer 
und  Quarzitc  liegen.  Von  Interesse  ist.  dass  wahrscheinlich  einer 
der  Quarzitzüge  des  Hohenau  ein  Sattel  von  Taunus<|Uarzit  ist, 
die  Fortsetzung  des  Zuges  von  der  Mcisslcr  Höhe  und  Kingmauer 
auf  Blatt  Kettelt. 

Die  oberflächliche  Bedeckung  auf  Blatt  Dachsenhausen  wird 
nur  durch  normalen  Lehm  gebildet,  der  Löss  fehlt  hier,  tritt  dagegen 
allenthalben  auf  den,  dem  Rheinthal  zunächst  gelegenen  hohen 
Terrassen  auf  Blatt  St.  Goarshausen  auf. 

Mittheilung  des  Herrn  II.  Gkehk  über  Kevisiousarbeiten 
im  Triasgebiete  der  Saar  und  Mosel,  sowie  Uuter- 
suehungeu  im  Oberrothliegenden  in  der  Triersehen 
Gegend  an  der  Saar,  Nahe  und  in  der  Kheinpfalz. 

Die  im  Jahre  18S7  begonnenen  Kevisiousarbeiten  wurden 
unter  Zugrundelegung  der  Neukarten  des  Generalstabes  fortgesetzt 
und  im  Frühjahr  1888  die  Blätter  Saarbrücken  und  Ludweiler 
zum  Abschluss  gebracht,  dann  diese  Arbeiten  auf  den  Blättern 
zwischen  der  unteren  Kill  und  Sauer  fortgesetzt  und  bereits  im 
Sommer  die  Blätter  Schweich  und  Welschbillig  druckfertig  ge- 
macht. Auf  denselben  sind,  wie  auf  Blatt  Trier  im  Jahre  vor- 
her, die  Zwischenschichten  zwischen  Vogesensandstein  uud  Volt- 
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zicnsandstcin  ,  welche  an  der  unteren  Kill,  wo  Buutsandstcin 
die  steilen  Thalgehängc  von  Ehrang  aufwärts  bis  Station  l'hillips- 
heiin  bildet,  in  einer  Mächtigkeit  bis  zu  80  Meter  auftreten, 
ausgeschieden  worden.  Oberhalb  Ehrang  bis  zu  den  parallel 
verlaufenden  Kluften,  die  zwischen  Lorich  und  Hutzweiler  durch- 
setzen und  oberhalb  Burg  Rainsteil]  die  Kill  kreuzen,  tritt  zu 
beiden  Seiten  derselben  der  Vogesensandstein  bis  zu  200  Meter 
Mächtigkeit  über  den  obersten  Schichten  des  Oberrothliegenden 
(an  der  Brücke  von  Ehraug  entblöst)  hervor.  Die  tiefsten 
Schichten  des  Vogesensandsteins  stellen  sich  hier  conglomeratisch 
dar  und  fallen  mit  10°  in  NW.  ein;  auch  Bänke  davon  in  einem 
fast  100  Meter  höheren  Niveau  sind  oft  conglomeratisch  und 
erscheinen  an  mehreren  Stellen  unterhalb  Ramstein  z.  Ii.  an  der 
Geyerslay  in  Eorm  von  Bastionen  und  Ruinen,  wie  man  es  in 
den  nördlichen  Vogesen  und  der  Hardt  so  häufig  sieht.  Durch 
die  Einsenkungen  des  Buntsandsteins  zwischen  Ramstein  und 
Cordel  findet  man  die  Zwischenschichten  hier  schon  bei  40  bis 
60  Meter  über  der  Thalsohle.  Nördlich  der  Kluft,  die  unterhalb 
der  Haltestelle  Deimlinger  Mühle  iu  der  Richtung  von  SW.  nach 
NO.  die  Kill  durchschneidet,  liegen  dieselben  in  noch  tieferem 
Niveau.  Durch  mehrere  Klüfte  zwischen  Deimlinger  Mühle  und 
Station  Auw  ist  ein  weiteres  Einsinken  der  Gebirgsschichten 
erfolgt  und  man  gewahrt  die  Zwischenschichten  nahe  oberhall» 
Auw  schon  gleich  über  der  Thalsohle;  sie  bilden  nun  die  steilen 
Gehänge  Kill-aufwärts  bis  Station  Phillipsheim.  1  ','a  Kilometer 
oberhalb  derselben  siuken  sie  unter  die  Thalsohle  und  befinden 
sich  die  grossen  Steinbrüche  zwischen  Phillipsheim  und  Döttingen 
in  18  bis  20  Meter  mächtigem  Voltziensandstein.  Innerhalb  Blatt 
Schweich  kommen  die  Zwischenschichten  im  Ehranger  Wald  rings 
um  den  Zoouenberg,  ebenfalls  00  bis  80  Meter  mächtig  vor,  in 
gleicher  Mächtigkeit  auch  bei  Rodt. 

Zwischen  der  Haltestelle  Hüttingen  und  Erdorf  ist  das 
Muldentiefste  der  Triasmulde  iu  der  Triersehen  Bucht.  Bei 
Erdorf  kommen  zu  beiden  Seiten  der  Kill  zunächst  Schichten  von 
Voltziensandstein  mit  südöstlichem  Einfallen  wieder  zum  Vorschein 
und  bei  Bahnhof  Killburg  unter  denselben  die  Zwichenschicliten 
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in  der  eigentümlichen  violetten  um!  blaugraucn  Färbung,  dolo- 
initisehe  Knollen  einschliessend  und  Ins  zu  80  Meter  Mächtigkeit. 
An  der  Basis  derselben  ist  durch  conglomeratische  Schichten  da.« 
nauptoonglomerat  der  Viesen  vertreten.  Kbenso  darrten  die 
groben  Conglouierate  bei  St.  Thomas  dein  llauptconglomerat  an- 
gehören. 

Auch  innerhalb  der  Blätter  Oberweis  und  Mettendorf,  i"ibcr 
die  sich  in  letzten  .Tahre  die  Kcvisiousarheitcn  ausdehnten,  gewahrt 
man  am  Devon-Rande  namentlich  bei  Weidingen,  Outscheid,  dann 
bei  Obergeckler,  Geichlingen,  Obersgegen,  z.  Th.  sehr  grobe 
Conglouierate  an  der  Basis  der  Zwischenschichten  Diese  sind 
hier  nur  mehr  40  Iiis  50  Meter  mächtig,  aber  überall  leicht  wieder 
zu  erkennen  an  der  eigentümlichen  Färbung  und  dem  Gehalt 
an  dolomitischen  Einlagerungen  und  Knollen.  Beim  erneuten 
sorgfältigen  Begehen  des  Gebietes,  da*  die  Blätter  Oberweis  und 
Mettendorf  einnehmen,  sowie  auch  desjenigen  der  südlich  an 
diese  schliesseuden  Blätter  Bollendorf  und  Wallendorf  konnten 
an  der  Hand  der  Neukarten  nicht  allein  die  Grenzen  der  Ge- 
birgsschichten  genauer  angegeben  werden  ,  sondern  es  wurde 
auch  manches  anders  aufgefasst,  wie  bei  den  früheren  Auf- 
nahmen. Schon  damals  ist  wahrgenommen  worden,  dass  gegen 
deu  Band  des  alten  Gebirges  der  westlichen  Fifel  uud  der 
Ardennen  hin  manche  Trias  -  Schichten  in  einer  eigenthiün- 
lichen  Art  und  Weise  entwickelt  sind,  abweichend  von  dem 
früher  untersuchten  Gebieten  an  der  Saar  und  Mosel.  Im  All- 
gemeinen nehmen  nach  dem  Devon-Kande  hin  die  Trias-Schichten 
au  Mächtigkeit  ab,  der  Vogescnsandstein  verschwindet  fast  ganz; 
der  Untere  Kenner  ( Kohleukeuper)  erscheint  z.  Th.  ganz  anders 
entwickelt.  An  der  Saar  und  auch  auf  dem  Triasplateau  NW. 
von  Trier  ist  derselbe  so  gut  ausgebildet,  dass  es  gelingt,  drei 
Stufen  zu  unterscheiden:  unterer  dolomitischer  Kalkstein,  mittlere 
bunte  Mergel  und  als  dritte  den  Grenzdolomit.  Dies  wird  schon 
schwierig  au  der  Niems,  woselbst  der  Untere  Keupcr  eine  merklich 
geringere  Mächtigkeit  zeigt,  so  dass  man  kaum  Vertreter  der 
unteren  und  oberen  Stufe  erkennt,  nur  die  bunten  Mergel  fehlen 
nirgends.    Mit  ihnen  fand  sich  zuerst  bei  Wettlingen  a.  d.  Prüm 
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(Blatt  Oberweis)  nahe  der  oberen  Grenze  des  Oberen  Mnsehel- 
kalke8  ein  mehr  oder  weniger  grobes,  kalkiges  Quarz-  und  Quarzit- 
conglomerat,  das  weiter  westlieh,  besonders  auf  dem  Plateau  von 
Nussbaum  und  Freilingerhöhe,  sowie  auf  dem  W.  von  Freilingen 
und  Cnichteu  (Blatt  Mettendorf),  dann  bei  Biesdorf  (Blatt  Wallen- 
dorf) in  grösserer  Vorbreitling  vorkommt.  Das  kalkige  Conglo- 
nierat  zerfallt  leicht  und  sind  die  Felder  vielfach  mit  Geschieben 
von  Quarz,  Quarzit,  seltener  Grauwacke  und  Kieselschiefer  be- 
deckt;  heim  ersten  Begehen  derselben  wird  man  leicht  versucht, 
diese  Geschiebe  als  einer  jüngeren  Bildung  zugehörig,  anzusehen. 
Auch  bei  dem  Vorkommen  von  Gerollen  auf  dem  Plateau  iuuer- 
halh  Blatt  Bollendorf  bleibt  man  vielfach  im  Zweifel,  ob  sie  nicht 
der  Verwitterung  conglomeratischer  Schichten  des  Luxemburger 
Saudsteins  zuzuschreiben  sind;  bei  der  Revision  dieses  Blattes 
wurde  deshalh  das  Tertiär,  welches  früher  in  grösserer  Ausdehnung 
aufgezeichnet  war,  nur  da  angegeben,  wo  mit  den  Gerollen 
zugleich  Blöcke  von  Brauiikohlenqtiurzit  (K  Höllenstein)  Bich 
finden. 

Auf  den  Plateaus  vou  Freilin«ren,  C'ruchten  und  Biesdorf 
sind  bei  den  früheren  Aufnahmen  die  vielen  Gerolle,  welche  sie 
bedecken,  für  älteres  Diluvium  beziehungsweise  Tertiär  gehalten 
wordeu,  neuerdings  hat  sich  aber  gezeigt,  dass  an  mehreren  Stellen 
in  rothem  mergeligem  Boden  Quarzit-  und  Quarzitconglomerate 
mit  kalkigem  Bindemittel  vorkommen,  die  dem  Unteren  Keuper 
angehören  werden;  beim  Verfallen  und  Verwittern  derselben  ent- 
stehen die  vieleu  Gerölle.  In  manchen  Fällen  bleiben  immerhin 
Zweifel  bestehen,  ob  nicht  ein  Theil  derselben  jüngeren  Bildungen 
angehören  dürfte.  Eine  weitere  Aenderung  in  der  Darstellung 
auf  der  Karte  riefen  die  Revisionsarbeiten  im  Bereiche  des  Mittleren 
und  Oberen  Keupers,  sowie  der  Schichten  unter  dem  Luxem- 
burger Sandstein  hervor.  Während  der  Gyps  (Salz)- Keuper  und 
die  Steinmergel  in  unzähligen  Wasserrissen,  die  von  den  Plateaus 
herabkommeu,  vielfach  aufgeschlossen  sind  und  die  Steinmergel 
zumal  durch  bunte  Färbung  sich  von  weitem  schon  zu  erkenuen 
geben,  sind  die  obersten  Schichten  des  Keupers  und  der  Pla- 
norhis-Kalk  nur  au  wenigen  Punkten  enthlösst.    Oberer  Keuper- 


Bandsteil]  (Kli/it)  ist  in  Bedhard,  \Y.  von  Bithuri;  durch  einige 
kleine  Steinbruche  oder  am  Plateaurand  über  den  Steinmergeln 
aufgeschlossen.  Auch  in  einem  Steinbruch  \V.  von  Alsdorf  ist  er 
bis  zu  3  Meter  Tiefe  anstehend  zu  heben,  bedeckt  von  rotheu 
Thonen,  die  aber  uuter  herahgeschweuunteu  Sandinasscn  nur 
schwach  hervortreten  —  sudlich  davon  steht  an  der  Strasse  von 
Alsdorf  nach  Ilolzthum  Planoi  biskalk,  auch  mit  unterlagernden 
grauen  und  rotheu  Thonen,  am  Abhang  gegen  Hiilzthiim  an,  wo 
diese  Strasse  aus  dem  Walde  tritt.  Ein  weiterer  guter  Aufschluss 
der  Schichten  vom  Gypskeuper  bis  zum  Luxemburger  Sandstein 
ist  2  Kilometer  östlich  von  Wallendorf,  am  Wege  nach  Kollen- 
dorf. Einen  der  boten  Aufschlüsse  vom  Mittleren  Keuper  bis 
zum  Luxemburger  Sandstein  findet  mau  am  Fusswege  von  Echter- 
nacherbrueke  nach  Ernzen  und  in  der  tiefen  Schlucht  (Ernzener 
Schlucht)  neben  dem  Fusswege.  Iiier  kann  man  auch  die 
Mächtigkeit  der  einzelnen  Stufen  gut  bestimmen:  Gypskeuper 
etwa  40  bis  50  Meter,  der  auflagernde  Schilfsandsteiu  3  Meter 
und  die  Stcininergcl  50  bis  60  Meter;  Khät  ist  weniger  <rut  ent- 
blösst,  deutlich  wieder  der  Planoi  bi»-  Kalk .  beide  mit  den  rothen 
und  grauen  Thonen  mögen  etwa  20  Meter  Stärke  haben. 

An  den  Pliiteaurändcrn  erscheinen  fast  fiberall  die  mächtigen 
Sandsteinhänke  des  Luxemburger  Sandsteins,  der  eine  Mächtigkeit 
von  80  Meter  erreichen  durfte,  in  senkrechten  vielfach  zerklüfteten 
Felswänden,  die  auch  die  Nenkarte  anficht;  die  steilen  Gehänge 
sind  oft  bis  zu  den  Thalsohlen  mit  mächtigen  Schotterinasseu  be- 
deckt, meist  aus  Sand  bestehend,  da  der  Luxemburger  Sandstein 
leicht  zerfällt,  und  mit  grösseren  oder  kleineren  Sandsteinblöcken: 
nicht  selten  sind  auch  grössere  Felspartien  von  Luxemburger 
Sandstein  herabgestürzt ;  mitunter  haben  sich  ganze  Wände  gelöst 
und  sind  gesunken  z.  Ii.  in  dem  Steinbruch  bei  Falkenbacher 
Möble  und  an  der  Strasse  von  Wallendorf  nach  Gollendorf.  Ge- 
waltige Steinmassen  findet  man  zu  beiden  Seiten  der  Prüm  unter 
den  Plateaurändern,  die  am  Wege  von  Ernzen  nach  Prfim-zur-Lay 
fast  bis  zur  Sohle  des  Thaies  reichen.  Unterhalb  Prfim-zur-Lay 
ist  dasselbe  durch  von  beiden  Seiten  herabgestürzte  Felsen  ganz 
verengt,  und  hat  sich  die  Prfim  den  Weg  durch  dieselben  gebahnt. 
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Auf  den  geologisch -colorirten  NeubUttern  Bollendorf  und 
Walleudorf  sind  die  nichtigen  Sehottermasscn  ucbst  deu  abge- 
stürzten Blöcken  und  Felsen  von  Luxemburger  Sandstein  überall 
an  den  liehäugen  augegeben  worden. 

Die  Revisiousarbeiteu  des  letzten  Jahres  dehnten  sieh  auch 
auf  das  östlich  an  Blatt  Schweich  anschliessende  Blatt  Neuinagen, 
sowie  Iilatt  Wittlich  uud  Morbach  aus.  Dabei  wurde  das  in  dein 
Gebiete  NO.  von  Trier  ziemlich  verbreitete  Oberrothliegende  einer 
weiteren  näheren  Untersuchung  unterzogen,  dann  auch  ver- 
gleichende Studien  au  der  Saar,  Nahe  und  längs  der  pfälzischen 
Grenze  im  Oberrothliegeuden  vorgenommeu.  Am  vollständigsten 
und  mächtigsten  ist  dasselbe  an  der  Prims  und  Nahe  entwickelt, 
dort  sind  besonders  die  Mclaphyr-Quarz  uud  Quarzitconglomcrate 
in  grosser  Mächtigkeit  ausgebildet:  in  der  Priiusmulde,  die  sich 
vom  Söterbach  bis  zum  Wadrillbach  ausdehnt,  bis  zu  80  Meter; 
in  der  Nahernulde  findet  man  diese  Couglomerate  iu  noch  grösserer 
Mächtigkeit  von  Oberstem  über  Krebsweiler  bis  zum  Kreuznacher 
Stadtwald.  Im  Hangenden  derselben  kommen  Schichten  vor,  die 
ein  Wechsel  von  Melaphyr-armen  Conglomeraten  mit  mehr  oder 
weniger  mächtigen  Sandsteinbänkeu  und  zum  Theil  dfinublättrigen, 
sowie  bröckeligen  Köthelschiefern  darstellen  und  die  im  Mulden- 
tiefsten  im  Krebsweiler  Thüle  zwischen  Kirn  und  Sien,  im  Nahc- 
thal  in  der  Gegeud  von  Monzingen  vielfach  aufgeschlossen  sind. 
An  der  uuteren  Nahe  in  der  Gegend  vou  Kreuznach  erscheinen 
als  oberste  Schichten  des  Oberrothliegeuden  vorhersehend  fein- 
körnige Sandsteine  mit  nur  vereinzelten  Geschieben  vou  Quarz, 
Quarzit  und  Melaphyr.  Conglomcrate  treten  hier  ganz  unterge- 
ordnet auf.  Im  westlichen  Gebiete  ist  das  Vorkommen  von  Ober- 
rothliegendem auf  wenige  Stellen  in  der  Saarbrüekencr  Gegend 
beschränkt;  es  sind  hier  tiefe  braunrothe,  thonig-sandige,  sehr 
mürbe  Gesteine  zum  Theil  couglomeratisch  mit  vereinzelten  Ge- 
rollen vou  Quarz,  Quarzit  und  Brocken  vou  meist  stark  zer- 
setztem Melaphyr  und  Porphyr.  Gröbere  Couglomerate  mit  den- 
selben Gerollen  in  geringer  Mächtigkeit  treten  bei  Ponten  a.  d.  Saar 
uud  Mettlach  auf.  uberlagert  vou  geringmächtigen,  feinkörnigen 
Sandsteinen   mit  wenigen  Brocken  von  verwittertem  Melaphyr. 
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Die  beiden  Punkte  von  Oherrothliegenden  an  der  unteren  Saar 
hei  Tobiashaus  (Ayll)  und  .r)00  Meter  oberhalb  Bahnhof  Conz 
wurden  bereits  in  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Saarburg  erwähnt. 
Bei  der  Revision  von  Blatt  Trier  wurde  südlieh  des  Bahnhofs 
Kalthaus,  nahe  unter  dein  Roscheiderhof,  eine  kleine  Bartie  braUD- 
rothen  Sehiefer-  und  Quarzitcongloinerates  auf  Hunsrück-Schicfer 
ruhend  und  100  Meter  fther  der  Thalsohle  angetroffen.  Melaphvr- 
conglomerate  fehlen  in  den  Triersehen  (lebenden  gänzlich;  wie  in 
dein  Aufsatze  fther  das  Oherrothliegendc  ete.  im  .lahrbuche  Iii r 
1881  bereit«  niitgetheilt,  koimnen  iu  den  höheren  Lagen  mehr 
oder  weniger  mächtige  zum  Theil  ziemlich  grobe  Quarz-  und 
Qunrzitconglomerate  vor  und  im  Hangenden  derselben  braunrothe. 
mürbe  Saudstetne  mit  sandigen,  oft  bröckeligen  Schiefertbonen, 
die  vielfach  geileckt  sind  (grünlich  weisse,  oft  kreisrunde  Flecken) 
damit  stellenweise  auch  untergeordnete  Conglonierate  mit  kleinen 
Quarzbrocken.  Nahe  der  Grenze  gegen  den  Bnutsandstein,  der 
mit  conglomeratischen  Schichten  zum  Theil  auch  bis  20  Meter 
starken  Conglomerateu  beginnt,  trifft  man  häufig  bröckelige,  viel- 
fach gefleckte  Uüthclschiefer  au  und  darüber  namentlich  in  der 
(legend  von  Dreis  a.  d.  Salm  dünne  sandig-doloinitische  Bänkchen, 
die  Vertreter  des  Zechsteins  sein  dürften;  Versteinerungen  wurden 
bis  jetzt  noch  nicht  darin  gefunden.  Des  schönen  Aufschlusses 
des  Oberrothliegeuden  bei  Uerzig  wurde  S.  460  im  .lahrbuche  für 
1881  gedacht.  Nur  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  das  Obcrroth- 
liegende  bei  Uerzig  eine  tiefe  Mulde  im  Unterdevon  ausfüllt.  Die 
Stelle,  wo  es  auf  Ilunsrttckschicfer  lagert,  ist  ca.  30  Meter  über  der 
Mosel,  dagegen  ist  die  (i renzscheide  zwischen  überrothliegendein 
und  dein  Schiefer  1  Kilometer  St),  und  1  Kilometer  NO.  von 
Uerzig  ca.  200  Meter  fther  der  Mosel.  Der  auflagernde  sogenannte 
obere  Thonsteiu  stellt  sich  z.  Th.  als  Porphytbreceie,  z.  Tb.  als 
Tufl'  dar,  darin  sind  einzelne  kleine  Schieferbroeken,  nicht  selten 
Stücke  von  Diabas  und  zuweilen  auch  Hornstein.  Die  über  dem 
Thonsteiu  folgenden,  30  bis  40  Meter  mächtigen  Quarzitconglonie- 
rate,  sowie  der  feinkörnige  Sandstein  im  Hangenden  der  C  onglo- 
merate fallen  nördlich  nach  dem  Alfthale  hin  ein,  am  Devourande 
auf  der  linken  Seite  der  Alf  fallen  Thonsteiu  und  die  Couglomerate 
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nach  S.  ein;  diese  fuhren  hei  Bausendorf  und  Iletzhof  ziemlich 
häufig  Knollen  von  graulich  weissem,  krystallinischcm  Dolomit 
bis  zu  Faustgrösse,  dieselben  stellen  sich  mitunter  als  Hohlge- 
schiebe dar  und  sind  deren  innere  Wandungen  mit  Dolomit- 
spathkrystallen  bedeckt. 

In  der  Pfalz  sind  mir  bis  jetzt  bei  der  Begehung  des  Ober- 
rothliegenden Gebietes  nur  in  der  Gegend  von  Albersweiler  fast 
gleich  mächtige  Melaphyr-  und  Quarzit-Conglomeratc  wie  an  der 
Prims  und  Nahe  bekannt  geworden.  Am  Wege  von  Albersweiler 
nach  dem  Hohenberg  ruhen  dieselben  auf  Gneiss,  darüber  kommen 
etwa  60  Meter  mächtige,  feinkörnige  Sandsteine  mit  vielfach  ge- 
fleckteu  Bötheischiefern  wechselnd  vor,  die  im  Hangenden  ein 
Bänkchen  von  aschgrauem,  dichtem  Dolomit  zeigen,  in  dem  Lsi'PLA 
Zechsteinversteinerungen  fand.  Darauf  folgt  ein  feinkörniger 
Sandstein  und  noch  höher  conglomeratisehcr  Buntsandstein. 

Neben  manchen  interessanten  geologischen  Verhältnissen  am 
Dannenberg  findet  man  auch  lehrreiche  Profile  im  Oberrothliegen- 
den auf  dessen  West-  und  Südseite.  An  den  Porphyrrändern 
kommen  hier  zunächst  Porphyrbreccien  in  grosser  Eutwickeliiug 
vor,  die  bei  der  Eisenschmelze  im  unteren  Falkensteiner  Thale 
20  bis  30  Meter  hohe  Felsen  bilden;  sie  setzen  am  ganzen  Süd- 
rande des  Douuersbergs  über  Imsbach  nach  Stcinbach  fort  und 
verbreiten  sich  auch  am  Ostrande  nördlich  von  Steinbach  bis  nach 
Dannenfels  hin,  selbst  innerhalb  der  Porphyr-Masse  des  Donners- 
bergs findet  man  an  manchen  Stellen  die  Breccien.  Im  Liegenden 
derselben  erscheint  bei  Falkenstein  typischer  Ober-Lcbaeher  Saud- 
steiu  und  Conglomerat  —  400  Meter  südlich  vom  gegenwärtig  im 
Betrieb  stehenden  Stollen  der  Kupfererzgrube  bei  Imsbach  steht  eine 
schmale  Partie  sehr  festen  groben  Quarz-  und  Quarziteonglomerats 
zwischen  dem  Porphyr  an,  das  ich  für  Ober-Lcbachcr  Schichten 
ansehe.  Eiu  ähnliches  Conglomerat  von  hoher  Festigkeit  und 
quarzitischer  Beschaffenheit,  in  dem  die  Geschiebe  oft  kaum  mehr 
zu  erkennen  sind,  kommt  in  grossen  Blöcken  im  Spcudelthal,  NW. 
von  Stcinbach  innerhalb  des  Porphyrmassivs  des  Donnersbergs  vor; 
wo  dieses  Thal  oberhalb  Stcinbach  den  Wald  verlässt,  steht  wieder 
Porphyrbreccie  au.  —  Im  nördlichen  Theile  des  Dorfes  Imsbach 
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wird  die  Porphyrbreceie  von  einein  sehr  mächtigen  Melaphyrgaug 
durchbrochen;  in  dem  eben  erwähnten  Stollen  durchsetzen  zwei 
Gange  von  Melaphyr,  der  eine  5  Meter  der  andere  30  Meter 
mächtig,  den  Porphyr.  Im  Hangenden  der  Porphyrbreccie  folgen 
Büdlich  von  Imsbach  mehr  oder  weniger  grobe  Quarz-  und  Quarzit- 
couglomerate  im  Wechsel  mit  feinkörnigem  Saudstein.  An  der 
Alsenzbrücke  oberhalb  Winnweiler  führen  die  Conglomerate  auch 
Melaphyrbrocken.  Die  Balm  von  Langmeil  nach  Enkenbach 
durchschneidet  die  obersten  Schichten  des  Oberrothliegeuden,  be- 
stehend aus  dünneren  und  dickeren  ßäukeu  von  braunrothem,  fein- 
körnigem Sandstein  wechselnd  mit  schiefrigeu,  glimmerführenden, 
saudigen  Schichten;  weiter  im  Hangenden  folgen  Schichten  dann- 
blättrigen und  bröckeligen  Köthelschiefers  von  tiefbrauurother  Fär- 
bung und  vielfach  gefleckt.  An  der  Eselsmühle  unterhalb  Enken- 
bach beginnt  der  Buntsaudstein  mit  grobkörnigen,  hellrothen 
Schichten,  die  faustgrosse  Gerölle  von  Quarz  einschliessen. 

Ein  gutes  Profil  des  Oberrothliegenden  findet  man  bei  Höringen 
am  Wege  nach  Winnweiler.  Am  rechten  Ufer  des  Ilöringer- 
bachcs  ist  Grenzmelaphyr  aufgeschlossen.  Auf  demselben  ruht 
eine  schmale  Schicht  veränderten  Gesteins,  röthlich  grau  gefärbt 
uud  von  feinkörniger,  sandiger  uud  dichter  Beschaffenheit.  Darüber 
folgt  graulich  weisser,  dichter  Thonstein  3  bis  4  Meter  mächtig 
in  Bänken  abgesondert,  in  den  oberen  Lagen  bis  zu  6  Meter 
Mächtigkeit  stellt  sich  ein  cannoisinrother ,  graulich  rother  uud 
weisser  Arcosesandstein  mit  kleineu  Quarz-  und  Quarzitgeschiebcn 
in  undeutlicher  Schichtung  ein.  Nun  folgt  im  Hangenden  ein 
Melaphyr-  und  Quarzitcongloinerat,  dessen  Mächtigkeit  nicht  gross 
zu  sein  scheint,  denn  500  Schritt  weiter  am  Wege  nach  Winn- 
weiler, jenseits  des  Wiescnthälcheus  folgt  schon  düunblättriger 
Ivöthelsehiefer  mit  feiuköruigem,  braunrothem  Sandstein,  beide  mit 
vielen  kreisrunden,  grünlich  weissen  Flecken;  in  einer  Mächtigkeit 
von  30  Meter  gegen  die  Anhöhe  erscheinen  düungeschichtete, 
hellrothe  Sandsteine  mit  groben  Couglomeraten,  welche  dem  Bunt- 
saudstein angehören  dürften. 

Die  Porphyrbreccie.  vom  Douucrsberg  fülirt  mitunter  auch 
wohl  jibgeruudete  Porphyrgeschiebe   und   ist  wie  das  mächtige 
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Porpliyreonglomerat  (stellenweise  Porphyrbreccicn)  an  den  Rändern 
des  Porphyrs  der  oberen  Nahe  (Nohfelden -Türkismühle)  als  eine 
loeale  Bildung  anzusehen  und  ein  Aequivalent  der  Porphyrhreeeien 
und  Tuffe,  wie  sie  über  den  Oberen  Lebacher  Schichten  und 
unter  dem  Grenzlager  an  der  unteren  Nahe,  als  sogenannter 
unterer  Thonstein  bekannt  sind;  bei  Meckenbach,  uuweit  Kirn, 
treten  sie  in  einer  Mächtigkeit  von  15  bis  20  Meter  auf,  bei 
Hirschhorn  (Haltestelle  zwischen  Kaiserslautern  und  Lauterecken) 
sind  sie  an  der  Bahn  im  Wechsel  mit  dichtem  festen  Thoustein  nur 
wenig  mächtig  aufgeschlossen.  Der  im  östlichen  Theile  der  Priins- 
mulde  über  40  Meter  mächtige,  obere  Thonstein ,  eine  bröckelige 
fleisch-  und  ziegelrothe,  bröckelige  Porphyrbreecie  mit  Stückchen 
von  grünen  Schiefer  ist  in  der  Nahemulde  nur  beim  Naumburger 
Hof  oberhalb  Kirn  und  im  Krebsweiler  Thale  noch  gut  entwickelt, 
weiter  au  der  Nahe  abwärts  tritt  er  nur  hier  und  da  in  geringer 
Mächtigkeit  hervor;  auch  in  der  Pfalz  kommt  er  spärlich  vor. 

Die  Eintheilung,  wie  ich  sie  vom  Oberrothliegenden  im  Jahr- 
buch für  1881,  S.  488  gegeben  habe,  wird  für  die  Folge  bei  der 
Kartirung  in  dem  Saar- Nahe  und  Trierschen  Gebiete  eine  Aen- 
derung  erleiden.  In  Uebereinstimmung  mit  anderen  Gebieten  im 
Osten,  wird  die  untere  Grenze  des  Oberrothliegenden  da  gezogen 
werden,  wo  die  Eruptivgesteine  aufhören;  die  beiden  Stufen  des 
unteren  und  oberen  sogenannten  Thousteius  mit  den  eingeschlossenen 
Melaphyrlagen  und  welche  »untere  Söterner  Schichten«  genannt 
worden  sind,  werden  nun  als  »Söterner  Schichten«  die  oberste 
Abtheilung  des  Uuterrothliegcnden  bilden;  die  früher  mit  oberen 
Söterner  Schichten  bezeichneten  mächtigen  Quarz-,  Quarzit-  und 
Melaphyrconglomerate  werden  als  »Waderuer  Schiebten«  die  uutere 
Abtheilung  des  Oberrothliegenden  bildeu.  Bei  Monzingen  herrschen 
Sandsteine,  Schieferthone  und  Köthelschiefer  vor;  Congloinerate 
sind  daselbst  untergeordnet  und  sind  die  Schichten  schwer  von 
den  oberen  Kreuznacher  Sandsteinen  zu  trenuen,  daher  es  auch 
räthlich  erscheint,  die  Bezeichnung  Monzinger  Schichten  fallen  zu 
lassen  ;  es  wird  für  die  Folge  im  Oberrothliegenden  nur  eine 
untere  Conglomerat-  und  eine  obere  Saudsteinstufe  mit  den 
Rötheischiefern  bestehen  bleiben. 
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Bei  gemeinschaftlichen  Excursioncn  im  letzten  Frühjahre  mit 
Prof.  Kayskh  und  Dr.  KlNKELIN  im  Mainzer  Tertiärhecken  wurde 
insbesondere  ein  Augenmerk  auf  das  Vorkommen  des  tiefsten 
Gliedes  desselben,  des  Meeressandes,  am  Sudrande  des  Taunus, 
hei  Alzey  und  Flonheim  gerichtet,  weil  dasselbe  auch  auf  der 
linken  Kheinscitc  au  der  unteren  Nahe,  im  Soouwalde  und  auf 
den  Plateaus  zu  beiden  Seiten  der  Mosel,  sich  viel  verbreitet 
findet.  An  diese  Excursioncn  reihete  sich  die  Fortsetzung  der 
Thalstudien  am  Rheine  und  finden  sich  die  Ergebnisse  derselben 
mit  denen  im  Jahre  1887  erzielten  in  diesem  Jahrbuche  in  einem 
besonderen  Aufsatze  näher  mitgetlieilt. 

Mittheilung  des  Herrn  E.  Dathk  Ober  Aufnahmen  des 
Blattes  Reichenbach  u.  d.  Eule. 

Der  südwestlichste  Theil  des  Blattes  Beichenbach  gehört  noch 
dem  eigentlichen  Eulengebirge  an  und  wird  lediglich  von  der  Ab- 
theilung der  Biotitgueisse  aufgebaut.  Die  Biotitgneisse  wurden 
in  körnigschuppige,  grob-  bis  breitflaserige  und  flaserige  Biotit- 
gneisse gegliedert.  Von  den  Einlagerungen  in  der  Gneissformation 
sind  in  diesem  Gebiete  die  A mph  i bolite  die  zahlreichsten;  von 
denselben  sind  60  grössere  und  kleinere  Lager  kartirt  worden. 
Die  Serpentine  sind  in  15  Lagern  vorhauden,  während  von  den 
Granuliten  nur  4  Vorkommen  nachgewiesen  wurden. 

Die  unterschiedenen  Gneissvarietäten  sind  ziemlich  gleich- 
mäßig im  betreffenden  Gebirgstheile  vertheilt.  Die  grobflaserigen 
Biotitgneisse  herrscheu  im  südlichen  Theile  vor,  im  mittleren 
treten  sie  dagegen  zurück  und  im  nördlichen  sind  sie  in  gleicher 
Häufigkeit  wie  die  übrigen  Varietäten  anzutreffen.  Die  körnig- 
schuppigen bis  schiefrigeu  Biotitgueisse  sind  besonders  häufig  im 
mittleren  Theile,  namentlich  im  Gebiete  des  Grenzflusses,  dagegen 
ist  ihr  Vorkommen  im  nördlichen  uud  südlichen  Districte  merklich 
geriuger.  Die  dritte  Gneissvarietät  zeigt  die  gleichmässigste  Ver- 
breitung in  der  Gegend. 

Während  bisher  die  Eruptivgesteine  im  Eulengebirge  ver- 
hältuissmässig  selten  uud  nur  durch  Porphyre  uud  Kersantite  ver- 
treten waren,  hat  die  Kartirung  dieses  Gebirgstheils  folgende  iu 
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besonderer  Häufigkeit  nachgewiesen:  nämlich  Gabbro,  Porphyre, 
Porphyrite  und  Kersantite.    Gabbro  durchbricht  im  Blümelthaie, 
westlich   von  Steinseifersdorf,   in  einem  mächtigen  Gange  den 
Gneiss,  und  au  zwei  andern  Punkten,  nämlich  am  Kiefernberge 
bei  Steinseiferedorf  und  an  der  Paarshöhe    im  Leutmanusdorfer 
Forst  durchsetzt  er  denselben  stoekförmig.    Die  Gesteinsbeschaffen- 
heit  ist  an  allen  drei  Punkten  die  gleiche;  es  siud  mittelköruige, 
blauschwarze  Gesteine,  in  welchen  man  Labrador,  thcils  in  kurzen, 
theils  in  längern  Nadeln,  und  die  dunklen  Pyroxengemengtheilc 
mit    unbewaffnetem   Auge    erkennt.     Die  Gesteinsgemengtheile 
sind:  Labrador,  Diailag,  Hypersthen ,  ülivin,  Hornblende,  licht- 
brauner Glimmer  uud  verschiedene  Erze.  —  Ausser  dem  bei 
Steinseifersdorf  schon  früher  bekannten  Porphyrgange  sind  zwischen 
Steinseifersdorf   und   Leutmaunsdorf  porphyrische   Gesteine  in 
13  Gängen  aufgefunden  und  kartirt  worden;  ihr  Alter  lässt  sich 
nicht   bestimmen.     Nach   ihrer  mineralischen  Zusammensetzung 
kann  man  die  durchgängig  stark  zersetzten  Gesteine  am  besten 
zu   den  Porphyriten   stellen,   die  je   nachdem   sie  ßiotit  oder 
Hornblende  führen,  als  Glimmerporphyrite  und  Hornblcndepor- 
phyritc  zu  bezeichnen  sind.     Der  letztern  Felsart  gehören  zwei 
Gänge  zwischen  dem  Grenzflüsse  und  Milmichthale  bei  Leut- 
maunsdorf an,  die  durch  bis  1  Centimeter  lange  und  1  bis  2  Milli- 
meter starke   und  scharf  ausgebildete  Krystalle  und  Zwillings- 
krystallc  von  Hornblende  besonders  bemerkenswert!)  sind.  Drei 
Kersantitgänge  setzen  in  der  Umgebung  des  Spitzenberges  uud 
nördlich  der  Eibenkoppe  im  Peiskerdorfer  Forst  auf. 

Die  Lageruugsverbältnisse  der  Gueissformation  sind  auch  in 
diesem  Gebirgstheile  höchst  verwickelt.  Im  Allgemeinen  lassen 
sich  die  ausgeschiedenen  Gneisszonen  in  ihrem  Verlaufe  auf  den 
Gneisssattel  beziehen,  der  im  äussersten  SW.  des  Blattes  bei 
Schmiedegrund  und  Steiuscifersdorf  seinen  Sattelkem  besitzt.  In- 
folge der  nördlich  und  östlich  desselben  aufsetzenden  zahlreichen 
Verwerfungen  ist  die  ursprüngliche  Sattelbildung  stark  gestört, 
sodass  die  Schichten  daselbst  mehr  in  der  Ostwestrichtung  streichen. 
Zwischen  Steinseifersdorf  uud  Peterswaldau  streichen  sie  in  h.  7 
bis  8;  im  mittleren  z.  Th.  in  h.  (>,  wenden  aber  allmählich  in 
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h.  4  bis  3,  um  im  nördlichen  Striche,  in  Folge  bedeutender 
Verwerfungen,  die  in  h.  6  und  12  verlaufen,  plötzlich  in  h.  12 
bis  11  zu  streichen.  Zwei  grössere  Brucbzoueu  durchsetzen  die 
Gneissformation  vou  N.  nach  S.  Die  östlichste  kann  man  vom 
Südraud  der  Kart«-  (Iber  den  mittleren  Theil  von  Steiuseifersdorf 
bis  nach  Leutmannsdorf  verfolgen;  sie  ist  durch  die  zahlreichen 
Porphoritgänge,  die  sich  staffelförmig  von  S\V.  nach  NO.  folgen, 
aber  stets  in  h.  10  streichen,  gekennzeichnet.  Die  westlichste 
Bruehzone  verläuft  von  ( )berstcinscifersdorf  Aber  Friedrichsgruud 
bis  zum  grossen  Milmichthale  in  h.  10.  Hecht  ansehnliche  Ver- 
werfungen setzen  meist  senkrecht  zur  vorigen  Richtung  auf  und 
zwar  nördlich  von  Ulbrichshöh,  am  Steinfluss  und  westlich  von 
Steinseifersdorf  im  Blümelthai.  — 

Mitteilungen  des  Herrn  G.  Bkrkndt  Über  einige  Ergeb- 
nisse bei  den  Aufnahmen  im  Flachlande. 

Der  vergangene  Sommer  war  für  das  Verstäuduiss  der  Glaeial- 
bildungen  und  somit  gleicherweise  auch  für  die  Förderung  der 
Aufnahmen  im  Gebiete  derselben  ein  besondere  erfolgreicher. 
Nicht  nur,  dass  es  mir  gleich  mit  dem  Beginn  des  Sommere  ge- 
lang, die  weitere  Fortsetzung  der  grossen  südlichen  baltischen 
Endmoräne,  deren  Vorhandensein  ich  aus  dem  bereits  im  vorauf- 
geheuden  Herbste  auf  8  deutsche  Meilen  Länge  in  zwei  gewaltigen 
Bogen  genau  verfolgten  Verlaufe  des  Joachimsthaler  Geschiebe- 
walles (Dieses  Jahrb.  f.  1887,  S.  301  -  310)  gefolgert  hatte,  aus  der 
(fegend  von  Friedrichswalde,  Iiiligenwalde  und  Alt-Temmen  über 
Kulpin,  Warthe  uud  Thomsdorf  bis  in  die  Gegend  des  mecklen- 
burgscheu  Städchens  Feldberg  und  von  dort  iu  genau  westlicher 
Richtung  über  Neuhof  und  Goldeubaum  bis  nahe  vor  Ncu-Strelitz, 
also  auf  weitere  7  Meilen  oder  mehr  als  50  Kilometer  zu  ver- 
folgen (Dieses  Jahrb.  f.  188S,  S.  110  —  113);  ich  hatte  auch  fast 
gleichzeitig  die  Freude,  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  W aus- 
schaue ein  zweites  fast  2  Meilen  nördlicher  also  rückwärt«  ge- 
legenes Stück  dieser  Endmoräne  neu  aufzufinden  uud  demselben 
aus  der  Gegend  von  Gerswalde,  durch  die  Zerwelliuer  Forst  bei 
Boitzenburg,  über  Areudsee  und  Pannen  bis  unmittelbar  vor  das 
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Südthor  von  Füretenwerder  und  jeuseit  der  dortigen  Sccnkcttc 
von  Wendorf  über  Tornowhof  bis  in  den  Hullerbusch  bei  Feldberg 
nachgehen  zu  können. 

Was  aber  noch  wichtiger,  es  gelang  uns,  Dr.  Wahnschaffe 
und  mir,  bei  dieser  Gelegenheit  zugleich  das  oberdiluviale  Alter 
der  Endmoräne,  die  sich  bei  Fürstenwerder  und  Feldberg  am 
deutlichsten  auf  den  Oberen  Diluvialmergel  aufgelagert  zeigt,  fest- 
zustellen, wie  anderwärts  (Dieses  Jahrb.  f.  1887,  S.  303  —  371) 
schon  berichtet  worden  ist. 

Wie  grossartig  aber  nicht  nur  in  ihrem  verticaleu  Aufbau, 
sondern  auch  in  ihrer  horizontalen  Längserstreckung  diese  End- 
moräne in  der  That  ist,  das  sollte  sich  erst  mit  Schluss  des 
Herbstes  zeigen.  Anfangs  glaubte  ich  mich  noch  berechtigt  auf 
Grund  der  orographischeu  Verhältnisse  und  früher  von  mir  in 
Hinterpommern  und  der  Neumark  gemachter  Beobachtungen  ähn- 
licher Steinberge  inmitten  echter  Moränenlaudschafl  (Zt  itschr.  d. 
Deutsch,  geol.  Ges.  1879,  S.  19),  jenseits  der  Oder  ein  mehr  oder  ■ 
weniger  scharfes  Umbiegen  der  grosseu  Erdmoräue  anzunehmen. 
Inzwischen  mir  gewordene  Mittheilungen  über  ähnliche  Gesehiebe- 
anhäufungen  in  andern  Gegenden,  namentlich  im  Züllichau- 
Schwiebuser  Kreis,  aber  auch  in  der  Gegend  von  Drossen  und 
Zielenzig  und  schliesslich  in  der  Neumark  (Zache,  Geschiebe- 
streifen der  Neumark)  längs  des  ganzen  Oderbruches  belehrten  mich 
bald  eines  andern.  Nach  den  (Dieses  Jahrb.  f.  1888,  S.  113-122) 
mitgetheilten  Beobachtungen,  welche  ich  Gelegenheit  hatte  noch 
am  Schlüsse  der  Aufnahmezeit  zu  machen,  wird  der  zusammen- 
hängende, nur  durch  die  Thäler  der  Oder,  Warthe  und  Obra 
unterbrochene,  fast  gradlinige,  wenu  auch  in  sich  d.  h.  in  einem 
Spielraum  von  ungefähr  einer  deutschen  Meile  stark  bogige  Verlauf 
der  südlichen  baltischen  Endmoräne  von  Oderberg  Ober  Küstrin, 
Drossen,  Schwiebus,  Bomst,  ja  vielleicht  bis  in  die  Gegend  von 
Lissa,  wenn  noch  nicht  völlig  bewiesen,  so  doch  äusserst  wahr- 
scheinlich. 

Wie  aber  schon  die  vorhin  erwähnte  fast  2  Meilen  rückwärts 
gelegene  zweite  Endmoräne  von  Fürstenwerder- Gerswalde  ver- 
nmthen  lässt,  für  dereu,  weuigsteus  bruchstückweise  Fortsetzung 
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(Iber  Fredenwalde  und  Steinhövel  bei  Greifenborg  Andeutungen 
vorhanden  sind,  so  steht  in  der  Folge  NO.  der  sudbaltischen  End- 
moräne die  Auffindung  noch  weiterer  rückwärts  gelegener  End- 
moränen zu  erwarten.  Dafür  sprechen  nicht  nur  die  3  BoLl/scheu 
von  Eue.  Geinitz  sogar  auf  die  Zahl  10  vermehrten  Geschiebe- 
streifen in  Mecklenburg  und  andrerseits  ein  von  Zache  be- 
schriebener /.weiter  Geschiebestreifen  der  Neumark,  ebenso 
wie  die  von  mir  bereits  früher  (Jahrb.  f.  1887,  S.  310)  er- 
wähnten Geschiebeauhäufuugen  grade  auf  den  höchsten  Punkten 
des  hinterpommerschen  Höhenzuges;  nein  eine  solche  weit  zurück- 
gclegene  neue  Endmoräne  ist  vielmehr  inzwischen  ebenfalls  in 
diesem  Sommer  innerhalb  des  z.  Th.  grade  darauf  hin  schon  lange 
erstrebten  neuen  Aufnahmegebietes  der  Bublitz —  Pollnower 
Gegend  durch  Herrn  Keilhack  thatsächlich  aufgefuuden  und 
genau  verfolgt  worden,  worüber  nähere  Mitteilungen  des  Ge- 
nannten werden  gegeben  werden. 

Auch  die  so  lange  vermissten,  in  Norddeutschland  nur  erst 
einmal  (s.  briefl.  Mittheil,  in  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1888, 
S.  654)  von  Herrn  Eue  Geinitz  in  der  Gegend  von  Gnoyen  und 
Schwaan  in  Mecklenburg  beobachteten  Asar-Bilduugen  Schwedens 
sind  plötzlich  auch  in  der  Uckermark  aufgefunden  worden  und 
zwar  in  einer  Weise  ausgebildet,  welche  der  im  Norden  gewohnten 
wohl  an  Grossartigkeit,  keineswegs  aber  an  Deutlichkeit  nachsteht. 

Herr  Sciiöder  lenkte  hier  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  eine 
Anzahl  schmaler,  scharfer,  meilenlang  zu  verfolgender  Kiesrücken, 
welche  sich  in  der  Gegend  von  Brüssow,  seinem  diesjährigen 
Arbeitsgebiet  und  dessen  nächster  Umgebung  befanden.  Da  die- 
selben an  der  Oberfläche  mit  zahlreichen  grossen  Geschieben, 
ganz  nach  Art  der  Endmoränen,  mehr  oder  weniger  dicht  bedeckt 
waren,  so  schien  es  allerdings  näher  zu  liegen,  in  Ansehung  der 
benachbarten  südbaltischen  Endmoräne  auch  au  zurückliegende 
Parallelbildungen  einer  solchen  zuerst  zu  denken  und  die  ver- 
gleichenden Untersuchungen  darauf  zu  richten.  Dennoch  habe 
ich  vom  ersten  Tage,  an  welchem  ich  in  Gemeinschaft  mit  den 
Herren  Schröder  und  Becshausen  diese  schmalen  Rücken  be- 
trat, dieselben  für  echte  Asarbilduugeu  erklärt. 
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Auch  jetzt,  nachdem  ich  inzwischen  im  Laufe  des  Sommers 
sowohl  in  Schweden  wie  auch  in  Norwegen  echte  Asarbildungen 
in  ihrer  Heimath  kennen  gelernt,  auch  einige  Asar  der  Gegend 
von  Pasewalk,  welche  den  genannten  in  der  Gegend  von  Brüssow 
aufs  Haar  gleichen,  näher  untersucht  und  beschrieben  habe 
(Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1888,  S.  484),  bin  ich  nicht  nur 
im  Stande  mein  früheres  Urtheil  zu  bestätigen,  sondern  auch  die 
mir  seiner  Zeit  überraschende  Beobachtung  des  Herrn  Schröder, 
dass  die  Kiesrückeu  älter  als  der  Obere  Diluvialmcrgel  sein 
müssten,  mit  den  schwedischen  Beobachtungen  in  Einklang  zu 
setzen. 

Allerdings  galten  die  Asar -Bildungen  Schwedens  bis  vor 
kurzem  für  sehr  jungen  Alters,  da  sie  im  ganzen  nördlichen  uud 
mittleren  Schweden  dem  dortigen  Geschiebemergel  aufgelagert 
sich  fanden.  Erst  neuerdings  ist,  namentlich  durch  die  Arbeiten 
des  Herrn  de  Ger,  festgestellt  worden  und  habe  ich  selbst  unter 
seiner  Führung  mich  überzeugt,  dass  die  A6ar  im  südlichen 
Schonen  unter  den  hier  jüngeren,  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
unserem  Oberen  gleichen  Geschiebcmergel  untertauchen. 

Was  dort  in  Schonen  begonnen,  hat  sich  in  Norddcutschland 
—  die  Ostsee  derzeit  noch  entweder  als  jüngstes  Seukungsgebiet 
fortgedacht  oder  doch  mit  Eis  ausgefüllt  —  uaturgemäss  fortge- 
setzt. Statt  somit  das  bisherige  Fehlen  *nd  die  immerhin  noch 
geringe  Zahl  unverkennbarer  Asar  bei  uns  in  Norddeutschland 
befremdlich  zu  fiuden,  mu6S  es  vielmehr  Wunder  nehmen,  wie  so 
schmale,  doch  immerhin  aus  losem  Material  bestehende  Hügelrücken 
einer  folgenden  allgemeinen  Vereisung  überhaupt  standhalten  uud 
gar  so  scharfe  Formen  bewahren  konnten. 

Bedenkt  man  dieses  aber,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass 
sich  ein  gut  Theil  Asarbilduugen  unter  der  Decke  unseres  Oberen 
Geschiebcmergels  noch  verbergen  mögen  uud  namentlich  die 
Unteren  Sande,  wo  sie  sich  in  der  sogenannten  durchragenden 
Lagerung  befinden,  zum  grössteu  Theile  hierher  zu  rechnen  sind. 
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Mittheilung  des  Horm  F.  Wahnrchaffb  über  seine  Auf- 
nahmen im  Uekermärkischen  Arbeitsgebiete. 

Die  auf*  Watt  Boitzenburg  im  Jahre  1887  l>egonuencn  Auf- 
nahmcarheiteu  wurdeu  während  de*  Sommere  1888  auf  den  Blättern 
Fürsten  werdcr,  Dedelow  und  Hiudcuburg  fortgesetzt,  von  denen 
die  beiden  ereteren  völlig  fertiggestellt  wurden,  während  von  dem 
letztgenannten  nur  ein  schmaler  Streif  im  N.  unerledigt  blich. 

Die  hierbei  gewonnenen  wissenschaftlichen  Resultate  sind  im 
Wesentlichen  bereits  im  vorigen  Jahrgange  dieses  Jahrbuches  in 
einer  brieflichen  Mittheilung  über  die  Ergebnisse  eines  geo- 
logischen Ausfluges  durch  die  Uckermark  und  Mecklen- 
burg-Strelitz  von  G.  Bekendt  und  dem  Verfasser  veröffentlicht 
worden.  Ks  wurde  darin  der  weitere  Verlauf  eines  zweiten  nach 
SW.  zu  flach  gekrümmten  Endmoräncnbogens  nachgewiesen,  dessen 
mittlerer  Theil  von  mir  bereits  im  Vorjahre  in  der  Nordosteckc 
des  Blattes  Boitzenburg  beobachtet  worden  war  und  der  sich  in 
sehr  schön  erhaltenen  Blockwalleu  aus  der  (legend  nördlich  von 
Gerswalde  an  Berkholz  und  Arendsee  vorüber  bis  zu  deu  Thoren 
der  Stadt  Fürstenwerder  verfolgen  liess.  In  dieser  Mittheilung  ist 
auch  die  Ausbildungsweise  dieses  Theiles  der  südlichen  baltischen 
Endmoräne  näher  besehrieben,  sowie  ferner  der  Nachweis  geführt 
worden,  dass  diese  Ablagerung  dem  Oberen  Diluvium  und  zwar 
der  Abschmelzperiode  der  letzten  Vereisung  angehört.  Als  das  Eis 
bei  seinem  Zurückschmelzen  hier  längere  Zeit  stationär  war, 
konnten  hieb  wallartige  Endmoränen  an  seinem  Rande  anhäufen. 

Ein  besonderes  Interesse  verdient  das  Vorkommen  von 
Kreide  an  zwei  Stellen  auf  Blatt  Dedelow  uud  lliudenburg.  Der 
eine  Punkt  auf  Blatt  Dedelow  liegt  150  Schritt  nördlich  von  der 
Klinkow- Dedelower  Feldmarkgrenze  an  dem  von  Klinkow  nach 
Falkenhagen  führenden  Weg«-.  Am  O.stabhange  des  sich  bis  zu 
1)1,2  Meter  erhebenden  Kakarineuberges,  welcher  eine  den  Oberen 
Geschicbcmergel  durchrageude  Sandkuppe  bildet  ,  findet  sich  eine 
kleine,  ungefähr  1  Meter  tiefe,  überwachsene  Grube,  auf  deren 
Sohle  die  weisse  Kreide  bei  2  Meter  Tiefe  noch  nicht  durchbohrt 
wurde.    Die  Kreide  wird  dort  von  Oberem  Geschiebemergel  über- 
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lagert,  der  in  Folge  der  zunehmenden  Mächtigkeit  uic  weitere 
Nachweisung  der  Kreide  mit  dem  Zv.e!meter-IIandhohrer  ver- 
hinderte. Oh  die  Kreide  hier  anstehend  ist,  oder  oh  nur  eim  im 
Diluvium  eingelagerte,  mehr  oder  weniger  grosse  Scholle  vorliegt, 
Hess  sich  hisher  nicht  entscheiden,  ehe  iso  holen  sich  auch  keinerlei 
Anhaltspunkte,  um  das  Alter  festzustellen.  Eine  '»chürfung  würde 
vielleicht  hierOher  Aufschluss  gehen  können. 

Der  zweite  Kreidepunkt  findet  sich  im  Südostviertel  des 
Blattes  Ilindenhurg  nahe  der  östlichen  Seetiousgrenze.  Südlich 
von  dem  von  Potzlow  nach  Pinnow  führenden  Wege  findet  sich 
eine  kleine  Kuppe,  die  sich  jedoch  keineswegs  aus  der  übrigen 
von  dem  Ohereu  Geschieheinergel  gebildeten  Hochfläche  heraus- 
hebt und  in  welcher  die  Kreide  in  einer  Hohe  von  4-i  Meter  über 
NN.  zu  Tage  tritt. 

Schon  K.  F.  Klöden  hat  in  seinen  Beitragen  zur  mine- 
ralogischen und  geognostischen  Kenntnhs  der  Mark  Biaudeuburg 
(Erstes  Stück,  1828,  S.  78  —  80)  die  Kreide-  und  Kreidemergel- 
lager zu  Potzlow  iu  der  Uckermark  eingehend  beschrieben.  Er 
sagt,  dass  in  dem  Berge  ein  Bruch  eröffnet  sei,  und  dast  man  in 
demselben  die  Kreide  mit  ihren  Feuersteinla^en  1 V2  —  2  Lachter 
mächtig  anstehen  sähe,  während  darunter  Kleidemergel,  welche 
das  Material  zum  Betriebe  einer  daneben  liegenden  Kalkbrennerei 
lieferten,  aufgeschlossen  wären.  Der  Bruch  ist  bereits  seit  langer 
Zeit  aufgegeben,  so  dass  man  gegenwärtig  da;  Profil  nicht  mehr 
wahrnehmen  kann.  Eine  von  mir  bis  auf  l'/a  Meter  Thfe  aus- 
geführte Schürfung  zeigte,  wie  richtig  Klöden  die  dortigen  Ver- 
hältnisse beschrieben  hat,  denn  es  wurde  dabei  eine  anscheinend 
horizontalliegeude  Schicht  eines  hellgrauen,  w eissgefleckter,  und 
splittrigen  Feuersteins  aufgefunden,  die  auch  Kl. öden  gesehen  hat. 
Diese  Feuersteine  sind  nicht  iu  perlschnurartigen  Knollen  wie 
bei  der  seuoneu  Rflgencr  Kreide,  sondern  in  zusammenhängenden 
bis  zu  3  Decimeter  mächtigen  Bänke:)  der  Kreide  eingelagert. 
Nach  K LÖDEK  waren  bei  Potzlow  drt>i  solcher  Feuersteinlager 
übereinander  zu  beobachten,  von  denen  besond  -rs  die  unteiste  in 
ziemlicher  Kegehnässigkcit  das  Krcidelager  von  dem  darunter 
folgenden   milden  Kreidemergel  treuute.     Das  Hauptfallen  wird 
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von  ihm  als  nach  Süd  gerichtet  angegeben.  ÜIRARD1),  welcher 
diese*  Kreidelager  ebenfalls  besucht  hat,  halt  es  den  älteren  Nach- 
richten zufolge  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  für  ein  wirklich 
anstehendes  Lager;  auch  erwähnt  er  ebenfalls  die  plattcnförmig 
eingelagerten  Feuersteine.  Trotz  eifrigen  Suchens  wurden  von 
mir  dort  keine  Versteinerungen  gefunden,  was  auch  mit  der  An- 
gabe KlÖDSN'b  zu  vereinbaren  ist,  dass  Versteinerungen  in  diesem 
Gebirge  ganlicht  oder  doch  nur  selten  sich  finden  sollen. 

Durch  das  Vorhandensein  der  hellgrauen  gefleckten  Feuer- 
steinbänke zeigt  die  Potzlower  Kreide  eine  grosse  Uebereinstim- 
ntting  mit  der  turonen  Kreide,  welche  Behrens2)  von  Lebbin  auf 
der  Insel  Wollin,  sowie  mit  den  gleichalterigen  Kreidevorkomm- 
uissen.  welche  F.  E.  Geinitz3)  aus  Mecklenburg  beschrieben  hat. 
Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  wird  man  daher  die  Potzlower 
Kreide  dem  Ober-Turon  zurechnen  dürfen.  Sie  würde  demnach 
den  südlichsten  Punkt  des  bisher  in  Norddeutschlaud  bekannt 
gewordenen  anstehenden  Ober-Turons  darstellen  und  dürfte  in 
Beziehung  zu  setzen  sein  mit  dein  Auftreten  von  oberturoncr 
Kreide,  welche  Gkinitz  am  Müntz-  und  Fleeseu-See  als  einen 
schmalen  von  NW.  nach  SO.  verlaufenden  Zug  beschrieben  hat. 
Die  dortige  weissgraue  Kreide  enthält  nach  ihm  7  dünne,  bis 
3  Centimetcr  mächtige  ziemlich  zusammenhängende  Zwischen- 
schichten von  Feuerstein.  Dieser  ist  hell-  oder  dunkelgrau  und 
zeigt  sehr  häufig  ein  gebändeltes  Aussehen  durch  abwechselnde 
Lager  helleren  und  dunklereu  Materials.  Schon  Boll  hat  auf 
das  abweichende  Aussehen  dieser  Feuersteine  von  demjenigen  in 
der  Kügciiseheu  Kreide  aufmerksam  gemacht,  welche  nicht  wie 
dort  knollen-  sondern  plattenförmig  ausgebildet  sind. 

Mittheilung  des  Herrn  R.  Kleus  über  geologische  Auf- 
nahmen auf  den  Blättern  Frenzlau  und  Nechlin. 

I.  Blatt  Prenzlau  wurde  begonnen  und  volleudet.  Von 
besonderem  Interesse  ist  die  Thalbildung  auf  dem  Blatte.  Man 

')  Glimm.  Die  norddeutsche  Ebene,  insbesondere  zwischen  Elbe  und  Weichsel. 
Berlin  1S55,  S.  56  und  57. 

2)  G.  IlKHnr.Ns,  Ueber  Kreideablagerungen  auf  der  Insel  Wollin.  Zeitschr. 
d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1878. 

*)  F.  E.  Geinitz,  Uebcrsicht  über  die  Geologie  Mecklenburg«.  Güstrow  1885. 
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kann  dort  zweierlei  Thäler  unterscheiden.  Erosiousthäler  im 
engeren  Sinne  oder  jüngeren  Alters,  d.  h.  solche,  deren  Ent- 
stehung nach  der  Ablagerung  des  Oheren  Mergels  stattfand,  und 
Erosionsthüler  höhereu  Alters,  d.  h.  solche,  welche  bereits  vor  der 
letzteren  Vergletscherung  vorhanden  waren  und  deren  Besehafleu- 
heit  durch  den  Oheren  Mergel  mehrfach  geändert  wurde.  Zu  den 
Erosionsthfdern  im  engeren  Sinne  köunte  mau  nur  das  Thal  des 
Dauergrabens  von  Linow  bis  zur  Mündung  rechneu,  obwohl  auch 
hier  der  Charakter  der  Erosionsbildung  nicht  so  typisch  hervor- 
tritt, wie  man  es  bei  vielen  Ostpreussischeu  Thälern  zu  sehen  ge- 
wohnt ist.  —  Zu  den  älteren  Thälern  gehört  vor  Allem  das  Ucker- 
thal.  Bohrungeu,  welche  in  Prenzlau  ausgeführt  sind,  zeigen, 
dass  die  Entstehung  dieses  Tahles  in  die  älteste  Diluvialzeit  fällt 
und  dass  die  Ufer  desselben  eiustmals  von  tertiäreu  Schichten 
gebildet  wurdeu.  Schou  durch  die  erste  Vcrgletscherung  oder 
noch  früher  wurden  die  sandigen  Ablagerungen  des  Tertiärs  im 
Uckerthal  bis  auf  den  Tertiärthon  fortgeführt.  Es  ist  zwar  mög- 
lieh, dass  auch  eine  Zusammenschiebung  dieser  saudigeu  Bildungen 
stattgefunden  haben  mag,  doch  dürften  die  Störungen  nicht  sehr 
bedeutend  sein  und  wir  in  den  geschichteten  Quarzsanden  des 
Bohrloches  Prenzlau -Steinstrasse  einen  östlichen  Uferpuukt  jeuer 
Kinne  im  Tertiär  vor  uns  haben,  deren  westlicher  uns  in  den  ge- 
schichteten Quarzsanden  bei  Röpersdorf  erhalten  ist.  Möglicher- 
weise mag  letzterer  auch  weiter  westlich  liegen,  ist  aber  aus 
keinem  auderen  Aufschlüsse  bekannt.  In  dieser  Kinne  lagert  auf 
dem  festen  tertiären  Thon  in  einer  Tiefe  von  88,0  bis  90,5  Meter 
unter  Tage  ein  Grand  mit  grösseren  Gerollen  vou  Granit,  über 
welchem  Sand  von  80,0  bis  88,0  Mächtigkeit  auftritt.  Ueber  diesen 
Sand  schob  sich  dann  die  Grundmoränc  der  ersten  Vergletscherung 
in  einer  Mächtigkeit  vou  40  Meter  (vou  30,0  bis  80,0  Meter). 
Natürlich  wurde  hierdurch  die  Kinne  um  eiu  Bedeuteudes  verflacht, 
und  die  Schmelzwasser  der  ersten  Vergletscherung  lagerten  nicht 
nur  in  ihr  (von  3,0  bis  30,0  Meter),  sondern  auch  über  die  Kuppen 
des  Tertiär  hinweg  weit  in's  Land  hinein  ihre  Absätze  von  den 
gröbsten  bis  zu  den  feinsten  Sanden.  Aber  auch  während  dieser 
Zeit  blieb  das  Uckertheil  bestehen,  wie  wir  dieses  aus  dem  wall- 
artig in  die  Höhe  tretenden  unterdiluvialen  Saude  iu  dem  Bohr- 
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loch  Pren/lan-Stcinstrasse  sehlicsscn  können,  und  wie  es  aus  einem 
ähnlichen  Euiportreten  desselben  Sande*  hei  Hlindow  folgt.  Zu 
dieser  Art  der  Thäler  müssen  auch  die  Seenreihen  gerechnet 
werden,  deren  Zusammenhang  zwar  :  is  der  topographischen  Grund- 
lage sich  nicht  immer  ohne  Weiteres  ersieht,  deren  liesteheu  aber 
durch  die  geologische  Kartiruug  noch  bis  in  die  Zeit  des  Allu- 
viums verfolgt  werden  kann.  Alle  diese  Thäler  verlaufen  in  der 
Richtung  von  NO.  nach  SW.  Das  südlichste  begiunt  mit  dem 
Ziemken-See  und  zieht  sich  nach  dem  Grünow-See  hin.  Auf  dieser 
Strecke  liegeu  in  dem  Thal  noch  zwei  kleine  Seen.  Von  Grünau 
aus  Hast  es  sich  auf  dem  Blatte  bis  an  dessen  Greuze  östlich 
Alexanderhof  verfolgen  und  zieht  sich  auf  dem  Blatt  Bietikow  an 
Dreyershof  vorbei  nach  dem  Uckerthal.  Das  nächste  Thälchen 
beginnt  mit  dem  Baumgartner-See  und  verläuft  dann  auf  Stege- 
mannshof  zu.  Oestlich  dieses  Ortes  theilt  es  sich.  Der  südliche 
Zweig  umfasst  das  gauze  Seegebiet,  dessen  grösster  See  der  von 
Wollenthiu  ist,  dann  verläuft  er  über  einige  kleine  Seen  bis  zur 
Blattgreuze  westlich  Alexanderhof,  und  zieht  sich  von  dieser 
über  den  Gramzow-See  nach  dem  Uckerthal.  Der  nördliche  Zweig 
geht  über  Stegmauushof  nach  den  sogenannten  »süssen  Gruud- 
wieseu«  bei  Prenzlau,  nördlich  der  Windmühle  vorüber  an  der 
Abdeckerei  in  die  Vckcr.  Diese  kleinen  Seen  gehörten  ehe- 
maligen Thäleru  an,  welche  durch  llineinlageruug  des  Oberen 
Mergels  in  ihrem  Zusammenhang  unterbrochen  wurdeu,  wobei 
gleichsam  durch  Abschnüruug  als  Ueberbleibsel  der  alten  Wasser- 
läufc  die  kleineu  und  grösseren  Seen  zurückblieben.  —  Waren 
die  Störungen  durch  den  Oberen  Mergel  nicht  so  bedeutend,  um 
eine  Veränderung  der  \V  asserscheide  herbeizuführen,  so  blieben 
diese  Thäler  auch  während  der  ersten  Alluvialzeit  noch  bestehen, 
wie  wir  dieses  aus  den  humoseu  Bildungen,  welche  weit  über  die 
heutige  Grenze  des  höchsten  Wasserstandes  liegeu,  schliessen 
können.  Erst  als  eine  Erniedrigung  des  Wasserspiegels  im  All- 
gemeinen, aus  Gründen,  welche  sich  der  Beurtheilung  noch  vor- 
läufig entziehen,  eintrat,  wurden  die  Rinnen  bis  auf  die  Seen 
trocken  gelegt.  —  Oft  waren  aber  auch  die  Störungen  durch  den 
Oberen  Mergel  so  bedeutend,  dass  die  ehemaligen  orographischen 
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Verhältnisse  ganz  verwischt  wurden  und  die  Wasser  am  Sohltut 
der  zweiten  Vereisung  sowohl,  als  auch  der  Alluvialzeit  sich 
andere  Wege  suchen  mussten.  In  diesem  Falle  ist  der  Zusammen- 
hang der  alten  Kiunen  vollständig  verwischt  und  die  kleinen 
Seen  liegen  scheinbar  regellos  zerstreut  in  dein  Mergolgebiet. 
Eine  solche  Reihe  kleiner,  theils  vertorfter,  theils  noch  wasser- 
führender Seen  zieht  sich  von  Schenkenberg  bis  Wittenhof, 
rechts  der  Strasse  Schenkeuberg-Preuzlau,  und  dann  links  dieser 
Strasse  bis  nach  letzterer  Stadt  hin.  Eine  weitere  Reihe,  welche 
mit  dem  grösseren  Moor  westlich  Marienhof  beginnt  und  sich  bis 
zum  Flock-See  verfolgen  lässt,  dürfte  in  den  Brfichen  südöstlich 
Blindow  und  dann  in  einigen  kleinen  Mooren  östlich  Uckerhauseu 
ihre  Fortsetzung  haben. 

Der  zu  Tage  tretende  Boden  des  Blattes  besteht  aus  Dilu- 
vium und  Alluvium.  Tertiär  ist  nur  aus  zwei  Bohrlöchern  be- 
kannt.   Im  Querschnitt  wurden  folgenden  Schichten  beobachtet: 

Grösste  beobachtete 


Alluvium   20,0  Meter 

Oberes  Diluvium.      Mergel   7,0  » 

Unteres  Diluvium.    Mergelsand  bis  Fayence- 
mergel   4,9  » 

Sand  mit  üraudeiulageu  27,0  * 

Mergel   40,0 

Sand   8,0  » 

Grand   2,5  » 

Tertiär.    Kohle   1,0  » 

Quarzsande   37,0  » 

Letten   3,0  » 

Quarzsande   3,0  » 

Letten   5,0  » 

Quarzsande   2,0  » 

Letten   10,0  » 


Blauer  Thon     ...    -+-91,0  > 

2.  Blatt  Nechlin  wurde  begonueu  und  vollendet.  Auf 
demselben  wurden  nur  alluviale  und  diluviale  Bildungen  beobachtet. 
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Von  letzteren  vordienen  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
wallartigo  Bildungen,  welche  sich  im  Wesentlichen  in  nordsüd- 
licher  Richtung  durch  das  Blatt  ziehen.  Dieselben  zeigen  eine 
grosse  l'eberoinstimniung  mit  den  von  Post,  OlmakliL's,  Tokne- 
noilM,  Kkatotkin  etc.  beschriebeneu  echten  Asar  und  Biäsar  und 
sollen  gelegentlich  eingehend  beschrieben  werden. 

Mittheilung  des  Ilerru  L.  Bei-shmsen  Ober  seine  Auf- 
nahmen auf  den  Blättern  Bietikow  und  Gramzow. 

Der  geologische  Bau  beider  dem  Gebiet  grösster  Oberflächen- 
verbreitung  des  Oberen  Geschiebemergels  augehörenden  Blätter 
weicht,  so  weit  die  Untersuchungen  bis  jetzt  fortgeführt  sind, 
nicht  wesentlich  von  dem  der  angrenzenden  Blätter  ab.  Bemerkens- 
werth erscheint  in  dieser  Hinsicht  für  Blatt  Bietikow  nur  die 
weitere  Verbreitung  oberdiluvialer  Sande  im  Süden,  die  sich  hier 
als  vielfach  zerfetzte  Decke  Aber  dem  Oberen  Geschiebemergel 
bezw.  unterdiluvialen  Schichten  ausbreiten  und,  wie  mannigfache 
Aufschlüsse  darthun,  als  —  durch  gleichzeitige  bezw.  nachfolgende 
Erosion  zum  Theil  wohl  wieder  entfernte  —  geschichtete,  oft  Ein- 
lagerungen von  abgerollten  Geschieben  führende  Absätze  aus  den 
Schmelzwassern  der  zweiten  Vereisung  anzusehen  sein  dürfteu. 

Auf  Blatt  Gramzow  tritt  westlich  und  östlich  des  tief  ein- 
geschnittenen, z.  Th.  wohl  altdiluvialen  Randow -Thaies  je  ein 
Durehragungs/.ug<  auf,  einmal  NNW.  —  SSO.  streichend  längs 
der  vom  Eiekstcdter  Fliess  durchströmten  Rinne  zwischen  Wollin 
und  Schmölln,  dann  unmittelbar  östlich  der  Randow  beginnend  uud 
WSW.  —  ONO.  streichend  bis  in  die  Gegend  zwischen  Sommers- 
dorf  und  Neuhof.  Der  erstere  Zug  ist  ein  bis  13  Meter  hoher, 
aus  einzelnen  Kämmen  uud  Kuppen  bestehender,  Gerölle  führender 
Grandrücken,  der  oberflächlich  grosse  Geschiebe  trägt.  Der  letztere, 
sich  in  den  Schwarzen  Bergen*  südlich  Grünz  bis  G5  Meter  über 
das  Randow -Thal  erhebend  und  z.  Th.  vom  Oberen  Gesehiebe- 
mergel  bedeckt,  besteht  vorwiegend  aus  feinerem  Material,  trägt 
aber  ebenfalls  mächtige  Blöcke.  Aufschlüsse  in  beiden  Zügen 
zeigen  deutlieh  die  steil  sattelförmige  bezw.  aufgerichtete  Sehichten- 
stellung  innerhalb  derselben.    Bemerkeuswerth  ist,  dass  in  letzt- 
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genanntem  Zuge,  wie  ein  Au&ohhiss  erkennen  lässt,  auch  der 
Untere  Gcgchicbctnergel  an  der  Autrichtung  der  Schichten  thcil- 
gcnomincu  hat  und  gewissermaasscu  den  Kern  des  Ganzen  bildet.  — 
Was  die  Erklärung  dieser  Erscheinungen  anbetrifft,  so  haben 
wir  es  hier  keinenfalls  mit  Aufschüttung,  sondern  mit  durch  Druck 
bezw.  Schub  verursachten  Faltungscrseheinungcn  zu  thuu.  — 

Wenn  Boll  (Geognosie  der  Ostseeländer,  S.  108)  seinen 

»zweiten  Geschiebestreileu«  auch  in  der  Gegend  von  >  Prcnzlau, 

Bertikow,  Seehauseu,  Blumberg«  verbreitet  sein  lässt,  so  kann  ich 
dem  uicht  zustimmen.  Der  Geschiebereichthum  des  Oberen  Gc- 
schiebemergels  ist  in  den  angegebenen  Bezirken  nicht  bemerkens- 
werth  grösser  als  im  Gebiete  der  beiden  Blätter  uud  wohl  auch 
des  Höhenrückens  überhaupt.  Im  Uebrigen  hat  Boll  unter  dem 
Namen  »Geschiebestreifeu«  anscheinend  ganz  heterogene  Dinge 
zusam  menge  fasst. 

Endlich  wäre  noch  das  Auftreten  von  älteren  Bildungen  als 
Diluvium  zu  erwähnen.  Ganz  im  NW.  von  Blatt  Bietikow,  am 
westlichen  Rande  des  Uckerthales  bei  Köpersdorf,  inmitten  einer 
Zone  von  Durchraguugen  stark  gefalteten  Unteren  Diluviums,  ist 
zunächst  in  eiuer  Beihe  von  6  — 8  Meter  tiefen  Graben  Tertiär 
aufgeschlossen.  Es  sind  von  Diluvium  diseordant  überlagerte, 
ziemlich  mächtige,  feste,  weiss,  bläulich  oder  schwach  grünlich 
gefärbte,  glimmerführeude  Quar/saude,  mit  eingeschalteten,  Milch- 
quarze führenden  Kiesbänken.  Ihre  Lagerung  i&t,  soweit  zu  beob- 
achten, steil  aufgerichtet,  hier  und  da  völlig  saiger.  —  Ob  sie  der 
märkischen  Brauukohlenformation  oder  dem  Obcr-Oligocän  au- 
gehören, lässt  sich  vorläufig  nicht  wohl  entscheiden,  doch  ist 
Ersteres  das  Wahrscheinlichere. 

Des  Weiteren  sind  noch  mehrere  eng  begrenzte  Vorkommen 
von  weissen  bis  hellgrauen  Mergeln  hervorzuheben,  welche  der 
Kreideformation  angehören  dürften.  Die  eine  Gruppe  dieser  Vor- 
kommnisse liegt  am  Ostraude  des  Uckerthales  nordöstlich  See- 
hausen, auf  Blatt  Bietikow,  ein  weiterer  Punkt  auf  Blatt  Gramzow 
bei  der  Eickstedtcr  Mühle  südwestlich  Schmöllu.  Genauere  Aus- 
kunft können  —  bei  dem  völligen  Mangel  au  Aufschlüssen  —  erst 
anzustellende  Schürfe  ergeben.  —  Bemerkenswerth  ist,  dass  das 

Jihrtrach  im.  i 
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Kreidevorkoni men  von  Ludwigshöhe  bei  Schmölln  nur  1400  Meter 
nördlich  des  letztgenannten  Punktes  und,  wie  dieser,  auf  der  Ost- 
seite  des  oben  kurz  beschriebeneu  Durchragungszuges  gelegeu  ist. 

Mittheilung  der  Herren  Georg  Lattermann  und  Gottfried 
MÜLLER  über  die  Ergebnisse  ihrer  Aufnahmen  auf  den 
Blättern  Gerswalde  und  Tempi  in. 

Die  von  G.  Herendt  und  F.  Wahnschaffe  beschriebenen 
Ilauptzüge  der  südlichen  baltischen  Endmoräne  treten  auf  Blatt 
Gerswalde  in  ausgeprägter  Weise  auf.  Der  nördliche  von  Fürsteu- 
werder  herüberkommende  Zug  verbreitert  sich  westlich  Schwemm- 
pfuhl gauz  bedeutend.  Die  hier  vorhandene  Anhäufung  von  mäch- 
tigen Geschieben  hat  seit  Alters  das  Material  für  die  Bauten  der 
näheren  und  weiteren  Umgebung  geliefert. 

Nicht  minder  charakteristisch  entwickelt  ist  die  ältere  bei 
Alt -Kulpin  auf  das  Blatt  Gerswalde  übertretende  Endmoräne, 
welche  hier  noch  eine  Breite  von  400  Meter  hat,  doch  sich  schon 
hei  Gr.  Kölpin  in  zwei  Aeste  gabelt,  von  denen  der  südliche  über 
[Iahnenwerder  und  Albertiuenhof  nach  Alt-Temmeu  verlaufende 
Zug  kammartig  ausgebildet  ist  und  zwischen  Albertiuenhof  und 
Ilahnenwerder  aus  einer  Reihe  hinter  einander  gelegener  Ketten 
besteht,  die  durch  tiefe  Schluchten  von  einander  getrennt  sind. 
Während  dieser  südliche  Zug  anscheinend  auf  unterdiluvialen  Bil- 
dungen (im  BerendtscIicu  Sinuc)  auflagert,  liegt  der  von  Gr.- 
Kölpin  nach  Luisenhof  verlaufende  nachweisbar  auf  der  Grund- 
moräue  der  zweiten  Vereisung,  üestlich  Luisenhof  geht  die  kamm- 
artige Ausbildung  dieses  Bogens  der  Endmoräne  verloren,  um 
zwischen  Bökenberg  und  Aruimswalde  sich  nur  als  eine  starke 
Bestreuuug  des  Geschiebemergels  bemerkbar  zu  machen. 

Das  zwischen  Gr.- Kölpin  und  Wilhelmshof  gelegene  grosse 
Bruch  und  da«  Bruch  südwestlieh  Luiseuhof  sind  an  ihrem  süd- 
lichen Rande  von  zahlreichen  grossen  Blöcken  eingefasst,  die  zum 
Theil  wallartig  angehäuft  sind.  Ebenso  ist  das  vom  Kronsfenn 
aus  NO.  streichende  5  Kilometer  lauge  und  dabei  nur  etwa 
150  Meter  breite  Becken  von  mächtigen  Geschieben  umsäumt. 
Diese  mit  Torf  ausgefüllten  ehemaligen  Seebecken  liegen  hinter 
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aufgepressteu  unterdiluvialen  Rücken,  welche  durch  die  kamm- 
artig entwickelte  Endmoräne  gekrönt  sind,  und  vor  dem  zweiten 
von  Gr.-Kölpin  nach  Luisenhof  verlaufenden  Zuge. 

Die  östliche  von  G.  Lattermann  aufgenommene  Hälfte  des 
Blattes  ist  zum  Theil  noch  reicher  an  Endmoränenbildungen  als 
die  westliche,  aber  nur  stellenweise,  so  im  »Roloff«  bei  Fredcn- 
walde,  nehmen  die  Geschiebeanhäufungen  einen  wallartigen  Cha- 
rakter an.  Der  auf  dem  südlich  anstossenden  Blatt  bis  Alt- 
Temmen  verfolgte  Geschiebewall  durchquert  iu  der  Richtung  auf 
Stegelitz  zu  die  Südostecke  des  Blattes  Gerswalde,  hier  aber  nur 
noch  durch  kuppeuartig  aus  dem  oberen  Saude  hervorragende 
Blockanhäufungen  gekennzeichnet. 

Charakteristisch  für  die  auf  der  südlichen  Hälfte  des  Blattes 
80  schön  ausgebildete  Endmoräueulandschaft  sind  die  ausgedehnt 
vorhandenen  Oberen  Sande,  und  Grande,  die  hier  z.  Th.  den 
Oberen  Mergel  z.  Th.  die  Unteren  Saude  bedecken.  Die  letzteren 
treten  nachweisbar  blos  randlich  (so  am  Kölpin-See)  unter  deu 
Oberen  Sauden  heraus.  In  gleicher  Weise  treten  vor  der  zwei- 
ten Endmoräne  Obere  Sande  auf,  welche  auch  hier  in  unmittel- 
barer Nähe  derselben  die  aufgepressteu  Unteren  Sande  und  weiter 
ab  die  Gmudmoräne  der  zweiten  Vereisung  überlagern. 

Der  nordöstliche  Theil  des  Blattes  weist  an  der  Basis  des 
Oberen  Geschiebemergels  mächtige  Grand-  und  Gerölllagen  auf. 

Das  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Endmoräne  gelegene 
Gebiet  zeichnet  sich  aus  durch  die  »ausgedehnte  Oberflächeu- 
verbreitung  des  Geschiebemergels ,  sowie  durch  den  raschen 
Wechsel  der  Höhenunterschiede  innerhalb  der  Diluvialhochfläche, 
hervorgerufen  durch  das  Auftreten  zahlreicher  Sölle  oder  Pfuhle 
und  grösserer  Bodensenkungen« ,  ganz  ähnlich  der  von  Wahn- 
sciiaffe  eingehend  beschriebenen  Boitzenburger  Gegend. 

Die  Lagerungsverhältnisse  in  dieser  stark  coupirteu  Diluvial- 
hochfläche sind,  wie  die  allerdings  nicht  häutigen  Aufschlüsse  zeigen, 
vielfach  gestört.  Derartige  Störungen  fand  G.  MÜLLER  in  der 
Lehmgrube  am  nördlichen  Ufer  des  Haussees  bei  Gerswalde,  wo 
der  Obere  Mergel  durch  eine  Anzahl  Verwerfungen,  deren  Sprung- 
höhe nicht  mehr  wie  0,5  Meter  beträgt,  nach  dem  See  hin  treppeu- 
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förmig  abgesunken  ist.  Hierbei  sei  noch  die  Thatsaehe  erwähnt, 
dass  1887  ein  mächtiges  Stück  Oberen  Mergels  am  Ufer  des 
»Schwemmpfuhls«  nördlich  Gerswalde  abrutschte  und  inmitten 
des  Sees  den  schlammigen  mit  Pfahlwerk  durchspickten  Untergrund 
zu  eiuer  iuselartigen  Erhebung  emporpresste.  Bemerkenswerth 
waren  auch  die  in  einer  Kiesgrube  am  Waldraude  östlich  Blanken- 
see aufgeschlossenen  Störungen,  welche  einen  vor  der  zweiten 
Endmoräne  aufgepressten  NS.  streichenden  Sattel  unteren  Sandes 
durchsetzten. 

Weit  wichtiger  als  diese  geringfügigen  Störungen  war  eine 
Verwerfung,  welche  G.  Müller  gelegentlich  einer  Begehung  des 
Blattes  Tempifa  am  Gleuen-See  nördlich  Templiu  sah.  Iiier  wurde 
vor  zwei  Jahren  mit  dem  Hau  eines  Ringofens  begonnen.  In  der 
am  steilen  Ufer  des  Sees  angelegten  Thongrube  werden  die  unter 
den  14  Meter  mächtigen  Unteren  Sauden  und  Granden  liegenden 
Üiluvialthonmergel  abgebaut,  welche  ihrerseits  auf  Mergelsandeu 
auflagern.  Dieses  'A  Meter  mächtige  Thonlager  ist  vou  einer  von 
Südost  mich  Nordwest  streichenden  Verwerfung  betroffen  und  nach 
Südwesten  abgesunken.  Die  Sprunghöhe  der  senkrecht  zum 
Streichen  des  Sees  stehenden  und  parallel  der  1,5  Kilometer  weiter 
nördlich  gelegenen  ersten  Endmoräne  verlaufenden  Verwerfung 
beträgt  gleichfalls  3  Meter.  Die  mit  Kalksandstein  ausgefüllte 
Verwcrfuugsspalte  theilt  sich  nach  oben  hin  fächerförmig,  wo- 
durch ein  allmähligos  Absinken  der  überlagernden  Sande  zu  Stande 
kommt.  Die  Störungen  sind  in  den  Sauden  durch  Osteocollen- 
bildungen  markirt,  während  das  stufenförmige  Absinken  der  Sande 
durch  die  vielen  eingelagerten  Graudbäuke  deutlich  zum  Ausdruck 
gebracht  wird.  Verfolgt  wurde  die  Verwerfung  allerdings  nur 
soweit  der  Aufschluss  vorhanden  war,  nämlich  bis  jetzt  auf  eine 
Entfernung  von  etwa  150  Meter. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  au  der  oberen  Grenze  des  Thonlagere 
linsenförmige  Einlagerungen  vou  charakteristischem  Bänderthon 
auftreten. 

Einen  guten  Anhalt  für  die  Beurtheilung  der  Lagerungsver- 
hältnissc  im  Diluvium  bieten  die  auf  Blatt  Gerswalde  auftretenden 
Thon-  und  Mergelsaudlager  im  Unteren  Diluvium.     Selbst  in 


engeren  Gebieten  zeigen  dieselben  in  ihrer  Oberflächengestaltung 
oft  recht  beträchtliche  Höhenunterschiede  (bis  zu  40  Meter),  und 
es  ist  nicht  anzunehmen,  das«  dieselben  ursprüngliche  siud,  eben- 
sowenig wie  sie  durch  Erosion  allein  erklärt  werden  köuneu. 

Bisher  nicht  völlig  aufgeklärt  sind  die  Lagerungsverhältnisse 
in  dem  durch  das  Vorkommen  von  Thonmergeln  ausgezeichneten 
Gebiet  bei  Hessenhageu.  Ränderthon  und  Mergelsande  uberlagern 
dort  an  mehreren  Stellen  den  Oberen  Geschiebemergel,  die  Auf- 
lagerung ist  in  Wegeinschnitten  auch  auf  grössere  Erstreckungeu 
hin  zu  verfolgen.  Dieselben  sind  möglicherweise  oberdiluvial. 

Mittheilung  des  Herrn  M.  Scholz  aber  Aufnahmen  auf 
der  Insel  Rögen. 

Zur  Aufnahme  kamen  der  südliche  und  östliche  Theil  des 
Rlattes  Bergen,  das  Rlatt  Putbus  einschliesslich  des  revidirten 
östlichen  Theiles,  welcher  bereits  1887  aufgenommen  wurde,  und 
der  Ostrand  des  Blattes  Samtens. 

1.  Blatt  Put  hu s.  Im  Anschlüsse  an  das  bereits  1887 
Gesagte,  ist  in  Bezug  auf  die  oro-  und  hydrographischen 
Verhältnisse  nach  folgendes  hervorzuheben: 

Wie  die  Halbinsel  Jasmund  uud  die  bisher  untersuchten 
Theile  von  Rügen  trägt  auch  Blatt  Putbus  den  Charakter  der 
Moränenlandschaft  in  Bezug  auf  das  hügelige  Land  uud  die  in 
dasselbe  eingesenkten  zahlreichen  Torfmoore  und  Solle.  Geröll- 
schichten sind  nur  untergeordnet  vertreten  und  durch  die  an 
vielen  Stellen  vorkommenden  Grandlager  ersetzt.  Knüpft  man  an 
die  drei  Höhenpunkte  im  Osten  der  Blätter  Putbus,  Bergen  und 
Vilmnitz,  den  Rugard  mit  90,6  Meter  Fusspuukt  im  Norden,  den 
Tannenberg  bei  Putbus  mit  61,0  Meter  und  das  Jagdschloss 
mit  106,5  Meter  Fusspunkt  an,  so  sind  auf  Blatt  Putbus  nur 
wenige  Stellen  bemerbar,  um  welche  sich  die  hügelige  Umgegend 
gruppirt.  Dies  ist  das  Gebiet  der  König].  Forst  Mölln  mit 
31,3  Meter,  welches  sich  nach  Süden  zu  westlich  von  Tegelhof 
bis  zu  35  Meter,  östlich  von  letzterem  sogar  bis  zu  38  Meter 
erhält.  Von  dem  höchsten  Gebiete  innerhalb  des  Dreiecks  Rugard, 
Tauueuberg  und  Jagdschloss  fällt  das  Land  nach  allen  Seiten  hin 
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bis  20  und  15,  im  gelben  ITfer  auf  dem  Zudar  sogar  bis  11  Meter 
bin  ab. 

In  hydrographischer  Beziehung  sind  ausser  dem  Sckrow- 
graben  und  dem  Muhlbach  bei  Zirkow  noch  einige  kleine  Wasser- 
rinnen, welche  in  die  tieferen  Stellen  des  Blattes,  z.  B.  uach  dem 
Oar/.er  See,  in  die  Moore  sudlich  Altenkamp,  den  Wreechener 
See  und  in  eine  Anzahl  im  Plateau  tiefer  eingesenkter  Moore 
deren  Umgegeud  entwässern. 

Geologisch  ist  die  nur  am  Sudrande  der  Section  vor- 
kommende senone  Kreide  bereits  im  Berichte  von  1887  erwähnt, 
von  Tertiär  liess  sich  nichts  auffinden.  Das  Quartär  dagegen 
Aberzieht  das  gesammte  Blatt  Putbus.  Das  Diluvium  gliedert 
sich  in  Unteres,  namentlich  an  den  Küsteurändern  erkennbar 
und  in  Oberes,  fast  Oberall  zu  Tage  liegendes.  Dass  dieses 
Obere  Diluvium  eiue  viel  bedeutendere  Mächtigkeit  besitzt,  als 
bisher  angenommen  wurde  und  wahrscheinlich  noch  ein  grosser 
Theil  bisher  zum  Unteren  Diluvium  gerechneter,  oberhalb  der  der 
blaugrauen  Moräne  der  ersten,  älteren  Vergletscherung  lagernder 
Schichten  zu  ihm  gerechnet  werden  müssen,  soll  anderwärts  be- 
gründet worden.  Da  jedoch,  wie  schon  früher  erwähnt,  eine 
Festlegung  der  Grenze  innerhalb  der  zwischen  den  beiden  Ge- 
schiebemergeln lagernden,  geschichteteu  Bildungen  der  Natur 
der  Sache  nach  unausführbar  ist,  so  musstc  bei  der  Kartenauf- 
nahme auch  die  bisherige  Eintheilung  beibehalten  werden. 

Der  blaugraue  Geschiebemergel  des  Unteren  Dilu- 
viums bildet  überall  die  Basis  der  übrigen  Diluvialschichtcu  und 
ist  fast  nur  an  der  Südküstc  des  Blattes  aufgeschlossen.  Der 
fein-  bis  -grobkörnige,  gewöhnlich  als  unterdiluvial  bezeichnete 
Spathsand,  bis  auf  die  obersten,  ausgelaugten  Partien  kalkhaltig, 
ist  an  vielen  Stellen  des  Blattes,  meist  als  feinkörniger  Saud  auf- 
zufinden und  in  den  zahlreichen  Mergelgruben  unter  2  —  5  Meter 
gelbem  Geschiebemergel  fast  überall  zu  erbohren.  Diluvialgraud, 
entweder  unter  gelbem  Mergel  oder  auch  direct  unter  Decksand 
findet  sich  sehr  charakteristisch  im  langen  Berge  NW.  Garz  bis 
zu  einer  Grube  bei  Cowallen  und  in  einem  Geschiebewalle  bei 
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Wreechen,  ferner  auch  unter  Decksand  bei  Ketelshagen,  auch 
ähnlich  diseordant  gelagert  unter  Decksaud  bei  Casneritz  am  Grütz- 
herge.  Diluvialthon  ist  nicht  aufzufinden,  obwohl  der  gelbe 
Geschiebemcrgel  nach  unten  zu,  sich  mitunter,  ähnlich  wie  in  der 
Altmark,  in  sand-  und  geschiebeännerer,  also  fetterer  Ausbildung 
findet,  z.  B.  an  der  Garz -Samtenser  Chaussee. 

Von  Oberem  Diluvium  bilden  die  schon  immer  zu  demselben 
gerechneten  beiden  Formen  des  Deeksaudes  und  des  gelben  Ge- 
schiebemergels fast  ausschliesslich  die  Oberfläche  des  Blattes.  Der 
Geschiebemergel  erfüllt  namentlich  die  östliche  Hälfte  des 
Blattes  und  kommt  in  grösseren  Schollen  im  Westen  auch  bei 
Rietegast,  Swiene,  Gützlaffshagen  u.  a.  O.  vor.  Decksand  ist  ihm 
aufgelagert,  insbesondere  im  nördlichen  und  südwestlichen  Thcile, 
auch  liegt  er  oft  in  dünner  Schicht  (1—2  Meter)  auf  Spathsaud, 
von  letzterem  durch  die  in  ihm  vorkommenden  grösseren  Blöcke 
und  die  scharfe  Trenuungslinie  leicht  zu  unterscheiden. 

Vom  Alluvium  kommen  Dünen  im  Innern  des  Blattes 
wenig  vor,  wo  sie  z.  B.  bei  Dumgenevitz  und  Casuevitz  durch 
den  Wind  aus  Decksand,  ohne  die  Möglichkeit,  sie  auf  der 
Karte  auszeichnen  zu  können,  entwickelt  werden.  An  der  Küste 
werden  sie  ebenso  am  Wreecheuer  See  und  am  Südraude  der 
Neuendorfer  Kiefern  erzeugt.  Der  alluviale  Seesand  umrändert 
die  südöstlichen  (Küsten-)  Theile  der  Sections  Torfmoore, 
vielfach  abgebaut,  treten  auf  Blatt  Putbus  massenhaft  auf  und 
zwar  in  der  Mächtigkeit  von  1-  6,  durchschnittlich  von  3  Meter. 
Die  wesentlichsten  sind  die  grossen  Moore  von  Neklade,  Dolgemost, 
Swiene,  Garz,  bei  Altenkanip  und  im  Fürstlich  Putbuser  Holz. 

2.  Blatt  Samtens.  Der  bisjetzt  aufgenommene  östliche 
Rand  dieses  Blattes  zeigt  denen  von  Putbus  ganz  ähnliche  Ver- 
hältnisse bezw.  die  geologische  Fortsetzung  der  betreffenden 
Schichten. 

Diluvialgrand  findet  sich  in  der  Fortsetzung  des  langen 
Berges  bei  Garz,  Spathsaud  südöstlich  der  Berglaser  Nathcn 
und  bei  Stullben,  Decksand  bei  Hof  Zirkow,  während  Oberer 
Mergel  sich  von  Gützlaffshagen  und  Bietegast,  südlich  auch  von 
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Wondorf  und  Konz  bis  nach  doin  Zudar  hin  und  vom  Poseritzer 
Spathsando  unterbrochen,  erstrockt. 

3.  Blatt  Herfen.  Au  di  u  Südrändern  des  grossen,  desgl. 
am  Westrando  dos  kloinon  .Tasnmndor  Hnddons  ist  überall  als 
Tiofstos  der  hlaugrauc.  Untere  Gesehiehemergel  in  die  Augen 
fallend.  Auf  ihm  lagert,  wie  auf  Blatt  Puthus,  ausser  Sand  und 
Grandsohichtcn,  welche  nach  der  bisherigen  Auffassung  uud  aus 
den  für  Puthus  angogebonen  Gründen  auf  der  Karte  noch  als 
unterdiluvialer  Spathsand  und  -(irand  bezeiehuet  sind,  Goschiebc- 
mergel  und  ganz  oben  Decksand  von  einigen  Metern  Mächtigkeit. 
Alle  übrigen  Verhältnisse  sind  denen  des  Blattes  Puthus  ent- 
sprechend. Hydrographisch  bilden  der  Ossen  und  der  Nonuen- 
see  Ceatralcotwfisseruugssenkeu,  während  die  übrigen  grossen 
Torfmoore  des  Blattes  die  Entwässerung  nach  den  Küstenräudern 
hin  bewerkstelligen. 

Mittheilung  des  Herrn  F.  Klockmann  über  Aufuahmcn  auf 
Blatt  Trainnitz. 

Der  geologische  Aufbau  des  Blattes  Tramnitz  schliesst  sich 
durchaus  demjenigen  in  den  anstossenden  Blättern  Neu- Kuppin 
uud  Wildberg  an. 

Von  Norden  greift  der  Gesehiebest reifen,  der  einen  grossen 
Theil  der  nördlichen  Priognitz  und  des  Kreises  Kuppin  durch- 
zieht, in  das  Gebiet  des  Blattes  ein  und  ist,  wie  geologisch  durch 
reichliche  Steinbostreuung  auf  Unterem  Saude,  so  auch  durch 
bedeutendere  Obcrflächonorhehung  ausgezeichnet.  Charakteristisch 
ist,  dass  sich  au  diesen  Geschiebestreifen  im  Südwesten  (beim  Dorf 
Schönberg)  ein  breiter  Streif  flachen  Vorlandes  anlegt,  der  als 
eingeebnetes  Diluvium  von  jungdiluvialem  Alter  aufzufassen  ist 
Die  Grenze  zwischen  diesem  eingeebneten  Vorland  und  dem  Ge- 
schiebestreifen ist  weniger  durch  potrographische  —  es  fehlen  die 
grösseren  Geschiebe  —  als  durch  Terrainunterschiede  gegeben. 
Plateauartig  hebt  sich  der  letztere  heraus  uud  es  entsteht  iuuerhalb 
der  diluvialen  Hochfläche  dadurch  eine  Art  Terrassenbildung.  Die 
diluviale  Niederung  selbst  ist  stellenweise  noch  durchzogen  von 
tiefer  gelegenen,   mit   alluvialen  Ablagerungen  erfüllten  Hinnen, 
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durch  deren  Vorhandensein  Licht  auf  die  Entstehung  der  Terrain- 
unterschiede geworfen  wird. 

Von  diesem  Geschiehestreifen  durch  eine  ausgeprägte  Thal- 
senke abgetrennt,  dehnt  sich  inmitten  der  Sectiou  ein  weiteres 
Sandgebiet  mit  Steinbestreuung  aus,  das  als  der  südlichste  Zipfel 
des  vorgenannten  Geschiebestreifens  anzusehen  ist.  Ringsum,  so- 
zusagen an  seinen  Gehfingen,  und  nur  vereinzelt  auf  ihm  selbst 
vorkommend,  wird  dieses  Sandgebiet  umgeben  von  mehr  oder 
minder  zusammenhängenden  Fläeheu  lehmigen  Bodens,  welche  die 
ersten  Anfänge  der  weiter  nach  Süden  vollständig  zusammen- 
schlicssenden  Mergelplatte  darstellen.  Es  ist  charakteristisch,  dass 
an  Stelle  der  Geschiebebestreuung  jener  Sandhöhen  sich  durchweg 
zuerst  Lehmreste,  dann  Lehm  und  schliesslich  Mergel  einstellt, 
bis  endlich  innerhalb  des  südlich  anstossenden  Blattes  Wildberg 
durch  das  Berliner  Hauptthal  ein  scharfer  Grenzschnitt  in  den 
einheitlichen  Aufbau  des  nördlich  vorliegenden  Landes  erfolgt. 
Häufig  tritt  auch  an  tieferen  Stellen  der  Untere  Sand  wieder 
unter  dem  Lehm  oder  Mergel  hervor.  Nichts  kann  deutlicher  als 
dieser  allmähligc  Uebergang  die  geologische  Aequivalenz  der  Ge- 
schiebebestreuung mit  dem  Oberen  Geschiebemergel  beweisen. 

Der  Umstand,  dass  im  Süden  des  Blattes  vereinzelt  an  tieferen 
Stellen  Sand  auf  Oberem  Mergel  (sogenannter  Beckensand)  beob- 
achtet wird  (jedoch  lauge  nicht  in  dem  Maasse,  wie  innerhalb  der 
Blätter  Neu-Ruppin  und  Wildberg),  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
die  jetzt  so  aufgelöste  Lehm-  und  Mergelplatte  ursprünglich  zu- 
sammengehangen hat  und  erst  durch  spätere  Erosion  (beim  Zurück- 
weichen des  Inlandeises)  zersplittert  wurde.  Die  bei  diesem  Vor- 
gänge gebildeten  Sande  wurden  bei  ihrem  in  südlicher  Richtung 
erfolgenden  Transport  an  tieferen  Stellen,  in  Becken  und  Rinnen 
abgelagert. 

Wenn  man  von  dieser  Vorstellung  ausgeht,  so  erkennt  man 
in  den  Gebieten  der  südlich  des  Priegnitzer-  und  Ruppiuer  Ge- 
schiebestreifens gelegenen  Blätter  eine  vollkommene  Einheitlich- 
keit ihres  Aufbaues.  Das  garnicht  anzuzweifelnde  Vorkommen 
von  jungdiluvialen  Sauden  auf  Oberem  Geschiebemergel  erschwert 
nun  aber  das  Erkennen  des  Unteren  Diluvialmergels.    Es  liegt 
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in  der  Natur  der  Sache,  das»  der  Obere  Mergel  unter  dem 
Beckensande  ebenso  wie  der  Untere  Mergel  an  den  tieferen 
Stellen  vorkommen.  Wenn  nun  die  Mächtigkeit  des  Beckensandes 
local  grösser  als  2  Meter  wird,  also  ^tatsächlich  dureh  2  Meter- 
Bohrungen  der  Zusammenhang  des  an  der  Überfläche  heraus- 
tretenden Mergels  mit  dem  unter  dem  Beckeusaude  liegenden 
nicht  continuirlich  zu  verfolgen  ist,  so  können  Zweifel  Ober  die 
Zugehörigkeit  des  beobachteten  Mergels  entstehen.  Ein  solcher 
Fall  liegt  am  Westrande  des  Blattes,  in  der  Nähe  von  Schönberg 
vor.  Zu  beiden  Seiten  des  Dossethales  finden  sich  Lehm-  und 
Mergelflächen,  hei  denen  ein  solcher  Zweifel  obwaltet.  Der  Lage 
nach  würde  man  diese  Ablagerungen  als  Unteren  Mergel  ansprechen, 
allein  die  zumeist  sehr  geringe  Mächtigkeit,  da*  häufige  Fehlen 
der  mergeligen  Partie  unter  dem  Lehm  lassen  mehr  auf  Oberen 
(»eschiehemergel  schliest.cn  und  man  hätte  es  alsdann  mit  einem 
von  der  Dosse  geöffneten  Becken  zu  thun,  aus  dem  der  Becken- 
sand zum  Theil  wieder  herausgeschafft  und  der  Obere  Mergel 
wieder  blossgelegt  wurde.  Die  Entscheidung  werdeu  die  Auf- 
nahmen des  nächsten  Jahres  bringen  müssen,  vielleicht  aber  erst 
die  Kartirung  des  westlich  anstossenden  Blattes  Kyritz,  wo  ähn- 
liche Verhältnisse  vorliegen. 

Unzweifelhaft  Unterer  Mergel  findet  sich  nun  aher  im  Nord- 
osten des  Blattes;  stellenweise  macht  sich  die  Zwischenschicht 
des  Unteren  Sandes  in  sehr  auffälliger  Weise  geltend.  Anderer- 
seits scheint  aher  auch  dieses  Zwischenglied  zu  fehlen,  so  dass 
zur  Construetion  gegriffen  werden  muss,  die  aber  bei  den  beste- 
henden Verhältnissen  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  ausgeführt 
werden  kaun. 

Auf  eine  Ablagerung  diluvialen  Alters  ist  hier  noch  aufmerk- 
sam zu  machen.  Es  finden  sich  vielfach  in  dein  oben  besprochenen 
eingeebneten  Diluvium  Schlepp-Eiulageruu^eu,  die  allerdings  nur 
selten  oberflächlich,  zumeist  nur  durch  Bohrung  wahrzunehmen 
sind.  Die  Bildung  derselben  hängt  mit  der  Einebnung  und  Vcr- 
waschung  des  Terrains  zusammen,  so  dass  sie  nicht  als  eine 
ursprüngliche  dem  Unteren  Sand  augehörige  Einlagerung,  sondern 
als  die  feinsandigen,  leicht  thouigen  Schlemmproducte  des  jung- 
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diluvialen  Grandes  aufgefasst  und  zum  Oberen  Diluvium  gezogen 
werden  müssen. 

Die  alluvialen  Gebilde  des  Blattes  Tremnitz  bieten  keinen 
Anlass  zur  besonderen  Hervorhebung. 

Mittheilung  des  Herrn  A.  Jentzsch  über  Aufnahmen  auf 
Gr.-Krcbs  und  Kiesenburg  (Westpreusscn). 

Der  Boden  des  Blattes  Gr. -Krebs  besteht  durchweg  aus 
Diluvium  und  Alluvium. 

Im  Diluvium  wurde  ausser  den,  im  vorjährigen  Berichte, 
S.  C — Ci  erwähnten  Punkten  (bei  ßrakau  und  an  der  Cypelle) 
Meeresfauna  im  interglacialen  Saud  noch  an  mehrereu  Stellen 
am  Ufer  der  Liebe  aufgefunden,  nämlich  bei  Alte  Walkmühle, 
Neue  Walkmühle  und  Schornsteinmühle.  Zu  den  im  vorjährigen 
Berichte  aufgezählten  8  Interglacialarten  des  Blattes  Gr. -Krebs 
treten  hierdurch  4  weitere  hinzu,  nämlich  Cardwm  echinaium  L., 
Mytilus  edulis  L.,  Ostrea  edulü  L.  und  Corbvda  yibba  Oliv. 

Die  Ueberein6timmung  mit.  der  Faunula  von  Jakobsmühle  bei 
Mewe  und  Kl.-Schlauz  bei  Dirschau  ist  dadurch  noch  auffälliger 
geworden. 

Das  Ju ngglacial  enthält  an  der  Sohle  seines  untersten  Ge- 
schiebemergels verschleppte  und  zerbrochene  Interglacialmuscheln 
bei  Alte  Walkmühle  und  Schadau;  in  den  juugglacialeu  Unter- 
diluvial-Granden  von  Scheipuitz,  Littchen  und  Patzschkau  aber 
eine  bunte  Mischung  von  Nordsee-,  Eismeer-,  Süsswasser-  und 
Landfauna,  namentlich  Cyprina  idandica  L.,  Cardium  eduh  L., 
Yoldia  arctica  Gray,  Drey««ena  polymorpha  Pall.  sp.,  Valcata 
piscinalw  Müller  und  Elephas  primigenius  Blumenb.  Der  Gegen- 
satz zeigt  sich  auch  hier  wieder  auf's  schärfste :  Im  Interglacial 
Sande  ausschliesslich  mit  vielfach  zartschaligen  Thierresten  eines 
Meeres  der  gemässigten  Zone  auf  erster  Lagerstätte;  im  Juug- 
glacial  Reste  der  verschiedensten  Interglacial-  und  Frühglaeial- 
Schichten  vermischt  auf  zweiter  Lagerstätte,  darum  vorwiegend 
zerbrochene  aber  dickschalige  Stücke. 

In  der  Lagerung  der  Diluvialschichten  wurden  mehrfach 
Störungen  beobachtet,  namentlich  an  den  Räudern  der  Seen.  Am 
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deutlichsten  aufgeschlossen  zeigten  sich  solche  am  Westrande  der 
erwähnten  >  Brandwiese  im  Hohlwege  bei  Schrammen,  wo  zwischen 
jungglacialem  und  mehr  als  7  Meter  mächtigen  interglacialen  Sand 
2,5  Meter  mächtiger  Gcschiebemergel  mit  der  Neigung  10:14 
nach  NNW.  in  den  Berg  fällt. 

Der  Untere  Diluvialmergel  des  Jungglacial  zeigt  geschichtete 
Zwischenlagerungcn  bei  Brakau,  Schomsteiumuhle  und  Gilwe,  so 
das«  an  diesen  Stellen  örtlich  drei  Geschiebemergel  im  Jungglacial 
zu  unterscheiden  sind. 


? 


Die  Mächtigkeiten  stellen  sich  folgender 

<)s,  ög,  0G     .    .    2  Meter  . 

<>m  3 — 4     »     (  T 

Iii         ,l      „  Jungglacial  21  Meter, 

ds,  dg,  dms,  dft.    9     »  i 

dm  6  » 

ds,  dh     .    .    .    .    7  Meter    Interglacial  mehr  als  7  Meter. 

Altglacial  i  auf  dem  Blatte 
Fruhglaeial  >  nicht  aufgeschlossen. 
Die  Gliederung  des  Diluviums  auf  Blatt  Riesen  bürg  ist 
ganz  ähnlich  derjenigen  auf  Blatt  Gr. -Krebs,  doch  wurde  der 
Untere  Geschiebemergel  des  Jungglacials  am  Sorgensee  bis  8  Meter 
mächtig  gefunden.  Auch  ergaben  Tagesaufschlflsse  und  Bohrungen 
eine  sehr  beträchtliche  Mächtigkeit  der  lnterglacialschichten. 

Interglaciale  Meeresfauna  wurde  au  2  Stelleu  nahe  östlich  von 
Kiesenburg,  jungglaciale  Mischfauna  im  Grand  von  Gunthen, 
Kiesenwalde,  Grasnitz  und  Rannenberg  beobachtet 
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4. 

Personal  -  Nachrichten. 

Vom  I.  Mai  1888  ab  sind  die  II  Alfsgeologen  Dr.  Leppla 
und  Dr.  Denckmann  eingetreten. 

Zu  demselben  Termin  schied  Kulturtccbuiker  Herberger  aus 
und  trat  an  seine  Stelle  der  Kulturteclmiker  Burgk. 

Am  1.  August  starb  der  erste  Assistent  im  Laboratorium  für 
Mineral- Analyse  Dr.  Baerwald  und  ist  seine  Stelle  vom  1.  Oc- 
tober  1888  ab  dem  Dr.  Fernandez  y  Chavari  übertragen  worden. 

Börner  schied  der  Chemiker  Dr.  Hampe  aus  und  trat  daftir  der 
Chemiker  Hesse  ein. 

Bei  der  chemisch-technischen  Versuchsanstalt  schied  der  Che- 
miker Dr.  Benas  aus  und  trat  dafür  der  Chemiker  Dr.  Meyer  ein. 


IL 

Abhandlungen 

von 

Mitarbeitern 
der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt. 


Ueber  Niveauschwankungen  znr  Eiszeit 

nebst 

Versuch  einer  Gliederung  des  Eulengebirgischen 

Gcbirgsdiluviunis. 

Von  Herrn  F.  M.  Stapff  in  Weisscnscc  bei  Berlin. 


I.  Niveauänderungen  am  Gotthard. 

In  »Geologische  Beobachtungen  im  Tessinthal«  ')  habe  ich 
nachzuweisen  gesucht,  dass  die  Flachgürtel  entlang  den  Gehängen 
der  Thäler  auf  beiden  Seiten  des  Gotthard,  welche  bis  dahin 
meist  als  Gletschergebilde  (Rütimeyer)  oder  Wassererosions- 
erscheiuuugen  (Heim)  gedeutet  wurden,  obwohl  schon  B.  Studer 
wenigstens  die  tieferen  >Fluthliuicn«  (Iber  dem  Genfersce  und 
bei  Beatenberg,  die  »Fuchslöcher«  bei  Lauterbrunnen  u.  s.  w. 
durch  den  Wellenschlag  von  Seen  erklärt  hatte,  Straudlinicn  seien, 
vom  Meer  ausgearbeitet,  aus  welchem  die  Alpen  ruckweise  ge- 
hoben wurden 2).  Diese  Meeresbedeckuug  ging  der  Vereisung 
unmittelbar  voraus;  ihre  zeitlichen  Grenzen  könnten  mit  folgenden 


')  Erschien  im  Vorlag  des  Verfassers  1SS3.  Die  ersten  3  Kapitel:  Bau 
des  oberen  Tcssinthals;  Strandbildor;  Gletscher,  wurden  aber  schon  1882  im 
XXXIV.  Band  der  Zeitschrift  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  veröffentlicht. 

*)  Aus  Seitenthälern  hervorgeschobene  terrassirte  Schuttkogel,  durch  Tiefer- 
einschneiden  der  Flüsse  in  den  Thalhoden  erzeugte  Thalterrassen,  und  dorgl. 
wurden  natürlicherweise  von  den  Strandlinien  getrennt,  auf  S.  40,  90,  136  u.  a, 
behandelt. 

4»l.rbuch  1883.  1 
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Worten  StitdeiOs  (Lehrbuch  der  physikalischen  Geographie  und 
Geologie  II,  S.  245)  fixirt  werden:  »dann  (nach  Absatz  der  Süss- 
wassermolasse  in  der  Nordschweiz)  geschah  wohl  in  Folge  einer 
Senkung  ein  neuer  Einbruch  des  Tertiärmecr's  und  ein  .  .  .  Canal 
verbaud  durch  Sfldfrankreieh,  die  Schweiz  und  Oesterreich,  das 
Atlantisehe-  und  Mittcltueer  mit  dem  Schwarzen  und  Kaspischen 

Meer  Die  neue  Hebung  eines  grossen  Theils  von  Söd- 

europa  machte  dieser  Verbindung  ein  Ende  und  gab  unserem 
Coutinent  grösstenteils  seine  jetzige  Gestalt« 

Auf  statistischem  Wege  habe  ich,  a.  a.  O.  S.  23,  die  flachen 
Gürtel  und  Böden  (Strandlinien)  an  den  Gehangen  des  Tessin- 
thals  folgcmlermaassen  gruppirt  (die  Höhenziflcrn  sind  hier  auf 
ganze  Zehner  abgerundet): 

2380  Meter  (unterste  Schneeflecken.  Schafweiden) 

2100  »  (alte  Waldgrenze.  Alpweiden) 

2030  »  (Krummholzgrenze.         »  ) 

1930  »  (jetzige  Waldgrenze.       »  ) 

1860  »  (Alpweideu) 

1800  »  » 

1730  »  (Grenze  des  Kartoflfelbaues.  Alpweiden) 

1680  » 

1640  » 

1560  »  (Grenze  des  Roggenbaues.    Höchste  Wiuter- 

wohnungen,  excl.  Zufluchtshäuser) 

1450  »  (Maiensessen,  monti) 

1350  »  (alte  Dörfer  des  Bedretto  und  der 

1210  »  oberen  Leventina;  Grenze  des  Obstbaues) 

1060  »  (Grenze  der  Kastanien,  unterhalb  Daziogrande) 

950  » 

810  » 

730  » 

600  » 


.   (Buchen,  Kastanien,  Nussbaume). 


Diesen  schliessen  sich  bis  zum  Niveau  des  Lago  Maggiore 
(197  Meter)  noch  andere,  weniger  scharf  markirte,  und  theil weise 
mit  den  erwähuteii  Thalterrasscn  collidirende  Stufenliuien  an,  von 
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denen  nur  die  des  Monte  Ccner  ipasses  in  553  Meter  M.  II. 
erwähnt  sei. 

Die  nach  gleicher  Methode  gruppirtcu  Straudsäume  des 
ltcussthalcs: 

2600—2900  Meter  (Gletscherbödon) 

2370     »  (Schneefleekengurtel) 
2140     »  (Alpen), 

entsprechen  nahe  genug  denen  dos  Tessinthals;  und  1.  c.  S.  24,  25 
sind  solche  charakteristische  Punkte  des  Rcussthales  zusammen- 
gestellt, welche  in  die  Flaehgürtclhorizoute  2030  —  (i00  Meter  des 
Sudabhanges  des  Gotthard  fallen.  Unter  den  daselbst  nicht 
aufgezählten,  noch  tieferen,  Gehängeverflaehungen  des  Rcuss- 
thales hinah  zum  Vierwaldstättorsee  (437  Meter),  sei  hier 
nur  jene  zwischen  Bürgeln  und  Schattorf  (Platti)  in  circa 
570  Meter  M.  IL  erwähnt,  und  der  ihr  entsprechende  Ilöhlenzug 
an  der  Klippwand  zwischen  Ripshausen  und  Attinghausen, 
auf  der  linken  Thalseite. 

Nördlich  und  südlich  vom  Gotthard  sehen  wir  also 
Stufenlinien  in  denselhen  Horizonten  und  mit  denselhen 
Intervallen  wiederkehren,  und  finden  darin  den  topogra- 
phischen Hauptbeweis  für  die  eingangs  ausgesprochene  Ansicht, 
das«  die  Gotthardalpen,  hauptsächlich  iu  ihrer  jetzigen  Form, 
erst  nach  der  Pliocäuzeit  staccato  Ober  den  Meeresspiegel  traten, 
wobei  Pausen  oder  Verzögerungen  in  der  aufsteigenden  Bewegung 
durch  Strandsäume  markirt  wurden. 

Auch  die  hauptsächlichsten  Pässe  (nicht  Gratlflckeu)  fallen 
in  mittlere  Horizonte,  welche  denen  der  höheren  Stufenlinien  ent- 
sprechen (a.  a.  O.  S.  34)  und  erscheinen  deshalb  wie  Sunde, 
durch  welche  längere  Zeit  ein  nördliches  und  sudliches  Meer  mit 
einander  communicirten.  Die  Schweizer  Alpenstrassen  culminiren 
nämlich  iu  folgenden  Passhöhen :  Si in p Ion  2010;  Gotthard  2112; 
Spingen  2117;  Bernhardin  2067;  Oberalp  2052;  Ofeuberg 
2148;  Grimsel  2204;  Kl.  Bernhard  2197;  Mittelhöhe  21 14 Meter. 

Und:  Julier  2287;  Septimer  231 1 ;  Albula23l3;  Flüela 
2392;   Bernina  2329;   Furka  2430;    Gr.  Bernhard  2472; 

l* 
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Mittelhöhe  2302  Motor.  Sie  fallen  also  sämmtlieh  in  die  Stufen- 
linieu  2100  Meter  und  2380  Motor. 

Weiter  sind  auf  S.  27— 35  der  erwähnten  Abhandlung  die 
charakteristischen  Terrain-  und  Profi  1  formen  der  Stand- 
flächen und  -stufen  am  Gotthard  geschildert,  unter  Hinweis  auf 
ihre  Ucbcreinstimmuug  mit  Straudbildern<  jetziger  Meeresküsten 
und  auf  die  Arbeitsweise  der  Wogen  am  Ufer.  Dies  ist  eine 
zweite  topographische,  oder  richtiger  hydrographische  Stutze  für 
die  Strand-  oder  Fluthlinieutheoric. 

Endlich  habe  ich  aber  auch  auf  Meeresmolluskenspuren 
(Lithophageu-Löeher)  in  Uochalpenthälern  hingewiesen  (a.a.O. 
S.  38),  welche  die  Annahme  einer  Meeresbedeckuug  zu  Ende  der 
Plioeän-  und  Anfang  der  Eiszeit  aus  dem  Bereich  der  Wahr- 
scheinlichkeit in  jenes  der  Gewissheit  versetzen  würden.  Zu  den 
von  mir  selbst  als  unsichere  Anzeigen«  angeführten  hierher  ge- 
hörigen Heispielen  fügte  sich  der  Wunsch,  dass  »andere  Spazier- 
ganger bessere  entdecken  möchten.  Nicht  an  freistehenden  kahlen 
angewitterten  Klippflächen  sollten  sie  suchen,  sondern  an  ihrem 
von  der  Erddecke  neulich  cutblössten  Fuss,  vielleicht  auch  unter 
Moosteppichen.«  Es  ist  mir  später  selbst  noch  gelungen,  deut- 
lichere I'holadeulöeher  zu  finden,  welche  auf  meiner  >Geologischcn 
Uebersichtskarte  der  Gotthardbahustrocko  (1885;  Herliu  bei  Ernst 
u.  Korn)  eingetragen  sind;  z.B.  bei  lvipshauseu  (Hl.  I)  circa 
480  Meter  fl.  M.,  Monte,  oberhalb  Chiggiogna  (Hl.  VII)  circa 
1540  Meter  ü.  M.  Grosses  Gewicht  lege  ich  aber  darauf,  dass 
nachmals  auch  andere  Alpengeologen  solche  aufgefunden  haben, 
z.  H.  Stütz,  auf  Köthidolomit  mit  schwarzem  Mergel  gefüllt,  im 
lvothsteinthal  (Erstfelder  Thal)  (Neues  Jahrbuch  f.  Mine- 
ralogie etc.  18S4,  II,  S.  14;  hier  nach  Revue  gcologiquo  Suisse, 
1884,  S.  286). 

Eine  späthplioeäne  oder  doch  praeglacialo  Meeresbedeckung 
der  Gotthardalpen  ist  also  bewiesen;  palaeontologiseh  zu  einer 
Meereshöhe  von  1500  —  1000  Meter ,  topographisch  zu  minst 
2400  Meter  (resp.  21)00  Meter).  Eine  solch«'  kann  aber  nicht 
lokal  gewesen  sein;  die  Verbreitung  der  Tertiärmeere  nördlich 
und  westlich  von  den  Alpen  lässt  vermutheu,  dass  auch  manche 
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deutsehe  Mittelgebirge  ähnlich«"  Strandsäumc  tragen  wir  die  (lott- 
hnrdalpcn  (a.  a.  ().  S.  46);  und  wenn  solche  im  Hügelland  und 
sauft  ansteigenden  Bergland  auch  nicht  scharf  hervortreten  mögen, 
so  darf  mau  sie  doch  au  steileren  Bergen  und  Herggnippeu 
suchen;  —  und  sie  lassen  sich  finden! 

II.  Niveauänderungen  am  Eulengebirge. 

Bei  Aufnahmen  für  die  geologische  Karte  von  Prenssen  uud 
den  Thüringischen  Staaten  im  nordwestlichen  E ti  1  eugeh i rge 
(Niederschlesien;  Section  Charlottcubruuu)  habe  ich  viele 
Strand relieffornieu  wahrgenommen,  welche  einem  mit  Küsten- 
phäuomenen  vertrauten ,  topographisch  geschulten  Auge  nicht 
wohl  entgehen  können,  wenn  sie  sich  auch  nicht  immer  aus  den 
Niveaucurveu  der  Karte  direkt  ahleseu  lassen.  Das  Jahrbuch  der 
Königl.  Preuss.  geol.  Laudesaustalt  für  1883,  S.  540;  1884, 
S.  lxxxviii;  1886,  S.  317,  318  enthält  vorläufige  Mittheihmgen 
über  diese  Straudsäume  uud  ihre  Beziehuug  zum  üebirgsdiluvinm. 

Topographisches. 

Das  Eulengebi rge,  nordwestliche  Fortsetzung  der  Sudeten, 
ist  ein  uralter  Wall  steil  aufgerichteter  (Ineissschichten,  deren 
einstige  Gräte  schon  zur  Cuhnzeit  zu  wölbigeu  Buckeln  denndirt 
waren:  deun  auf  solchen,  und  in  den  gleichfalls  schon  vorhandenen 
Thälern  dazwischen,  lagerte  sich  das  Cuhnconglomcrat  schwebend 
ab.  (Jahrbuch  der  Königl.  geol.  Landesaustalt  für  1883,  S.  539; 
1886,  S.  324.)  Uud  da  dessen  Schichten  nachmals  nicht  merklich 
aufgerichtet  worden  sind,  so  können  auf  und  abgehende  Bewe- 
gungen des  Gebirges,  nach  der  Cuhnzeit,  nur  nahezu  verticale 
gewesen  sein.  Ob  solche  Hebungen  und  Senkungen  des  nord- 
westlichen Eulengebirge.S  an  der  Aufrichtung,  Knickung  und 
Faltung  des  westwärts  angelagerten  Steiukohlengebirges  gar  nicht 
mitgewirkt  haben,  und  ob  der  Eulengebirgische  Gneisswall  nur 
durch  passiven  Widerstand  die  Aufstauung  des  tangential  dagegen 
geschobenen  Steinkohlengebirges  veranlasste,  seheint  mir  eine  noch 
offene  Frage. 
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Der  im»  hier  beschäftigende  NW. -Zipfel  des  Eulengebirges 
wird  vou  der  zu  101  I  Meter  M.  II.  ansteigenden  Anschwellung 
der  Hohen  Eule  uberragt.  Der  700-800  Meter  hohe  Gebirgs- 
schild  senkt  sich  vou  da  nordnordwestwärts  allnifdig  und  in 
2  Stufen:  die  obere  Stufe  umfasst  da»  Terrain  von  etwa  650  Meter 
mittlerer  Buekelhöhe  zwischen  Hohe  Eule  und  Dittman  nsdorf 
(SO.  — NW.),  Tannhauseu  und  Michendorf  (W.— O.);  die 
untere,  vou  ca.  .r)00  Meter  Buckclhöhe,  umgürtet  als  äusserer 
Gehirgsraud  die  erstere.  Sie  senkt  sich,  bis  zur  nördlichen  Blatt- 
greuze  zwischen  II  ochgiersdorf  und  Seitendorf,  auf  480  Meter» 
fällt  ostwärts  rasch  in  die  schlesische  Ebene  ab,  welche  hier  am 
Gehirgsfuss  300  —  330  Meter  M.  II.  erreicht.  Auf  der  Südwest- 
seite treunt  ein  Langenthal  das  Eulengebirge  von  dein  höhereu, 
vielkegeligen,  Waldcnburgcr  Gebirge;  doch  verbiudeu  2  Quer- 
joche beide  Gebirge:  das  eine,  bei  Königswalde,  bildet  in 
ca.  585  Meter  M.  II.  die  Wasserscheide  zwischen  der  SO.  fliessendeu 
Wahlitz  und  der  (hier)  NW.  fliessenden  Weistritz;  das  andere, 
bei  Reussendorf,  ist  Wasserscheide  von  Bächen,  welche  theils 
südostwärts  der  Weistritz  zufliessen,  theils  nordwestwärts  der 
Polsnitz.  Der  nordöstliche  Ausläufer  des  Oehseukopfes, 
dessen  Sattelriieken  sich  aus  700  Meter  in  480  Meter  senkt,  bildet 
dies  Verbinduug>joch. 

Vou  Nord,  z.  B.  der  Anhöhe  bei  Ilochgicrsdorf  nus,  über- 
sehen, treten  die  2  Stufen  des  Eulengebirges  deutlich  hervor; 
von  Süd,  z.  B.  der  Hohen  Eule  aus,  betrachtet,  verfliessen  sie 
aber  ineinander  wie  allmälig  ausklagende  Ilügelwellen.  Erst  in 
den  Thälern  oder  atif  massigen  Anhöhen  gewahrt  mau,  dass  man 
sich  mitten  in  Bergland  befindet;  die  Berge  sind  aber  nur  abge- 
rundete Ueberbleibse!  des  von  den  Thälern  durchfurchten  Gebirgs- 
schildes,  nicht  diesem  aufgesetzte  Ueberhöhuugeu.  Geradezu  flach 
erscheint  die  2.  Stufe  nördlich  von  Dittmannsdorf;  couiplieirt 
gegliedert  ist  dagegen  die  südliche. 

Da  die  Thäler  Import-  und  Exportstrassen  für  den  Schutt 
der  späteren  Diluvialzeit  waren,  so  können  wir  hier  ihre  Gliede- 
rung nicht  unerwähnt  lasseu,  um  so  weniger,  als  sie  die  Gliede- 
rung der  zwisehenliegenden  Bergzüge  regeln.  Die  Thalrichtung 
ist  durch  die  complicirte  Tektonik  der  Gneissschichteu  und  durch 
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2  Systeme  von  Rissen  bestimmt:  N.  38°  W.  (25  — 48)  und 

N.  55°  O.  (38  —  65)  verlaufende.  Den  nordwestlichen,  der  Gebirgs- 
richtung  parallelen  Spalten  folgen  nicht  nur  die  Läugenthäler, 
welche  daa  Eulengebirge  vom  Waldenburger  Gebirge 
trennen,  und  der  nordöstliche  Gcbirgsrand,  sondern  auch  einige 
Bachläufe  mitten  im  Gebirge  [Jauerniger  Grund,  Eulen- 
wasserthal, Mühlbachthal,  Heinrichauer  Thal,  Michels- 
dorfer  Thal  —  alle  südlich  vom  Wcistritzdurchbruch; 
Seitendorfer  Thal,  Hochgiersdorfer  Rinne,  Goldener 
Bach  (von  Waldmühle  abwärt»)  —  nördlich  von  demselben]. 
Den  nordöstlichen  Querspalten  gehört  vor  allen  der  Wcistritz- 
durchbruch durch  das  ganze  Gebirge  au,  der  nur  partielle 
Durchbruch  des  Zwicke  rbach's  und  Goldenen  Bach's  (Ober- 
lauf), ferner  alle  Gehäugebäche  nordostwärte  in  die  Ebene  (Bögen- 
wasser,  Ludw igsdorfer  Wasser,  Leutmannsdorfer  Thal, 
Milmichbäche)  und  süd westwärts  in  die  Einscnkung  zwischen 
Eulengebirge  uud  Waldenburger  Gebirge  (Märzbäche, 
Kaltwasser,  Heller-  und  Säuferwasser),  endlich  die  zahl- 
reichen kurzen  Zuflüsse  der  nordwest  gerichteten  Thäler  im  Innern 
des  Gebirges.  Dadurch  dass  ein  und  dasselbe  Thal  streckenweise 
der  einen  dann  der  anderen  Spaltcnrichtuug  folgt,  entstehen  nicht 
nur  Zickzacklinien,  sondern  auch  hakenförmiger  Verlauf  einiger 
Thäler:  erst  entlaug  dem  Gebirge,  daiin  durch  oder  um  dasselbe. 

Das  Hauptthal,  nämlich  das  der  Weistritz,  beginnt  in  etwa 
580  Meter  M.  H.;  folgt  erst  in  NNW.- Richtung  dem  Westrand 
des  Euleugebirges  bis  Mitteltannhauseu  (405  Meter),  durch- 
bricht dann  das  ganze  Gebirge  uordostwärts  bis  Burkersdorf 
(300  Meter).  Ober-  und  unterhalb  Hausdorf,  im  Schlesier- 
thal,  u.  a.  a.  P.,  fallt  es  streckenweise  in  die  Spalten  ein- 
kommender, NW.  gerichteter  Seiteuthäler:  Jauerniger  Grund 
570—380  Meter  M.  II.,  Eulenwasscr  740— 370  Meter,  Hein- 
richau-Mühlbachthal  700 — 300  Meter,  nebst  dessen  Michels- 
dorfer  Parallelthal  1)  560— 370, Meter. 

')  Das  letzterwähnte  Thalpaar  besitzt  einen  recht  auffalligen  Vorlauf:  das 
NW.  gerichtete  Heinrichanor  Thal  wendet  am  Heidelberg  plötzlich  west- 
wärts, nimmt  bei  der  Zuckermühlo  wieder  nordwestlichen  Weg  und  behält  ihn 
al*  Mühlbachthal  bis  zur  Mündung  in's  Weistritzthal;  jenseits  des  lleidol- 
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Vou  def  Nordseite  in's  We istritzth.il  tretende  Nebeuthäler 
gehen  NW.  — SO.:  Lehm  wasserthal  G50  — 415  Meter,  einen 
Theil  der  Eiusenkung  zwischen  Euleugebirge  und  Walden- 
burger Gebirge  bildend,  einst  wohl  Gletscherweg;  dessen 
Charlottenbrunner  Zufluss;  Wäldehe nbach;  Scheuken- 
dorfer  Bach;  Goldener  Bach;  Latschenbaeh.  Sie  sind 
ganz  nnbedeuteud,  bis  auf  das  Lehm  wasserthal  und  den 
Goldenenbaeh. 

Letzterer  ist  das  unterste  Glied  des  bogenförmigen  Thalzuges, 
welcher  die  obere  Plateaustufe  des  Eulengebirges  von  der 
tieferen  trennt,  und  aus  dem  Zwickerbachthal,  b'00 — 435  Meter, 
nebst  seinem  Keussendo  rfcr  Zufluss,  dem  Dittmannsdorfer 
Thal,  uud  dem  goldenen  Bachthal  besteht.  Bis  zum  Ende 
von  Dittmannsdorf,  am  Fuss  des  Tschorn,  ist  die  Thalrich- 
tung NO.,  wendet  sich  dann  in  O.  bis  oberhalb  Goldene  Wald- 
muhle, dann  SO.  bis  zur  Mündung  in's  Weistritzthal  zu 
Breitenhayu,  310  Meter  ü.  M.  Die  Thalseetion  Wald niühle- 
Breiteuhayn  ist  Fortsetzung  der  Ilochgiersdorfer  Kinne, 
welche  von  einer  flachen  Einsattelung  mitten  im  Dorf  (450  Meter 
M.  II.)  theils  südostwärts  theils  nordwestwärts  sich  senkt.  Der 
uordwestwärts  fliessende  Bach  schlägt  einen  Haken  in  NO.  uud 
vereinigt  sich  am  Gebirtrsraud  mit  dem  Böi;eu  wasser:  der  söd- 
ostwärts  fliesseude  wird  bei  der  Waldmühle  Hauptthal  für  den 
goldenen  Bach.  Das  Dittmaunsdorfer  Thal  ist  Gletscher- 
weg gewesen.' 

Weiter  auswärts  sich  ziehende  Elakcuthäler,  welche  ihren  an- 
fänglichen nordwestlichen  Lauf,  entlang  dem  Gebirge,  später  in 
nordöstlichen,  quer  durch  dasselbe  oder  seine  Vorberge,  umsetzeu, 
sind  noch  das  Liebichauer,  Seitendorfer  uud  Salzbrunner, 
welche  vereinigt  das  Polsnitzer  bilden.   Bis  zum  Salzbrunner 


berg's  verlauft  aber  in  der  nordwestwärts  verlängert  gedachten  Linie  des 
Hcinrichaner  Thaies  das  Michclsdorfer,  bis  es  plötzlich  westwärts  umbiegt 
und  »ich  dann  mit  dem  Mühlbuchthal  vereint.  Die  Umbiegung  erfolgt  am 
Wagstein;  zieht  man  die  Ueinrichnu-Micbelsdorfer  Thallinie  durch  eine 
Einschnürung  desselben  weiter  nordwestwürttt,  so  fällt  sie  in  das  hier  auf  ein- 
einhalb Kilometer  nordwestwärts  gerichtete  Weistritzthal  (Öchlcsierthal). 
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Thal  streckt  sich  der  Gneiss  des  Eulengebirges;  um  dieses 
herum  öffnen  sowohl  der  Salzbach  als  der  Ilellebaeh  (iu 
welchen  der  Seitendorfer  mundet)  eineu  Zugang  in  den  Walden- 
burger Kessel  (440  Meter  M.  H.). 

In  die  tiefere  Stufe  des  Euleugebirges  können  nach  diesem 
Expose  Diluvialtransporte  durch  das  Polsn i tze r,  Liebichauer, 
Seitendorfer  Thal,  so  zu  sagen,  um  die  Ecke  herum  gelangt 
sein;  und  durch  die  kurzen  nordöstlichen  Gehäugethälehen  (Bögeu- 
wasser,  Ludwigsdorfer  Wasser,  Leutmaunsdorfer  Bach, 
Mi  Im  ich)  direkt.  In  die  höhere  Stufe  aber  nur  durch  das 
Weis t  r  i  t  zt  hal  uud  seine  im  Knie  angesetzten  Nebenthalchen. 
Gletschertransporte  von  aussen  über  den  nördlichen  uud  nord- 
östlichen Gebirgsabhaug  würden  durch  die  vielen  sich  kreuzenden 
Thalgräben  sehr  erschwert  worden  sein,  während  Wassertransporte 
unbehindert  über  Berg  und  Thal  stattfinden  konnten,  sobald  das 
Gebirge  tief  genug  subinergirt  war. 

Die  von  diesen  Thalsystemeu  umschlosseneu  Berggruppen 
erscheinen  entweder  als  breite  Kücken  mit  ziemlich  steilen  Ge- 
hängen (Böschung  70  —  180  pro  inille  und  weniger)  und  flach- 
gewölbten gestreckten  Kuppeu,  oder  als  kleine,  flach  gewölbte, 
unregelmässig  radial  gegliederte  Massive  mit  rundlichen  oder  ge- 
streckten Berghübelu,  deren  Höhe  von  innen  nach  aussen  abnimmt; 
oder  als  ganz  flach  gewellte  Plateaus  (nördl.  von  Dittmanns- 
dorf). Da  sich  die  Berge  öfter  100— 240  Meter  über  das  nächste 
Thal  erheben,  so  erseheinen  sie  von  unteu  recht  stattlich  uud 
durch  sanft  gerundete  Profile  dem  Auge  gefällig.  Wilde  Klipp- 
sceuerien  unterbrechen  diese  Kundformen  nur  selten;  abgesehen 
von  tief  eingeschnittenen  Thalschluchteu  uud  Blockauhäufungen 
an  Bergrücken  und  Gipfeln  sieht  man  auffällige  K  lippparticen 
nur  ganz  isolirt  aus  den  Gehäugen  hervortreten  und  findet 
leicht,  dass  sie  sich  um  gewisse  Horizonte  gruppireu. 

StrandsKume. 

Diejenigen  Detailprofile  dieser  gerundeten  Bergformen,  welche 
auf  die  Wirkung  von  Meeresfl utheu  hinweisen,  sind  den 
vom  Gotthard  beschriebeneu  so  ähnlich  als  bei  den  flacheren 
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En  I  enge  birgi  sehen  Gehäugen  überhaupt  zu  erwarten  ist;  sie 
verhalten  «ich  zu  einander  ungefähr  wie  Profile  mit  gleicher 
Skala  für  Langen  und  Höhen  zu  solchen  mit  vergrössertem  Höheu- 
maassstab.  Die  in  »Geol.  Beob.  im  Tessiuthal«  S.  27  f.  gegebene 
Charakteristik  passt  aueh  hier. 

Zunächst  sind  es  Strandlinien,  horizontal  um  steilere  Ge- 
hänge verlaufende  flacher  geböschte  Gürtel,  welche  um  so  breiter 
und  unschärfer  hegrenzt  werden,  je  flacher  die  Gehängel>öschuug 
ist.  Dadurch  gehen  sie  oft  in  flach  geneigte  Plateaustreifeu  ent- 
lang den  Herggehängeu  über,  aus  denen  hier  und  da  insuläre 
Buckel  hervorstehen ;  oder  (auf  Bergsporneu)  in  schmale  lang- 
ausgestreckte söhlige  Zungen.  Bergrücken,  welche  als  Bänke 
von  flachem  Wasser  bespült  wurdeu ,  sind  oft  kilometerweit 
uivellirt  und  tragen  einzelne  flachgerundete  Buckel.  Zwischen 
solchen,  oder  zwischen  Plateaustreifen  und  vorliegenden  iusuläreu 
I Ingeln,  oder  quer  über  abrasirte  Bergsporne  bemerkt  man  öfters 
Sunde.  Einzelne  grössere  ungegliederte  Bergplateaus  erscheinen 
flach  Schildkröte u förmig  gewölbt;  andere  sind  oben  nahezu 
eben  und  horizontal  abrasirt.  Grössere  zusammenhängende 
Plateaus  liegen  kilometerweit  fast  in  gleichem  Horizont, 
von  ganz  flachen  Anschwellungen  uud  Depressionen  abgesehen  1). 
(»Estrans«  der  Bretagne.) 

Dies  sind  eiuige  charakteristische  Typen  Eulengeb irgischcr 
Strau d formen,  welche  ineinander  übergehen  und  in  Einzel- 
fällen sehr  complicirt  werden  können,  je  nach  Form  uud  Natur 
der  gegebeneu  Unterlage,  Richtung,  Dauer  uud  Stärke  des  Wogeu- 
schlag's,  welcher  sie  formte.  Selten  sind  die  Strandformeu  auf 
grössere  Erstreckung  gleichartig  oder  ununterbrochen:  sie  ver- 
schwinden hier  und  da  an  steilen,  klippigen  oder  auf  ganz  flachen 

l)  Dies  sind  Formen,  denen  man  auch  im  Flachland  des  mittleren  und  nörd- 
lichen Deutschlands  so  häufig  begegnet,  dasa  man  einst  noch  an  rocht  vielen 
Orten  Flachstrandforrnon  wiedererkennen  dürfte,  sobald  man  gich  erst  den  Total- 
eindruck solcher  auf  dem  trockenen  Land  ebenso  eingeprägt  hat,  wie  z.  B.  den 
von  8.  g.  Moränenlandschaften  oder  von  tertiären  Sandhügeln.  Dann  finden 
auch  die  Pfuhle  und  Solle  in  der  Umgebung  Berlin  s  ihren  natürlichen 
PlaU  als  flache  Kinsonkungen  zwischen  flachen  Uoberhöhungen  der  gemeinsamen 
Seebodenfläche. 
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Gehängen;  sind  durch  spätere  Erosion  verwischt  oder  durch  Auf- 
lagerungen verhüllt;  ändern  ihren  Charakter,  legen  sich  aber  oft 
au  weit  entfernten  Punkten  in  nahezu  demselben  Horizont  wieder 
au.  Die  oben  erwähnten,  in  Strandhorizonte  fallenden  Eiuzel- 
klippen  tragen  oft  den  Charakter  von  Strandklippen:  einzelne 
iu  einem  Hof  verzerrter  Blöcke  stehen  gebliebene  oder  durch 
Uuterwiischung  verkippte  Klippzähne,  oder  flache  Haufeu  von 
Blöcken  uud  loscu  Steinen  auf  dem  Rücken  rundgewascheuer 
Hügel,  welche  sofort  die  Erinnerung  an  »stenskär«  ')  wachrufen. 
( Mit  den  von  den  Bauern  seit  Jahrhunderten  zusammengetragenen 
»Steinbergen«  wird  sie  nicht  leicht  jemand  verwechseln.) 

Versuche,  die  Straudlinien  nach  Höhenlage  zu  grup- 
piren,  wurden  dadurch  erschwert,  dass  in  der  Regel  nicht  das 
ganze  Stufeuquerprofil  erhalten  ist,  weshalb  oft  höhere  und  tiefere 
Fragmente  eines  und  desselben  Straudsaumes  verglichen  werden 
mussten.  Daun  sind  an  Punkten,  wo  die  Finthen  besonders  wirk- 
sam arbeiten  konnten,  in  der  Regel  anstatt  einer  fortlaufenden 
Straudliuic  mehre,  nahe  übereinanderliegende,  verschränkte  oder 
unterbrochene,  aber  dennoch  zusammengehörige,  entstanden; 
zwischen  den  Haupthorizonten  liegen  noch  viele  intermediäre, 
welche  an  manchen  Stellen  deutlich  hervortreten ,  an  audereu 
verschwinden. 

Im  Jahrbuch  der  Königl.  preuss.  geol.  Landcsaustalt  für  1883 
S.  540  und  1886,  S  318  habe  ich  aus  meinen  damals  vorliegenden 
Beobachtungen  im  Euleugcbirgc  als  ungefähre  Mittelhöhe 
auffälliger  Strauds aumhorizontc  556  Meter,  485  Meter, 
440  Meter,  390  Meter  gezogen;  im  Jahrbuch  für  1884,  S.  lxxxvi 
auch  darauf  hingewiesen,  dass  oberhalb  680—760  Meter  Diluvial- 
ströme  die  Oberfläche  nicht  zerwühlt  zu  haben  scheinen.  Durch 
Zusammengruppiren  nach  zunehmender  Höhe  von  ein  paar  hundert 
Einzelfällen  von  Straudsäumen  im  Gebiet  der  Scction  Charlottcn- 
brunu  habe  ich  uun  ermittelt,  dass  von  den  zahlreichen  zwischen 
340  Meter  und  410  Meter  übereinanderliegenden  Stufeu  verhältniss- 
mässig  wenige  (z.  B.  360,  400)  nahezu  gleichen  Horizonten  an- 


'}  In  Gegensatz  zu  deni  aus  gewachsenem  Fels  (hüll)  bestehenden  »Klippskar«. 
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gehören,  während  die  übrigen  einzeln  auftreten.  17,  zum  Theil 
schon  vermittelte  Fälle  ergehen  als  M  ittelhöhe  dieser  Gruppe 
378  Meter  +  21  (der  früheren  390  Meter  Stufe  entsprechend). 

Zwischen  414  Meter  nud  500  Meter  liegen  weitaus  die  meisten 
(59,  zum  Theil  schon  vermittelte)  Straudverflächungeu,  und  zwar 
gruppirt  um  die  Horizonte  415,  440,  470,  480  Meter,  zwischen 
denen  die  Sprünge  durch  Eiuzelstufen  meist  üherbrückt  werden. 
Mittelhöhe  dieser  ganzen  Gruppe  ist  449  Meter;  zerlegt  mau  sie 
aher  in  2  Abheilungen,  so  umfassen  dieselben:  414 — 455,  Mittel- 
höhe 435  Meter  +  15;  und  455—500,  Mittelhöhe  477  Meter  +  14 
(den  früheren  440-  und  485  Meter  Stufen  entsprechend). 

Am  nettesten  ausgeprägt  sind  die  Strandfonneu  in  520  bis 
580  Meter.  31,  zum  Theil  schon  vermittelte,  Fälle  ergeben  als 
Mittelhöhe  554  Meter  +  17  (dein  früheren  556  Meter  Horizont 
entsprechend).  In  noch  höhereu  Horizonten  angedeutete  Strand- 
säume, z.  B.  670  Meter  S.  von  Hahn,  660-  670  Meter  Buckel  des 
Wachebergs,  650  Meter  bei  Heinrichau,  siud  weniger  scharf 
und  vereinzelt,  schon  weil  höhere  Berge  selten  werden,  uud  des- 
halb hier  nicht  weiter  in  Betracht  gezogen. 

Vorstehende  Mittelzahlen  bezeichnen  übrigens  nicht  die  von 
zufälligen  Beobachtungsfehleru  möglichst  befreiten  HöheiK|Uoten 
einzelner  besonders  auffälliger  Strandsäume,  sondern  die  mittlere 
Höhe  von  Gruppen  solcher.  Die  einer  Gruppe  zugehörigen 
Einzelfälle  inarkiren  Pausen  in  dein  Rückzug  des  Wassers;  iu 
kürzeren  Pausen  entstanden  weuiger  ausgeprägte,  weniger  aus- 
gedehnte, oft  nur  lokale,  Strandsäume,  in  längereu  dagegeu  fort- 
laufende, iu  gleichem  Horizont  au  entlegenen  Punkten  immer  uud 
immer  wieder  hervortreteude,  leicht  erkennbare.  Der  Spielraum 
iu  der  Höhenlage,  auch  der  letzteren,  darf  aber  nicht  nur  Zufällig- 
keiten oder  ungenauer  Höheubestimmung  der  Mittellinien  zuge- 
schrieben werden,  sondern  er  deutet  auf  eine  coutinuirlich  fort- 
schreitende langsame  Aendcrung  des  Wasserstandes  auch  während 
der  s.  g.  Pausen. 

Die  zur  Gruppe  554  Meter  gehörigen  Strandsäume  deuten 
z.  B.  auf  eine  langsame,  continuirliche,  relative  Senkung  des 
Wasserspiegels  aus  580  iu  520  Meter;  die  meisten  und  best  aus- 
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geprägten  Fälle  dieser  Gruppe  liegen  aber  nahe  der  Mittelhöhe. 
Zwischen  500  und  414  Meter  scheint  die  Acnderung  des  Wasser- 
standes ganz  allmälig,  mit  vielen  kleinen  aber  keiner  grösseren 
Pause  erfolgt  zu  sein,  so  dass  es  schwierig  wird  die  einzelnen  zu 
dieser  Gruppe  gehörigen  Strandvcrflächungen  in  natürliche  Unter- 
abtheilungen zu  bringen.  Sie  sind  aber  so  zahlreich,  dass  ein 
Gruppiren  um  wenigstens  2  Horizonte  schon  der  Uebersichtlich- 
keit  wegen  geboten  scheint;  übrigens  gehören  den  beiden  Alittel- 
horizonteu  435  Meter  und  477  Meter  40  pCt.  der  beobachteten 
79  Fälle  direkt  au;  15  Fälle  430  — 440  Meter,  16  Fälle  470  bis 
480  Meter.  Zwischen  410  und  340  Meter  scheint  gleichfalls  fast 
ununterbrochener  Rückzug  des  Wassers  stattgefunden  zu  haben, 
aber  rascher  als  vorher.  Viele  kleinere,  oft  sehr  deutliche  Strand- 
vcrflächungen dieser  Gruppe  fallen  nahezu  in  den  Mittelhorizont 
378  Meter.  Sie  gehören  den  unteren  Thalläufen  an,  welche  zur 
Zeit  der  Meeresbedeckung  Fjorde  waren,  und  tragen  deshalb 
einen  mehr  lokalen  Charakter,  coli idi reu  auch  nicht  selten  mit 
fluviatilen  Thalterrassen. 

Wenn  ich  diese  Flachffflrtel  an  Gehängen  des  Eulen- 
gebirges  (wie  früher  die  entsprechenden  Terrainformeu  am 
Gotthard)  als  Straudbi ldungen  aufgefasst  habe,  so  geschah 
es,  weil  derartige  Profilirungen  auf  keine  andere  Weise  erklärt 
werden  können  als  durch  Meereswellen,  welche  in  Ilorizontalliuie 
längere  Zeit  das  Land  bespülten  Ausser  den  bereit«  ange- 
gebenen Faktoren  bestimmte  dann  die  Amplitude  der  Gezeiten 
Höhe  und  Breite  der  einzelnen  Strandsäume.  Als  höchsten  »Hub« 
finde  ich  in  nautischen  Tafeln  48  Fuss  für  Cap  Frehel  an  der 
Nordwestküste  Frankreichs  angeführt;  in  der  Fundy-bay  soll 
er  70  Fuss  erreichen;  der  Unterstrom  der  Ebbe  kann  aber  noch 
tiefer  greifen ;  hohe  Wellen  auf  offener  See  erreichen  zwar  kaum 
30  — 40  Fuss,  Brandungen  aber  100 — 200  Fuss  —  es  kann  also 
nicht  auffallen,  wenn  die  Spuren  eines  und  desselben  Wasser- 
standes je  um  eine  Zehnzahl  von  Metern  höher  oder  tiefer 
liegen,  und  wenn  der  entsprechende  Strandsaum  keine  mathe- 


')  Siehe  v.  Richthopk!«  in  Führer  für  Forschungsreisende  S.  336  f. 
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matisehe  Linie  ist.  Uinuendcs  Wasser  vermag  direkt  keine 
fluthlinienartigc  Terraineontouren  zu  erzeugen,  denn  es  schlitzt  und 
wühlt,  wahrend  Wellenschlag  (Dünung)  ebnet  und  verwischt.  Wohl 
aber  können  Thalböden  durch  Alluvionen  ausgeelmet  werden; 
und  wenn  sich  dann  das  Flnssbett  tiefer  in  solche  einschneidet, 
können  dem  Thal  entlaug  steilraudige  Ternissenst reifen  entstehen, 
welche  Strandlinien  topographisch  fthneln  und  mit  solchen  öfters 
collidiren. 

Die  jetzt  fast  omnipotente  Inlandeistheoric  findet  vielleicht 
die  Definition  der  hier  behandelten  Terraiuformeu  als  Fluth- 
linien  subjektiv,  und  fordert  noch  andere,  objektiver  scheinende, 
Belege  ffir  den  Satz,  dass  zu  Anfang  der  Eiszeit  das  Eulen- 
gebirge  etwa  f>00  Meter  tiefer  lag  als  heute. 

Weiter  unten,  wo  von  den  Diluvialbildungen  gehandelt  wird, 
werde  ich  mich  bemühen  solche  Belege  zu  bringen. 

III.  Bedingungen  für  die  Bewegung  des  Inlandeises. 

Seitdem  der  Walliser  Cantonsingenieur  Venetz  im  Jahre  1821 
(Schweizer  Denkschriften;  Sur  la  Variation  de  la  temperature  dans 
les  Alpes)  ein  Licht  aufgesteckt  hat,  welches  den  in  unklaren  Vor- 
stellungen über  den  Transport  erratischer  Blöcke  und  andere  Diluvial- 
erscheinuugen  verirrten  Geologen  den  Weg  zur  Glacialtheorie 
zeigte,  sind  die  Gletscher  so  vielseitig  und  gründlich  untersucht 
worden,  dass  es  unbegreiflich  scheint,  weun  man  heute  noch  über 
die  Ursache,  Bedingungen  und  Natur  ihrer  Bewegung,  über  den 
Vorgang  beim  Transport  uud  bei  der  Ablagerung  der  von  ihnen 
mitgefflhrten  Massen  streitet.  Es  scheint  eine  Art  Hypertrophie, 
wenn  die  an  Alpengletschern  gewonnenen  Erfahrungen  zum  Auf- 
bau von  Inlandeistheorien  verwendet  wurden ,  deren  Voraus- 
setzungen und  Consequeuzen  öfters  in  Widerspruch  stehen  zu 
den  —  leider  noch  spärlichen  —  späteren  Erfahrungen  an  wirk- 
lichen Inlandeisfcldern  der  Jetztzeit.  Was  wir  von  diesen  wissen, 
verdanken  wir  vor  allen  A.  E.  NouDENSKJÖLD,  welcher  1870  mit 
Bewirken  vom  A  u  laitsiv  ikfjord  in  Grönland  56  Kilometer 
weit  auf  dem   Eis  zu   2200  Fuss  M.  II.   vordrang,    1873  mit 
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Palander  die  2000  —  3000  Fuss  hohe  Eiswüste  des  Spitzber- 
gischen Nordostlandes,  unter  80°  N.  Br.,  auf  120  Kilometer 
langem  Wege  überschritt,  1883  mit  Berlin  das  Inlandeis  Gr ön- 
land's,  unter  60°  N.  Br.,  zu  120  Kilometer  Entfernung  vom 
Tasiusarsoakfjord  und  zu  1510  Meter  M.  IL  untersuchte,  von 
wo  ein  paar  Lnppeu  noch  220  Kilometer  weiter,  d.  h.  halbwegs 
zur  Ostküstc,  vordrangen  und  in  1947  Meter  M.  H.  wendeten. 
Die  Schilderungen  dieser  Forschungsreisen  sind  in:  »Den  andra 
Dicksonska  expeditionen  tili  Grönland,  dess  inre  isöken  och  dess 
ostkust,  utförd  ar  1883  under  befäl  af  A.  E.  Nordenkkjöld  ')« 
zusammengefasst,  wo  auch  der  Reisebericht  von  Jensen,  Korneriip 
und  Groth  aufgenommen  ist,  welche  1878  vom  Jkatokfjord, 
unter  62 V20  N.  Br.,  73  Kilometer  weit  zu  ca.  5000  Fuss  M.  EL 
in  das  Grönländische  Inlandeis  drangen.  Wiclitig  für  Beur- 
tbeilung  der  diluvialen  Laudeisfelder  sind  noch  die  besonders  von 
Dall  untersuchten  s.  g.  »fossilen  Gletscher«  an  der  Westküste 
Alaska'.-  (Kotzebuesund,  Escholtzbay.  Fifth  anuual  report 
of  the  United  States  Geological  Survey).  Die  dem  Spitzberger 
und  Grönländischen  Inlandeis  ähnlichen  Gletscher  aufNowaja- 
Semlja  hat  NordenskjöLD  zwar  nicht  näher  untersucht,  erwähnt 
sie  aber  in  »Die  Uinsegelung  Asiens  und  Europa's  auf  der  Vega« 
1882,  S.  151  f.  Nachrichten  über  das  Neusibirische  Landeis 
verdauken  wir  A.  Bunge  und  Baron  v.  Toll  (Verhaudl.  d.  Ges. 
fllr  Erdkunde  zu  Berlin  1888,  Bd.  XV,  S.  130). 

Firnbewegnng. 

In  »Studien  über  die  Wärmevertheilung  im  Gotthard«  I.  Theil, 
1877,  S.  29  f.;  im  Text  zu  »Geologisches  Profil  des  St.  Gotthard 
in  der  Axe  des  grossen  Tunnels«  1880,  S.  12  f.;  in  »Geologische 
Beobachtungen  im  Tessinthal,  1883,  S.  47,  50,  53,  56;  u.  a.  a.  O., 
habe  ich  theoretisch  und  empirisch  nachgewiesen,  dass  wirkliche 
Gletscherbildung  erst  da  beginnt,  wo  die  mittlere  Temperatur  des 


')  Mit  Recht  sagt  Nordkm.ikjöi.d,  1.  c  S.  124:  Von  Inlandeis  wenigstens 
habe  ich  mehr  gesehen  und  geprüft  als  irgend  ein  anderer,  gelehrter  oder  un- 
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Bodens  >  0°  (entsprechende  Mitteltemperatur  der  Luft  —  6,5  °). 
Bleibt  Schnee  auf  kälterem  Boden  liegen,  so  entsteht  Firn  und 
Firn  ei  s,  welches  von  steiler  Unterlage  gelegentlich  wohl  ab- 
fahren kann,  wenn  im  Sommer  Thauwässer  darunter  dringen 
oder  weun  der  Gletscher,  auf  den  es  sich  stützt,  vorwärts  gleitet 
(dadurch  wird  der  Firn  Ernährer  des  Gletschers),  welches  auf 
bcckenförmiger  söhliger  oder  flachbuckeliger  Unterlage  aber  liegen 
bleibt  und  nur  auf  Umwogen  Schreitgletscher  erzeugen  und  er- 
halten kann.  Auf  Spitzbergen^  Nordostland  traf  Norpkn- 
skjöld  Firn  in  2000  Fuss  M.  IL;  auf  dem  Tasiusarsoakfjord- 
gletscher  (Grönland)  erreichten  ihn  (  torr  snö  öken«)  die 
Lappen  50  Kilometer  vom  letzten  Zeltplatz,  d.  i.  ca.  170  Kilometer 
vom  Gletscherraud,  in  1600  Meter  M.  IL;  und  ich  glaube  dass 
Alaska's  »fossile  Gletscher«,  welche  bewegungslos  auf  dem 
Plateau  oder  in  weiten  Depressionen  liegen,  in  physikalischer 
Hinsicht  richtiger  zum  Firn  als  zu  den  Gletschern  gezählt  werden 
müssen.  Nach  IIann's  » Atlas  der  Meteorologie «  ist  die  mittlere 
Jahrestemperatur  auf  Spitzbergen  s  Nordostlaud  — 8  bis  9°, 
au  Eseholtzbay  (Alaska)  —  9°,  auf  Grönland  in  der  Breite 
von  Tasiusarsoakfjord  —  5,5°  (landeinwärts  — 6°),  in  der 
Breite  von  Ikatokfjord  — 1,5°,  —  alles  im  Meeresniveau.  Bei 
einer  mittleren  Temperaturabnahme  von -0,5°  pr.  100  Meter  Höhen- 
zunahme, wäre  also  auf: 

Spitzbergen'*  Nordostland  in  2000  Fuss  =  600  Meter 
M.  IL,  abzügl.  250  Meter  präsumpt.  Gletscherdicke, 
Lufttemp.:  —  10,25°;  Bodeutemp. '):  —  2,4°; 


')  Die  Bodentemperaturen  sind  nach  einer  von  mir  für  den  Gotthard  ab- 
geleiteten empirischen  Formel  zwischen  mittlerer  Lufttemperatur  T  und  Boden- 
temperutur  H  berechnet,  nämlich  :  H  —  T  =  3,94  —  0,411  T  —  0,0029  T*  (siehe 
»Some  results  of  the  observations  on  Underground  temperature  during  the  ^In- 
struction of  tho  St.  GothardtunncU  in  I'roceedings  of  the  North  of  England 
instituto  of  mining  and  meclianical  engincers  Vol.  XXXII,  1883,  p.  20).  Die  hier 
gefundenen  M'erthe  bezeichnen  also  nur  angenähert  die  Bodentemporatur,  welche 
die  freie  Oberfläche  haben  würde,  wenn  sie  nicht  durch  Eis  verdeckt  wäre;  da 
aber  die  Temperatur  des  Eise«  0°  nicht  übersteigen  kann,  und  da  der  Boden 
ohne  Eisdecke  0,9 — 4,00°  unter  den  Gefrierpunkt  erkältet  sein  würde,  so  muss 
soino  Temperatur  unter  dem  Eis  in  obigen  Fällen  allenfalls  0°  unterstoigen, 
was  allein  hier  bewiesen  werden  sollte.  An  einer  anderen  Stelle  kommen  wir  auf 
das  vermuthete  Emporziehen  der  Geotherme  durch  Eisbedeckung  zurück. 
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Alaska  (Esoholzbay),  Mocroshöhc  dos  Plateauoises  tm- 
bekaunt;  bei  100  Meter  Höbe  Lufttomp. :  —9,5°; 
Bodentemp.:  —  1,9°; 

Grönland  (Tasiusarsoakgletschor)  iu  1600  Meter 
M.  IL,  abzügl.  250  Meter  priisumpt.  Glotschordicke,  Luft- 
temp.:  —  12,75°;  Bodentemp.:  —4,0°; 

Grönland  (Ikatokfjordglotscher)  am  Nunatak  in 
4050  Fuss  =  1272  Meter  M.  H.,  Lufttemp.:  —  7,9°; 
Bodentemp.:  —  0,9°. 

»Die  Masse  in  den  von  Höben  umgebenen  tiefsten  Tbeilen 
des  Inlandeises  ist  ebensowenig  in  nennenswertbor  Bewegung  wir 
das  Wasser  auf  dem  Boden  eines  tiefen  See's  oder  in  einem  tiefen 
Meer«  —  sagt  Nordenskjold  1.  c.  207.  Die  »fossilen  Gletscher« 
Alaska's  beweisen  die  Unbeweglicbkeit  von  300  Fuss  dickem 
Plateaueis;  wie  soll  man  nun  erklären,  dass  ein  Gletscber  von 
den  skandinavischen  Köleu  beispielsweise  bis  Rüdersdorf  sieb 
nicht  nur  erstreckte,  sondern  mit  so  grosser  Geschwindigkeit 
bewegte,  dass  er  die  ihm  zugeschriebene  mechanische  Arbeit 
leisten  konnte?  auf  einem  Wege,  dessen  summarisches  Gefalle  (von 
Unebenheiten  und  Gegenfällen  ganz  abgesehen)  5 — 6  mal  kleiner 
ist  als  das  Gefälle  vom  Kreutzberg  (bei  Berlin),  entlang  der 
Belleall iance-  und  Friedrichstrasse,  bis  zur  Weidendammer 
Spreebrücke;  wie  kann  der  Firn  auf  dem  Plateau  von  Grön- 
land oder  von  Spitzbergen^  Nordostland  die  Gletscher 
ernähren,  welche  sich  in  die  Fjorde  ergiessen,  wenn  er  ganz  un- 
beweglich wäre? 

Von  der  s.  g.  Dilatationstheorie  können  wir  bei  Firu- 
und  Gletscherbewegung  ganz  absehen;  wäre  dieselbe  auch  nicht 
schon  durch  FoRHKS  so  gründlich  widerlegt  worden,  dass  selbst 
ihre  eifrigsten  Verfechter  CharpkntEEB  und  AGASSIS  sie  über- 
gaben, so  würden  die  Unzahl  klaffender  Spalten,  welche  das 
Eis,  sowohl  der  Alpen-  als  Inlandgletscher,  dismembriren,  jeden 
Gedanken  an  coutinuirliche  Gletseher-Bewegung  durch  wechsel- 
weise Zusammenziehung  und  Ausdehnung  der  einzelnen  Eiskörper 
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Dicke  des  Eises. 

Eine  auf  nahezu  ebenem  Hoden  abgelagerte  Fimmassc  kann 
dnreli   Absehmclzwässcr  die   Beweglichkeit   und  Arbeitsfähigkeit 
des  unten  vor  beginnenden  Gletschers  befördern,  und  durch  Ab- 
brechen am  Hand  dessen  Masse  vermehren.    Wenn  «1er  Firn  nicht 
jährlich  soviel  an  Masse  einhüsste,  als  er  durch  Schneefall  gewinnt, 
so   iniisste  er  sich  überhöhen;   Inlandgletscher  würden  auf  dem 
Rucken  am  dicksten  sein  und  Profile  zeigen,  welche  von  den 
beobachteten  völlig  abweichen.    Aus  meinen  Beobachtungen  am 
Gotthard  (1.  e.  S.Iii— 72;  152)  ergiebt  sieb,  dass  die  Dicke 
der   ehemaligen   Tessin-   und    lieussglctseher   vom  Firngebiet 
abwärts    zunahm;    da   das    Verhältniss    bei    Inlandeis   aber  ein 
anderes   sein   kann,   so   habe   ich  versucht  aus  NoUDENSK.JÖI.p's 
und   Kohnkhi  p's  Schilderungen   einige   Anhaitcpunkte  zur  Ab- 
schätzung der  Dicke  von  Inlandeis  zu  gewinnen.  Wenn 
Noi:i>ensk.jöi.i»  aueb  niebt  das  von  ihm  gesuchte  eisfreie  gröu- 
läudische  Hinnenland  gefunden  bat,  so  berechtigen  meteoro- 
logische Gründe  doch  zur  Annahme,   dass  die  atmosphärischen 
Niederschläge,  besonders  Schnee,  landeinwärts  abnehmen,  nament- 
lich nahe  den  Kältepolen.    (Nach  IIann's  Atlas  der  Meteorologie 
Hl.  XI    ist  das  jährliche  Niedersehlagsquantum  an  Grönlands 
Süd-  und  Südwestkfiste  (SO — 130  (Yntimcter;  ostwärts  und  nord- 
wärts 20— 60  Ontimeter.)    Deshalb  ist  a  priori  zu  erwarten,  dass 
der  Firn  im  Hinnenland  geringere  Dicke  besitzt,  als  der  ihn  um- 
wallende Gletscher  (coiitinuiiiiche  Bewegung  beider  vorausgesetzt). 
Etwa    73  Kilometer   vom    Hand    des    I  kat  ok  fj  ord  gl  et  sch  ers 
erreichten   .If.nskn    und   KoitNKlttT   ans   dem  Eis  hervorragende 
Klippen  (Nunatakker):  hier  war  die  lokale  Eisdieke  also  =  Null: 
aber  auch    ostwärts  war  das  Eis  an  mehreren  Stellen  zersplittert, 
und  es  sah  aus  als  ob  die  Klippen  unter  dem  Eis  fast  zu  dessen 
Oberfläche   reichten   und   daran   wären,   als  Nunatakker  durch- 
zubrechen    (1.  c.  S.  17*).     Nächst  unter  Jensen'»  Nunatakker 
besitzt  die  Oberfläche  des  1  k at o kg I e t s c he r s  ein  4:t,4  Kilometer 
langes  Gegen  gefalle  von  0,0132,  welches  dem  schrägen  Abschnitt 
des  oberen  Gletseherrandeg  gegen  den  Klippberg  zukommt.  Das 
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Gefalle  ilor  Oberfläche  auf  den  nächsten  9'/4  Kilonieter  abwärts 
betraf  aber  0,0054  (siehe  Karte,  1.  c.  S.  166);  daher  unge- 
fähre Eisdicke  daselbst:  4750  X  [0,0132  +  0,0054]  =  88  Meter. 
NoRDKNSKJöld  und  die  von  ihm  ausgeschickten  Lappen  haben 
dagegen  auf  dem  Inlandeis  des  Aulaitsivik  (=  Tasiusarsoak- 
fjord)gletschers  keine  Nuuatakker  bemerkt,  nachdem  die  Rand- 
klippeu  passirt  waren.  Dürfte  man  annehmen,  dass  die  /wischen 
den  Lappstationen  1626  Meter  und  1947  Meter  (siehe  Karte  No.  2 
zu  NoKPENsKJöiaVs  citirtem  gröuländis<'hem  Reisewerk)  97  Kilo- 
meter weit  gleichförmig  ansteigende  Firnfläehe  dein  vom  Gletscher- 
fuss gleichmässig  ansteigend  gedachten  Hoden  des  Inlandeises 
parallel  verläuft,  so  wäre  die  Firndicke  zwischen  diesen  Stationen 
800  Meter;  doch  sind  die  hier  gemachten  Aunahmen  derartig, 
dass  die  wirkliche  Dicke  nur  ein  Hruchthcil  dieses  Grenz- 
werthes  sein  kann.  Da  die  Firnfläche  auf  Sp i tz bergcn's  Nord- 
ostland 2000  Fuss  fi.  M.  lag,  so  kann  die  Eisdicke  auch  hier 
nur  einen  Rruchthcil  davon  oder  von  (»00  Meter  betragen. 

Unter  derselben  Annahme,  wie  sie  eben  für  den  Firn  des 
Aulaitsivikgletschers  gemacht  wurde,  ergiebt  sich  als  Eisdicke 
desselben  zwischen  Station  12  (1014  Meter)  und  18(1510  Meter): 
225  Meter;  zwischen  18  und  der  Depression  (1550  Meter)  vor 
dem  äusserten  Firnrand  ca.  360  Meter.  Noui>exsk.iöu>  und 
BRHC.fiRF.N  beobachteten  auf  ihrer  ersten  Wanderung  über  den 
Aulaitsi  vikgletscher,  etwa  40  Kilometer  von  dessen  Rand,  einen 
Gletscherbrunnen.  ;>Die  gewaltige  brausende  Wasserinasse  hatte 
sich  ein  vertikales  Loeh  gebohrt,  vermuthlich  bis  hinab  auf  den 
sicherlich  mehr  als  1000  Fuss  (300  Meter)  tiefer  liegenden 
Felsboden  des  Gletschers*  (1.  e.  S.  149).  Als  Dicke  des  Ikatok- 
gletschers,  zwischen  den  Stationen  2730  Fuss  und  4070  Fuss, 
d.  i.  der  Mittelpartie  zwischen  den  oberen  Nunatakker  und  den 
Randklippen,  ergiebt  die  Construction  390  Meter. 

Die  AbbrAche  der  Spitzbergengletscher  gegen  das  Meer 
sind  30—  100  Meter  hoch;  der  Abbruch  des  T asiusarsoak - 
gletschers  (Station  1  —  2  auf  Profil  zu  oben  erwähnter  Karte) 
circa  250  Meter;  Abbruch  des  Ikatok gletschers  (Karte  auf 
S.  106  von  N<mnEN.SK.IÖLI»"s  Werk)  840^  820  Fuss  oder  257  Meter; 
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die  Dicke  eines  35  Meter  aus  dein  Wasser  hervorragenden  Eis- 
klotzes berechnet  NoitDKNSKJÖLD  zu  250  Meter  (I.  e.  S.  414). 

Obwohl  diese  Ziffern  nur  rohe  Approximationen  sind,  so 
lassen  sie  doch  erkennen,  dass  mau  im  allgemeinen  die  Dicke  des 
Inlandeises  wohl  überschätzt  hat  Sie  muss  in  Folge  lokaler  Ver- 
hältnisse und  verschiedener  Geschwindigkeit  des  Eisstromes  not- 
wendig variiren;  aber  man  darf  mit  Grund  anuehmen,  dass  sie 
sich  im  Unterlauf  zwischen  deu  Grenzen  100  Meter  und  400  Meter 
bewegt.  Nach  den  Daten  vom  I  katokgl  et  scher  nimmt  die 
Eisdicke  landeinwärts  ab  (390  Meter  und  90  Meter);  die 
Abnahme  am  Aussenrand  (390  Meter  und  2f>0  Meter)  ist  Folge 
der  Ausbreitung  und  des  Schwynt. 

Selbst  bei  geringen  Schneeuiederschlägen  im  Inneren  eines 
Landeisfcldes  musste  aber  im  Verlauf  der  Zeit  die  Firndicke  zu- 
nehmen, wenn  nicht  eine  Abfuhr  von  Eis  stattfände.  Es  hat  eine 
Verdunstung  und  (im  Sommer)  Ab  Schmelzung  von  der 
Oberfläche  statt;  eine  Ab  Schmelzung  am  Boden  aber  nur, 
wenn  die  Bodentemperatur  über  Null  oder  sehr  wenig  darunter 
liegt.  Um  Eis  von  —  1 0  zu  schmelzen ,  ist  ein  Druck  von 
133  Atm.  oder  1400  Meter  Eisdicke  erforderlich.  Wäre  der  Firn 
des  Tasiusarsoakgletschers  auch  800  Meter  dick  (was  er  nach 
obigem  nicht  sein  kann),  so  würde  er  dennoch  auf  dem  Bodeu  fest- 
gefroren liegen  bleiben,  wenn  daselbst  die  Temperatur  —0,6°  unter- 
stiege. Diese  Thatsache  muss  mancherlei  Reflexionen  wecken  Ober 
das  Klima  zur  Eiszeit  und  die  Meereshöhe,  in  welcher  sich  bei 
demselben  schreitendes  Inlandeis  bilden  konnte. 

Schmelzwasser  zwischen  Firueis  und  seinem  ganz  glatt  ge- 
dachten Felsboden  muss  zwar  deu  Itei buugscoeffieienteu 
vermindern.  Würde  derselbe  aber  auch  nur  0,03,  so  könnte  der 
Firn  des  Tasiusarsoakgletschers  doch  nicht  abgleiten,  denn 
die  mittlere  Neigung  zwischen  den  Stitionen  1(526  Meter  und 
1947  Meter  beträgt  auf  97  Kilometer  Entfernung  nur  0,0033. 
Dagegen  muss  das  Firuschmelzwasser  die  Bewegung  des  in 
tieferem  Niveau   beginnenden  eigentlichen  Gletschers  befördern; 

')  Nach  Hopkins  ist  der  Reibungscoefficient  von  solidem  Eis  auf  rauhem 

Sandstein  tn  20"  =  0,364. 
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und  sollte  solches  Wasser  hob em  Druck  seine  Entstehung  aus 
Eis  verdanken,  so  ist  selbst  denkbar,  dass  es  an  einer  anderen 
Stelle,  wo  der  Druck  aus  irgend  welchem  Grund  geringer  ist, 
wieder  gefriert.  Dadurch  wäre  allerdings  eine  durch  Unilageruug 
bewirkte  Fortbewegung  der  Firneismasse  eingeleitet. 

Schub  am  Abbrtichrande. 

Bei  der  geringen  absoluten  Festigkeit  des  Eises  wird  dasselbe 
unter  massigem  Druck  zerquetscht  und  es  ist  wohl  hauptsäch- 
lich seiner  (wenn  auch  nur  wenig)  unter  Null  liegenden  Tempe- 
ratur zuzuschreiben,  das«  sieh  die  Scherben  bei  jeder  Druckver- 
minderung  wieder  consolidiren  und  dass  festes  Gletschereis  in 
der  Tiefe  überhaupt  existirt.  Lose  gefallener  trockener  Schnee 
und  kleine  Eisstücke  besitzen  einen  Böschungswinkel  von  30°. 
Bestünde  ein  zerquetschtes  Eisfeld  von  der  Dicke  d  aus  losen 
(nicht  wieder  zusainmengefrorenen)  Körnern,  so  würden  dieselben 
gegen  eine  vertikale  Wand  von  1  Meter  Breite  und  d  Meter  Höhe 

den  Druck  J/2  d«  .  920  (tn  .  [45  —  j\  f  =  153,32  d2  Kilogramm 

ausüben,  wenn  1  Kubikmeter  Eis  920  Kilogramm  wiegt.  Dieser 
Druck  stellt  eine  bewegende  Kraft  vor,  welche  aber  nur  am  Aussen- 
rand  der  horizontalen  Eisdecke  wirksam  werden  kann,  weil  die  in 
ihrem  inneren  vorhandenen  gleichartigen,  nach  allen  Richtungen 
wirkenden  Drücke  sich  aufheben.  Ist  der  Aussenrand  frei,  so 
huscht  sich  (da  dann  diesem  Druck  kein  Gegendruck  entgegen- 
steht) das  Eisfeld  ab,  und  zwar  wegen  auderer  noch  dazwischen- 
tretender Einwirkungen  meist  in  einer  couvexeu  continuirlich  ge- 
rundeten Fläche,  wie  solche  auch  die  Säume  von  Gletschern  auf 
ebenem  Boden  zeigen  (siehe  z.  B.  die  Zeichnungen  auf  S.  146 
von  NoRDENSKJÖLD's  Buch).  Mit  dieser  Herstellung  des  Gleich- 
gewichts ist  die  Bewegung  des  Plateaueises  auf  horizontaler  Fläche 
aber  auch  beendet;  und  wenn  es  —  wie  Alaska's  »fossile 
Gletscher«  —  durch  eine  Schuttdecke  gegen  Abschmel/.uug  von 
oben  und  etwaige  Verdickung  durch  neue  Schnecmasseu  geschützt 
ist,  so  bleibt  es,  wenn  die  Temperatur  seiner  Unterlage  0°  unter- 
steigt, unverändert;  oder  es  schmilzt  alhnälig  von  unten  ab, 
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wenn  die  Bodentemperatur  0°  übersteigen  sollte.  Denkt  man  sich 
dagegen  den  l'lateaufirn  über  eine  flachgcwölbte  Flüche  ausge- 
breitet, auf  welcher  er  weiter  abwärts  in  (ans  anderen  Gründen 
bewegteu)  Gletscher  übergeht  ,  d.  h.  so  zu  sagen  von  einer 
Gletscherwand  umzogen,  so  schiebt  er  auf  diese  mit  einem  nach 
obigem  zu  beurtheilendeu  Druck,  welcher  die  Bewegung  des 
Gletschers  lordern  mag;  weicht  die  Gletscherwaud,  so  folgt  ihr 
die  Firnböschung,  und  so  lauge  Schneefalle  den  Firn  zu  conser- 
viren  vermögen,  dauert  diese  Beweglichkeit,  wenigstens  an  seinem 
Band  gegeu  den  Schreitgletscher. 

Die  Schilderungen  des  Inlandeises  auf  Spitzbergens  Nord- 
ost lau  d  scheinen  mir  Belege  für  diese  Anschauungsweise  zu 
bieten.  Nur  bestand  dort  die  Dismembriruug  des  Firueises  nicht 
in  Zerquetschung  zu  kleinen  Scherben,  sondern  in  Zerreisuug  zu 
langen  Bändern  durch  Spalten  in  Streichrichtuug  der  nach  dem 
Busen  nördlich  von  Gap  Mohn  sich  senkenden  Gletscherfläche. 
Entlang  diesen  Spalten  (siehe  Figuren  bei  Noudensk.jöli>  S.  162 
und  163)  sitzt  das  Firneis  nach  dem  eigentlichen  Gletscher  hin 
ab;  Querspalten  zerlegen  die  Kishändcr  in  Blöcke,  welche  den 
oben  für  Fisscherben  bezeichneten  mechanischen  Vorgängen  gleich- 
wohl unterliegen.  Aus  dem  Profil  des  Tasiusarsoakgletschers 
(Karte  No.  2  zu  NoltHF.NSK.JÖLDs  Beisewerk)  möchte  ich  schliesseu, 
dass  nahezu  unbeweglicher  Firn,  dessen  Masse  wesentlich  nur  durch 
Abschmelzung  von  oben  regulirt  wird,  sich  von  Station  15(51  Meter 
(176  Kilometer  vom  Glctsehcrrand)  landeinwärts  zieht.  Vor  ihm 
liegt  (zwischen  Station  18  =  1510  Meter  und  1561  Meter)  eine 
etwa  60  Kilometer  breite  flachwellige  Depression,  unter  welcher 
die  Fisdieke  vermuthlich  am  bedeutendsten  ist.  Hier  sammeln 
sich  die  oberflächlichen  Schneeschmelzwässer  in  Seeu  und  Flüssen, 
deren  Ausdehnung  auf  weniger  Eisspalten  deutet.  Auch  dies 
Gebiet  dürfte  trotz  seiuer  sommerlichen  Wasserdecke  noch  in  die 
Categorie  des  unbeweglichen  l'lateaueises  gehören;  an  seinem  Band, 
bei  Station  18,  beginnt  erst  der  eigentliche,  0,013  abfallende, 
118  Kilometer  lange  Gletscher,  und  zwar  mit  sehr  zerrissenem 
Eis.  Solchem  begegnete  man  im  übrigen  besonders  au  Stelleu, 
wo  der  Gletscher  sein  Gefälle  plötzlich  änderte,  bei  Station  4  —  5; 
11;  14. 
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Gletaoberbewegnng. 

Im  Vorgehenden  wurde  schon  einiges  erwfdmt,  was  ausser 
Firn  auch  Gletscher  betrifft,  und  worauf*  deshalb  im  Folgenden 
Bezug  zu  nehmen  sein  wird.  Kutschte  das  Gletschereis  auf  einer 
glatten  schiefen  Ebene  einfach  ab,  so  müsste  diese  «'ine  Neigung 
besitzen  gleich  dein  Keibungswinkel  zwischen  Eis  und  (wir  wollen 
annehmen)  polirtem  schlüpfrigem  Gestein,  entsprechend  etwa  dem 
Keibuugscoefficienten  eines  stahlbesehlageneu  Schlittens  auf  Eis- 
bahn, d.  i.  9  =  0,03,  wozu  der  Keibungswinkel  1°  43'  gehört, 
Auf  sanfter  geneigtem  Hoden  würde  sich  unter  der  gemachten 
Voraussetzung  kein  Gletscher  bewegen,  nicht  einmal  wenn  der 
Boden  eine  mathematische  Ebene  wäre.  Dass  die  Dilatation  nicht 
vis  motrix  sein  kann,  wurde  schou  oben  auseinandergesetzt.  Man 
bat  öfters  gesagt,  dass  die  im  Firngebiet  sich  anhäufenden  Sehnee- 
und  Eismasseu  durch  ihren  Druck  Bewegung  des  Firns  und 
Gletschers  verursachen  könnten;  dass  dies  mit  Firn  auf  horizon- 
taler Unterlage  nicht,  au  seinem  Gletscherraud  aber  nur  in  sehr 
beschränktem  Maass  der  Fall  sein  kann,  wurde  im  vorigen  Ab- 
schnitt gezeigt;  ebenso  dass  die  Voraussetzung  einer  grossen 
Schnee-  oder  Eistiefe  inmitten  von  Inlandeis  überhaupt  weder 
der  Erfahrung  entspricht,  noch  meteorologischen  Kegeln.  Eher 
könnte  man  schliessen,  dass  atmosphärische  Niederschläge  die 
Dicke  des  den  Firn  umwallenden  Landeises  in  nach  aussen 
zunehmendem  Maasse  direkt  vermehren. 

Setzen  wir  die  oben  (unter  -Firn«)  begonnene  mechanische 
Betrachtung  über  den  Schub  durch  Abrutschung  zer- 
trümmert gedachten  Eises  weiter  fort,  so  ergiebt  sich  folgendes: 

Der  Schub  auf  eine  1  Meter  breite  vertikale  Wandfläche  in- 
mitten einer  d  Meter  dicken  Eisschicht  auf  horizontaler  Unter- 
lage beträgt:  P  =  lri  d2  y  ^tn(45 —  g") J  ' Wenu T  das  Gewicht  vou 
1  Kubikmeter  Eis,  p  der  natürliche  Böschungswinkel  der  Eisköruer. 
(Der  von  beiden  Seiten  gleich  grosse  Schub  hebt  sich  dicscufalls 
in  der  Wand  auf.)    Für  diesen  Ausdruck  können  wir  schreiben : 

P  =  V'j  d2  t  cot  p  „        f  ,„ ;  und  da  '/»  d2  cot  p  =  f  =  dem  drei- 
'  2  (1  -f-  sin  p)'  '  1 

eckigen  Querschnitt  des  auf  der  Ahlösungsfläche  gegen  die  Wand 
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schiebenden  Eiskciles:  P  =  f i 


sin  2  p 
1  +  sin  f,)a 


1°. 


Ist  die  Eisschicht  um  tleu  Winkel  ß  gegen  den  II  orizontge  neigt, 
so  besitzt  der  abwärts  gegen  die  gedaehte  Wand  schiebende  drei- 

eekige  Keil  den  Querschnitt  f  =  »/*  d2  ,  und  übt  den 

Druck  P'=  '/ad»7 


COS  ,3  COS  p 


sin  2  p 


Der 


g«'geu    sie  aus. 
»in  (p  —  ^»)    2  (1  4-  hin  p}1    "  * 

aufwärts     sehiebende    Keil    bat    dagegen    den  Querschnitt 

f'=  i/.d»Tf  ^  und  drflekt  mit  P"  =  t/,d»T  •  •T.X*  '  *■ 

.siii{p-h,l)  /J      '  siii(p-f-fl)  2(1 -t- sin p/' 

Die  Druckdifferenz,  welche  die  Wand  abwärts  zu  schieben  sucht, 
ist  mitbin:  P -  P"-  V,  *«T  ~  S^) 

oder  angenähert,  P  -  P"  =  »/a  d2  T  sin  ß  ^^-*{  •  •  •  2°. 


Abschnitt 


Deukt  man  sieh  einen  Gletscher  von  grosser  Länge,  gleich- 
formiger  Dieke  und  Neigung,  durch  Querwände  in  so  viele  Streifen 
zerlegt,  dass  die  gegen  jede  Wand  drückenden  Böschuugskeile  je 
die  Glctscherdicke  einnehmen,  so  repräsentiren  die  in  jedem  dieser 
Streifen  stattfindenden  Schubdifferenzen  P'  —  P"  den  Schub  des 
Gletschers.  Ein  solcher  Streifen  hat  (hier  die  stets  klein  anzu- 
nehmende Neigung  des  Bodens  ausser  Acht  gelassen)  pr.  Ureitcn- 
einheit  das  Volumen  2  d2  cot  p,  und  das  Gewicht  2  d3  cot  p  .  y, 
womit  er  auf  der  schiefen  Ebene  mit  der  Kraft  2d2eotpY  sin  ß  abzu- 
rutschen strebt,  welcher  der  Keibungswiderstand  2d2cot  p.^.cp.cosß 
entgegenwirkt  (<p  =  Keihungscoeffieient).  W'ir  erhalten  also  die 
Gleichgewiehtsgleiehung: 

'  ,  d2  Tf  sin  ß  *f  +  2  d«  001  p  T  sin  ß  =  2  d2  cot  p  .  T  .  ?  .  cosß; 

woraus  angenähert : 


cot 


p       T  \         4  *  (1  +«np)V 
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für  den  Neigungswinkel  fi  einer  glatten  Ebene,  auf  welcher  unter 
den  geinachten  Voraussetzungen  ein  Gletscher  in  Bewegung 
kommen  kann. 

Das  wesentlichste  Ergebnis»  dieser  gauz  elementaren  Unter- 
suchung ist,  dass  die  Dicke  des  Gletschereises  bei  dieser 
Bewegungsweise  schliesslich  nicht  in  Betracht  kommt, 
weil  sowohl  der  Schub  als  der  Widerstand  gleichzeitig 
mit  der  Eisdicke  zunehmen;  dass  also  Theoriecn  hinfällig 
werden,  nach  denen  vielfach  grössere  Dicke  diluvialen  Gletschern 
ermöglicht  haben  soll  hunderte  von  Meilen  über  so  flach  geneigten 
Hoden  zu  rutschen,  dass  jeder  Gletscher  jetziger  Dicke  darauf  als 
Plateaueis  liegen  bleiben  würde.  Gegen  die  gemachte  Praemisse 
(Schub  durch  Abrutschung  zertrümmert  gedachteu  Eises)  könnte 
eingewendet  werden,  dass  theils  die  Cohäsiou  des  Eises  ver- 
nachlässigt worden  ist,  d.  h.  die  Höhe  auf  die  es  sich  senkrecht 
abschneiden  lässt,  ohne  uachzurollen,  theils  etwaige  Belastung 
desselben.  Es  wäre  leicht  diese  beiden  Variabelen  mit  in  Rech- 
nung zu  ziehen  —  das  Wesen  des  Schlussresultates  würde  da- 
durch aber  nicht  geändert.  Ich  habe  sie  nicht  berücksichtigt,  weil 
als  Belastung  eines  Gletschers  doch  nur  Eis  und  Schuec  in  Be- 
tracht kommeu  können,  von  denen  letzterer  aufhört  todte  Be- 
lastung zu  sein  sobald  er  an  der  Böschung  Theil  nimmt,  erstercs 
aber  schon  bei  mässiger  Dicke  unter  seinem  Gewicht  zertrümmert 
sein  und  gleich  dem  übrigen  Gletschereis  schieben  müsste.  Co- 
häsion,  in  oben  angedeutetem  Sinn,  besitzt  das  Gletschereis  ohne 
Zweifel,  sonst  gäbe  es  keine  Gletschcrabbruchwäude  und  keine 
Eisberge.  Wie  schon  einmal  angemerkt  wurde,  ist  die  ange- 
nommene Zerdrückuug  des  Eises  aber  nur  als  momentaner  Zustand 
aufzufassen,  welchem  Wiederverfestiguug  folgt,  sobald  der  Druck 
aus  irgend  welchem  Grund  nachlässt.  »  Dieses  ununterbrochene 
Oscilliren  der  einzelnen  Thcile  zwischen  zwei  Aggregatzustäuden 
verursacht  eine  ständig  auhebeude  und  ständig  wieder  gebremste 
Bewegung  und  verleiht  dem  Gletschereis  als  Ganzem  gleichzeitig 
die  Eigenschaften  des  Festen  und  Flüssigen «  (Geol.  Beob.  im 
Tessiuthal  S.  71,  72);  d.  i.  »Viscosität«.  Das  Wesen  und  die 
Bedingung  der  Gletscherbewegung  durch  Viscosität  findet  in  den 
oben  entwickelten  Gleichungen  theilweise  ihren  Ausdruck;  anstatt 
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des  liösehungswinkels  p  hätte  mau  einen  Viscositätswiukel 
einzuführen,  weleher  sieh  /.war  direkter  Beobachtung  entzieht 
(weil  nur  im  Inneren  der  Gletschcrmasse  toto  et  tanto  statthabend,', 
aber  zwischen  0°  und  30"  liegen  durfte,  uämlieh  zwischen  dem 
Böschungswinkel  des  Wassers  und  jenem  von  Eisseherhen  oder 
losem  troekeuem  Sehuee. 

Führen  wir  in  ohensteheudeu  Ausdruek  für 

cot  ß  =  1  (l      V» [j-^J,  J)  ein:  f  =  0,03,  p  =  30°,  so  wird 

der  Neigungswinkel  ß  der  glatten  Ebene,  auf  weleher  ein  Gletscher 
aus  angenommenem  (irund  gerade  uoeh  gleitet  :  ß  =  1°  20' 
(cot  ß  =  38,89;  tn  ß  =  0,0254).  Dieser  Winkel  ist  14"  kleiner 
als  der  Keihungswinkel  des  Eises  auf  glatter  Unterlage  (1°  43); 
und  die  Differenz  ein  Maas»  für  den  Autheil,  welchen  innere 
Drfieke  an  der  Glctseherbewcguug  haben  ■). 

Vergleichen  wir  mit  diesen  theoretischen  Werthen  die  Ge- 
fälle bestehender  Gletscher.  In  der  Schweiz  variiren  die- 
selben zwischen  3°  und  50°,  doch  sind  so  steile  Eisgehänge  gar 
nicht  mehr  als  Gletscher  zu  rubrieiren.  Die  Überflächenneigung 
Spitzbergisehe  r  Gletscherströme  ist  10 — 20°.  Das  Inlandeis 
des  Spitzherger  Nordostlandes  senkt  sieh  nach  der  Wahleu- 
berghay  mit  ca.  0,023  =  1°  20',  sein  Boden  mit  ca.  0,014  =  0°  47', 
wenn  man  Länge  =  25  Kilometer,  M.  II.  =  2000'  schwed. 
=  503  Meter,  Dicke  (oben)  =  250  Meter  annimmt.  Das  Grön- 
ländische Inlandeis  fällt  von  der  letzten  Lajmstation  iu  1947 Meter 
M.  II.  zum  Tasiusarsoakfjord  auf  340  Kilometer  Entfernung, 

')  Bewegte   »ich   viwos«*  Eis ,  mit  dorn  »ehatzuugHweims  angenommenen 

0-+-30  0  +  0,03 

Böschungswinkel  p         kf  — - 15"  und  Reibungbcwfficienten  f  —  --0,015, 

genau  nach  demselben  Gesetz  wie  zertrümmertes  Kis,  so  würde  ein  daraus  Im- 
stehender  Gletscher  auf  (i  —  0"  !)'  geneigter  glatter  Ebene  fÜMflOO  (cot  fi  —  3.VJ,7; 
tn  fJ  —  0,(K)'J,S).  Da  aber  für  die  Wald  von  9  und  0  ein  weiter  Spielraum  bleibt, 
weleher  bei  Mattgel  an  Beobachtutigstnaterial  auch  nieht  leieht  eingeschränkt 
werden  kann,  so  dürfte  M  nützlich  sein  dio  Grenzen  zu  kennen,  innerhalb 
welchen  ß  liegen  kann,  durch  Einführung  von  Extremwerthen  für  ?  und  p. 
Es  wird  für  ip  —  0  und  p  =  0:  00t  ß  =  «;  ß  =  0 

?   r-   0      »       p   rrr   <»0  =     »     ß   rrr    » ;   ß   —  0 

<p  =  1    »    p  =  o:     »   ?  -  1,5;  ß  =  33°  40' 
9  =  1    »    p  =  90:  »  ß  =  1,0;  ß  =  45«. 
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bummarisch  0,0057  ah;  oder  nach  Abzug  von  250  Meter  Eisdicke 
(hei  Station  1047),  mit  0,005  =  0°  17'  Bodcngefalle.  Der 
118  Kilometer  lang«  Gletseherstrom  desselben  (von  Station  18 
abwärts)  besitzt  eine  Oberflächenneigung  von  0,0128  =  0°  45', 
und  (mu  h  Abzug  von  250  Meter  Eisdieke  bei  18°)  ein  Boden- 
gefälle von  0,0107  =  0°  35'.  Von  18°,  in  1510  Meter  M.  II. 
bis  1947  Meter  auf  162  Kilometer  0,0024  =  0°  9  .  Der  Absturz 
des  I  katokfjordgletsehcrs  hat  zwischen  Station  1G90'  und 
Itivdlek  (siehe  Karte  1.  c.  S.  168)  auf  12  Kilometer  in  Bogen 
gemessene  Länge  ein  Bodengefälle  von  0,0228  =  1°  18',  wenn 
mau  oben  257  Meter  Eisdieke  von  der  Meereshohe  abrechnet; 
zwischen  Jknskn's  Nunatakker  (4050)  und  Station  16MJ0'  auf 
5(5  Kilometer  Länge  ein  Gefälle  von  0,0132  =  0"  4G'  ohne, 
0,0177  =  1°  1'  mit  Berücksichtigung  der  Eisdicke  unten,  zwischen 
Jknsen'ö  Nunatakker  und  Itivdlek  ein  summarisches  Gefälle 
von  0,0187  =  IM'. 

Der  nur  0°  9'  resp.  0°  3'  abfallende  Firn  des  Tasiusarsoak- 
f j ordgletschers  muss  also  unbeweglich  liegen,  selbst  wenn  er 
nicht  auf  dem  Boden  aufgefroren  wäre,  und  selbst  wenn  man  ihm 
einen  den  willkürlichen  Annahmen  der  vorgehenden  Anmerkung 
entsprechenden  Grad  der  Viscosität  beimessen  wollte;  seine  Masse 
wird  äquilibrirt  durch  Schneefälle  einerseits  (denen  der  Küste 
wohl  nachstehend),  und  oberflächliche  Abschutelzuug  anderer- 
seits. Die  Schreitgletscher  des  Inlandeises  können  bei  einem 
Gefälle  von  0°  35'  und  1°  18'  nicht  durch  Gleiten  und  inneren 
Druck  des  Eises  in  Bewegung  erhalten  werden;  denn  dazu  wäre 
auf  mathematischer  Ebene  ein  Gefälle  von  1°  2!)'  erforderlich. 
Die  vorstehend  verzeichneten  Tot  algefälle  des  Inlandeises,  von 
Firutnitte  bis  Gletschennündung  0°  47',  0°  17',  1°  4'  reichen  noch 
weniger  aus  tun  seine  Bewegung  zu  erklären. 

Wir  müssen  also  noch  nach  anderen  Ursachen  für  die 
Bewegung  von  Gletschereis  suchen  als  Gleiten,  erleichtert  durch 
inneren  Schub.  Alle  anderen  Bewegungsursaeheii  in  ihrem 
Werth  gelassen,  glaube  ich,  dass  das  Eis  mancher  Gletscher  auf 
der  schlammigen  Grundmoräne  wie  mit  einem  Untcreismuhrgang 
zu  Thale  geht.  Der  Sehlanimstrom  folgt  natürlich  den  Boden- 
vertiefungen; die  einmal  in  Bewegung  befindliche  grosse  Eisinasse 
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muss  aber  auch  über  die  nackten  zwischeuliegeuden  Klippen 
schieben  —  ;  das«  dabei  die  Geschwindigkeit  an  verschiedenen 
Querprofilpunkteu  des  Eisstromes  sehr  ungleich  werden  kann,  ist 
ganz  natOrlich,  ebenso  die  Unregelmässigkeit  der  Bewegung  ein- 
zelner Bruchstücke  des  Gletschers  etc.<  (Geol.  Beob.  im  Tessiu- 
thal,  8.51,  52).  Der  Boden  eines  Gletschers  kann  niemals 
gleichförmig  abgeseheuert  werden;  denn  in  seinen  Uueben- 
heiten  und  Vertiefungen  arbeitet  die  ungleich  vertheilte  und  be- 
wegte Grundmoräne  verschieden  und  viele  im  Gletscherbett  hervor- 
ragende Klipphöcker  werden  von  ihr  umspült,  aber  weniger  über- 
spült und  hauptsächlich  nur  vom  übergesehobeneu  Eis  bearbeitet« 
(ibid.  S.  55).  »Nach  dieser  Anschauungsweise  würde  das  II  au pt- 
sächliche  eines  mächtigen  Gletscherstromes,  wenigstens  in  seinem 
Unterlauf,  nicht  mehr  das  Gletschereis  sein,  sondern  vielmehr  die 
darunter  sich  wälzende  Grundmoräne,  vergleichbar  mit  dem  Schutt 
der  Wildbäche,  Muhren,  Laves,  Moyas,  Nanta  sauvages  u  dergl. 
Und  gleichwie  beim  Ausbruch  eines  Wildbaches  der  Mantel  eines 
Schuttkegcls  nur  zu  relativ  geringer  Tiefe  wieder  durchfurcht 
und  in  Bewegung  gesetzt  wird,  gleichwie  in  einem  geschiebe- 
reichen Alpentluss  die  Gcrölleunterlage  des  Bettes  nur  zu  geringer 
Tiefe  aufgerührt  und  thalwärts  geführt  wird,  dürfte  auch  der 
auf  flachgeueigtem  Thalweg  über  dicke  Gmudmoränc  flicsseude 
Gletscher  schliesslich  nur  noch  die  oberen  Lagen  derselben  in 
Bewegung  erhalten,  während  die  unteren  zusammengepackt  liegen 
bleiben.  Der  U ebergang  aus  der  unbewegten  in  die  mitbewegte 
Schuttmasse  und  aus  dieser  in  den  eigentlichen  Schuttstrom  wäre 
ein  allmählicher,  die  Grenze  eine  örtlich  und  zeitlich  schwankende. 
Der  Grundmoräuc  mischen  sich  Eisblöcke  bei,  nach  oben  (im 
Querschnitt)  mehr  und  mehr,  bis  sie  eiue  zusammenhängende 
Decke  von  Packeis,  schliesslich  von  Gletschereis,  bilden.  Der 
Schuttstrom  wäre  also  in  diesem  Falle  das  Bewegende,  das 
Gletschereis  das  Bewegte  —  aber  dennoch  von  Bedeutuug  für 
den  ganzen  Vorgang  durch  seiue  innere  Beweglichkeit,  durch 
das  Schmelzwasser,  womit  es  die  Gruudmoräue  ständig  breiartig 
flüssig  erhält,  durch  das  Schuttmaterial,  welches  es  von  oben  zu- 
führt.  Von  einer  Erosion  des  Gletscher-  (bezügl.  Grundmoränen-) 
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bodens  kann  in  diesem  Fall  keine  Rede  mehr  sein,  und  hier- 
durch wird  die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  von  Thal- 
bildung durch  Gletscherwirkung  noch  mehr  eingeschränkt«  (ihid. 
S.  77).  »Die  Auffüllung  ganzer  Thalstrecken  mit  Grundmoräne 
und  hydrodynamische  Notwendigkeiten  lassen  einen  Gletscher- 
strom, wenigstens  in  seinem  Unterlauf  als  eisbedeckteu  Schlanmi- 
strom  erscheinen.  Die  Eisdecke  ist  zwar  keineswegs  unwesent- 
lich; immerhin  aber  führt  diese  Anschauungsweise  zu  einer  Ver- 
mitteluug  der  älteren  (Saussurr,  v.  Buch,  C.  Eschrr,  Sefotröm) 
und  neuereu  Ansicht  Ober  das  »Diluvium«.  Ein  Schuttstrom, 
welcher  meilenweit  uud  -breit  durch  das  Thal  wälzt,  ist  in  der 
That  eine  »petrodilauuische  Fluth«  (Srfström),  trotz  seiner  Bis- 
maske. Von  früheren  und  jetzigen  Ansichten  über  Dauer  und 
Energie  des  Vorganges  können  wir  zunächst  abschen,  solche  An- 
sichten sind  nicht  ganz  frei  von  der  Willkür,  womit  man  z.  B. 
bei  der  Constrnetion  eines  Profiles  verschiedene  Maassstäbe  für 
Abscissen  und  Ordinaten  wählen  darf:  das  Profil  wird  verzerrt, 
aber  deshalb  nicht  falsch.  Durch  die  Annahme,  dass  sich  das 
Uutergletschcrmaterial  nicht  nur  gleitend,  sondern  auch  wälzend 
fortbewegt,  und  zwar  in  einer  Fluth  von  Wasser  (nächst  unter 
dem  Eis),  hören  viele  Merkmale  auf  charakteristisch  zu  seiu, 
durch  welche  man  Gletsehcrschutt,  Stromschutt,  Wildhachschutt  etc. 
in  allen  Fällen  unfehlbar  unterscheiden  zu  können  vermcint< 
(ibid.  S.  90). 

Wenn  Schweizer  Gletscher  bei  mir  die  hier  wiedergegebene 
Auffassung  der  Gletscherbewegung  hervorriefen ,  so  scheinen 
Grönländische  (nach  Nordrnskjöld's  Schilderung)  dieselbe 
noch  mehr  zu  begrüuden ;  und  dadurch  gewinnt  sie  an  Bedeutung 
für  die  Glacialtheorie  der  Diluvialbildungen,  welche  sich  ja  mehr 
auf  die  Erfahrungen  an  jetzigem  Inlandeis  stützen  sollte  als  auf 
jene  an  Hochgebirgsgletschern.  Kuietiefe  Schneebrflhe  und 
Wasser  auf  dem  Eis  war  es,  was  Nordrnskjöld  am  21.  Juli 
Halt  gebot  (I.  c.  S.  227);  Seen,  Bäche,  Flüsse,  Wasserfälle 
sind  Hauptzüge  im  Landschaftsbild  grönländischen  Binneneises. 
Ihren  Weg  auf  dem  Eis  setzen  diese  enormen  Oberflächen  wasser- 
massen,  vermehrt  durch  die  Bodenschmelzwässer,  unter  ihm  fort; 
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entlang  den  verdeckten  Thalzügen,  welche  schliesslich  in  Fjorden 
münden.  Ks  handelt  sich  hier  nicht  mehr  um  Gletschcrbächo, 
soliden]  um  Ströme;  Schlaui  mströme  mit  Gestcinstrüiiunern 
und  Kisbrocken  beladen  (die  von  Detritus  durchsetzt  sind),  unter 
einer  Decke  von  Packeis,  das  aufwärts  iu  Eisblöcke  übergeht, 
und  durch  diese  in  das  weniger  gestörte  Gletschereis.  Würde 
diesem  ein  Theil  der  Bewegung  des  Sehlamnistromes  aber  auch 
nieht  direkt  mitgcthcilt,  so  würde  es  durch  l'nterspülung  «loch 
bald  Stütze  und  Stabilität  verlieren,  und  naehrutsehen  bis  es  auf 
dem  Fjord  schwimmt,  aufbricht  (1.  c.  S.  351),  und  sich  vom 
Gletscher  ablöst.  Erfolgt  eine  solche  Fortbewegung  des  Gletscher- 
eises zunächst  auch  nur  in  Linien  über  den  Thalzügen,  so  werden 
die  seitlichen  Partiecn  doch  mit  in  die  Bewegung  gezogen,  unter 
Mitwirkung  von  Gleiten,  innerem  Druck,  Viscosität  u.  a.  Ursachen; 
und  das  Endresultat  ist  Bewegung  der  ganzen  Masse  abwärts,  mit 
au  verschiedenen  Punkten  sehr  verschiedener  Geschwindigkeit, 
Stauungen  hier,  Beschleunigung  dort.  Die  grösste  Geschwindig- 
keit erhält  das  Eis,  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen,  üher  dein 
Ilauptstrom  des  verdeckten  Thalzuges;  dadurch  ist  die  ausser- 
ordentliche Geschwindigkeit  des  Jacobshavngletsehers  an  seiner 
Mündung  erklärlich:  3l,i— 22'  2  Meter  täglich,  nach  den  Messungen 
von  IlElXAND  und  Uammeu  (Zeitsehr.  d.  Deutsch,  geol  Ges.  1881, 
S.  G93;  N«»IU>KNsk.J<"»i.I>  I.  c.  S.  154).  KlNK  (ibid.)  berechnete 
die  Eismassc,  welche  jährlich  iu  dacohshavn  ausfliesst ,  zu 
1 44  Milliarden  Kuhikfuss  —  das  entspricht  dein  \Vasser<ptantum 
eines  Flflsschen  iu  derselben  Zeit  von  200  Fuss  Breite  10  Fuss 
Tiefe  hei  1  knop  Geschwindigkeit ;  wie  viel  grösser  als  ein  solches 
Flüsschen  muss  aber  der  Sehlanunstrom  unter  dorn  Jacobshavu- 
gletscher  sein,  mit  grösserem  Saiumelgebiet  als  dem  des  Tasins- 
arsoakgletsclu  rs,  über  welchem  auf  Nokdenskjüu/s  Karte  No.  2 
zu  einer  Entfernung  von  150  Kilometer  vom  Fjord  17  selbstständige 
Flußgebiete  verzeichnet  stehen?  Die  genannten  Milliarden  Eis, 
welche  in  Jacobshavn  münden,  sind  wohl  nur  ein  Bruchtheil 
der  Milliarden  Wasser,  welche  sie  transportirten ;  aber  die  Eis- 
berge sieht  man,  die  Wasserströmo  verlieren  sich  unbemerkt  im 
Meer,  nachdem  sie  ihre  Arbeit  verrichtet.    Sollte  die  entsetzliche 
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Wirbelströmung  zwischen  Tasi  usarsoak-  und  Aulaitsivik- 
fjord,  aus  welcher  »Sofia«  mit  knapper  Noth  wieder  frei  ging 
(1.  c.  S.  352  auch  S.  III)  nicht  ebensowohl  dem  Wasscrstrom 
des  dort  mundenden  Gletschers  zuzuschreiben  sein  als  dem 
Gezeitenwechsel  ?  J). 

Ein  Blick  auf  die  Karte  über  Grönland  (Nordenskjöu) 
No.  f»)  zeigt,  dass  das  Inlandeis  auf  der  Westküste,  bis  hinauf 
nach  Uperuivik  (73°  N.  Br.),  durch  ein  stellenweise  1(50  Kilometer 
breites  Vorland  vom  Meer  getrennt  ist,  welches  letztere  Gletscher 
nur  an  einzelnen  Punkten  im  Hintergrund  von  Fjorden  erreichen. 
Diese  Fjorde  erscheinen  dadurch  wie  die  Mündungen  der  Thal- 
züge aus  dem  Innern,  in  welchen  sich  die  Uutereisschlammströme 
wälzen  und  ihre  Eisdecke  mit  sich  ziehen.  Wo  zwischen  grösseren 
Flüssen  keine  oder  nur  kleine  Gletseherbäche  unter  dem  Inlandeis 
hervortreten,  ist  dessen  Ausschub  unbedeutend,  nicht  grösser  als 
dass  im  Verlauf  des  Sommers  abschmelzen  kann,  was  im  ganzen 
Jahr  hinzukam ;  hier  erreicht  der  Eissaum  den  Mecresstraud  nicht 
mehr,  er  mag  stossen  und  sehwynten,  scheint  aber  im  grossen 
Ganzen  im  Rückzug  be^riHen,  denn  Kundhöcker  auf  dem  Vorland, 
u.  a.,  beweisen,  dass  es  einst  gletscherbezogeu  war  (Zeichnungen 
1.  e.  S.  112,  147  »> 

Das  Problem  der  Gletseherbewe«nin<i  verwandelt  sich  nach 
Vorgehendem  in  ein  unrein-hydraulisches.  Betrachten  wir  es  also 
aus  diesem  Gesichtspunkt,  eingedenk  dass  es  sich  hier  bei  Be- 
nutzung hydraulischer  Formeln  lediglich  darum  handelt,  über  die 
theoretischen  Bedingungen  klar  zu  werden,  unter  welchen  gün- 
stigsten Falles  Bewegung  eintritt.    Entsprechen  diese  Bedingungen 

')  Nach  Druck  dietes  habe  ich  Uammek's  u.  a.  Berichte  vorn  Jacobsha  vn - 
glctscher  nochmals  durch  lesen  und  finde,  d.iss  viele  der  dortigen  Krsoheinungen 
geradezu  zwingen  dem  Gletseherstrom  die  Hauptrolle  bei  Bewegung  des  Schreit- 
gletschera  zuzutheilen. 

*)  Der  besonder»  1870  von  Nordes  skjuli>  (u.  a.J  beobachtete  Vorstos«  grön- 
ländischer Schreitgletscher  steht  mit  dem  allgemeinen  Rückzug  des  l.andeisrundea 
nicht  in  eausalem  Widerspruch  —  beide  sind  durch  vermehrte  Abschmelzung 
bedingt,  welche  die  Wassermasse  der  Untcreisströme  vergrößert  und  dadurch 
beschleunigte  Abfuhr  des  Kisea  in  den  eigentlichen  Schreitgletschern,  also  Vorstoss 
dersell»en,  verursacht. 
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der  Erfahrung  nicht,  so  winl  Bewegung  (aus  der  angenommenen 
Ursache)  um  so  weniger  stattfinden  können,  als  eine  Menge 
Hindernisse  vorliegen,  die  in  der  Rechnung  keinen  Ausdruck 
finden. 

Nach  Eytelwein  (Mechanik  fester  Körper  und  Hydraulik) 
ist  die  Geschwindigkeit  v   eines  Stromes  mit  dem  Gefälle  tu  ß, 

dem  Querschnitt  s,  und  Umfang  p  :  v  =  89,35  j/1"^8  par.  Fuss. 
Für  einen  unter  Eis  sich  bewegenden  Strom  von  der  Tiefe  a 
und  Breite  h  ist  s  ae  a  h,  p  s  2  (a  +  b),  -  =  2(-a-+-l)'  °^er' 
wenn  die  Stromhreite  so  gross  angenommen  wird,  dass  dagegen 
die   Tiefe   ausser   Acht   gelassen    werden   kann:  -  =      =  *  . 

Daher  v  =  89,35         *  =  63,18  \  tu  ß  .  a  4°. 

Nach  Mitnckr  (Art.  Stoss«  im  Neuen  Grhlek)  wird  eine 
Kugel  vom  Durchmesser  o  und  dem  spec.  Gew.  f  in  einer  Flüssig- 
keit vom  spec.  Gew.  1   und  der  Geschwindigkeit  v  fortbewegt, 

wenn  o  =  0,03943  -     (  par.  Fuss.    Nehmen  wir  y  =  2,5  an,  so 

wird  o  =  0,0263  .  v2  5° 

Gleichung  4°  u.  5°  zusammengezogen,  ergehen  tnß  =  O^Oopj  ß0 

Münchens  Formel  setzt  voraus,  das»  das  Gerölle  ganz  in 
Wasser  getaucht  ist;  daraus  folgt  als  geriugste  hier  zulässige 
Wassertiefe  a  =  o,  und  als  Grenzwerth  für  ß  (unter  dieser  Voraus- 
setzung): tu  ß  =  0,0005;  ß  =  0°  33'. 

Dies  ist  das  geringste  Gefälle,  welches  ein  zwischen 
Boden  und  Fis  fli essender  Wasserstrom  besitzen  muss,  wenn  er 
fähig  sein  soll  Geschiebe  zu  führen  (deren  Durchmesser 
die  Wassertiefe  erreichen  darf),  d.  h.  die  hauptsächlichste  Arbeit 
zu  verrichten,  welche  Gletschern  geologische  Bedeutung  giebt. 
Dies  ist  aber  auch  das  Minimalgefälle,  welches  vorausgesetzt 
werden  muss,  wenn  die  Gletscherbewegung  wesentlich  durch  den 
verdeckten  Hodenstrom  erregt  und  erhalten  werden  soll,  wie  wir 
zu  beweisen  unternommen  haben.   Nach  S.  21/22  ist  das  Gefälle  des 
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Wahlenbergbaygletschers  (S pi t/.bergc  11 )  :  1°  20' 
ohne,  0°  47'  mit  Berücksichtigung  der  Eisdicke. 

Tasiusarsoakgletschers  (Grünland)  excJ.  Firn: 
0°  45'  ohne,  0°  35'  uiit  Berücksichtigung  der  Eindicke. 

Ta8iu8ar8oakglet8cher8  (Grönland),  trockener 
Firu:  0°  9'  (Eisdicke  kommt  hier  nicht  in  Betracht, 
weil  oben  und  unten  gleich  angenommen). 

Tasiusarsoakgletschers  (Grönland),  nasser  Firn: 
0°  3'  (Eisdecke  kommt  auch  hier  nicht  in  Betracht). 

Tasiusarsoakgletschers  (Grönland),  bekannte  Länge; 
0°  17'  (Eisdicke  berücksichtigt). 

Ikatokfjordgletschers  (Grönland),  ganze  be- 
kannte Länge:  1°4'  (Eisdicke  oben  und  unten  =  0). 

Ikatokfjordgletschers  (Grönland),  Zuuge:  1°  18' 
(Eisdicke  berücksichtigt). 

Ikatokfjordgletschers  (Grönland),  obere  Partie: 
0°  46'  ohne,  1°  1'  mit  Berücksichtigung  der  Eisdicke. 

Sehen  wir  von  den  Gefallen  0°  9',  0°  3',  0°  17'  ab,  welche 
den  schon  aus  anderen  Gründen  (S.  16  u.  21)  als  bewegungslos 
anzunehmenden  Firn  des  Tasiusarsoakgletschers  betreffen,  so 
übersteigen  alle  übrigen  das  zur  Entstehung  von 
Gletscherbewegung  theoretisch  erforderliche  Gefälle 
von  0°  33',  und  hierin  liegt  eiu  empirischer  Beweis  für  das 
richtige  unserer  Erklärung. 

Wir  fanden  also,  dass  theoretisch  folgende  Minimalgefälle 
zur  Erzeugung  von  Gletscherbewegung  erforderlich  wären: 

1°  43'  wenn  das  Eis  einfach  abrutscht, 

1°  29'  wenn  die  Abrutschung  durch  innere  Schöbe  der 
zerquetschten  Eismasse  befördert  würde, 

0°  33'  wenn  Wasserströme  unter  dem   Eis  dasselbe  in 

Gang  setzen  sollen, 
(0°  9'  weuu  Viscosität  mit  geschätzten  Cocfh'eieuten  an- 
genommen wird). 

J.lirbucb  ISSS.  3 
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Dagegen  sind  die  Gefälle  beweglichen  Inlandeises  (be- 
wegungslose Firnfelder  bei  Seite  gelassen)  0°  45'  —  47'  ohne 
Berücksichtigung  der  Eisdicke,  0°  35'—  1°20'  mit  Berücksichtigung 
derselben  *). 

F  a  c  i  t. 

Das  von  der  (i  lacialtheorie  vorausgesetzte  Sehreiten 
des  nordeuropäisehen  Inlandeises  der  Diluvialzeit,  in 
einer  Ausdehnung  von  2,1  M  illionen  Quadratkilometern 
bis  zur  äusseren  Grenze  skandinavischer  Geschiebe, 
ist  also  nur  dann  mechanisch  möglich  gewesen,  wenn 
das  Gefälle  von  seinem  Heerd  nach  der  Peripherie 
wenigstens  0°  33'  oder  0°  35'  betrug,  d.  i.  der  Minimal- 
betrag des  Gefälles  beweglichen  Inlandeises  der  Jetzt- 
zeit. Der  Ileerd  des  skandinavischen  Eisstromes,  welcher  in 
liogen  die  Ostsee,  Rüdersdorf,  Schlesien  erreicht  hahen 
soll,  ist  auf  der  Ostseite  der  Syltoppar,  etwa  zwischen  diesen, 
Wälanfjcll,  Helagstötar ,  Vigelfjell  zu  sneheu,  in  einer 
Mecreshöhe  von  1790  Meter.  Von  da  zu  jedem  Punkt  der 
schwedischen  (südöstlichen)  Ostsecküstc  untersteigt  das  sum- 
marische Gefälle  0°  35';  bis  Rüdersdorf,  in  ca.  60  Meter  Meeres- 
höhe und  1200  Kilometer  Entfernung,  beträgt  es  nur  noch  0°5';  bis 
zum  Eulengebirge  in  1380  Kilometer  Entfernung,  wo  noch  circa 
560  Meter  über  dem  Meere  nordische  Geschiebe  abgelagert  sind, 
gar  nur  0°  3'.  Damit  bewegt  sich  kein  Gletschereis,  nicht  einmal 
wenn  man  hochgradige  Viscosität  als  liewegungsursache  aunehmen 
wollte;  die  Annahme  grosser  Eisdicke  hebt  die  Schwierigkeit  nicht, 
ist  nicht  einmal  statthaft,  wenn  die  200  Meter  hohen  Trappberge 
Westgothlands  die  Eisdecke  überragten. 

l)  Denkt  man  sich  eine  »ehr  weite,  geschlossene  Eisdecke  über  horizon- 
talem Boden,  dessen  Temperatur  >■(¥',  so  muss  das  Schmelzwasser  mit  einer 
dem  Druck  (der  Dicke)  des  Eises  entsprechenden  Geschwindigkeit  auswärts  fliessen 
und  kann  auf  seinem  Weg  unter  dem  Eis  nicht  nur  jene  mechanischen  Arbeiten 
verrichten,  welche  den  Gletschern  geologisches  Interesse  verleihen,  sondern  auch 
seine  Eisdecke  mit  sich  zerren.  Es  ist  leicht  zu  übersehen,  wie  sehr  dieser  ideelle 
Vorgang  durch  Nebenumstände  beeinträchtigt  worden  mnss;  allenfalls  würde  bei 
ihm  nicht  mehr  das  Gletschereis  das  mechanisch  wirksame  sein,  sondern  die 
Muhre  unter  ihm. 
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Wenn  das  summarische  Gefälle  von  Syltopparna  bis 
Rüdersdorf  aber  auch  ausreichte,  eine  Glctscherbewegung  auf 
einfacher  schiefer  Ebene  zwischen  beiden  Punkten  aus  hydrau- 
lischem Gesichtspunkt  zu  erklären,  so  würden  die  jetzigen  topo- 
graphischen Details  in  diesem  Landstrich  Europas  eine  solche 
Annahme  unmöglich  machen.  Bestand  damals  die  Ostseedepression, 
so  musste  in  ihr  die  Fortbewegung  des  skandinavischen  Eises 
und  der  Transport  des  Gletschersehnttes  ein  Ende  nehmen;  denn 
der  bewegende  Wasserstrom  fand  unter  dem  Eis  einen  Abzug 
westwärts,  lief  nicht  bergauf  nach  Schlesien,  und  das  üstseebeckeu 
wäre  die  Grenze  geworden  zwischen  den  nordischen  und  mittel- 
deutschen Diluvialbildungen.  Ich  will  die  Couseqnenzen  nicht 
weiter  ausführen  und  hier  mit  dem  Satz  abbrechen:  Die  Inland- 
eistheorie in  ihrem  jetzigen,  und  selbst  in  beschränk- 
terem Umfang  ist  unhaltbar,  wenn  sie  nicht  ein  von 
dem  gegenwärtigen  völlig  verschiedenes  Relief  der 
Ostseeländer  voraussetzt  oder  als  Ausgangspunkt  wählt. 
Die  Niveauschwaukungen  der  Eiszeit  sind  nicht  nur 
interessante  Corollarien  der  Diln  vialerschei  nungeu, 
sondern  Vorgänge,  welche  zusammen  mit  klimatischen 
dieselben  veranlassten  und  regelten.  Ich  glaube,  dass 
IlKliKRT  sich  einmal  in  ähnlichem  Sinn  ausgesprochen  hat. 

IV.  Ablagerungen  durch  das  Inlandeis. 

Bevor  wir  das  hochnordische  Inlandeis  verlassen  und  uns 
mit  den  Aenderungeu  des  Wasserstandes  in  der  Diluvialzeit  be- 
schäftigen, mögen  einige  Wahrnehmungen  nher  das  jetzige  Eis 
des  Nordens  als  geologisches  Agens  zusammengestellt  werden, 
welche  fOr  die  Beurtheilung  diluvialer  Bildungen  von  Interesse 
sind  und  in  einem  späteren  Kapitel  zu  statten  kommen. 

Das  Schuttmaterial ,  welches  Ilochgebirgsgletscher  auf 
ihrer  Oberfläche  forttragen  und  endlich  als  Fiu  dli  nge,  Stirn- 
und  Seitenmoränen  liegeu  lassen,  geht  dem  grönländischen 
Inlandeis  ab,  wenigstens  bis  dasselbe  in  die  Defilcen  der  äusseren 
Randklippen  tritt.    Von  Jensen'*  Nunatakker  schleppte  das  Eis 

3» 
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/.war  eine  breite  Moräne  1  j  Meile  südwestwärts  (S.  179);  da  wo 
keine   Klippen   hervorragten,  deren  Detritus  auf  das  Eis  hätte 
fallen  können,  fand  aber  Nordrnskjold  ausser  Meteorstau  b 
(Kryokouit)  auf  dem  Biuncueis  kein  Steinchen  so  gross  wie  eiue 
Erbse.    So  müssen  wir  uns  das  ehemalige  schwedische  Binneueis 
vorstellen:  selbst  hei  einer  Mächtigkeit  von  uur  ein  paar  hundert 
Metern   hüllte   es   die   rundlichen  Granit-  und  Gneissberge  fast 
ganz  ein,  denn  dass  diese  damals  wesentlich  schroffere  Formen 
gehabt   hätten  als  jetzt,  ist  unwahrscheinlich,   da  ja  schon  die 
ältesten    Sandsteine    auf    ruudlich    abrasirten  Schichteuköpfen 
schwellend  abgelagert  worden  sind,  wie  man  z.  B.  bei  Lugnäs 
und  am  Kinnekulle  sehen  kann.     Mag  nun  das  schwedische 
Eis  sich  bis  zum  südlichsten  nordischen  Findling  erstreckt  oder 
viel  weiter  nördlich  in  ein  Meer  ergossen  und  in  Eisberge  auf- 
gelöst haben,  welche  die  Findlinge  weiter  trugen,  auf  dem  Inland- 
eis können  nur  die  wenigsten  derselben  trausportirt  worden  sein, 
sondern  in  und  unter  ihm.    Von  den  kantigen  Findlingen,  welche 
NordknskjöM)  aussen  vor  dem  Inlandeis  auf  abgerundeten  Gueiss- 
hergen  einzeln  liegen  sah,  bemerkte  er  (S.  187),  dass  sie  alle  aus 
derselben   Gneissart  wie  die   unterliegenden   Klippen  bestanden 
und   nicht  weit  trausportirt  sein   mochten,    »ein  merkwürdiges 
Verhalten,  welches  anzudeuten  scheint,  dass,  im  Gegensatz  zu  bis- 
herigen Annahmen,  ein  Stück  vom  Rand  des  Inlandeises  in  dessen 
untersten  Lageu  ebensowenig  Bewegung  stattfindet  als   in  den 
grössten  Tiefen  des  Meeres.«    Dies  steht  in  vollem  Einklang  mit 
der  im  Vorgehenden  entwickelten  Ansicht,  dass  ein  eigentliches 
Fortschreiten  des  Inlandeises  über  den  Untereisstromzügeu  statt- 
findet,  währeud  die   zwischeuliegenden  Partieen  so  wenig  vor- 
rücken, dass  sie  am  Rand  abschmelzen  können,  ohne  nur  die  Küste 
zu  erreichen.    Man  darf  sich  desshalb  auch  nicht  wundern,  wenn 
am  Saum  des  Inlandeises  »weder  grosse  dauerhafte  Moränen 
zu  finden  waren,  noch  Spuren  von  Sandäsar.«    Die  für 
das  Diluvium  wichtige  Transportthätigkeit  des  Inlandeises  haben 
wir  in  den  Gletscherströmen  und  deren  in  die  Fjorde  geschobenen 
Eiszungen    zu   suchen.     Letztere   sind,    wie  Gletscherabbrüche 
zeigen,  imprägnirt  mit  feinem  lehmigem  Detritus,  Geschieben, 
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Geröll cu,  Blöcken;  im  \V  asser  der  Gletschcrströme  ist  Schlamm 
suspendirt.  Dieses  gesummte  Material  fallt  der  Drift  anheim. 
Die  eigentliche  Grundmoränc  füllt  Vertiefungen  unter  dem  Eis 
und  im  Bett  des  Uutcreiswasserstroms  au  solchen  Stellen,  wo 
dessen  Geschwindigkeit  so  abnimmt,  dass  Geschiebe  nicht  mehr 
fortbewegt  werden  können;  was  davon  den  Fjord  erreicht,  lagert 
sich  ab  wie  der  Schuttkegel  eines  Wildbachs  vor  seiner  Mündung 
in  einen  See *).  Die  petrographische  Diagnose  von  »Grund- 
moräne« ist  oft  ganz  unsicher.  In  Geol.  Beob.  im  Tessinthal« 
S.  72,  77,  79,  80,  82,  8fi,  90  habe  ich  darauf  hingewiesen ,  dass 
Moränenschutt,  Wildbachschutt,  Lawinenschutt,  Gehängeschutt 
u.  dergl.  Gebilde  gleicher  Construetiou  sind.  »Einzelne  Steine 
mögen  gekritzt  sein  —  wie  solche  auch  in  gewöhnlichen  Muhren 
vorkommen;  andere  abgerollt  —  wie  Flussgeschiebe;  die  chaotische 
Hauptmasse  der  Grundmoräne  aus  abgekanteten  Steinen,  unauf- 
bereitetem  Schutt,  Grand,  Sand  und  Schlamm  bestehend  —  wie 
Wildbachscbutt,  kann  Becken  umschliessen,  in  denen  dieselben 
Materialien  geschichtet  sind,  wie  in  Flüssen  und  Seen.  Alle 
diese  Verhältnisse  lassen  sich  iu  partibus  an  den  Grundmoräneu 
und  Bächen  jetziger  Gletscher  wuhruehmen,  uueh  uuf  den  Böden 
schwindender.  Handelt  es  sich  aber  darum ,  nach  vereinzelten 
Aufschlüssen  zu  entscheiden,  ob  eine  gegebeue  alte  Schuttanhäufuug 
glacialen,  torrentiellcn,  fluviatilen  oder  lacustren  Ursprungs  sei, 
so  ist  eine  befriedigende  Antwort  ohne  Berücksichtigung  vieler 
Nebenumstände  oft  nicht  leicht;  und  wohl  wenn  dabei  als  Eut- 
scheidungsgründe nicht  Voraussetzungen  zur  Geltung  kommen, 
deren  Richtigkeit  gerade  geprüft  werden  soll«  (1.  c.  S.  78). 
Nordknskjöld  sagt  (Grönland  S.  127):  >Krossstensgrus,  d.  i. 
Lehm  und  Grus  gemischt  mit  kantigen  Steinbrocken,  habe  ich 
auf  Spitzbergen  und  Grönland  nicht  nur  unter  den  rein 
glacialen  Bildungen  getroffen,  sondern  auch  auf  dem  niedrigen 
Vorland  am  Gebirgsfuss.  Es  bildet  daselbst  eigentümliche, 
wassergeträukte,  deutlich  durch  die  Frühlingsfluth  von  den  nächsten 

*)  Diese  allmaligo  Auffüllung  der  Eisfjordc,  von  hinten  nach  vorne,  mag 
auch  ein  Grund  sein,  wpssbalb  die  grönländischen  Sihreitgletseber  stoßen,  denn 
der  Ausfluss  des  Uniergletfcherstromea  wird  dadurch  nach  aussen  verschol.cn. 
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Berghohen  herabgeluhrte,  im  fiebrigen  aber  nicht  von  Wasser- 
strömen bearbeitete  Lager.  Im  Widerspruch  mit  dem,  was  skandi- 
navische Geologen  hervorgehoben  haben,  besitzt  diese  Bildung 
also  durchaus  keinen  ausschliesslich  glacialen  Ursprung.«  Ein 
dem  schwedischen  Krossstensgrus  gleiches  Gebilde  habe  ich  im 
norddeutschen  Tiefland  noch  nicht  gesehen  (wohl  aber  ahnliches 
in  unseren  Mittelgebirgen);  den  durch  feineren  Detritus  cemen- 
tirteu  Krossstensgrus  von  meist  geringer  Mächtigkeit,  welcher  die 
flaehgerundeteu ,  oft  polirten  und  geschrammten  Klipphügel 
Schwedens  umzieht,  halte  ich  aber  für  Gruudraoräuc  des  ein- 
stigen Inlandeises;  und  der  Einwand,  welchen  NoHDKNSKJ«  >LD 
gegen  die  glaciale  Herkunft  von  Sehuttanhäufungen  geltend  macht 
(Grünland  etc.  S.  126  ');  Vegaexpcdition  II,  S.  393),  nämlich  das« 
fast  alle  Steine  derselben  gleicher  Herkunft  aus  der  Nachbarschaft 
sind,  scheint  mir  nicht  überall  stichhaltig,  wie  ich  schon  in 
»Geol.  Beob.  im  Tessinthal«  S.  81  f.  zu  zeigen  gesucht  habe. 
Denn  der  unter  einem  Gletscher  transportirte  Schutt  wird  auf 
seinem  Weg  zerrieben  und  verschwindet  dadurch  scheinbar 
zwischen  neu  hinzukommendem.  Würde  er  aber  auch  nicht  zer- 
rieben, so  verursacht  jede  ueu  hinzutretende  Schuttportion  eine 
procentale  Abnahme  des  früher  vorhandenen  in  der  Gesammt- 
masse,  zu  welcher  an  einem  gegebenen  Punkt  das  zuletzt  in  einiger 
Ausdehnung  flberfahrene,  zertrümmerte  Gestein  den  auffälligsten 
(Jontingent  liefert.  Dies  Verhältnis  habe  ich  (1.  c.)  durch  Bei- 
spiele aus  dem  Tessinthal  erläutert. 

In  den  Thäleru  weiter  auswärts  am  A  u  laitsi  vi  k  fjo  rd  fand 
NokpenskjöU)  mächtige  Lager  eines  feines  Lehmsehlamines  mit 
Mariekor,    welche    oft   eigentümliche  Salzwasserversteineruugen 

')  Während  fast  zehnjährigen  Aufenthaltes  in  Kulun  habo  ich  manchen 
reihenden  Geologen  nach  dem  von  NoRDKlUKJÜU)  eitiitcn  Broddhofcld  begleitet, 
aber  nio  die  Ansicht  aussprechen  hören,  dass  die  dnsigen  Blöcke  in  besonderer 
Beziehung  zur  Cilacialtheorie  stünden.  Die  merkwürdigsten  dieser  Blöcke,  näm- 
lich die  iVgmatite  mit  den  seltenen  Mineralien,  sind  aber  in  der  That  herbei- 
transportirte  Findlinge,  denn  in  dem  Gencin,  worauf  sie  liegen,  setzt  solcher 
l'egniatit  nicht  auf.  Kr  stimmt  nicht  einmal  mit  dem  in  ',  j  und  1  Meile  Knt- 
fernung,  bei  Kaararfvet  und  Finnbo,  anstehenden  IVgmatit  völlig  nbercin, 
welcher  ähnliche  Mineralien  führt,  über  in  anderer  Lokala.«swi»tiuii. 
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umschlossen  und  desshalb  bei  den  Eskimos  als  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  Sfludfluthlegende  galten  (S.  189).  Dieser  Lehm 
kann  also  nicht  unter  Gletscher  abgesetzt  sein,  sondern  erst  vor 
demselben  im  Meer;  er  gehört  also  gleichfalls  zu  den  Drift- 
gebilden; beweist  übrigens  eine  Hebung  der  westgrönläudischen 
Küste  (unter  68°  n.  Br.)  während  der  jetzigen  dortigen  Eiszeit. 

Nach  dieser  Zusammenstellung  sind  die  unmittelbaren 
Ablagerungen  des  Inlandeises  recht  geringfügige:  einzelne  Find- 
linge, liegen  geblieben,  wo  das  Inlandeis  nicht  weiter  konnte 
und  abschmolz;  unbedeutende  Stein-  und  Blockmoränen; 
eine  dünne  Decke  von  Grundmoräne  (Krosssteusgrus), 
worin  Gesteine  aus  der  Nachbarschaft  vorherrschen,  auf  der 
hügeligen  Klippuuterlage ;  mächtigere,  unterbrochene,  Grund- 
moränenbänder  entlang  den  von  Eis  maskirten  Thalzügen.  Eigent- 
liche Lehinablagerungcn  von  einiger  Ausdehnung  als  unmittel- 
bare Gletscherdeposita  fehlen. 

Die  durch  Drift  vermittelten  Ablagerungen  des  mit  dem 
Inlandeis  ins  Meer  transportirten  Materials  sind  viel  wesentlicher, 
und  ihre  heutige  Ausdehnung  von  Grönland  auswärts  ist  weiter 
als  die  der  diluvialen  skandinavischen  Findlinge;  die  jetzige  Süd- 
grenze  des  Treibeises  erreicht  nämlich  40°  u.  Br. ,  jeue  der  dilu- 
vialen erratischen  Blöcke  49 — 50°.  Beachtenswerth  scheint,  dass 
die  Eisberge  an  der  Westküste  Grönland^  viel  weniger  Steine 
verschleppen  als  das  Treibeis  der  Ostküste,  wo  desshalb  der 
Meeresgrund  auch  mit  Blöcken  dichter  bestreut  ist.  An  der  Ost- 
küste treten  viele  Gletscherströme  aus  dem  alpinen  grönländischen 
Strandgebirge,  welches  reichlicheren  Schutt  liefert  als  das  von 
Inlandeis  bedeckte  Plateauland  des  Westens.  Ucbrigeus  steht 
Schutttransport  durch  Treibeis,  insofern  es  Strandeis  oder 
Grundeis  ist,  nur  in  mittelbarer  Beziehung  zur  Gletscherthätig- 
keit,  indem  es  durch  Gletscher  bis  zum  Meer  geführten  Schutt 
packt  und  weiter  flösst.  Selbst  von  der  Ostsee  kennt  man  viele 
Beispiele  für  solche  Thätigkeit  des  Strandeises.  Man  hat  die 
Newfoundlandbänke  als  Ablagerungen  eistransportirteu  Schuttes 
bezeichnet ;  doch  scheinen  sie  zum  orographischen  Bau  von 
Labrador  und  Newfoundland  zu  gehören;  und  wenn  auf  den- 
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selben  die  meisten  Eisberge  beobachtet  worden  sind,  so  ist  dies 
aneli  Folge  der  zahlreichen  Beobachter,  welche  täglich  dies  Fahr- 
wasser bereisen.  Blockanhäufungen  an  grnuden  Stellen  der  Ost- 
see lassen  sich  wohl  auch  einfacher  durch  Drift  erklären  als 
durch  unmittelbaren  Gletschertransport.  Nordknskjöld  (1.  c.  S.  125) 
erklärt  viele  Schrammen  durch  Treibeis  uud  Eisberge,  welche 
entlang  den  Küsten  und  in  den  Fjorden  trieben;  an  der  Südost- 
küste Norwegens  vor  Fredriksvärn  u.  a.  ü.  sieht  man  zwar 
Schliffe  entlang  den  Klippen,  welche  eine  solche  Deutung  heraus- 
fordern, doch  darf  man  auch  hier  nicht  die  Niveauänderungen 
vergessen.  Gletscherschliffe  sind  immer  noch  eines  der  besten 
Kriterien  für  ehemalige  Bedeckung  einer  Laudstrecke  mit  Schreiteis; 
ganz  ähnliche  Schliffe  können  aber  auf  mannichfache  andere 
Weise  entstehen. 

Wichtiger  für  die  diluviale  Bodenbildung  als  einzelne  ver- 
schleppte Blöcke  und  Steine  sind  lehmige,  sandige,  grandige 
Einschlüsse  des  Eises,  welche  zusammen  mit  etwaigen  Ge- 
schiebe- und  G  erölleeinschlüssen  während  des  Abschmelzen« 
allmählich  zu  Boden  fielen,  uud  wohl  am  besten  die  Entstehung 
des  Geschiebelehms  erklären.  ( Petrographisch  ganz  ähnliche 
Gebilde  können  auch  auf  dem  Land  durch  Umlagerung  entstehen.) 

Der  feinste  im  Meerwasser  suspendirte  Schlamm  setzt  sich 
ab,  wo  Strömung  und  Wassertiefe  den  Niederschlag  gestatten; 
desshalb  brauchen  marine  Gletscherschlammsedimente  nicht  not- 
wendig von  gröberen  Driftablagerungen  begleitet  zu  sein;  und 
da  Menge  und  Korn  des  vom  Gletscherstrom  in's  Meer  geführten 
Schlammes  mit  dem  Quantum  des  Eisschmelzwassers,  d.  h.  mit 
den  Jahreszeiten,  schwanken,  so  tritt  auch  in  den  Schlamm- 
sedimenteu  ein  periodischer  Wechsel  ein.  Dadurch  erklärt  sich 
die  dünublätterige  Lagen-Struktur  des  glacialeu  Bänderthons 
( hvarfviglera),  welcher  häutig  M erge  leone  re t ione u ,  manch- 
mal Meeresmollusken  einschliesst,  aber  fast  geschiebefrei 
sein  kann. 

Aus  vorstehendem  Kesume  dürfte  erhellen,  dass 
die  mit  jetzigem  Inlandeis  in  Zusammenhang  stehenden 
Ablagerungen    viel    mehr   der   Drift  Vertheiluug  und 
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Absatz  verdanken,  als  unmittelbarer  Gletscherwirk- 
samkeit.  Aber  auch  die  Drifttheorie  setzt  Niveau- 
sehwankungen während  und  nach  der  Eiszeit  voraus. 

V.  Ursachen  der  Niveauschwankungen. 

Im  ersten  und  zweiton  Kapitel  wurden  Niveausehwankungen 
während  der  Eiszeit  durch  Strand  säume  am  Gotthard  und 
Eulengebirge  nachgewiesen:  im  dritten  wurde  durch  die  Bewe- 
gungsweise des  Inlandeises  auf  die  Uuentbehrlichkeit  der  Vor- 
aussetzung solcher  Sehwaukungeu  für  die  Glacialtheorie  aufmerksam 
gemacht;  im  vierten  der  wesentliche  Autheil  der  Drift  au  der  Ver- 
breitung des  vom  jetzigen  Inlandeis  geforderten  Schuttes  hervor- 
gehoben, und  daraus  auf  die  Bedeutung  diluvialer  Drift 
geschlossen,  welche  ohne  Niveauveräuderungeu  nicht  angenommen 
werden  könnte.  Ich  komme  jetzt  auf  die  Niveauschwankungen 
selbst  zu  sprechen,  und  bedauere,  dass  mir  der  2.  Band  von  E.  St'KSS 
»Antlitz  der  Erde«  noch  nicht  zugänglich  war,  als  ich  dies  schrieb. 

Obwohl  Niveauschwankungen  der  Erdoberfläche  am  leichtesten 
und  unmittelbarsten  au  der  Meeresküste  wahrgenommen  werden, 
muss  man  sich  doch  von  dem  Eindruck  freimachen,  als  ob  sie  den 
Strandgebieten  eigentümliche  Erscheinungen  seien ;  sogenannte 
säeuläre  Hebungen  und  Senkungen  lassen  sich  im  Binneulaud  nur 
durch  in  langen  Perioden  wiederholte  Präcisionsnivellements  nach- 
weisen, während  das  Meeresuiveau  au  der  Küste  ununterbrochen 
von  Tausenden  beobachtet  wird,  welche  au  sciueu  Aenderungen 
ein  unmittelbares  praktisches  Interesse  haben.  Auch  der  Satz, 
dass  Niveausehwankungen  in  der  Quartärperiode  häufiger  gewesen 
seien  als  früher,  dürfte  wohl  zu  viel  behaupten;  mau  braucht  ja 
nur  an  die  vielfachen  Wechsel  von  Meer,  Süsswasser  und  Land 
innerhalb  Europa  während  der  Tertiärzeit  zudenken.  Die  Niveau- 
Schwankungen  während  der  Eiszeit  imponiren  uns  besonders  des- 
halb, weil  sie  bis  in  die  Jetztzeit  hineingreifend  die  frischesten 
Spuren  hinterlassen  haben.  Ebenso  anfechtbar  scheint  die  Lehre, 
dass  Niveausehwankungen  in  den  einmal  vergletschert  gewesenen 
Theilen  der  Erde  so  zu  sagen  endemisch  seien.    Angesehen  von 
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den  Koralleninscln  der  Südsce  und  anderen  allgemein  bekannten 
Strandverschiebungen,  habe  ich  selbst  zwischen  den  Wendekreisen 
ein  paar  hierher  gehörige  Fälle  beobachtet.  Bei  Cor pu s  Christi, 
an  der  Mflndnng  des  Rio  Nueces  in  die  Lagunen  des  mexi- 
kanischen Golfs  setzt  mit  einem  10  —  20  Meter  hohen  Bluff 
die  Prairie  gegen  den  flachen  Strandsaum  ab.  Aus  einiger  Ent- 
fernung gleicht  dadurch  der  Prairierand  einer  Straudlinie ;  eine 
solche  konnte  ich  zwar  nicht  Huden,  wohl  aber  recente  Meeres- 
muschelschaleu.  Das  Gebiet  gehört  zur  Port- H udson-group, 
welche  ja  an  und  für  sich  als  Beweis  für  junge  Niveauschwan- 
kuuin'u  um  Golf  gilt.  Sowohl  an  der  Iloutvbay,  südlich  von 
Capstadt,  als  zwischen  Sandwichhafen  und  Walfischbay 
(an  der  SW.-Knste  Afrikas)  habe  ich  Beweise  für  eine,  bis 
23  Meter  betragende,  neuere  Senkung  der  Straudlinie  gefunden 
(Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkuude  zu  Berlin  1887, 
Heft  1;  Petkrmann*»  geogr.  Mittheiluugen  1887,  Heft  7,  S.  208). 
Von  den  in  der  Sandwüste  einzeln  vorkommenden  abgerollten 
Schalenfragmenten,  die  bis  300  Meter  ü.  M.  noch  20  Kilometer 
westlich  von  S  and  wie  h  ha  fen  vorkamen,  will  ich  hier  gar  nicht 
reden,  denn  sie  scheinen  vom  Wiud  gejagt  ').  — 

Aenderungen  des  Wasserstandes  können  veranlasst  sein 
durch:  Aenderung  des  Was servolu mens  auf  der  Erd- 
oberfläche, Aenderung  des  Quadratinhaltes  der  Erd- 
oberfläche, Verschiebung  des  Wassers  in  Folge  ver- 
änderter Attractiou,  oder  in  Folge  von  Sedimenten, 
oder  von  partiellen  Hebungen  und  Senkungen  der  Erd- 
kruste, ferner  durch  Combination  dieser  Ursachen. 

')  Der  Namicbboden  im  Hinterland  der  Walfischbay  (Petkum.  Mitth. 
I.  c.  S.  204  f.)  er  in  ii  ort  durch  s-  ine  Gyps-  und  Salzcirilagerungen  und  Yi--_.,l  .  n 
an  'Schlier «.  leb  habe  darin  r.a  einer  Entfornun^  von  100  Kilometer  von 
Walfischbay  und  700  Meter  M.  11.  vielfach  graben  la.^en,  ohne  Versteinerungen 
zu  finden:  dagegen  bekam  ich  ein  paar  Sihalenfmgmentc  von  Natica  und 
Conus  (und  lieferte  sie  der  deutschen  Cok>nialgesell>ehaft  für  Südwestafrika  ab), 
welche  beim  versuchten  Herstellen  eines  Brunnens  zu  Tsaukeib,  zwischen 
Angrat>o<jiiona  und  Bethanien,  im  Namiebboden  12'  unter  01>erfläehe,  go- 
fluiden  worden  waren.  Im  Hintorland  von  Angra  bin  ich  nicht  gewesen; 
Bethanien  liegt  nach  Tu.  Hahm'i  Karte  WM'  engl.  ü.  M. 
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Aendeiungen  des  Wasservolninens. 

Das  flüssige  Wasserfpiantum  auf  Erden  könnte  vermindert 
werden:  durch  Absorption  hygroskopischer  Gesteine, 
durch  chemische  (Gesteinsverwitterungs-  u.  a.)  Processe, 
bei  denen  Wasser  chemisch  gebunden  wird,  durch  das 
organische  Leben;  vermehrt:  durch  N  i edersc h  1  agen  des 
in  der  Atmosphäre  enthaltenen  Wasserdampfes,  durch 
Freiwerden  und  II  ervortreten  des  in  schinelzflüssiger 
Erdmasse  gebundenen  Wassers. 

Ueber  die  hygroskopische  Capaeität  der  die  Erdkruste 
zusammensetzenden  Gesteine  hahen  Deles.se,  Dauhhee  u.  A. 
Untersuchungen  angestellt  (N.  J.  I".  Min.  1 und  gefunden, 
dass  dieselbe  zur  Absorption  durch  die  Gesteine  von  allem  Mit' 
der  Erde,  flüssig  und  in  Dampttorin,  befindlichen  Wasser  aus- 
reichen würde.  Doch  glaube  ich,  dass  die  bei  Gegenwart  von 
Wasserdampf*  aus  Schmelzfluss  erstarrten  plutonischen  und  vulka- 
nischen Gesteine  soviel  Wasser  zurückhalten  können,  als  Deeesse 
u.  A.  als  hygroskopisches  auch  in  den  frischesten  nachwies;  denn 
eg  ist  nicht  abzusehen,  wesshalb  sie  mehr  Wasser  fahren  lassen 
sollten  als  der  Temperatur  und  dem  Druck  beim  Erstarren  ent- 
spricht, um  es  dann,  bei  unverändertem  Druck  und  Temperatur, 
als  hygroskopisches  wieder  aufzunehmen  J). 

Chemisch  absorbirtes  Wasser  au  der  Erdoberfläche  ist 
vor  allem  in  Hydraten  der  Sedimentgesteine  zu  suchen;  in  unserem 
Fall,  wo  es  sich  nur  um  Wasserabsorption  während  der  Eiszeit 
handelt,  besonders  in  diluvialen  Lehmen  und  Tlionen.  Absor- 
birten  solche  5  Gewichtsproceute,  oder  bei  einem  spec.  Gew.  von  2,2 
11  Volumproeente  Wasser  und  wären  sie  über  die  ganze  Erde 
im  Mittel  x  Meter  tief  abgelagert,  so  hätte  durch  die  Absorption 

die  Tiefe  des  Meeres  (73  pCt.  der  Erdoberfläche)  iini'J1^  x  =  0, 1  f>  x 

')  Auch  Rkvku,  Tsciikkmak,  Lf.»ihm:<;  sind  Dmxnsk's  Ansicht,  welch«  l>e- 
sonders  Tkaotochold  weiter  entwickelt  bat.  Trotz  des  obigen  Einwand.*  gegen 
dieselbe,  scheint  sie  mir  eine  für  die  Entwicklungsgeschichte  der  Erde  bedeutungs- 
volle, sobald  sio  viel  weiter  fortgeschrittene  Abkühlung  der  Erdo  voniussetzcn 
darf,  als  in  der  kurzen  Periode  der  Eiszrit  eintreten  konnte. 
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abgenommen  ').  (Gleichzeitig  alter  wäre  die  Meeresoberfläche  um  x 
in  die  Höhe  geschoben  worden;  daher  ganze  Niveauänderung  der- 
selben x  —  0,15  x  =  0,85  X.  Uni  diesen  Betrag  hätte  sieh  also 
der  Wasserstand  gehoben,  und  von  einer  Senkung  desselben 
aus  angegebenem  Grund  könnte  nicht  die  Kede  sein,  selbst  wenn 
die  wirkliehen  Zifl'erwerthe  von  den  hier  angenommenen  sehr  ab- 
wichen.) 

Wasserabsorption  durch  organisches  Leben  kann 
nicht  in's  Gewicht  fallen;  denn  das  während  des  Wachsthums 
der  ( )rganismen  festgelegte  Wasser  wird  bei  ihrer  Verwesung 
wieder  frei,  und  so  lange  keine  bedeutende  Aenderung  in  Qualität 
und  Quantität  des  organischen  Lebens  eintritt,  kann  auch  kein 
Sprung  im  Kreislauf  des  von  ihm  beanspruchten  Wassers  ein- 
treten. Allenfalls  durfte  die  in  den  Organismen  der  ganzen  Erde 
sterkende  Wassermenge,  in  das  Meer  gegossen,  dessen  Stand 
kaum  um  Millimeter  erhöhen. 

Nach  Vorstehendem  dürfen  wir  annehmen,  dass  während  der 
(geologisch)  kurzen  Quartärperiode  eine  sichtliche 
Verminderung  des  Wasserstandes  weder  durch  hygro- 
skopische, noch  durch  chemische  Absorption,  noch 
durch  das  organische  Leben  stattgefunden  hat. 

Der  in  der  Atmosphäre  enthaltene  Wasserdampf3) 
kann  höchstens  zu  27430  Kubik- Kilometer  Wasser  oder  53  Kilo- 

')  Absorption  von  ObcrmVhcnwusser  durch  II  vdrathildung  in  der  Erdkruste 
kann  nur  soweit  stattfinden,  als»  atmosphfii isohe  Wässer  eindringen«  jetzt  (nach 
folgendem)  zu  etwa  3500  Meter  Tiefe.  Sie  ist  hier  nicht  berücksichtigt,  darf  aber 
nicht  vernachlässigt  worden,  wenn  es  sich  um  längere  geologische  Perioden 
handelt.  Der  G  otthardlunnel  steht  auf  3  pCt.  seiner  ganzen  Länge,  bis 
1700  Meter  u.  Obfl.,  in  ze  r  *  et  zt  ein  Silikastein.  7178-7540  v.  Nordportal 
stand  z.  R.  zerrütteter,  meist  lettig  zersetzter,  Glimmergneiss  an.  Der  zerrüttete, 
aber  äu.-serlieh  noch  frische,  hatte  »per.  Gew.  2,71,  verlor  durch  Glühen  0,41  pCt, 
saugte  ohne  messbaro  Volumänderung  1,95  pCt.  Wasser  ein:  der  ganz  zersetzte 
hatte  tpec.  Gew.  2,77,  verlor  1,87  pCt  ,  saugte  11,1  p<X  Wasser  ein,  wobei  er 
2,9  pL't.  linear  blähte.  Beim  Mischen  von  28  Gramm  desselben  mit  52  Gramm 
Wasser  erwärmte  sich  der  Brei  von  f>°  auf  ('.,5°  (Geologische  Tabellen  und 
Durchschnitte  des  gr.  Gotthardtunnols,  Nordseite:  S.  18^). 

*)  Aus  Bl.  I  (Jahresisothormen)  in  Hann's  -Atlas  der  Meteorologie«  habe  ich 
als  mittlere  Lufttemperatur  an  der  Erdoberflüche,  im  Meereshorizont, 
14,0"  gezogen,  welcher  ciDO  absolute  Feuchtigkeit  von  12,35  Millimeter  ent- 
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gramm  über  jedem  Quadratmeter  Erdoberfläehe  angenommen  werden. 
Völlig  niedergeschlagen  würde  er  eine  0,053  Meter  dicke  Wasser- 
hülle um  die,  ohne  Erhöhungen  gedachte,  Erdoberfläche  bilden; 

oder  deu  Wasserstand  des  Meeres  um         =  0,073  Meter  steigern, 

0,73 

wenn  man  die  Vertheilung  von  Wasser  und  Land  gleich  der 
jetzigen  annimmt  (73  pCt.  Wasser,  27  pCt.  Land).  Durch  eine 
Temperaturabuahme  an  der  ganzen  Erdoberfläehe  von  1° 
würde  der  Wassergehalt  der  Atmosphäre  pr.  Quadratmeter  Erd- 
oberfläehe auf  49,59  Kilogramm  sinken;  also  ein  Niederschlag  von 
3,44  Kilogramm  =  0,0034  Meter  Höhe  über  die  iranzc  Oberfläche 
oder  0,0047  Meter  über  die  Meeresfläche  resultiren.  Es  erhellt 
hieraus,  dass  Temperaturänderungen  in  einer  so  kurzen  geologischen 
Periode  wie  die  seit  der  Eiszeit  und  Jetztzeit,  keine  Aenderungen 
im  Wassergehalt  der  Atmosphäre  und  im  Wasserstand  des  Meeres 
veranlassen  könnten,  welche  den  an  einzelnen  Orten  beobachteten 
nahe  kämen,  —  sofern  man  vom  zeitweiligen  Verschlucken  der 
Gletscher  durch  die  Atmosphäre  absieht,  worüber  weiter  unten. 

Eine  jede  vulkanische  Eruption  ist  mit  dem  Aus- 
stosseu  von  Wasserdämpfen  verknüpft,  manche  mit 
dem  Ergn  SS  von  Wasserströmen.  Das  Wasser,  welches  als 
Dampf  sogar  noch  aus  der  erstarrenden  Lava  tritt,  also  in  der 
schnielzflilssigcu  absorbirt  gewesen  zu  sein  scheint  (siehe  oben 
unter  hygroskopischem  Wasser),  kann  atmosphärisches  sein,  das 
zwischen  oben  und  unten  cirkulirt,  ohne  den  Wrasserstaud  an  der 

spricht.  Nimmt  man  dio  mittlere  relative,  Feuchtigkeit  an  der  ganzen  Erd- 
oberfläche —  75  pCt  an,  so  ist  also  der  mittlere  Dampfdruck  an  dora-lhen 
9,26  Millimeter.  Nach  einer  Untersuchung  Hann's  (Zeitschr.  d.  österr.  Ges.  f.  Meteoro- 
logie, 1874,  S.  193)  i.-t  das  Dampfquantum  der  Atmosphäre,  bis  zur  Höhe  Ii, 

über  1  Quadratmeter  Fläche:  Q  =  °f^J2  .  pn  .  2830  (l- 10"  5Ü  )  .  «**«' 

die  mittlere  Temperatur  der  Luft  in  der  Säule  von  h  Meter  Höhe  bedeutet,  po  die 
Dampfspannung  an  der  Erdoberfläche,  i  den  Ausdehnungscoeffieienten  der  Luft. 
Durch  Einsetzen  der  vorgehenden  Zifferwerthe  folgt  für  h  =  10001)  Meter: 
Q  =  27,94  Kilogramm;  und  (ür  eine  Höhe  der  Atmosphäre,  wo  dio  Temperatur 
—  272.5°  betragt:  Q  53,03  Kilogramm.  Sinkt  dio  Lufttemperatur  der  Erde 
von  14,6°  auf  13,6",  so  werden  diene  Ziffern  rosp.  26,29  Kilogramm  und 
49,59  Kilogramm  (Temperaturabnahme  0,5"  pr.  100  Meter  Uöhenzunahmo  ange- 
nommen). 
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Oberfläche  bleibend  zu  Indern;  es  kann  aber  auch  Wasser  sein, 
welches  einem  Theil  der  inneren  Erdmasse  so  lange  au  gehörte, 
bis  sieh  daselbst  Zusammensetzung.  Aggregatzustand,  Temperatur 
und  Druck  so  weit  änderten,  dass  das  Wasser  nicht  mehr  zurück- 
zuhalten war.  Nach  Studer's  »Lehrbuch  der  physikalischen 
Geographie  und  Geologie*  II,  S.  4  1  vermag  das  atmosphärische 
Wasser  zur  sogenannten  unteren  Wassergreuze  in  2,0  Meilen 
Tiefe  einzudringen,  wo  die  Temperatur  594°  betrüge.  Diese  Gleieh- 
gewichtsberechnung  zwischen  hydrostatischein  Druck  und  Dampf- 
spannung lasst  jedoch,  wie  viele  ähnliche  in  der  Geologie,  unbe- 
rücksichtigt, dass  das  Wasser  in  den  engen  Spalten,  durch  welche 
es  hfs  Erdinnere  dringt,  durch  Adhäsion  und  Keibung  den  grössten 
Theil  seines  effectiven  hydraulischen  Arbeitsvermögens  einbflsst. 
Durch  Beobachtung  der  Sprungweite  von  Wasserstrahlen  welche 
im  Gotthardtunnel  eben  angebohrt  waren,  habe  ich  ermittelt, 
dass  die  eft'ective  Druckhöhe  von  Wasserfäden,  welche  1G6  bis 
765  Meter  überliegendes  Gebirge  durchdrungen  hatten,  nur  '/j  pCt. 
von  der  theoretischen  betrug.  Führen  wir  diesen  (.'oefficieutcu  in 
die  (Studkr  1.  c. )  aufgestellte  Formel2)  für  die  Temperatur 
an  der  unteren  Wassergrenze  ein,  so  ergiebt  sieh  für  dieselbe 
nicht  594°  sondern  llC>ft,  welcher  eine  Tiefe  von  nur  10918'  = 
3548  Meter  entspricht,  anstatt  1.  c.  ermittelter  60152'  =  2,6  geogr.  M. 
(Ich  habe  hierbei  den  Wärmezunahinegradienten  103'  für  1°  und 

')  Am  LS,  Oktober  1873  trat  z.  B.  bei  442.6  Meter  vom  Südportal  ein 
Wasserst ralil  mit  8,5°  unter  0,6  Meter  Druck  hervor,  während  das  überliegende, 
quellreiche  Gebirge  165.5  Meter  Höhe  hatte;  Endo  Oktober  bei  470  Meter  ein 
solcher  unter  1,6  Meter  Druck,  bei  17.S  Meter  überliegendem  Gebirge.  Am 
19,  November  1874  bei  1225  Meter  ein  von  der  linken  Sohlencekc  in  die  recht- 
zeitige First  spritzender  Strahl  von  4-5  Centimeter  Dicke  mit  14,7",  unter 
>  2  Meter  Druck ,  bei  7i!5  Meter  überliegondem  Gebirge.  (Siehe  »Geologische 
Tabellen  und  Durchschnitte  über  den  grossen  Gotthardtunnel«  Südseite,  S.  21, 
22,  23).  Der  effektive  Druck  der  Wasserstrahlen  betrug  also  nur  0,36  pCt. 
0,9  pCt,  >0,26  pCt.,  im  Mittel  '/l  pCt.  von  der  gegebenen  Druckhöhe. 


Araoo's  und  Din.oau  s  Ausdruck  für  Dampfdruck  in  Atmosphären  bei  Tempe- 
ratur t:  in  der  rechten  bezeichnet:  103'  die  für  1°  Temperaturzunahme  erforder- 
liche Tiefe,  W  die  Temperatur  an  Oberfläche,  32'  die  Höhe  der  Wassersäule 
von  1  Atm.  Druck. 


u 
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die  Oberflächentemperatur  =  10°  beibehalten.)  Nehmen  wir  auch 
au,  das»  das  Wasser  durch  poröse  Gesteine,  trotz  Gegendruckes, 
noch  tiefer^  eindränge  (wie  es  ja  nach  Daurkkk  durch  eine  Sand- 
steinplatte in  Dampfkessel  dringt,  trotz  des  von  innen  auf  die 
Sandsteinplatte  wirkenden  Dampfdruckes),  so  muss  diese  Quasi- 
endosmose  doch  aufhören,  sobald  die  innere  Temperatur  ausreicht, 
die  Gesteine  in  Sehmelzfluss  zu  versetzen,  d.  h.  in  schtnelzflüssigen 
vulkanischen  und  plutonischen  Massen  etwa  enthaltenes  Wasser 
kann  nicht  atmosphärisches ,  in  die  Erde  gesaugtes  sein.  Und 
wird  es  bei  der  Eruption  frei,  so  vermehrt  es  das  auf  der 
Erdoberfläche  befindliche  Wasserquantum.  Ich  vermag 
nicht  abzuschätzen,  welche  Aenderung  des  Wasserstandes  daraus 
in  einer  gegebenen  Zeitperiode  resultirt.  Eine  Erhöhung  des  Meeres- 
spiegels von  1  Millimeter  aus  diesem  Grund,  setzt  aber  die  Ejection 
von  379  Kuhik  -  Kilometer  Wasser  aus  dem  Erdinnern  voraus, 
d.  i.  '/Vs  soviel  als  die  ganze  Atmosphäre  in  Dampfform  enthält 
(bei  Eruptionen  herausgeschleudertes  atmosphärisches  Wasser, 
welches  in  den  Canälen  aufgespeichert  war,  ist  hier  nicht  gemeint). 

Hiernach  tritt  sowohl  durch  dauernde  Abkühlung 
der  Atmosphäre,  als  durch  Ejection  aus  dem  Erdinneru 
eine  langsame  Vermehrung  des  flüssigen  Wassers  auf 
der  Erdoberfläche  ein.  Heide  Ursachen  der  Wasservermehrung 
lassen  sich  auf  die  Erkaltung  der  Erde  als  letzten  Grund  zurück- 
fuhren. Die  gleichzeitige  Verminderung  des  Wassers  durch 
hygroskopische  und  chemische  Absorption  und  organisches  Leben 
kann  nach  Obigein  wenigstens  nicht  ersichtlich  werden;  desshalb 
dürfen  wir  annehmen,  dass  während  und  nach  der  Eiszeit  keine 
Abnahme,  eher  eine  unmerkliche  Zunahme  des  flüssigen  Wassers 
auf  der  Erdoberfläche  stattgefunden  hat.  Und  mit  Hinsicht  auf 
die  hier  zu  behandelnden  grossen  Niveauschwankungen  gilt  wohl 
immer  noch  Bischofs  Ausspruch  (  Lehrbuch  der  chemischen  und 
physikalischen  Geologie«  1863.  I.  S.  477):  »Während  des  un- 
zweifelhaft sehr  langen  Zeitraumes,  in  welchem  die  Tem- 
peraturverhältnisse der  Erdoberfläche  sich  ni  cht  wesent- 
lich geändert  haben,  ist  auch  die  ganze  Wassermasse 
auf  derselbeu  constant  geblieben.« 
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Aeiiderimg  des  Quadratinhalts  der  Erdoberfläche. 

Eine  Verminderung  des  Inhalts  der  Erdoberfläche  hei  un- 
veränderter Wasserinasse  hat  Erhöhung  des  Wasserstandes  zu 
Folge  und  umgekehrt.  Beträgt  die  Aenderung  des  Erd-Kadius  a  r, 
so  ist  das  Verhältniss  der  geänderten  Oberfläche  zur  ursprüng- 
lichen =  f  -  ~  *  r \  =  -  ~S  nn^  ^as  Verhältniss  der  resp.  Wasser- 
stände (d.  h.  hier  mittleren  Wassertiefen)  J  ^r—.   Eine  Aenderung 

des  Radius  um  n  hat  eine  Aenderung  der  Kotationsgeschwiudig- 
keit,  d.i.  des  Sterntags,  von  2a  zu  Folge.  Der  Sterntag  hat 
aber  nach  Laplace  (Connaissance  des  temps,  1820)  seit  Hipparch, 
d.  i.  in  den  letzten  2000  Jahren,  nicht  um  0,01"  abgenommen;  iu 

200000  Jahren  >)  also  nicht  um  1"  oder  1^  =  0,000012  Um- 
drehung, welcher  Abnahme  a  =  =  0,000006  entspricht. 

Also  kann  in  den  letzten  200000  Jahren  eine  Aenderung  des 
Wasserstandes  von  höchstens  0,000012  des  ursprünglichen  aus 
diesem  Gruud  eingetreten  sein.  Nimmt  man  die  Tiefe  des  über 
die  ganze  Erdoberfläche  gleichmäßig  vertheilt  gedachten  Meeres 
=  2.V20  Meter  an  2),  so  kann  die  Tiefenändernng  -t-  0,030  Meter 
nicht  ubersteigen,  und,  wenn  das  Verhältniss  zwischen  Oberfläche 
von  Land   und  Wasser   unverändert   blieb,   die  Aenderung  des 

Meeresstandes  nicht  +^^°  =0,041  Meter. 

Man  hat  sich  an  die  Vorstellung,  dass  mit  Erstarren  des  Erd- 
balles nothweudig  tontractiou  desselben  verbunden  sei,  so  ge- 
wöhnt, dass  man  auch  hier  nur  an  Verminderung  der  Erd- 
oberfläche oder  Zunahme  des  Wasserstandes  von  höchstens 
0,041  Meter  denken  wird.  Auf  den  prineipicllen  Theil  dieser 
Frage  werden  wir  bald  zurückkommen;  hier  genügt  es  festgestellt 

')  Diese  Zahl  wird  hier  eingeführt,  weil  vor  ca.  200000  Jahren  die  Con- 
stcllationen  für  Vereisung  der  nördlichen  Hemiepharo  besonder»  günstige  gewesen 
»ein  sillen  [Toksbbohm,  Grunddragen  af  Sverigoa  Geologi  p.  119].  Gegenwärtig 
hat  die  südliche  Hemisphäre  7  Tage  längeren  \Vinter  als  die  nördliche. 

»)  Krümmel,  Versuch  einer  vergleichenden  Morphologie  der  Meeresraume; 
S.  107. 
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zu  haben,  dass  in  den  letzten  200000  Jahren  durch  Aende- 
rung  des  Quadratinhaltes  der  Erdoberfläche  keine  merk- 
bare Aenderung  des  Wasserstandes  eingetreten  sein 
kann. 

Verschiebung  des  Wnssers  auf  der  Erdoberfläche. 

SüESS  hat  durch  seinen  Hinweis  auf  die  Möglichkeit  perio- 
discher Wasseransammlungen  an  den  Erdpolen  in  Folge 
von  Veränderungen  der  Schwere,  welche  durch  Schwan- 
kungen der  Centrifugalkraft  oder  Rotationsgeschwindigkeit  veran- 
lasst sein  könnten,  und  durch  veränderte  Sterntagszeit  angezeigt 
werden  müssten,  den  Erklärungsversuchen  der  Niveaufrage  einen 
neuen  Weg  angezeigt.  Da  nach  der  oben  citirten  Berechnung 
von  LaplaCE  in  den  letzten  2000  Jahren  keine  merkliche  Aende- 
rung der  Sterntagszeit  eingetreten  ist,  so  können  auch  Rotations- 
geschwiudigkeit,  Centrifugalkraft,  Schwere,  Abplattung  der  Erde 
durch  mehr  oder  weniger  Wasser,  nicht  merklich  alterirt  worden 
sein.  Dies  für  einen  längeren  Zeitraum,  von  z.  B.  200  000  Jahren, 
dennoch  a  priori  anzunehmen,  scheint  aber  gewagt;  denn  wenn 
kosmische  Erscheinungen,  welche  auf  die  innere  Entwickelungs- 
geschichte  der  Erde  von  Einiluss  sein  können,  zu  den  mächtigsten 
geologischen  Beweismitteln  gehören,  so  kann  man  nicht  umgekehrt 
aus  einem  geologischen  Vorgang  auf  die  Existenz  eines  kosmischen 
schliessen,  welcher  ersteren  zwar  erklären  würde,  gleichzeitig  aber 
in  seinen  Ursachen  und  Wirkungen  weit  über  das  Irdische  hinaus 
bemerklich  sein  müsste,  oder  an  und  für  sich  unerklärt  bleibt. 

Hann  ist  es  wohl  zuerst  gelungen,  die  theoretischen  Einzel- 
folgerungen auf  Geoiddeformationen,  welche  man  aus  Schwere- 
differenzen  an  verschiedenen  Punkten  der  Erdoberfläche  gezogen 
hatte,  zusammenzufassen  und  zugleich  einen  Weg  zu  zeigen,  durch 
Rech  nung  »gewisse  beträchtliche  Unregelmässigkeiten  im  Meeres- 
niveau« direkt  aus  Schweremessuugen,  mit  Hülfe  der  BoUGUER'schen 
Formel,  zu  ermitteln.  (Mitth.  d.  K.K.  Geogr.  Ges.  Wien  1875.) 
Es  ist  für  unsere  Frage  nicht  nöthig,  auf  die  Resultate  Hann's 
und  ihre  Ableitungsweisc  näher  einzugehen.  Es  genügt  hier  zu 
wissen,  dass  die  Schwankungen  der  Geoidform  theilweise  mit 
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Aenderungeu  der  Massenvertheilung  auf  der  Erde  zusammenhängen, 
und  zwar  sowohl  mit  Schwankungen  der  Lithosphäre,  als  mit 
solchen  der  Hydrosphäre.  Auf  letztere  werden  wir  gleich  zu- 
rückkommen ;  hinsichtlich  der  Lithosphäre  liegt  aber  unsere  Frage 
so:  wir  wollen  ermitteln,  ob  die  Niveauschwankungen  Folge  von 
Hebungen  und  Senkungen  der  Erdkruste  sind,  oder  Folge  von 
Wasserverschiebungen  auf  derselben.  Wasserverschiebungen 
sind  aber  (an  dieser  Stelle  der  Frage)  Folge  von  Hebungen 
und  Senkungen,  also  ein  Beweis  für  solche.  Die  durch 
Vertikalverschiebung  eiuzelner  Theile  der  Lithosphäre  verursachten 
Niveauschwankungen  können  durch  die  gleichzeitige  Aenderung 
der  Masseuattractiou  des  Festen  auf  das  Flüssige,  d.  h.  durch 
die  damit  zusammenhängende  Geoiddeformation ,  im  einen  Fall 
vermehrt,  im  anderen  vermindert,  vielleicht  gar  annullirt  werden. 
Desshalb  erschweren  Geoiddeforinationcn  die  Erkeunt- 
niss  und  die  Beurtheilung  des  Maasses  partieller 
Hebungen  und  Senkungen  der  Erdkruste. 

Verschiebung  des  Wassers  durch  Gletschereis 
(Schwankungen  der  Hydrosphäre).  Diese  von  Adhkmar  her- 
rühreude,  durch  CltOLL  und  viele  andere  entwickelte,  von  Penck 
erschöpfend  ausgenutzte  Theorie  ist  neuerlich  durch  E.  von  Dry- 
Galski  so  nüchtern  und  gründlich  erörtert  worden  (»Die  Geoid- 
deformationen  der  Eiszeit«  ;  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
zu  Berlin,  XXII.  Band,  3.  und  4.  Heft,  1887),  dass  ein  Kesume 
seiner  Resultate  viele  Worte  entbehrlich  macht  Nämlich:  1)  Durch 
theoretisch  mögliche  Verschiebungen  des  Horizontes  kann  keine 
Verstärkung  oder  Schwächung  in  der  erodirenden  Thätigkeit  der 
Flüsse  hervorgerufen  sein,  welche  zur  Erklärung  von  Scebildung 
ausreichte.  2)  Die  Herausbildung  der  heutigen  Stromläufe  und 
Richtungen  in  Norddeutschlaud  geschah  auf  Grund  von  Boden- 
bewegungeu,  da  die  heutige  Hydrographie  mit  dem  heutigen  kon- 
tinentalen Gefälle  durchaus  im  Einklang  steht.  3)  Die  Umkehr 
des  Farmington-Valley  in  Connecticut  war  z.  Th.  durch 
Verschiebung  des  Horizontes  veranlasst,  hauptsächlich  aber  durch 
Bodenschwaukungeu,  die  in  der  Umgegend  des  Thaies  nachweisbar 
sind.    4)  Die  Differenzen  in  der  Höhe  des  alten  Meeresspiegels 
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können  nicht  durch  ungleich  starke  Attraktion  des  Inlandeises 
erklärt  werden,  weil  eine  viel  zu  grosse  Mächtigkeit  dazu  erforderlich 
ist  (Skandinavien,  Grönland).  8)  Der  hohe  Meeresstand  war  nur 
möglich,  wenn  man  für  die  nördlichen  Inlandeismassen  eine 
Mächtigkeit  von  ca.  10000  Meter  zugestehen  will,  da  es  sonst 
unerklärlich  bleibt,  warum  sich  der  hohe  Meeresstand  auf  die 
alten  Gletscherbezirkc  beschränkt  hat.  7)  Der  hohe  Meeresstand 
setzt  auch  Abschmelzen  der  heutigen  antarktischen  Eismassen  bis 
zu  einer  Mächtigeit  von  ca.  7000  Meter  voraus,  welche  Mächtig- 
keit der  heutigen  Eismassen  am  Südpol  fraglich  ist.  5)  Mächtig- 
keitsdifferenzen im  Inlandeis  reichen  nicht  zur  Erklärung  der 
grossen  beobachteten  Niveauunterschiede  aus.  6)  Erklärung  des 
hohen  Meeresstandes  durch  Bewegungen  der  Hydrosphäre  setzt 
partielle  Verhüllung  der  Küsten  durch  Eis  voraus,  weil  sonst  das 
Fehlen  gleich  hoher  Meercsspuren  in  den  benachbarten  Gebieten 
räthselhaft  bleibt.  9)  Der  hohe  Meeresstand  muss  bei  einer  mög- 
lichst grossen  Entfaltung  der  Gletschermassen  angenommen  werden. 
10)  In  Schottland,  dem  mittleren  Schweden,  bei  Chris- 
tiania  ist  er  aber  in  vorgeschrittenen  Stadien  des  Gletscher- 
rückzuges eingetreten  und  kann  durch  Bewegungen  der  Hydro- 
sphäre um  so  weniger  ursächlich  begründet  werden,  als  die  erforderte 
Mächtigkeit  alles,  was  Beobachtungen  darüber  gelehrt,  um  mehr 
als  das  Dreifache  übertrifft.  In  Summa:  Bewegung  der  Hydro- 
sphäre sind  nicht  im  Stande  die  Thatsachen  zu  erklären. 

Gehört  das  Gletschereis  ganz  zur  Hydrosphäre? 
Dies  ist  eine  Zwischcufrage,  durch  die  Annahme  von  Drygalski  s 
und  seiner  Vorgänger  veranlasst,  dass  das  am  Südpol  schwindende 
Eis  einen  Theil  des  Wassers  geliefert  habe,  welches  zur  Erhöhung 
des  nördlichen  Meeresstaudes  mit  erforderlich  war.  Die  Ablage- 
rung von  Inlandeis  erfolgt  aber  aus  der  Atmosphäre,  und  das 
schwindende  Eis  geht  in  die  Atmosphäre  zurück,  sei  es  direkt, 
sei  es  nach  seiner  Auflösung  im  Meer.  Desshalb  dürfen  wir  das 
Gletschereis  ebensowohl  der  Atmosphäre  zuzählen  als  der  Hydro- 
sphäre; —  das  ist  aber  nebensächlich.  Hauptsache  bleibt,  dass 
das  Eis  von  dem  einen  Pol  zum  anderen  theilweise  durch  die 
Luft  wandern  kann  (wenn  auch  mit  vielen  Stationen,  wo  es 
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zeitweilig  zu  Wasser  wird),  ohne  die  Wassermasse  des 
Meeres  durch  sein  ganzes  Volumen  bleibend  zu  ver- 
mehren. Dadurch  kommt  einer  der  Summanden  zur  Erzielung 
hoher  Meeresstande  im  Norden  während  der  Eiszeit  theilweise  in 
Wegfall,  und  Bewegungen  der  Hydrosphäre  sind  dann  noch 
weniger  im  Stande  »die  Thatsachen  zu  erklären«.  Auf  weitere 
Erörterungen  des  meteorologischen  oder  klimatologischen  Theiles 
dieser  Frage  kann  ich  hier  nicht  eingehen;  es  scheint  mir,  dass 
W'oeikof's  Untersuchungen  über  das  Fehleu  von  Gletschern  in 
Sibirien  zu  einer  befriedigenden  Antwort  derselben  fuhren 
müssen.  Wenn  grosse  Feuchtigkeit  der  Luft  und  eine  Temperatur 
wenig  unter  0°  die  Bildung  von  Inlandeis  am  meisten  begünstigen, 
so  dürften  demselben  reichliche  wässerige  Niederschläge  in  etwas 
wärmeren  Zonen  parallel  gegangen  und  jene  Wasserfluthen  erzeugt 
haben  können,  welche  die  Diluvialzeit  vielleicht  ebensowohl  kenn- 
zeichnen, als  Eis. 

Verschiebung  des  Wassors  durch  Sedimente.  Be- 
trachtet man  das  Landeis  als  Theil  der  Hydrosphäre,  so  stellt  es 
in  Beziehung  auf  das  Meereswasser  ein  negatives  Sediment  vor 
(wenn  diese  Ausdrucksweise  gestattet  ist),  d.  h.  einen  aus  dem 
Meer  gezogenen  Masseutheil,  dessen  Entfernung  Verminderung 
des  Wasserstandes  zu  Folge  hat.  Bei  den  Berechnungen  der 
Geoiddeformation  durch  Gletscher  wird  es  in  diesem  Sinn  berück- 
sichtigt. Vom  Land  in  das  Meer  gespülter  Detritus  jeglicher 
Art,  lei  er  abgesetzt  oder  noch  schwebend,  verdrängt  umgekehrt 
eiu  gleiches  Volumen  Wasser  aus  seinem  Bett  und  veranlasst 
höheren  Wasserstand.  Nehmen  wir  mit  Penck  (^Schwan- 
kungen des  Meeresspiegels« ;  Jahresbericht  der  geogr.  Gesellschaft 
in  München  1880/81,  S.  65)  eine  Abrasion  des  Landes  von  etwa 

I  Meter  in  10000  Jahren  an,  so  würde  in  200000  Jahren  der 
Meeresstand  um  ca.  14,54  Meter  durch  eingespülte  Sedimente 
erhöht   werden    können,    oder    nach   Abzug   von  höchstens 

I I  Volum-pCt.  chemisch  gebundenen  Wassers  (S.  36)  um  12,94  Meter. 
Selbstverständlich  könnte  auch  diese  Massenumlageruug  eine  kleine 
Geoiddeformation  zu  Folge  haben.  Zu  beachten  ist  aber,  dass 
diese  Erhöhung  des  Wasserstandes  nicht  der  Eiszeit  augehört» 
gondern  den  späteren  200000  Jahren. 
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Die  von  von  Drygalkki  u.  a.  erwähnten  möglichen 
Aenderungcn  der  Erdform  durch  den  erst  wirkenden,  dann 
aufgehobeneu  Druek  des  Eises  können  wir  hier  übergehen, 
desgleichen  das  vermuthete  Heraufziehen  der  Geotherme  und  die 
dadurch  vermehrte  Nachgiebigkeit  des  gedrückten  unterliegenden 
Gesteiues.  Sollten  derartige  Wirkungen  bemerkbar  sein ,  so 
könnten  sie  zur  Erklärung  der  Bewegungen  in  der  Lithosphäre 
mit  verwendet  werden,  wovon  weiter  unten  die  Hede  ist.  Allen- 
falls aber  müssen  solche,  dem  ruhenden  Eis  zugeschriebene  Wir- 
kungen viel  geringfügiger  sein,  als  die  entsprechenden  von  Ge- 
steinssedimenten, welchen  die  Eisdeposita  weder  an  Ausdehnung, 
noch  Mächtigkeit,  noch  Gewicht  gleichkommen,  und  deren  dyna- 
mischer und  thermischer  Einfluss  auf  die  mechanischen  und  che- 
mischen Vorgänge  in  der  Erdkruste  nimmer  unterschätzt  werden 
sollte. 

Den  erwärmenden  Einfluss  von  Eis  auf  seine  Unter- 
lage und  das  dadurch  bewirkte  Heraufziehen  der  Geotherme  da- 
gegen scheint  man  wenigstens  zu  überschätzen.  Eine  1000  Meter 
mächtige  horizontale  Gesteinsschicht  ist  unten  etwa  31,7°  wärmer  als 
oben;  eine  ebenfalls  1000  Meter  dicke  Eisschicht  besitzt  dagegen 
durch  ihre  ganze  Masse  eine  Temperatur  von  0°  oder  weniger. 
Ruht  sie  auf  Boden,  welcher  au  und  für  sich  kälter  ist  als  0°, 
so  vermag  sie  dessen  Fläche  höchstens  bis  0°  zu  erwärmen,  und 
dementsprechend  geringfügig  ist  das  Heraufziehen  der  Geotherme, 
welche  sich  überdies  in  nicht  gar  grosser  Tiefe  wieder  ausebnet; 
ruht  das  Eis  auf  Boden  wärmer  als  0°,  was  bei  allen  Schreit- 
gletschern zutrifft,  so  drückt  es  die  Geotherme  hinab, 
anstatt  sie  heraufzuziehen. 

Combinirte  Ursachen. 

Bevor  wir  die  durch  Hebungen  und  Senkungen  von  Theilen 
der  Erdkruste  hervorgebrachten  Niveauänderungen  betrachten, 
wollen  wir  nochmals  die  bisher  behandelten,  von  der  Wasserinasse 
ausgehenden  resumiren.  Dabei  wird  sich  herausstellen,  wie  durch 
Combination  verschiedener  Ursachen  der  Schlusseffekt  vermehrt 
oder  vermindert  werden  kann. 
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a)  Veränderung  der  Wasxermasse : 

Verminderung  durch  hygroskopische  Absorption;  seit 

Eiszeit  =  0  iu  setzen. 
»  »     chemische  Absorption;  0,11  der 

Höhe  entstandener  thoniger  Sedi- 
mente. 

»  »      organisches  Leben;  seit  Eiszeit 

=  0. 

Vermehrung  durch  Abkühlung  der  Atmosphäre;  für  1° 

Abkühlung  0,0047  Meter  höherer 
Wasserstand  des  Meeres. 
»  »      Ejection  aus  dem  Inneren;  zur 

Erhöhung  des  Wasserstandes  um 
1  Millimeter  ist  die  Ejection  von 
379  Kubik  -  Kilometer  Wasser 
erforderlich. 
Summa'):  Wassermassc  hat  seit  der  Eiszeit 
nicht  merklich  zu-  oder  abge- 
nommen. 

b)  Verschiebung  des  Wassers: 

Erhöhung  des  Meeresstandes  durch  Verminderung  der 

Erdoberfläche  in  den  letzten 
200000  Jahren  höchstens  0,04 1  M. 
»  »     durch  Sedimente  in  gleicher  Zeit 

höchstens  12,94  Meter. 

Oscillat ionen  »  durch  Geoiddeformatiouen  unbe- 
deutender als  die  wahrnehmbaren 
Straudverschiebuugen,  verwirren 
die  Erkenntniss  von  Hebungen 
und  Senkungen  der  Erdkruste. 

Facit:  unbedeutende  Erhöhung  des  Meeresstandes  über 
die  ganze  Erde  noch  am  wahrscheinlichsten. 

')  Ausser  den  hior  angegebenen  Ursachen  für  Schwankungen  de«  Wasser- 
stande« könnte  man  vielleicht  noch  Tom pcratur&ndorungen  nennen.  Bei 
der  jetzigen  Temperatur  des  MccrwasBore  von  3,8°  [KuOmmkl]  würde  sowohl  Er- 
kältung als  Erwärmung  der  ganzen  Masse  um  1 0  den  Stand  des  3438  Meter 
tiefen  Meeres  um  etwa  0,034  Meier  erhöhen.  In  Wirklichkeit  eintretende  par- 
tielle Temperaturanderungen  führen  aber  zu  ganz 
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Hebungen  nnd  Senkungen  einzelner  Theile  der  Erdkruste. 

»Die  sichtbaren  Dislokationen  in  dem  Felsgerüste  der  Erde 
sind  das  Ergebnis«  von  Bewegungen,  welche  aus  der  Verringerung 
des  Volumens  unseres  Planeten  hervorgehen«,  sagt  Suess  im  I.  Bd. 
S.  143.  Verringerung  des  Erdvolumens  durch  Abkühluug  gilt  fast 
als  ein  Axiom,  an  dessen  Unumstösslichkeit  zu  zweifeln  verpönt  ist; 
nichtsdestoweniger  dürfte  gestattet  sein,  sieh  eine  Vorstellung  Aber 
den  Vorgang  der  Volum-Verringerung  zu  bilden  zu  suchen. 
Die  Erde  hat  das  spec.  Gew.  5,7;  der  uns  bekannte  Theil  ihrer 
Kruste  das  Gewicht  2,5;  ihr  Inneres  muss  das  Gewicht  eines 
Schwermetalls  besitzen.  Unter  allen  Schwermetallen  ist  Eisen  das 
verbreitetste  und  fast  das  einzige,  welches  in  metallischem  Zustand 
mit  Eruptivmassen  direkt  aus  dem  Erdinneren  gekommen  ist  (Eisen 
von  Ovifak  im  Basalt);  nehmen  wir  deshalb  einen  Augenblick 
an,  das  Erdinnere  bestände  überwiegend  aus  metallischem  Eisen 
vom  spec.  Gew.  7,5 ,  dann  ist  der  Radius  der  aus  Eisen  bestehend 
gedachten  inneren  Kugel  =0,86  vom  Erdradius.  Eisen  gehört 
zu  den  Metallen,  welche  sich  beim  Festwerden  aus- 
dehnen; und  zwar  berechnet  sich  aus  dem  in  der  Technik 
üblichen  linearen  »Schwindmaass«  des  Gusseisens,  nämlich  0,0104, 
aus  einer  Schmelztemperatur  von  1 200°  und  einer  Längenausdehnung 
des  festen  von  0,0000133  pr.  1°C,  der  Erstarrungsausdehnungs- 
cogfficient  desselben  zu  0,00556.  Nach  Alexejeff  (Nature 
XXVI,  138)  ist  das  spec.  Gewicht  von  geschmolzenem  Stahl 
8,05;  das  spec.  Gewicht  von  Gussstahl,  7,83 — 7,92,  kann  im  Mittel 
zu  7,875  angenommen  werden;  daraus  folgt  Ausdehnungscoefticient 
beim  Erstarren  von  geschmolzenem  Stahl:  0,00725.    Wir  können 

also  0,00556  ^  0,00725  =  0,0064  als  ungefähren  Coefficienteu  für  die 

lineäre  Ausdehnung  beim  Erstarren  kohlenstoffhaltigen  Eisens 
annehmen.  Nach  Bischof  zieht  sich  glasig  erstarrender  Basalt  lineär 
0,0174  zusammen,  krystallinisch  erstarrender  dagegen  0,03487. 

Legen  wir  diese  Coöfficienten  der  Abschätzung  von  Aus- 
dehnung oder  Zusammenziehung  zu  Grunde,  welche  die  (diesmal) 
aus  eisernem  Kern  und  Silikathülle  gedachte  Erde  beim  Erstarren 
erleiden  mochte: 
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Ausdehnung  des  Kernes  0,86  X  0,0064  =  -f-  0,0055 
Contraction  der  Hülle  0,14  X  0,01 74  =  -  0,0024 

Bleibt  Ausdehnung,  wenn  die  Holle  glasig  erstarrte  =  -b  0,003 1 
Oder:  Ausdehnung  des  Kernes  0,86  X  0,0064  = -+-  0,0055 
Contraction  der  Hülle  0,14  X  0,0387  =  —  0,0049 

Bleibt  Ausdehnung,  wenn  die  Hülle  kryst.  erstarrte  =  -f- 0,0006 

Auf  die  erhalteneu  Zifferresultate  will  ich  kein  Gewicht  legen, 
denn  die  in  Rechnung  geführten  Zahlen  sind  anfechtbar;  aber 
dennoch  zeigt  dies  einfache  Exeinpel,  das»  beim  Erstarren  der 
Erde  ebensowohl  Zusamnieu/iehung  als  Ausdehnung  stattfinden 
konnte,  dass  erst  die  algebraische  Summe  beider  Bewegungen  den 
Effekt  bezeichnet,  und  dass  wir  nicht  berechtigt  sind,  der  eben 
erstarrten  Erde  ohne  Weiteres  ein  kleineres  Volumen  zuzuschreiben, 
als  der  noch  in  Schmelzfluss  befindlichen. 

Es  wäre  zwecklos,  hier  auf  die  verschiedenen  Theorieen  des 
Erstarrungsvorgangs  der  Erde  einzugehen;  aber  eines  möchte  ich 
erwähnen:  in  der  Regel  erhöht  zuuehmender  Druck  den  Sehmelz- 
puukt,  ausgenommen  bei  Körpern,  welche  geschmolzen  dichter 
sind  als  fest.  Diese  Ausnahme  tritt  ein  bei  Eis;  sie  tritt  nach 
Vorgehendem  aber  auch  ein  bei  Eisen,  woraus  folgen  würde, 
dass  bei  einer  Temperatur,  welche  dessen  Schmelzpunkt  übersteigt, 
ein  starrer  Eisenkern  im  Erdinncrn  nicht  bestehen  kann.  Man 
darf  sich  den  fortlaufenden  Erstarrungsvorgang  an  der  inneren 
Erdkrustenfläche  in  einfachster  Form  ungefähr  so  vorstellen,  dass 
bei  gewissem  gegebenem  Druck  und  Temperatur  einige  Stoffe 
(Eisen,  auch  Wismuth,  Antimon  u.  a.)  mit  Ausdehnung,  andere 
(die  meisten  Metalle  und  Silikate)  mit  Zusammenziehung  gleich- 
zeitig erstarren,  und  dass  dadurch  sowohl  vertikale  als 
tangentiale  Schübe  und  Züge  in  der  Erdkruste  erzeugt 
werden,  welche  sich  zum  Thcil  compensireu,  zum  Theil  aber 
Faltungs-,  Zcrreissungs-,  Hebungs-  und  Seukungserscheinungen 
mit  verursachen. 

Etwas  anderes  ist  es  mit  der  Volumänderung  durch  Ab- 
kühlung ohne  Aenderung  des  Aggregatzustandes;  wir 
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können  sie  nur  als  Volum  Verminderung  abschätzen,  mit  dem 
Hinweis  jedoch,  dass  manche  Stoffe,  als  Wasser,  Stearin  u.  dergl., 
nahe  dem  Erstarrungspunkt  sich  widersinnig  verhalten,  und 
dass  Grund  vorhanden  ist,  namentlich  auch  beim  Eisen  anomale 
Contractionscrscheinungen  zu  vermuthen,  welche  unsere  Vorstellung 
Aber  das  Zusammenschrumpfen  des  Erdballs  wesentlich  stören 
könnten.  Wir  kennen  kaum  die  Ausdehuungscoeffieientcu  der 
gewöhnlichsten  Gesteine  bei  niederen  Temperaturen,  geschweige 
denn  bei  hohen;  wir  wissen  nicht,  aus  welchen  Stoffen  das  Erd- 
iunere  besteht,  vermuthen  höchstens  den  daselbst  herrschenden 
Temperaturgrad;  —  eine  numerische  Berechnung  der  Volum- 
änderung durch  Abkühlung  kann  also  nur  zeigen,  in  welcher 
Richtung  die  Abkühlung  wirkt.  Nehmen  wir  die  Ausdehnung 
des  ideellen  Eisenkernes  durch  die  Wärme  wie  oben  =  0,0000133 
an,  die  der  Silikatkruste  =  0,0000086  (Glas),  so  würde  die  wie 
oben  zusammengesetzt  gedachte  eben  erstarrte  Erde,  durch  eine 
Temperaturverminderuug  ihrer  ganzen  Masse  von  1200°,  lineär 
0,01517  zusammengehen.  Combinirt  mit  den  vorgehenden,  für 
Erstarrungsdilatation  geschätzten  Werthen  würde  also  der  ganze 
Schwund  von  dem  Stadium  an,  da  die  Erstarrung  begann,  bis  zur 
Abkühlung  auf  0°,  0,01517  -  0,0031  =  0,01207  bis  0,01517 
—  0,0006  =  0,01457  betragen  könuen.  Dem  letzteren  entspricht  zu- 
nächst eine  Abnahme  des  Sterntages  von  2x0,01457  X  86  400" 
=  41' 57,7",  woraus  sich  Schwere-  und  Geoidäuderungen  ermitteln 
Hessen1),  aber  auch  ein  Kriterium  für  Abschätzung  des  sum- 
marischen Spielraumes  für  die  Faltungsvorgäuge  gewonnen 
würde. 

Wäre  die  Zusammenziehung  durch  Abkühlung  der  bereits  er- 
starrten Erde  überall  dieselbe ,  so  würde  sie  keine  Faltungsvor- 
gäuge zur  Folge  haben,  sondern  höchstens  Risse.  Verschieden 
starke  lokale  Contraction   bedingt  aber  Spaunungcn, 


')  Wiro  hier  Proportioniren  statthaft,  und  konnte  durch  accumulirto  Hypo- 
thesen etwas  genützt  werden,  so  Hesse  sich  in  Anschluss  an  die  oben  angeführte 
Mini  mal  zeit  von  200  000  Jahren,  in  welcher  der  Sterntag  1"  kürzer  werden 
könnte,  weiter  schlieseen,  dass  503  500  000  Jahro  für  die  hier  behandelte  Periode 
der  Erdgeschichte  kaum 
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Risse,  Verschiebungen.    Und  wenn  wir  uns  den  Eisenkern 
und  die  SilicatbOlle  als  wirklich  vorhandene,  gegen  einander  ab- 
gegrenzte Theile  des  Erdballs  denken,  so  würde  die  stärkere  Con- 
traction  des  Kernes  Ablösung  von  der  Hülle  und  in  Folge  der 
Schwere  Tangentialschübe    in  der  letzteren  hervorbringen 
können,  welche  die  eigentlichsten  Erzeuger  durchgreifender 
Faltungen  wären.  An  der  Grenze  zwischen  Kern  und  Hülle  könnte 
sich  ein  ideeller  sphärischer  Hohlraum  bilden  von  etwa  [(0,0000133 
—  0,0000086)  X  0,86  -h  0,0000086  X  0,14]  X  1200  X  6355 
=  40  Kil.  Höhe,  wenn  eine  Abkühlung  von  1200°  und  eiu  an- 
fänglicher äusserer  Erdradius  von  6355  Kil.  angenommen  wird; 
und  die  Wiederausfüllung  des  Hohlraums  durch  nachsinkende  Frag- 
mente der  Kruste  wäre  der  mit  Faltungen  und  andere  consecutiven 
Phänomenen  verkuflpfte,  wesentlichste  Vorgang  der  Oberflächen- 
gestaltung, bei  welchem  Vertikalbewegungen  ursprünglich, 
Tangentialschübe  Conserpaenzen  sind.    Es  ist  leicht  zu  übersehen, 
dass  eine  solche  5  —  6  Meilen  hohe  Verseukung,  in  welcher  die- 
Coulissen  der  verschiedenen  Akte  des  Erddramas  successive  ver- 
schwinden, als  fertiges  Ganzes  nie  existirt  hat  und  nie  existiren 
konnte.    Iu  Wirklichkeit  werden  als  Ersatz  derselben  an  vielen 
Punkten  des  Erdinnern  viele  kleinere  Höhlungen  successive  ent- 
standen  und   wieder  gefüllt   worden   sein,   deren  summarische 
Capacität,  die  Erdkruste  stückweise  zu  verschlucken,  jener  des 
zusammenhängenden   ideellen  Hohlraumes  nahezu  gleichkommen 
müsste.    Der  desshalb  an  vielen  Punkten  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  sich  wiederholende  Prozess  partieller  Gebirgs-  und  De- 
pressionsbildung wird  dadurch  noch  am  besten  erklärlich. 

Von  den  zahlreichen  durch  die  Abkühlung  der  Erde  bedingten 
Einzelvorgängen,  welche  bei  der  Oberflächengestaltung  zusammen- 
wirken, will  ich  nur  noch  die  Contraction  der  äusseren  Rinde  er- 
wähnen, welche,  wenn  die  Abkühlung  von  aussen  nach  innen 
fortschreitet,  stärker  sein  muss,  als  die  gleichzeitige  der  tieferen, 
gleichartigen  Lagen.  Die  Folge  sind  Spalten  und  Einsinken  der 
schwereren  Rindenschollen  in  die  etwa  noch  schmelzflüssige 
Masse,  auf  welcher  sie  sich  gebildet  hatten,  d.  h.  Ausfüllung  der 
Spalten  von  unten. 
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Da  Silikutc  weniger  dicht  siud,  wenu  sie  glasartig,  als  wenn 
sie  krystallinisch  erstarrten  (Basalt,  Obsidian),  so  ist  anzunehmen, 
dass  in  der  Erdkruste  Contractionen  auch  durch  Prozesse  ver- 
anlasst werden,  welche  der  s.  g.  »deverrisation«  des  Reaumur- 
glases  an  die  Seite  zu  setzen  sind.  Ihr  dynamischer  Effekt  kann 
von  dem  der  übrigen  Contractionen  nicht  verschieden  sein. 

Schliesslich  seien  noch  ein  Paar  Umstände  erwähnt,  welche 
nachträgliche  Volumerweiterung  der  Erdkruste  hervor- 
bringen können  und  in  Folge  davon  Hebungen,  Faltungen  u.  s.  f. 
Zunächst  die  durch  Gestcinsum  wandl  ung  verursachten 
Blähungen,  z.B.  bei  Dolomit,  Gyps  und  besonders  bei  Wasser- 
aufnahme zersetzter  Silikate.  Seite  44  wurden  ein  Paar  Versuche 
mit  zersetzem  Gneiss  aus  dem  Inneren  des  Gotthardstunnels 
erwähnt,  welche  ich  s.  Z.  zur  Beantwortung  einer  auf  die  Gewölbe- 
construetion  bezüglichen  Frage  angestellt  hatte.  Danach  durchfuhr 
der  15  000  Meter  lange  Tunnel  etwa  450  Meter  zersetzte  Silikat- 
gesteine, welche  (soweit  sie  nicht  schon  voll  Wasser  gesogen  und 
lettig  waren)  durch  Aufnahme  von  11  pCt.  Wasser  eine  lineare 
Ausdehnung  von  0,029  erfuhren  und  zwar  in  der  Schieferungs- 
richtung. Das  bedeutet,  da  dort  die  Schichten  nahezu  vertikal 
stehen,  eine  Erhöhung  des  in  Tunnelmitte  überliegenden  Gebirges 
um  etwa  1700  X  0,029  =  49  Meter;  seitliche  Verschiebungen  noch 
beiseite  gelassen. 

Dann  die  durch  Sedimente  verursachte  Erhöhung  der 
Gesteinstemperatur,  welche  nach  Früherem  etwa  3,17°  für 
100  Meter  Auflagerung  beträgt.  Und  wenn  wir  uns  vorstellen, 
dass  100  Meter  Sediment  über  den  ganzen  Meeresboden  etwa 
250  Meter  Abtrag  vom  Land  erfordern,  durch  welchen  daselbst 
eine  Verminderung  der  Oberflächentemperatur  von  etwa  7,92° 
hervorgerufen  würde,  so  gelangen  wir  zu  einer  durch  3,17  +  7,92 
=  11,1°  Temperaturdifferenz  hervorgebrachten,  bewegenden  Kraft 
zur  Erzeugung  vertikaler  und  tangentialer  Schübe. 

Rekapitulation.  Nach  Vorgehendem  sind  es  hauptsächlich 
folgende  innere  Momente,  welche  seit  der  Zeit,  da  die  ganze  Erde 
noch  schmelzflüssig  war,  bis  jety.t,  bei  der  Oberflächengestaltung  in 
Betracht  kommen; 
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Ausdehnung  abzüglich  Zusammenziehung  beim  Erstarren:  erzeugt 
Hebungen  und  Tangentialschübe. 

Zusammenziehung  durch  Abkühlung  der  erstarrten  Masse:  erzeugt 
keine  Faltungen,   wenn  Erdmasse  gleichartig 
zusammengesetzt. 
»  durch  Abkühlung  der  erstarrten  Masse:  erzeugt 

in  der  ungleichförmig  zusammengesetzten  Erd- 
DM88«  Hohlräume,  Senkungen,  Taugential- 
schübe. 

»  der  Rinde  auf  noch  geschmolzener  Unterlage: 

erzeugt  Spalten,  Einsinken  von  Schollen,  Spalten- 
ausfüllungen. 

»  durch  Krystallisatiou  in  glasig  erstarrter  Masse: 

erzeugt  Spalten,  Senkungen. 

Blähungen   durch  Metamorphismus,  Zersetzung,  Wasseraufuahuie 
u.  s.  w. :  erzeugen  Hebungen  und  Tangential- 

echübe. 

Verschiebung  der  Geothermenlinieu  durch  Ab-  und  Auftrag:  er- 
zeugt Hebungen,  Senkungen,  Tangentialschübe. 

Diese  und  noch  einige  andere  Ursachen  für  Bewegungen 
der  Erdkruste  wirkten  weder  successive  nach  einander,  noch  je 
durch  die  ganze  Erdkruste;  sie  wirkten  und  wirken  noch,  neben- 
einander, bald  hier  bald  dort,  einzeln  oder  combinirt;  ein  Symptom 
derselben  sind  auch  die  Erdbeben.  Man  bemerkt,  dass  es  an 
Ursachen  für  unmittelbare  Hebungen  nicht  mangelt,  dass 
aber  die  meisten  durch  obige  Ursachen  hervorgebrachten  Bewe- 
gungen abwärts  gerichtete  sind;  dass  Tangentialschübe 
zwar  unmittelbare  sein  können,  in  den  meisten  Fällen  aber  eben- 
sowohl durch  Kräftezerlegung  aus  Senkungen  hervorgehen,  als 
umgekehrt  Hebungen  und  Senkungen  aus  Tangentialschüben.  Wir 
müssen  uns  von  dem  Universal-Schetnatismus,  der  in  den  Schlag- 
wörtern >Abkühlung,  Zusammenziehung,  Faltung«  seinen 
Ausdruck  findet,  freimachen. 

Die  Erde  erstarrte  nicht  als  regelmässiges  Rotationsspbärold ; 
Ecken  und  Kanten,  welche  man  auf  tetraederähnliche  oder  über- 
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haupt  sphenoldische  Grundgestalten  hat  zurückführen  wollen, 
mögen  von  Anfang  an  das  Gerüst  der  Landfesten  abgegeben 
haben,  an  welchem  in  einmal  vorgezeichneten  Linien  die  be- 
deutendsten und  häufigsten,  späteren  Verschiebungen  sich  voll- 
zogen oder  doch  ihre  Wirkung  am  kräftigsten  äusserten. 

Die  Erdkruste  ist  ein  Mosaik  grosser  und  kleiner,  vielge- 
staltiger, ineinander  gesperrter  Keile,  deren  Gleitflächen  Ver- 
werfungsspalten und  Bruchlinien  werden.  Die  Keilflächen 
können  unter  allen  Winkeln  gegen  den  Horizont  geneigt  sein,  die 
Keile  selbst  theils  aufwärts,  theils  abwärts  gerichtet.  Bewegt  sich 
aus  irgend  einer  der  angegebenen  Ursachen  einer  dieser  Keile, 
so  setzt  er  auch  die  Nachbarkeile  in  Bewegung,  und  zwar  auch 
gegensinnig  oder  auswärts,  wie  es  das  Kräfteparallelogramm  in 
jedem  Einzelfall  mit  sich  bringt.  Das  sind  »Schubkeile«,  welche 
Kolberg  in  den  Cordilleren  Ecuadors  annimmt  (SüRSS  II,  S.  692), 
und  welche  zu  Beal'MONt's  »ecrasement  transversal«  führen.  Auf 
diese  Weise  lassen  sich  Hebungen,  Senkungen,  Faltungen,  Ueber- 
schiebungen  und  die  mannichfaltigen,  damit  verknüpften  Einzel- 
phänomeue  erklären,  auch  wenn  sie  gleichzeitig  nebeneinander 
vorkommend  sich  zu  widersprechen  scheinen.  Auf  diese  Weise 
wird  es  auch  erklärlich,  wenn  sich  eine  und  dieselbe  Scholle  der 
Erdkruste  hebt  und  senkt,  ohne  dass  die  Bcwegungsursachcn 
andere  geworden  zu  sein  brauchten ;  ferner,  dass  benachbarte 
Schollen  wie  Waagschalen  auf-  und  abgehen.  Solche  Bewegungs- 
details sind  auf  veränderte  Intensität  und  Richtung  der  Kraft,  ver- 
änderte Widerstände  aller  Art  u.  a.  zurückzuführen.  Taugential- 
schübe,  mögen  sie  ursprünglich  sein  oder  erst  aus  Zerlegung  in 
Kräfteparallelogramme  resultiren,  erzeugen  Faltungen  und  dadurch 
wiederum  Hebung  und  Senkung1). 


')  Auf  ein  Gesetz  der  Moleculardvnamik,  auf  das  ich  schon  zu  wiederholten 
Malen  hingewiesen  habo  (Neues  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1879,  S.  800; 
Geologische  Tabellen  und  Durchschnitte  über  den  grossen  Gotthardtunncl.  Nord- 
»citc  S.  191;  deutscher  Text  zum  Gotthardprofil  S.  37)  möchte  ich  auch  bier  auf- 
merksam machen,  weil  es  zur  richtigen  Deutung  der  durch  Druck  hervorge- 
brachten cleavage  den  Schlüssel  giebt  Durch  Druck  wird  ein  Gestein  nicht 
normal  zur  Druckrichtung  geblättert,  Bondern  die  entstehenden  Lossen  stellen  sich 
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Einflnss  von  Hebungen  und  Senkungen  in  der  Lithosphäre 
anf  Niveauschwankungen. 

Könnte  KrÜmmrl's  Resultat,  dass  zwischen  den  Massen  des 
Meeres  und  der  Erdfesten  Gleichgewicht  besteht  (I.e.  S.  108),  als 
Naturgesetz  begründet  werden,  so  müssten  Hebungen  der  Land- 
festen  stets  von  gleichmaiissigen  Senkungen  in  tleu  Meeresräuinen 
begleitet  sein;  dann  glichen  sich  alle  gleichzeitigen  lokalen  Ni- 
veauschwaukungen  immer  Wiederaus;  das  Erdvolumen  unter- 
läge trotz  aller  Abkühlung  keiner  Aenderung.  Hiervon, 
von  Niveauänderungen  durch  Geoiddeformationen,  von  Acnderungen 
der  Wasserinasse  und  von  zufälligen  Störuugen  abgesehen,  bringt 
jede  Hebung  oder  Senkung  des  Meeresbodens  eine  über  die  ganze 
Erde  gleichsinnige  und  gleichhohe  Strandverschiebung  hervor, 
während  Vertikalbewegungeu  in  Hinnenländern  keine  Straudver- 
schiebungen  zu  Folge  haben  müssen,  so  lange  sie  die  Küste  nicht 
erreichen.  Hebungen  und  Senkungen  der  Küstenzonen  verursachen 
dagegen  unmittelbare  Niveauschwankungen,  welche  nach  vor- 
gehendem Kapitel  in  kurzen  Entfernungen  verschiedene  Richtung 
und  Ausimiass  besitzen,  pausiren,  aufhören,  Wiederbeginnen  können, 
letzteres  vielleicht  gegensinnig. 

VI.  Niveauschwankungen  seit  der  Tertiärzeit,  besonders 

im  Ostseegebiet. 

Im  zweiten  Kapitel  lernten  wir  Straudsäume  zu  500  bis 
600  Meter  M.  H.  im  Eulengebirge  kennen;  nordische  Geschiebe 
daselbst  zu  derselben  Meereshöhe  lassen  sich  nur  durch  die  Drift- 
oder  Inlandeistheorie   erklären.      Drifttheorie   und  Strandsäume 

unter  dem  Winkel  45  —  gegen  die  Krnftrichtung  =  Reibnngswinkel  des  Ge- 
steins). Dies  Gesetz  liegt  auch  der  Gestaltung  der  sog.  »Dreikanter«  za  Grande, 
für  welche  meines  Erachtens  Beuksdt's  Erklärung  (Druck)  die  richtige  ist.  Die 
nachmalige  Politur  derselben  kann  auf  vielerlei  Weise  hervorgebracht  sein 
auch  durch  Sandblasen,  wie  man  am  besten  in  der  Steinwüst«  Süd  westafrikas 
wahrnehmen  kann,  wo  ich  Tausende  von  sandgcblasenen,  polirten,  angefressenen, 
durchlöcherten  Steinen  gesehen  habe,  aber  keinen  einzigen  echten  Dreikanter. 
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setzen  bedeutende  Niveauschwankungen  voraus.  Nach  Kap.  III 
ist  ohne  die  Annahme  solcher  auch  die  Landeistheorie  in  unserem 
Fall  unmöglich,  weil  die  jetzt  vorhandenen  Gefalle  für  die  Glet- 
scherbewegung nicht  ausreichen.  Gefalleveränderung  lässt  sich 
hier  nur  durch  Hebungen  und  Senkungen  des  Festen  erklären. 
Dass  solche  in  der  Physik  des  Erdballes  begründet  sind,  wurde  im 
V.  Kapitel  gezeigt.  Wir  wollen  nun  in  aller  Kürze  die  bekannten 
Erfahrungen  über  Niveauschwankungen  (durch  Hebung 
und  Senkung  des  Landes,  wie  ich  meine)  während  der  Quartärzeit, 
in  dem  uns  hier  interessirenden  Gebiet,  resumiren  und  sehen, 
welche  Hebungen  oder  Senkungen  daselbst  ausserdem  angenommen 
werden  müssen  zur  Erklärung  der  erwähnten  Erscheinungen  im 
Eulengebirge. 

Dass  jetzt  noch  Niveauschwankungen  im  Binnenland 
vorkommen,  wurde  schon  an  einer  anderen  Stelle  bemerkt  und  zu- 
gleich auf  die  Schwierigkeit  hingewiesen,  solche  zu  erkennen.  Wie 
unsicher  die  Höhenbestimmungen,  selbst  in  den  cultivirtesten 
Theilen  Europa's,  vor  Ausführung  der  Präcisionsnivellements  waren, 
geht  u.  a.  aus  dem  Text  zu  Hann's  Atlas  der  Meteorologie  hervor: 
die  angenommene  Höhe  von  W'ien  differirte  um  5  Meter  mit  der 
wirklichen;  Rykatschkff  konnte  in  Uussland  nur  6  Küsten- 
uud  12  Inlandpunkte  ausfindig  machen,  deren  Höhe  genau  genug 
bestimmt  war,  um  als  Basis  für  die  Construction  von  Isobareneunen 
verwendbar  zu  sein;  die  Höhe  von  Irkutsk  war  70  Meter  zu 
tief  angegeben;  in  Nordamerika  sind  die  Höhenquoten  oft  noch 
unsicherer.  Die  vielen  Nivellements  der  Neuzeit  für  technische 
Zwecke  geben  in  dieser  Richtung  auch  nicht  den  gewünschten 
Aufschluss,  theils  weil  sie  sich  meist  auf  willkürlich  angenommene 
Nullpunkte  beziehen,  theils  weil  sie  noch  zu  neuen  Datums  siud. 
Durch  die  europäische  Gradmessung  wurden  aber  einige  That- 
sachen  ermittelt,  welche  für  recente  Massenverschiebungen  im 
Inneren  der  Erde,  für  seitliche  und  vertikale  Bewegungen  von 
Oberflächenpunkten  derselben  sprechen.  (Siehe  Verhandlungen  der 
permanenten  Commission  der  europäischen  Gradmessung  1878, 
S.  19;  1883,  S.  55,  61.)  Nach  Strüvk  ändert  sich  die  Pol  höhe 
von  Pulkowa  llf*  in  100  Jahren;  nach  Bruns  0,2"  seit  1840. 
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Andueae  fand  Dreieckswinkel  in  Dänemark  bis  7"  von  den 
s.  Z.  durch  Schuhmacher  gemessenen  abweichend  und  führte 
die  Differenzen  auf  Schwankungen  der  Oberfläche  zurück.  Plan- 
tamour  beobachtete  im  Keller  seines  Hauses  zu  Genf  Niveau- 
schwankungen bis  17".  Hilgard  nach  Erdbeben  in  Texas  bis 
>2Va"  Azimuthabweichungen.  Ferrero  in  Ital ie n  1  — 1 V2"  Diffe- 
renz in  früher  und  später  gemessenen  Richtungen.  Hirsch  führte 
Azimuthsch  wankungen  von  +  2,5  Zeitsekunden  auf  jährliche  Drehung 
des  Observatoriumshflgels  zu  Neuchätel  zurück,  welche  durch 
ungleiche  Erwärmung  veranlasst  seien.  Sadebeck  konnte  ohne 
künstliche  Erhöhung  vom  Meissner  aus  den  Inselsberg  nicht 
mehr  sehen,  was  Gerling  noch  gekonnt  hatte;  daraus  folgt  Sen- 
kung eines  dieser  Berge  oder  Hebung  eines  zwischenliegenden. 
Endlich  stellte  von  Helmholtz  Antrag  auf  gesetzlichen  Schutz 
der  Fixpuuktuiarken,  besonders  auch  im  Interesse  der  Geologie. 
Hieran  Hessen  sich  noch  einige  Laieubeobachtungen  über  das 
Unsichtbarwerden  vorher  sichtbar  gewesener  Punkte  schliessen, 
welche  das  vom  Meissner-Inselsberg  angeführte  unterstützten1). 

Von  gegenwärtigen  Niveauschwankungen  an  Kosten- 
punkten seien  erwähnt:  Senkung  der  adriatischen  Kflste  bei 
Venedig;  prähistorische  (?)  Senkungen  an  der  englischen 
Küste  (versenkte  Wälder  bei  Liverpool,  Cardigan,  St.  Brides- 
bay,  Grimoldby,  Brancaster);  Hebungen  derselben  Küste 
(raised  beaches  in  Cornwallis);  Ueberfluthung  der  Nieder- 
lande am  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts;  Senkung  von 
Friesland,  Helgoland,  Sylt  (?).  Unverändert  geblieben  in 
den  letzten  200  Jahren  ist  dagegen  derPegelvonAmsterdam 
(Verhandlung  der  perm.  Commission  der  europ.  Gradmessung  1883, 
S.  55). 

l)  Neuerdings  finde  ich  noch  als  »evidence  of  preaent  movement«  am  Aspen- 
mountain  gedrehte  Schachte,  Rutsche,  Hebungen  von  3—4'  in  2  Jahren  ange- 
führt (New  York  Mining  and  Engineering  Journal  1888,  Joly  14).  Das  seit 
lf-81  erneuerte  Pr&cisionsnivellement  in  Frankreich  hat  gezeigt,  d aas  der  Boden 
tod  Süd  nach  Nord  sinkt.  Das  Land  zwischen  Marseille  und  Lille  soll  «ich  auf 
820  Kilometer  Entfernung  um  jährlich  3  Centimeter  (?)  gesenkt  haben.  In  der 
Richtung  nach  NO.  »oll  die  Senkung  1  Millimeter  auf  27  Kdometer  betragen,  in 
der  Richtung  nach  N.  1  Millimeter  auf  10  Kilometer  (Zeitungsnotiz). 
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Recente  Hebungen  an  der  westlichen  norwegischen  Küste 
sind  wegen  der  starken  Gezeiten  schwierig  festzustellen;  an  der 
südlichen,  zwischen  Stavanger  und  Moss,  betragen  sie  0,3  Meter 
im  Jahrhundert1).  Die  Bohuslän'schen  Schären  Koster,  Hällö, 
Winga  heben  sich  0,47  Meter;  die  naheliegenden  Väderöar 
fast  doppelt  so  stark,  je  nach  Berechnung  1,3  Meter,  0,79  Meter, 
0,7  Meter.  In  diesem  Gebiet  ungleichförmiger  Bewegung  hat 
man  wohl  zuerst  Veränderungen  der  Aussicht  wahrgenommen 
(Üroust,  Tjörn),  desgleichen  postglaeiale  Spalten  (Gud- 
mundskär,  Fjellbacka).  Saltholmen  im  Sund  ist  unver- 
ändert geblieben.  Malmö,  Trelleborg,  Y'stad  senken  sich 
mit  der  Küste  Schoueu's  südlich  vou  der  Linie  llanö-Luu  tlakra. 
An  der  Ostküste  galt  Skallö  bei  Kalmar  früher  als  fest;  im 
letzten  halben  Jahrhundert  hat  sich  aber  0,4  Meter  säenlare 
Hebung  herausgestellt,  au  der  Nordspitze  Ölaud's  0,23  Meter 
Hebung,  an  Utklippan  0,67  Meter.  Landsort,  südlich  von 
Stockholm,  scheint  sich  jetzt  zu  senken.  Bei  Södra  Stäket 
(Stockholm's  skärgärd)  scheint  auf  beiden  Seiten  des  nur  1 30  Meter 
breiten  Sundes  zwischen  1704  und  1855  die  säculare  Hebung  sehr 
verschieden  gewesen  zu  sein :  0,58  Meter  auf  dem  Festland,  0,35  Bieter 
auf  Wermdöu.  Für  Stockholm  liegen  die  sichersten  und 
nach  richtigstem  Prinzip  von  Nordkxskjöld  berechneten  Resultate 
vor:  (Ofversigt  af  Kgl.  Vetensk.  Akad.  Förh ;  1858,  S.  269), 
0,525  Meter  Hebung  in  100  Jahren,  mit  merklichen  Ungleichheiten 
in  verschiedenen  Abschnitten  iler  Beobachtungsperiode  1774—1875, 
welche  auf  abnehmende  Hebung  deuten.  Nordwärts  von  Stock- 
holm scheinen  die  Hebungen  zuzunehmen,  doch  kommen  hier  be- 
sondere Störungen  in  Betracht.  Djursten  0,6  Meter,  Löfgrund 
1,0  Meter,  Ratan  1,03  Meter,  Storebbeu  1,02  Meter  oder 
1,3  Meter,  Malörn  0,32  Meter.  Au  der  finnischen  Küste 
wurden  u.  a.  folgende  säculare  Hebungen  constatirt:  Bergö  1755 
bis  1852:  0,965  Meter;  Rönuskär  1755—1797:  0,505  Meter,  1797 


')  Diese  und  nächstfolgende,  meist  von  Holmström  herstammende  Ziffern 
sind  dem  II.  Bd.  von  Sums,  Antlitz,  der  Erdo  entnommen. 
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bis  1821:  0,345  Meter;  Äbo  1750—1841:  0,525  Meter,  1858  bis 
1872:  0,507  Metor. 

Von  Peterhof,  au  der  Sfldkflste  des  finnischen  Busens,  wo 
noch  Hebung  stattfindet,  bis  nach  .1  ütland  konunen  viele  Wider- 
sprüche vor;  die  zahlreichen  Beispiele  lür  Landverluste  lasseu  aber 
im  Ganzen  auf  geringfügige  Senkung  schliessen,  welche  örtlich  und 
zeitlich  mit  Stillstand  oder  Hebung  wechselt  und  durch  irreführende 
Strandphänomcue  verdeckt  wird.  Nach  Ha<;en  deuten  die  Beob- 
aehtungen  an  der  deutsehen  Ostsee kflste  auf  keiuerlei  Hebungen 
oder  Senkungen.  An  der  Nordküste  von  Oesel  scheint  Heining, 
an  der  Sudküste  vielleicht  Senkung  stattzufinden.  BkRSNDT  hat 
Senkung  um  das  kurische  Haff  nachgewiesen.  Nach  Seiht 
blieb  Swineinünde  I82(i— 79  und  Travemünde  1855—84  unver- 
ändert; nach  Paschen  ist  1849—67  geringe  Hebung  bei  Wismar 
vorhanden.  Auf  Rügen  wurden  Witte  und  andere  Dörfer  von  den 
Finthen  verschlungen.  An  der  Schleswig-Holstein'sehen  Kflste 
findet  Senkung  statt  (Sehl  ey  munde  r  Burgwall,  Bram  hörst 
Jngdsehloss,  Colberger  Haide  u.a.).  Dann  folgt  NO.  von  der 
Förch  ham  mer'schen  Linie  N  i  ssu in f j  ord-Ny  borg  ein  Gebiet 
unbedeutender  Hebung,  welches  das  nördliche  .1  fltl and  und  See- 
land umfassend  bis  Born  ho  Im  sich  ausdehut,  und  durch  da« 
bereits  erwähnte  Seukungsfeld  in  Schonen  von  dem  grossen 
skandinavischen  Hebungsbereich  getrennt  ist. 

Zweierlei  ist  zu  den  hier  zusammengestellten  säcularen  Vertieal- 
Bewegungen  au  der  Ostseeküste  anzumerken: 

1)  Hinsichtlich  ihrer  Intensität,  dass  dieselbe  sogar  in  der  kurzen 
Beobachtuugsperiode  eines  Jahrhunderts  nicht  coustaut  geblieben 
ist;  sie  scheint  gegen  Eude  des  17.  und  Anfang  des  18.  am  be- 
deutendsten gewesen  zu  sein,  um  welche  Zeit  man  in  Skandinavien 
auf  die  Erscheinung  überhaupt  erst  aufmerksam  wurde. 

2)  Hinsichtlich  der  Begrenzung  der  einzelnen  Heinings-  und 
Senkungsfelder  bemerkte  schon  Gadi>  Unterbrechungen  der  erstereu; 
es  ist  dabei  an  die  Verwerfungslinien  zu  denken,  welche  nach 
TöRjfEBOHM  (Grnnddragen  af  Sveriges  geologi,  S.  162;  wohl 
nach  SvENONirs)  postglaciale  Thalbildungen  im  mittleren  Schweden 
verursachten  uud  theils  in  0.  und  ONO.  gerichtet  sind,  theils  in 
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N.  und  NW.,  sowie  an  die  Verbindungslinien  der  tiefsten  Punkte 
der  Ostsee,  nämlich  eine  südnördliche  von  der  Dan/,  iger  Bucht 
bis  Ulfö  (ostwärts  versetzt  weiter  nördlich  bis  Bjurökluhb), 
und  eine  von  Slätbacken  nach  dem  Finnischen  Busen  ost- 
nordöstlich gerichtete,  welche  sich  nördlich  von  Gottland  schneiden. 
Das  sind  Gräben,  neben  denen  Gottland  und  die  Alands- 
inseln wie  Horste  hervorragen;  sie  entstanden  erst  nach  oder 
doch  während  der  Kiszeit,  was  wohl  auch  von  der  tiefen  nor- 
wegischen Kflstenrinue  angenommen  werden  muss,  neben  welcher 
die  Fjellhorste  in  die  Höhe  stiegen.  Für  Heraushehung  derselhen 
und  för  Ungleiehförinigkeit  in  der  Bewegung  dabei  scheinen  mir 
u.  a.  Kundhöcker  und  Gletseherschrammen  in  den  Quellgehieten 
des  Ljusne-  und  Ljungelf  (Herjeädalcn)  zu  sprechen, 
welche  man  uordwestwärts  gegen  den  Fjellkamm  ansteigen  sieht. 
Die  Gletscherströme  können  nicht  das  Gebirge  überstiegen  haben, 
um  die  norwegische  Küste  zu  erreichen;  vielmehr  ist  anzunehmen, 
dass  zur  Gletscher/.eit  der  Landrücken  südöstlicher  lag  und  dass 
erst  später  durch  einseitige  Hebung  auf  der  norwegischen  Seite 
das  Gegengefälle  der  Gletscherschlifle  entstand.  Auffällig  erscheint, 
dass  jetzt  noch  die  Quellbäche  des  bei  Trondhjem  mündenden 
Nidelf  jenseits  der  Kölar  auf  der  schwedischen  Seite  sich 
sammeln,  und  aus  der  Depression  zwischen  Syl-H  elag-Grön- 
Mittäfjell  querdurch  das  Gebirge  (Biskopsdörren)  brechen. 
Das  ist  eine  ähnliche  aber  viel  grossartigere  Erscheinung,  als  die 
veränderten  Abflüsse  von  Alpcnseeu,  die  ich  im  Neuen  Jahrbach 
für  Mineralogie  1882  S.  110  f.  beschrieben  habe. 

Aehnlich  verhalten  sich  auch  Flüsse  in  Lappland,  welche 
auf  schwedischer  Seite,  östlich  von  den  Kölen,  entspringen  und 
auf  norwegischer  münden.  In  Herjeädalen  wurden  schon  vor 
150  —  200  Jahren  am  Wählafjell,  Skrällstäd,  Knipfjcll 
die  horizontalen  Säume  bemerkt,  welche  nach  Browallius  (Be- 
tänkaude  om  vattuminskningen,  1755  S.  136)  bei  den  Gebirgs- 
bewohnern für  Zeichen  des  Wasserstands  der  Sündfluth  galten. 

Ich  glaube  nicht,  dass  die  grossen  Oberflächeuumgcstaltungen 
lediglich  durch  derartige  langsame  Bodenbewegungeu  vollzogen 
worden  sind,  sondern  mehr  noch  durch  Kataklysmen ,  zwischen 
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welchen  die  sogenauuten  Säeularbewegungen  fast  als  Ruhepausen 
ersehe  inen,  in  denen  erst  allmählich  wieder  alles  stabil  wird  oder 
auch  ein  neuer  Akt  sich  vorbereitet. 

Die  ältesten  Niveauschwankungen  der  Eiszeit  gehören  der 
Pliocänzcit  an.  Diesen  Anachronismus  habe  ich  in  »Geol.  Heob. 
im  Tessiuthal«  S.  140  zu  erläutern  gesucht,  und  will  hier  zu 
seiner  Rechtfertigung  nur  an  die  Pliocänfauna  von  Palerna, 
an  Porphyrgeschiehe  im  englischen  crag,  an  die  alpinen  Geschiebe 
auf  dem  plateau  lyonnais  in  200— 27.r>  Meter  M.  II.  erinnern, 
welche  nach  KlCHB  dem  jüngsten  Pliocän  angehören.  Wenn  die 
('yprinenthonc  nach  Tohkll  (  Zeitsc.hr.  d.  Deutseh.  geol.  Ges.  1887, 
S.  G4!>)  prae-  und  iufraglacial  sind,  so  folgt  daraus  wohl  auch,  dass  die 
Vergletschcrung  in  der  Pliocänzcit  begann,  und  weiter,  dass  der 
südliche  Ostseerand  (Elbing,  Dangeland,  Holstein)  um 
diese  Zeit  unter  W  asser  stand.  Doch  will  ich  hier  zunächst  von 
der  durch  PKYKICH  nachgewiesenen  weiten  Verbreitung  des  Oligocän 
im  nördlichen  Deutschland  ausgehen.  Die  ungefähre  Südgrenze 
desselben  ist  durch  die  Punkte  Wesel,  P r au u sc h w e i g,  Magde- 
burg, Leipzig,  Rothenburg,  Liegnitz,  Neisse  fixirt. 
Südwärts  von  Leipzig,  Brandenburg,  Freienwalde, 
Stettin,  Gardesee  herrschen  oligocän«'  Land-  uud  Süsswasser- 
hilduugen,  nordwärts  maritime.  Miocäne  Auflagerungen  sind  auf 
die  Gebiete  nordwestlich  der  Linie  Walle- Wismar  einge- 
schränkt, vielleicht  aber  (oder  noch  jüngere?)  bei  Gr  Anberg 
durch  die  Couehylienschalen  im  Kies  angedeutet,  welche  Jäckkl  in 
Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXXIX,  S.  282  erwähnt.  Pliocän 
fehlt  von  der  Ostsee  bis  Oesterreich,  sofern  nicht  ToKRIXs  infra- 
glaciale  Cypriuenthone  dahin  gerechnet  werden. 

Im  SOden  erstreckte  sich  das  Mioeänmecr  von  Dax  (Por- 
deaux)  bis  Lapugy  und  Dobra  in  Siebenbürgen;  der  oberniio- 
cäue  Flinz  ,  welchem  Glacialbildungen  Oherhaiern's  unmittel- 
bar aufgelagert  sind,  bezeichnet  einen  Punkt  desselben  zwischeu 
der  Schweiz  und  Wien  in  vorgeschrittener  Zeit.  Zwischen 
nördlichem  und  südlichem  Mioeänmecr  vermittelte  (Ins  Uli  eint  hal 
eine  Verbindung  (Lykix  1834),  welche  später  nordwärts  ge- 
schlossen war,  wenn  nicht  etwa  durch  Wetterau  und  Hessen 
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noch  ein  uordost  gerichteter  Kanal  offen  blieb  (?).  Eine  zweite 
Verbindung  beider  Meere  bestand  zwischen  dem  Wiener  Hecken 
und  Schlesien  durch  Mahren  und  das  östliche  Böhmen 
(Wildenschwert,  Abtsdorf,  Böhmisch-Trübau),  wo  der 
damalige  Strand  440- 450  Meter  ü.  M.  lag  (Suess,  Bd.  I,  S.  410); 
sie  überschritt  die  europäische  Wasserscheide  in  310  Meter;  »die 
Nord-  und  Ostgreuze  dieser  Ausdehnung  des  Meeres  kenneu  wir 
nicht«  (I.e.  S.  411);  sollten  etwa  die  erwähnten  Conehylieu  von 
Grünberg  auf  den  weiteren  Verlauf  gen  NW.  deuten? 

Am  wichtigsten  für  die  Frage  einer  Verbindung  zwischen 
Ostsee  und  Mittelmeer  in  spättertiärcr  Zeit  sind  die  nordischen 
Gäste  der  W/lV  Mediterranstnfe  (Oberpliocäu)  und  die  nordische 
Itelictenfauna  des  adriatischen  Meeres.  Es  lässt  sich  für  dieselben 
kaum  ein  anderer  Weg  finden  als  durch  Schlesien,  Böhmen, 
Mähren  zum  Wiener  Beckeu,  entsprechend  dem  eben  erwähnten 
Miocänmeer,  und  weiter  durch  Ober  baiern  und  die  Alpen. 
Mangel  an  Ablagerungen,  welche  diesen  Weg  näher  bezeichneten, 
lässt  sich  wohl  durch  spätere  Erosion  und  Ueberdeekung  erklären; 
vorläufig  ersetzt  wird  dieser  Mangel  durch  die  Straudsäume  am 
Euleugebirge  und  Gotthard,  welche  au  ersterein  Ort  5b'0  Meter 
erreichen  (d.i.  nur  110  Meter  über  dem  Stand  des  Miocänmeeres 
in  Böhmen),  an  letzterem,  zu  1500  bis  1G00  Meter  M.  II.,  durch 
Saxicavenlöeher  secundirt  werden. 

Tektonische  Judicien  für  Bodenbewegung  während 
der  Glacialzeit  oder  später  sind  zwar  im  Eulengebirge  selbst 
noch  nicht  beobachtet  worden  '),  wohl  aber  in  der  Nachbarschaft, 
zwischen  den  ideellen  Bruchlinien,  welche  die  Sudeten  begrenzen. 
Ich  meine  den  rSinsturz  des  Ilirschberger  Kessels,  von  welchem 
Kunth  »nicht  ohne  Sicherheit  aus  dem  Fehlen  aller  Sedimente 
bis  zum  Ende  der  Tertiärformation  schliesst,  das»  der  Kessel  bis 
gegen  das  Ende  der  Tertiärzeit  nicht  vorhanden  war,  während 
das  Auftreten  des  Diluviums  in  demselben  deutlich  seine  Existenz 
zur  Zeit  des  Diluviums  beweiset«.  (Roth,  Erläuterungen  zu  der 


')  Die  im  VII.  Kapitel  erwähnten  Abrutachungen  geneigter  Blättcrtbon- 
twhichten  bei  Seitendorf  glaube  ich  nicht  hicher  zahlen  zu  dürfen. 
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geognostischen  Karte  vom  Niederschlesischen  Gebirge  etc.,  S.  392); 
denke  dabei  aber  aucb  an  die  von  Beyrich  nachgewiesenen 
Spalteuthäler,  Aufstfirzuugen  und  l'eberkippungen  im  Kreide- 
gebirge zwischen  Grflssau  und  Mittelwalde  westlich  und 
südlich  vom  Eulengebirge  (ROTH;  1.  C.  S.  235,  354,  361); 
dieselben  sind  postcretaceisch,  ob  prae-  oder  posttertiär  weiss 
Niemand.  SrEss  sagt  hierüber  Bd.  11,  S.  129:  »Die  nachträgliche 
Einfaltung  .  .  .  der  trausgredireuden  Kreideablageruugen  .  .  .  .  , 
wie  auf  der  Heuscheuer  und  in  den  Mulden  von  Löwenberg 
und  Lahn,  lehrt,  dass  ähnliche  posthume  Bewegungen  eingetreten 
sind  wie  im  südlichen  England.« 

Zum  Schluss  sei  noch  an  von  Koenen's  diluviale  Verwer- 
fungen, Hebung  des  Harzes  in  der  Quartärzeit,  an  die  gefalteten 
Braunkohleuflötze  und  andere  Einzelerscheinungen  erinnert,  welehe 
durch  den  Nachweis  der  Hebung  des  Eulengebirges,  während 
Ablagerung  des  Diluviums,  ihre  Rätselhaftigkeit  verlieren. 

Die  Bodenbewegungen  im  baltischen  Becken  während 
der  Eiszeit  hat  Ack ermann  in  »Beitrag  zur  physikalischen 
Geographie  der  Ostsee«  übersichtlich  zusammengefasst,  und  zwar 
einmal  von  der  Drifttheorie,  dann  von  der  Iulandeistheorie  aus- 
gehend. 

Die  Drifttheoric  führt  nach  ihm  zu  folgenden  Conse- 
quenzen : 

Ende  der  Tertiärzeit  Skandinavien  Festland. 

Diluvialperiode.  1.  Hälfte.  Senkung.  Skandinavien  mit 
Ausnahme  der  Gebirge  unter  Meer. 

2.  Hälfte.  Emporsteigen  des  diluvialen  Meeresbodens.  Ostsee 
kleiner  als  jetzt,  da  Land  zwischen  Schonen,  Rügen  und  west- 
wärts. Offene  Mceresstrassc  von  Skagerrack  zum  Weissen 
Meer,  deren  Boden  später  bis  auf  die  schwedischen  Seen  emergirt 
wird.  Episodische  Senkung  in  Mittelschweden.  Ostsee  längere 
Zeit  Laudsec. 

Praehistorische  Alluvialperiode.  1)  Durch  Senkung 
entstand  Meer  zwischen  Rügen,  Schonen  und  westwärts,  mit 
den  dänischen  Inseln,  Busen,  Föhrden,  Kanälen,  ferner  die  küsten- 
nahen Inseln,  Strandseen,  kurisches  Haff.     2)  Hebungen  in 
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Schweden,  Finnland;  Senkungen  in  Schonen,  Holstein, 
kurischem  Haff. 

Die  Inlandeistheorie  lässt  folgern: 

Ende  der  Tertiärzeit.         Skandinavien  Festland. 

Dil u vialperiode.  Erstes  Drittel  (bis  Ende  der  Inter- 
glacialperiode).  1)  Durch  Senkung  entstand  Meer  Ober  östlicher 
Ostsee  und  südwärts  landein  (Elbinger  Yoldienthon);  Landbrücke 
nach  Schonen;  Eismeer  mit  Skagerrack  verbunden;  Gottland 
und  Öl  and  bleiben  als  Horste.  2)  Meer  über  westlicher  Ostsee 
entsteht  und  breitet  sich  weiter  aus  als  jetzt.  (Brockeumergel 
am  Bröthen  er  Ufer;  Cyprinenthon  Alsen's),  so  dass  es  den  öst- 
lichen Theil  der  Nordsee  bildet. 

Zweites  Drittel  (bis  Ende  der  2.  Interglacialperiode).  1)  Sen- 
kung in  östlicher  Ostsee,  wodurch  sie  grösser  als  jetzt  (marine 
Bildungen  Schwedens  und  Gerdauer  Saud;  Skandinavien  bewohut). 
2)  Hebungen  anstatt  Senkungen  im  Gebiet  der  heutigen  westlichen 
Ostsee;  Landbröcke  zwischen  Deutschland  und  Schonen.  Ost- 
see ein  Landsee. 

Drittes  Drittel.  1)  Senkungen  in  Pommern  und  Ostsee- 
proviuzen  dauern  fort.  2)  Hebungen  verkleinern  die  östliche 
Ostsee  an  preussischer  und  skandinavischer  Küste. 

Praehistorische  Alluvialperiode.  1)  Senkungen  im  west- 
lichen Ostseegebiet,  wodurch  die  Ostsee  aus  einem  Landsee  Binnen- 
meer wird,  die  Schone  lösche  Landbrücke  verschwindet,  kurisches 
Haff  entsteht;  Senkungen  an  der  Küste  Pommern' s  und  der 
russischen  Ostseeprovinzen  endeten  vielleicht  schon  früher. 
2)  Hebungen  in  Schweden  (excl.  Schonen),  Finnland,  viel- 
leicht auch  am  südlichen  finnischen  Busen  und  Ocsel. 

Schlnss. 

Combinircn  wir  das  über  die  Hebung  des  Eulengebirges 
und  über  die  Hebungen  und  Senkungeu  im  baltischen  Becken 
Gesagte,  unter  Berücksichtigung,  dass  bei  Beginn  der  Vereisung 
eine  Meeresverbiudung  zwischen  Norden  und  Süden  durch 
Schlesien  bestand,   so  erhalten  wir  folgende  Vorstellung  über 


Digitized  by  Google 


72 


F.  M.  Staw,  Uetwr  Niveauschwankungen  zur  Eiszeit 


den  summarischen  Vorgang  des  Diluviums  in  Ostdeutschland: 
Das  skandinavische  Festland  vereiste  in  gleichem  Maass,  als  es 
sich  weiter  aus  dem  Meere  hob,  und  da  die  Hebung  auch  das 
Gebiet  der  jetzigen  Ostsee  umfasste,  so  konnte  das  Inlandeis  die- 
selbe überschreiten  und  sich  so  weit  ausbreiten,  als  Gefälle,  Eis- 
dicke und  Meerestiefe  am  Eisrand  zuüessen.  Aller  Detritus, 
welcher  dem  Eis  zu  seinem  Rand  gefolgt  war,  fiel  der  Drift  und 
Sedimentbildung  auheim.  Driftdeposita  erfolgten,  wo  das  trans- 
portireude  schwimmende  Eis  abschmolz,  ebensowohl  entlang  vor- 
handenen Strändern,  als  auf  dem  Boden  der  offenen  See;  dess- 
halb  sind  die  äussersten  Driftdeposita  nicht  nothwendig  an 
Stränder  gebunden,  und  wenn  solche  nur  bis  Troppau,  Gratz, 
T eschen  vorkommen,  beweisen  sie  nicht,  dass  das  Meer  bei 
Weisskirchen  die  mährische  Wasserscheide  nicht  doch  über- 
schritten habe.  In  diesem  Stadium  der  Eisentwickelung  lag 
das  Euleugebirge  ca.  600  Meter  tiefer  als  jetzt.  Das  nörd- 
liche Landeis  dürfte  sich  nie  südlicher  in  Schlesien  hinein  er- 
streckt haben,  als  bis  zu  den  Oberoligocänhügeln  zwischen  Grün- 
berg  und  Glogau,  wahrscheinlich  nicht  einmal  soweit. — 
Es  folgte  Herausheben  des  Euleugebirges  (womit  jetzt  nur  eine 
Marke  im  Aussenrand  des  deutschen  Mittelgebirges  bezeichnet 
werden  soll,  süd  vor  welcher  Hebungen  statthatten)  und  gleich- 
zeitiges Sinken  Skandinaviens.  Der  Eisrand  zog  sich  nord- 
wärts zurück,  der  Meeresstraud  desgleichen ;  die  topographischen 
Details  konnten  sich  sogar  so  gestalten,  dass  kein  Meereswasser 
mehr  den  Eisrand  umgab,  sondern  ein  breiter  Kanal  von  Süsswasser, 
gleichseitig  gespeist  von  den  nordischen  Gletscherströmen  und 
den  Landzuflüssen  von  Süden.  Diese  mit  dem  Eisrand  successivo 
nordwärts  verlegten  Kanäle  sind  die  von  Berendt  nachgewiesenen 
alten  ostwestlichen  Strombetten:  Glogau-Baruth,  Warschau- 
Berlin,  Thorn-Eberswalde.  —  Einrenkung  des  Ostsee- 
beckens gab  den  skandinavischen  Eisströmeu  eine  neue  Richtung 
um  Schweden  herum  westwärts  (de  Geeii,  Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geol.  Ges.  XXXVII,  S.  177),  und  damit  war  die  nordische  Eis- 
ingression  nach  dem  östlichen  und  mittleren  Deutschland  beendet; 
alle  späteren  dasigen  Diluvialbildungen  sind  Umlagerungen,  ver- 
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anlagst  durch  interne  Wässer  und  etwaige  kleine  Mittclgebirgs- 
gletecher,  wozu  sich  im  Küstengebiet  noch  Meeresdeposita  gesellen, 
welche  durch  die  fortdauernden  Niveauschwankungen  eiuzelner 
Felder  des  Ostscebeckens  ermöglicht  wurden. 

Nehmen  wir  als  Heerd  des  skandinavischen  Landeises  die 
bereits  erwähnte  Umgegend  der  Syltoppar  mit  1790  Meter 
jetziger  Gipfelhöhe  an,  so  betrug  von  da  nach  Rüdersdorf  in 
60  Meter  M.  H.  und  1200  Kilometer  Entfernung  das  Gefälle  0°  5', 
womit  ein  Gletscher  nicht  laufen  konnte  (S.  34),  wenn  wir  auch 
von  allen  Unebenheiten  des  Weges  absehen  und  annehmen,  dass 
hochgradige  Viscosität  die  Bewegung  des  Eises  veranlasste.  Erst 
bei  einem  Gefälle  von  0°9',  welchem  eine  Niveaudifferenz  (auf 
1200  Kilometer  Distanz)  von  3130  Meter  entspricht,  könnte  dies 
eintreffen;  wenn  aber  geschiebeführende  Untereisströme  mit  einem 
Minimalgefälle  von  0°35'  die  Gletscherbewegung  verursachten,  so 
war  eine  Niveaudifferenz  von  12180  Meter  zwischen  Syltop- 
parna  uud  den  Rüder sd orfer  Kalkbergen  erforderlich.  Wir 
mögen  auch  annehmen,  dass  das  Eis  bei  Rüdersdorf  beträchtlich 
über  die  Mächtigkeit  aufgestaut  war,  welche  es  einwärts  (beispiels- 
weise in  Schweden)  besass,  so  dass  es  weit  in's  Meer  hinein 
schieben  konnte,  ohne  Grund  zu  verlieren:  immer  verbliebe  die 
Höhe  von  Syltopparna  eine  unerhörte,  wenn  sie  die  Bewegung 
des  Inlandeises  bis  in  die  Mark  hinein  erklären  sollte,  etwa 
12  180  —  580  =  1 1 600  Meter  (die  Meerestiefe  gleich  der  damaligen 
Einsenkung  des  Eulengebirges  oder  =  580  Meter  angenommen). 
Man  möchte  fast  daran  zweifeln,  dass  ein  nordischer  Gletscher 
auch  nur  bis  Rüdersdorf  vorgedrungen  sei,  oder  wenigstens  an- 
nehmen, dass  er  seinen  Heerd  viel  weiter  südlich  hatte,  etwa 
halbwegs  in  der  Gegend  des  jetzigen  Wettersee 's,  wo  eine 

Meereshöhe  von  — —  580  =  5500  Meter  genügt  hätte.  Aber 

auch  die  Voraussetzung  eines  so  kolossalen  Gebirges  an  einer 
Stelle,  wo  jetzt  Seen  und  Hügelland  sind,  befriedigt  nicht;  denn 
sie  widerspricht  den  geologischen  Erscheinungen  in  Schweden, 
und  dem  Gletschertransport  von  Geschieben  aus  nördlicheren 
Theilen  Schweden'*  nach  Deutschland.  Da  die  jetzige  Schnee- 
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grenze  nahezu  die  Gipfelhöhe  der  Syltoppar  erreicht  (in  dem  be- 
nachbarten Helagfjell  existirt  sogar  noch  ein  kleiner  Gletscher), 
so  müsste  die  Bodentemperatur  des  zur  Eiszeit  auch  nur  3000  Meter 
hoch  gedachten  Sylfjell's  weit  unter  Null  gelegen  haben,  so 
dass  in  diesem  Inlaudcis-Heerd  wohl  Firn,  aber  kein  Schreit- 
gletscher bestehen  konnte. 

VII.  Das  Gebirgsdiluvium  des  Eulengebirges  unter 
Berücksichtigung  der  Niveauschwankungen. 

Die  Diluvialablagerungen  eines  Gebirges  können  ganz  interner 
Natur  sein,  aus  Material  bestehend,  welches  dem  Gebirge  entstammt 
und  von  denselben  Kräften  transportirt  wurde,  die  daselbst  noch 
heute  wirken,  wenn  auch  modificirt  durch  veränderte  topographische 
Verhältnisse,  anderes  Klima,  andere  Nicderschlagsquantcn.  Sie 
können  aber  auch  mit  externen  Diluvialbildungeu  combinirt  sein, 
wenn  das  Gebirge  gleichzeitig  im  Bereich  innerer  und  äusserer 
Diluvialvorgänge  lag,  und  einheimisches  und  fremdes  Material  theils 
von  innen  nach  aussen,  theils  umgekehrt  bewegt  wurde.  Solches 
gemischtes  Gebirgsdiluvium,  welches  durch  Umlagerung  ohne 
merkliche  Grenze  in  materiell  ähnliche  Alluvialbildungen  übergehen 
kann,  repräsentirt  einen  besonderen  Typus  und  lässt  sich  in  das 
Schema  der  Diluvialbildungen  der  Ebene  nicht  ohne  Weiteres 
fügen.  Ich  will  dies  hier  mit  Beispielen  aus  dem  Eulengebirge 
erläutern,  und  zwar  in  Zusammenhang  mit  den  im  II.  Kap.  zu- 
sammengestellten Straudsäumen. 

Strand  dos  Dilnvialuieers. 

Das  Eulengebirge  lag  554  Meter  +  17  tiefer  als  jetzt,  da 
die  Einfuhr  nordischer  Diluvialmassen  begann.  Noch  tiefere  Suh- 
mersion  ist  zwar  augedeutet  (Kap.  II),  kommt  hier  aber  nicht  in 
Betracht,  weil  nordische  Geschiebe,  über  560  Meter  hinaus  fehlen 
(nur  am  Weg  zwischen  Heinrichau  und  Wüstewaltersdorf 
ist  mir  noch  620  Meter  M.  H.  ein  Pegmatitstein  aufgefallen,  welcher 
schwedischer  Herkunft  sein  könnte).    Nach  Koristka  kommen 
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diluviale  Schichten  auf  dem  höh  misch -mährischen  Plateau 
und  in  den  Sudeten  in  600'  his  1800'  (570  Meter)  M.  H.  vor; 
die  für  Preuss.  Schlesien  angesehenen  Maximalhöhcn  von  1500' 
(470  Meter)  hei  Hermsdorf,  1400'  (440  Meter)  bei  Walden- 
burg (Fiedler,  Zusammenstellung  der  diluvialen  und  alluvialen 
Gebilde  Schlesien'»,  1864,  8.8)  fallen  alle  in  oder  unter  unseren 
554  Meter -Horizont. 

Trägt  man  denselben  auf  einer  übersichtlichen  Karte  mit  Niveau- 
kurven eiu  (z.U.  Olbrich's  Karte  des  Waldenburger  Kreises,  i:^)ü^j-, 

so  bemerkt  man,  dass  die  gebuchtete  Küstenlinie  des  Diluvialmeeres 
von  Liebersdorf  nach  Charlottenbrunn  südostwärts  verlief, 
dann  ostwärts  nach  Heidelberg.  Nordvor  war  offene  See  mit 
wenigen  Kflsteninseln,  z.  B.  Vogelskuppe  und  Schwarze 
Berg  NO.  von  Waldenburg  (mit  einem  einzelnen  ruud- 
gescheuerten  Zahn  von  Culmconglomerat  auf  sonst  flachgerundetem 
Buckel  in  560  Meter  M.  II.);  Butterberg  SO.  von  Walden- 
burg, durch  deu  schmalen  Bäreugruud  von  der  NO.  aus- 
springeuden  Landzunge  des  Langenbergs  mit  Anhängseln  ge- 
trennt; flachbuckelig  gerundete  Anhöhe  SO.  von  Reussendorf; 
Müusterhöhe,  mit  Straudverflächungeu  am  Nord-  und  Ostabfall  in 
570—580  Meter  M.  IL;  Breite  Stein  nebst  Anhöhen  W.  von  Bärs- 
dorf mit  flachgerundetem,  fast  horizontalem  Rücken,  aus  welchem 
der  »breite  Stein«  uud  andere  Klippzähne  isolirt  hervorragen, 
als  letzte  Ueberreste  verschwemmter  Riffe;  desgl.  der  >Felsblock« 
eine  halbanstehende,  geborstene  und  verkippte  Klippe  im  Horizont 
560  —  570  Meter;  Diluvialgerölle  an  dieser  Insel  sind  sehr  spärlich. 
Derselben  ist  nordwärts  die  kleinere  Insel  des  Stockberges  vor- 
gelagert, mit  Strandverflächung  in  550  Meter  auf  seinem  Nord- 
abhang und  von  den  flachgemndeten,  durch  Sunde  getrennten 
Kuppen  des  Kiefer-,  Fuchs-,  Königsberges,  Anhöhe  bei 
Neudörfel  umgehen,  auf  welchen  spärliche  Diluvialgerölle  und 
Strandsäumc  in  490  Meter  auf  der  Nord-  und  Ostseitc  vorkommen. 
(Diese  Säume,  sowie  der  benachbarte  flache  Buckel  des  F ah i eb- 
be rges  mit  häufigeren  üerölleu,  gehören  also  einem  tieferen 
Horizont  au.)  Süd  vor  der  Mtinsterhöhe-Breitensteiu-Iusel 
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liegen  ein  Paar  durch  Sunde  getrennte  flache  Buckel,  welche  ge- 
rade noch  den  560  Meter- Horizont  erreichen,  mit  Strandlinien  auf 
der  Südseite  in  550  Meter;  auch  hier  tri ft t  mau  einzelne  Diluvial- 
gerölle.   Tief  in  dem  Fjord,  welcher  südwärts  bis  W  üste  walters- 
dorf  eingriff,  lagen  die  durch  einen  flachen  Sund  getrenuten, 
langgestreckten  Inseln  des  Uhlenberges  und  St cnzel  berge s  mit 
ihren  Anhängseln.     Strandmale  sieht  mau  hier  bei  A  557,5  uud 
NO.  von  da  in  530  Meter;  deutlichstes  solches  ist  jedoch  der 
flache  Sten/.elbergrücken  in  570  Meter  mit  zahlreichen  Gerollen, 
welche  dem  hier  auskippenden  Culuiconglonierat  entstammen  uud 
vom  Diluvialmeer  verzerrt  sind.    So  verhält  es  sich  auch  mit  den 
meisten  Gerollen  einer  Gruppe  von  8  flachbuckeligeu  Straudinseln, 
welche  zwischen  Hausdorf  und  Leu t man nsdorf  nur  wenig 
über  den  554  Meter- Horizont  hervorragen;  die  grösste  derselben 
(Heidelberg)  liegt  im  Bereich  des  Culmconglomerats.  Ausser 
den  Gerollen  desselben,  welche  nordischen  oft  täuschend  ähneln, 
kommen  hier  aber  auch  unzweifelhafte  nordische  Geschiebe 
vor,  daruuter  Feuerstein.   Ost-  und  nordostwärts  werden  solche 
sogar  recht  häufig,  allerdings  iu  tieferen  Horizonten,  z.  B.  ein 
prächtiger  grosser  Grauitblock  mit  bläulichem  Quarz  am  Fnsspfad 
von  Heini  iehau  nach  Lcutmannsdorf  im  520  Meter  M.  II. 
Die  westlichen  zwei  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Inselu  sind  flache 
Buckel    auf   dem   kilometerlangen,    schwebend    nordwärts  sich 
senkenden,  gerundeten  Kücken  der  Hohen   Leipe,  an  deren 
Nordwestgehänge  in  einer  Bachmulde  Diluvialgerölle  verschwemmt 
liegen.    Contouren  und  Gruppirungsweise  dieser  Anhöhen  deuten 
an  uud  für  sich  schon  auf  ihre  Inselnatur;  auffallige  Straudsäume 
umziehen  sie  ausserdem,  meist  aber  in  etwas  tieferen  Horizonten, 
z.  B.  westlich  von  d  572  iu  450  Meter;  am  Südabhang  desselben 
Berges  ge^eu  das  Milmichthal  in  500  Meter  und  höher,  Straud- 
flärheu  durch  Querrunsen  mamelouartig  gegliedert;  westwärts  eine 
Gruppe  rundgewaschener  Köpfchen  in  520  Meter;  am  Heidel- 
berg in  490,  550,  555  Meter;  an  dem  NW.  von  da  belegenen 
Fuchsberg  in  520  und  500  Meter;  auf  der   hohen  Leipe 
550  Meter. 

Die  bedeutendsten  Einbuchtungen  des  554  Meter -Strandes 
(im  Bereich  der  Section  Charlotten bruuu)  entsprechen  dem 
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Thal   der  oberen  Weistritz,  dem  Jauern iger  Grund,  dem 
Eulenwasser-Mühlbachthal;  sie  sind  durchweg  SSO.  ge- 
richtet.   Der  Weistritzfjord  endete  ganz  schmal  am  Sattel  der 
Colonie  Heidenberg  bei  Köuigswalde;  vor  seine  Mündung 
schob  sich  vom  Ochsenkopf  eine  Landzunge  ostwärts  (Sch olzen- 
berg,  Langenberg),  und  auch  die  Inselgruppe  Münsterhöhe- 
Breitenste  in  lag  gerade  nordvor.    Dadurch  und  durch  geringe 
Zugangstiefen  vuu  30  resp.  80  Meter  wurde  das  Einlaufen  von 
Eisbergen  in  den  Weistritzfjord  ersehwert,  und  grössere  nor- 
dische Findlinge  sieht  man  daselbst  auch  nicht,  wohl  aber  spär- 
liche klciucre    nordische  Steinchen    unter  vereinzelten  internen 
Diluvialgeröllen  auf  den  Anhöhen  am  Märzbachteieh  hei  Wüstc- 
giersdorf,    558  Meter  ü.  M.  und   tiefer.     Im  Thalboden  sind 
kleine  nordische  Geschiebe  nicht  einmal  selten,   sowohl  in  den 
Lehmgruben  bei  Wüstegiersdorf  und  Obertan nhau  sen,  als 
ausgespülte.    Einige  Verzweigungen  des  ehemaligen  Weistritz- 
fjords  greifen  recht  tief  zwischen  die  Berge:   uordwestwärt*  bis 
Nesselgrund  und  Drechslergrund,  westwärts  bis  Kcims- 
bach,   Donnerau,   Lomnitz,   südwestwärts  und  südwärts  bis 
Obergiersdorf,  ostwärts  ins  Dorf  Rudolphswaldau  und  das 
Hellerthal  aufwärts.    Seine  grösste  Breite  von  7  Kilometer  er- 
reichte der  Wei st r i t z fj o rd  zwischen  dein   »Iiiegel«  bei  Lom- 
nitz und  der  Säuferhöhe  bei  N. -W ü s t eg i e rs d or f,  mit  einer 
Tiefe  von  80  Meter  und  gauz  flach  westwärts  ansteigendem  Boden 
ohne    bemerkenswerthe   Strand  marken.     Von  Wüstegiersdorf 
bis  zu  den  langen  Brachen  oberhalb  Niedertannhause u  be- 
merkt mau  auf  der  rechten  Thalseite,  O.  von  Wüstegiersdorf, 
Strandsäume  in  f>.r>5  —  520  Meter,  mit  der  geborstenen  Strandklippe 
des  I Linens te ins  und  einer  anderen  etwas  tieferen  (hinter  den 
Fabriken)  belegenen  Klippgruppe;  bei  den  Märzbachteichen: 
Sund  in   550  Meter  durch  einen  558  Meter  hohen  Flachbuckel, 
äsartigen  Mamelon  links  vom  Ausfluss  desselben,  welcher  aber 
dem  480  Meter  Horizont  angehört;  oberhalb  Blumenau  Strand- 
verfläehung  in  550  Meter,  desgl.  » die  Buche « ,  A  553,5 ,  einem 
durch  flachen  Sund  von  gleich  hohem  südöstlicherem  getrennten 
Buckel  mit  Blockanhäufungeu  noch  halb  in  situ  verbliebener  Strand- 
klippe.   Auf  der  linken  Thalseite,  am  Lorbeerberg  uud  Köhler- 
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berg,  schmaler  Flachgflrtel  unterhalb  .r>G0  Meter,  auf  dessen 
Erweiterung  gegen  das  Leliin  wassert  ha]  der  Bahuhof  Char- 
lottenbrunn  steht,  oberhalb  Möuchhayn  Strandsäume  in 
555  Meter,  an  dem  bereits  erwähnten  Ausläufer  vom  Oehsen- 
kopf  ostwärts.  Auch  die  .1  au ern  ig- En  lenw  asser fjorde  waren 
dureh  die  Münsterhöhe-Inselgruppc  gedeckt  und  besassen  öst- 
lich davon  nur  80  Meter  Zugangstiefe,  so  dass  das  Fehleu  grösserer 
Findlinge  in  denselbeu  nicht  auffallen  kann.  Kleinere  Geschiebe 
kommen  in  einer  alten  Lehmgrube  hei  Grund  vor  (Südzipfel  des 
.1  auernigfjords);  doch  ist  hier  Verwechselung  mit  Geröllen  ans 
dem  Culmconglomerat  nicht  ausgeschlossen.  Die  rechte  Seite  des 
Jau ern iger  Gruudes  ist  steil  und  mit  Sturzhalden  bezogen:  die 
linke,  bis  zu  den  Langeubrachcn,  verflächt  sich  ohne  merk- 
liche Stufen.  Auf  der  rechten  Seite  des  Eul  euwasscrthal- 
gehänges  zieht  sich  ein  durch  Halden  und  sonst  öfters  unter- 
brochener Strandsaum  in  540—570  Meter  von  Wüstewaltersdorf 
bis  Haiisdorf,  wo  er  mit  flachem  Kopf  in  545—  555  Meter  ab- 
schlicsst.  Hier  liegt  eiue  Straudablagerung,  von  welcher 
weiter  unten.  Auch  in  diesem  Strandsaum  treten  zerfallene  Einzel- 
klippen hervor,  z.B.  Geierstein  550  —  500  Meter  Ü.M. 

Vor  dem  M  ühlbac  h  -  Toschendorf  -  H  e  in  richau  fj  ord 
lagen  nur  kleine  Vorinseln,  ausser  der  des  Heidelberges,  an 
welcher  viele  Nordländer  gestrandet  sind,  z.  Th.  in  Lehm  abge- 
lagert. Im  Mühlbach  sieht  man  gerollte  Nordländer,  und  in 
der  südlichsten  Ecke  des  Fjords,  bei  Neufriedersdorf,  soll  in 
570  — 580  Meter  M.  H.  Feuerstein  gefunden  worden  sein.  Ich 
habe  daselbst  keinen  gesehen.  Die  Fjordcontoureu  bei  Hcinrichau 
uud  von  da  nach  To  Schendorf  fallen  im  grossen  Ganzen  mit  der 
Grcuze  des  Culmconglomerat*  zusammen,  weshalb  auch  bei  ein- 
zelnen losen  Gerölleablagerungeu  schwer  zu  sagen  ist,  ob  sie  besser 
als  Diluvium  oder  als  in  situ  verbliebener  Schutt  zerstörter  Con- 
glomerate  zu  kartireu  sind.  Um  diesen  Fjord  zieht  sich  ein  gut 
verfolgbarer  Strandgürtel,  welcher  bei  Toschendorf  in  550  Meter 
M.  H.  zu  einem  ein  Paar  hundert  Meter  breiten  dreieckigen 
Plateau  ausspringt,  auf  dessen  gegen  das  Thal  gewandter  Spitze 
ein   kleiner  Inselbuckel  sich   erhebt.    Weiter  südwärts  verfliesst 
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dieselbe  Linie  in  der  flachen  Thalmulde  oberhalb  Toschendorf  mit 
der  Grenze  des  C'ulmeonglomerats  und  folgt  derselben  um  die 
Heinrichauer  Anhöhe,  wo  sudlich  und  südöstlich  vom  Dorf 
mehrere  Gürtel  fragmente  bis  über  den  Horizont  des  Diluvial- 
meeres  hinaus  bemerkbar  sind,  in  550,  580—600,  645—650  Meter  (?). 
Auch  am  Spitzberg  bei  Altfriedersdorf  treten  sie  hervor  in 
600  und  620  Meter,  und  von  da  ab  nordwärts  am  östlichen  und 
nördlichen  Thalgehänge,  wo  die  deutlichsten  Säume  aber  560  bis 
580  Meter  0.  M.  verlaufen. 

Ganz  offen  lag  der  Strand  S.  von  Lcutmanusdorf;  und 
hier  trifft  man  auch,  wie  bereits  erwähnt,  die  meisten  nordi- 
schen Findlinge,  aber  tinter  dem  560  Meter- Horizont,  nebst 
vielen,  oft  unterbrochenen,  um  Bergbuckel  geschlungenen  Strand- 
säumen. 

Das  Land  nord  vor  der  hier  skizzirten  Köstenlinie  in  554  Meter 
M.  H.  gehört  fast  ganz  und  gar  der  im  IL  Kapitel  erwähnten 
nördlichen,  niedrigeren  Stufe  des  Eulengebirges  an,  und  die 
Küsteuinscln  dem  Abstieg  dahin  aus  der  höheren.  Es  liegt  meist 
nahe  dem  477  Meter- Horizont,  so  dass  —  von  Kiuneu  abge- 
sehen —  77  Meter  tief  gehende  Eisberge  die  Strandzone  erreichen 
konnten. 

Um  eine  Obersichtlichere  Vorstellung  Ober  die  Eistransport- 
wege auch  in  der  Umgebung  des  uns  hier  beschäftigenden 
kleinen  Abschnittes  des  Eulengebirges  zu  gewinnen,  habe  ich 
die  jetzt  erläuterte  Eintragung  der  5H0  Meter- Linie  Ober  die 
ganze  Karte  OLBRICH'fl  ausgedehnt.  Danach  liegt  Waldenburg 
in  einer  nordwärts  ganz  offenen,  südwärts  von  dem  Waldeuburger 
Gebirge  ( ü chse nkop fgruppe  in  SO.,  Wildberggruppe  in 
SW.)  begrenzten  Bucht,  deren  Westseite  die  vom  Heidelstein 
bis  Bahnhof  Fellhammer  sich  erstreckende  Hochwaldgruppe 
einnimmt.  Ein  enger  Sund,  wo  jetzt  in  Station  Fell  ha  mm  er 
zwei  Bahnlinien  sich  kreuzen,  trennte  diese  Insel  vom  südlichen 
Strand  und  erweiterte  sich  dann  westwärts  zu  dem  Lässiggrund 
(Lehmgn.beu  mit  nordischem  Material).  Diesen  nahm  eine  meilen- 
breite Mecresstrasse  auf,  die  sich  westlich  von  der  Hochwald  in  sei 
von  Giessmanusdorf  über  Wittgendorf  (Bernstein  in  Lehm- 
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gruben)  Con rads w al d au  nach  Trautliebersdorf  zog,  wo  ein 
noch  westlicherer  Arm  von  Merzdorf  Ober  Landeshut, 
Grussau  einkam.  Ueber  den  503  Meter  hohen  Sattel  von  Traut- 
liebersdorf hin  war  diese  dem  Bobergebiet  angehörige 
Meeresstrasse  südwärts  durch  das  Thal  der  Steine  mit  dem 
Neissegebiet  verbunden,  so  dass  die  nordische  Drift  das  Glatzer 
Becken  ebensowohl  westlich  vom  Eulen-  und  Waldenburg  er 
Gebirge,  das  Bobergebiet  aufwärt«,  erreichen  konnte,  als  direkt 
aus  der  Schlesischen  Ebene  zwischen  Eulengebirge  und  Rei- 
che nst  ein  er  Gebirge  hindurch,  das  Neissegebiet  aufwärts. 
Mit  der  Steine  vereinigt  sich  oberhalb  Glatz  die  Wald itz,  die 
dem  SW.-Rand  des  Eulengebirges  folgt,  und  von  demselbeu 
Sattel  herabkommt,  welcher  bei  Königswalde  Eulengebirge 
mit  Waldenburger  Gebirge  verbindet,  und  auf  dessen  Nord- 
abhang  die  Weistritz  entspringt.  Zu  dieser  585  Meter  hohen 
Wasserseheide  streckte  sich  von  Norden  her  der  Weistritz- 
fjord,  nur  durch  eine  31  Meter  hohe  Landenge  von  dem  von 
Süden  entgegenkommenden  Walditzfjord  des  Diluvialmeeres 
getrennt. 

Meeresabsätze. 

[Die  gewöhnlichsten  nordischen  Geschiebe  sind  Feuer- 
stein und  duukelfleischrother  Granit,  Upsalagranit ,  so- 
genannter älterer  Granit,  Gu eissgranit,  Smälaudsgranulit 
(Toknkimuim'b  Gliederung),  Porphyr  von  Elfdaleu  (?),  Alauds- 
granit,  Pegmatit,  Lugnässandstein.  Silurischen  Kalk 
(Öland  ?)  ohne  Versteinerungen  habe  ich  nur  einmal  gefunden, 
bei  Breiten  hayn,  420  Meter  ü.M.  Gerölle  aus  dem  internen 
Culmconglomerat  ähneln  nordischen  Gueissgeröllen  oft  täuschend 
und  kfinnen  um  so  eher  zu  mancherlei  Irrthfimern  führen,  als  jetzt 
das  Culmconglomerat  gerade  im  554  Meter  Horizont  seine  grösste 
Verbreitung  besitzt.  Diese  Gerölle  hatten  ihre  Form,  bevor  sie  im 
Diluvialtneer  verzerrt  und  umgelagert  wurden;  ein  Gleiches  gilt 
von  den  Gerollen  aus  dem  Devon-  und  Steinkohlenconglo- 
merat,  welche  auch  noch  nach  der  Diluvialzeit  weit  Über  das 
Gneissgebiet  verschleppt  worden  sind,  so  dass  in  einzelnen  Fällen 
die  Entscheidung  schwierig  wird,  ob  sie  diluvial,  alluvial  oder 
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gar  durch  Menschenhand  l)  trausportirt  sind.  In  der  Regel 
schneidet  das  der  Gneissgrenze  nächste  Parallelthal  die  alluviale 
Verzettelung  derartiger  Gerolle  ah,  z.  B.  der  Zwickerbach  und 
Wäldchenbach  auf  der  Strecke  Reusscndorf-Charlotten- 
brunn.  Grössere  diluviale  Porphyrgesehiebe  aus  dem  Walden- 
burgischen gehören  zu  den  bezeichnendsten  Diluvialgeschieben 
im  Gneissgebiet  des  Eulengebirges,  sind  zwar  abgekantet  und 
polirt,  aber  selten  ganz  gerundet,  und  dies  ist  auch  ein  Maassstab 
für  die  Scheuer-  und  Rollwirkung  der  gebirgischen  Diluvialströme. 
Phyllite,  quarziges  Devonconglomerat,  Gabbro  u.  dergl. 
kamen  aus  der  Nachbarschaft  in  das  Gebirgsdiluvium.  Tertiärer 
Quarzsandstein,  Lignit,  Bernstein,  Pasalt  aus  den  Ober- 
oligocän  -  Ablagerungen  des  Vorlandes,  z.  B.  von  Saarau, 
Striegau,  Jauer  sind  charakteristische  Geschiebe,  am  häufig- 
sten in  den  tieferen  Küstenhorizonten,  einige  nur  lokal  ver- 
breitet.] 

Die  Ablagerungen  des  Diluvialmeeres  im  untersuchten 
Theil  des  Eulengebirges  sind  theils  Strand-,  theils  Boden- 
absätze. Zu  ersteren  gehören  die  Findlinge,  welche  ursprüng- 
lich aber  auch  Schuttablagerungen  beigemengt  gewesen  sein  können, 
von  denen  die  beweglicheren  Theile  nachmals  verschwemmt  worden 
sind  ;  viele  wurden  wohl  auch  vom  Eis  abgebürdet ,  ehe  es 
strandete,  gehören  also  zu  den  Bodenabsätzen;  andere  sind  nach- 
mals umgelagert.  Nur  die  höchst  belegenen  Findlinge  be- 
zeichnen also  die  oberste  Strandlinie  des  Diluvialmeeres. 

Die  merkwürdigste  Strandablagerung  ist  in  einer  Kies- 
grube zwischen  Hexenstein  und  Hausdorf,  555  Meter  ü.  M. 
aufgeschlossen;  hier  hat  mau  nicht  mehr  mit  ideellen  Strandsäumen 
zu  thun,  sondern  mit  einer  materiellen  Straudbildung.  Sie  liegt 
auf  der  Bergseite  eines  dem  flachen  Bergkopf  vorgelagerten  Hügels, 
in  dem  ganz  flachen  Sund  zwischen  Hügel  uud  Gehäuge.  Die 
im  Streichen  blossgelegten  Schichten  scheinen  horizontal  zu  ver- 
laufen, fallen  aber  in  Wirklichkeit  dem  Gehänge  conform  0  bis 
18°  in  SW.     In  dem   3—5  Meter  tiefen  Aufschluss  gewahrt 

•)  Besonders  mit  dem  SteinkohlcDschiefer,  womit  tlie  Bauern  auf  den  Feidorn 
Dängkalk  brennen. 
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man  unter  oberflächlicher  Decke  von  Gneisssteinen  uud  Ge- 
hängeschutt: 

0,7  —  1,0  Meter  Kies;  erbsen-  bis  nussgrosse  Strandgerölle 
von  weissem,  schwarzem,  selten  blutrothem 
Quarz;  ganz  kleine  bis  kopfgrosse  nordi- 
sche Geschiebe  von  Granit,  Porphyr, 
Feuerstein;  letzterer  meist  in  kleinen 
Scherben,  grössere  Stficke  kantengestosseu. 
Tertiäre  Quarz itbrocken  sehr  spärlich. 
G  u  e  i  s  s  steine  aus  der  Nachbarschaft 
häufig.  Die  Kiesschiehten  sind  stellen- 
weise verworren,  am  Liegenden  uneben. 
1,2  —  1,5  »  Feiner  Sand,  in  dünnen  gelben  uud  röth- 
lichen  Schichten  mit  lehmigen  Sehmitzen. 
Gerolle  spärlich. 
0,5  »  Kies,  Striindkiescl,  Sand,  mit  fremden  Ge- 
rollen wie  oben. 
1,5      »      Kies  und  rostgelber  Sand  wechsellagernd; 

Feuerstein  und  anderes  Nordisches. 
(Von  oben  Abgerolltes  bedeckt  theilweise  die  tieferen  Schichten.) 

Ostwärts  uutcrlagert  Gneissgrundschutt  die  Diluvialablagerung; 
auf  der  Oberfläche  des  Ilflgcls  nordvor  liegeu  noch  einzelne  Dilu- 
vialgerölle  (auch  Feuersteinsplitter),  aber  die  Hauptmasse  ist 
steinig-lehmiger  Gneissschutt,  vermuthlich  Decke  und  nicht  Lie- 
gendes der  Straudablagerung. 

Dies  ist  weder  eine  directe  Gletscherbildung,  noch  eine  durch 
Fliesswasser  vom  Gehänge  zusammeugespfllte  Alluviou,  denn  Bäche 
pflegen  nicht  auf  den  Bergrücken  herabzukonimen ,  noch  ein  um- 
gelagertes Binnensecdcpöt,  denn  aus  früherem  erhellt,  dass  die 
Absperrung  eines  solchen  in  dieser  Höhe  topographisch  undenkbar 
ist.  Wir  haben  hier  eine  Meeresstrandbildun  g  vor  uns,  in 
welcher  zeitweise  mehr  sandige,  zeitweise  mehr  kiesige  Absätze 
verrollt  und  geschichtet  wurdeu,  während  Gneissdetritus  vom 
benachbarten  Land  dazwischen  kam  (der  Hexenstein  liegt  noch 
40  Meter  über  dieser  Ablagerung,  deren  schichtweise  Rothfärbuug 
auf  gelegentlich  zugeführtes  Culmconglomeratccmeut  deutet).  Die 
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Zufuhr  des  Gneisssehuttos  dauerte  auch  nach  Rückzug  des  Meeres 
fort,  und  so  entstand  die  Deckschicht. 

Reste  nach  Meeresthieren  habe  ich  hier  nicht  gefunden;  ganz 
kleine  weisse  Körnchen  im  Sand  sind  nicht  Kalk,  sondern  an- 
gewitterter Feuerstein  oder  Fcldspath. 

Die  Ablagerung  ist  nur  Ueberbleibsel  eines  Strandwalles, 
welcher  sonst  weggespült  ist,  hie  und  da  vielleicht  unter  Deckschutt 
versteckt  sein  mag;  dass  der  Strand  wall  auch  die  Hohe  Leipe 
umzog,  wird  durch  die  bereit«  erwähnten  einzelnen  Diluvialgerolle 
an  ihrem  Gehänge  wahrscheinlich. 

Auf  dem  flachen  Buckel  zwischen  Heinrichs«  und  Heidel- 
berg,   und    von    da   thalabwärts  gen   Leutmanusdorf  liegen 
mehrere  auflässige  Lehmgruben,  deren  oberste,  SO.  vom  Wirths- 
haus  Heidelberg,  560 — 565  Meter  ü.  M.,  folgendes  Profil  zeigte: 
0,5  Meter  torfiger  Lätt  und  gelber  Saud. 
0,1      »      unscharf  begrenzte  Sand  schiebt  mit  eingepackten 
Culmconglomeratgeröllen ,    Gneissstücken,  kleinen 
einzelnen    Gerollen    von     Quarz,  Kieselschiefer, 
Feuerstein,  nordischem  Granit,  Porphyr. 
1,0     »      sehwebend  wellig  geschichteter,  grober,  gelber  Sand 
mit  hellgelben  Sandlettsehmitzeu. 
?     »      Lehm  mit  nordischen  Geschieben;  jetzt  unter 
Wasser. 

Dies  ist  eine  im  Strandsaum  liegende  lehmige  Ablagerung 
des  Diluvialmeers.  Der  1  —  3  Meter  mächtige  Lehm  der  thal- 
abwärts liegenden  Lehmgruben  ist  umgelagert,  rauh  steinig: 
Gehängelehm  mit  accessorischcm  Nordischem.  Nordische  Ge- 
schiebe sind  häufig  in  der  Umgebung  von  Heidelberg  und  ost- 
wärts, wie  schon  a,  a.  O.  erwähnt  wurde. 

Dem  Heidelberger  Lehmvorkommniss  ähnlich  sind  2  andere: 
bei  Neufriedersdorf  570  —  85  Meter  ü.  M.,  und  bei  Grund 
(O.  von  Wüstewaltcrsdorf )  560  Meter  ü.  M.;  beide  an  der 
Grenze  des  Culmconglomerats.  Nachmalige  Vernienffunjj  mit 
Gneissschutt  macht  die  jetzigen  Aufschlüsse  aber  unklar,  auch 
habe  ich  daselbst  Feuerstein  nicht  finden  können. 

6« 
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Einige  von  FlKDLKK  zwischen  Seitendorf,  Hochwald, 
Adelsbach  (ausserhalb  Section  Charlottenbrnnn)  angegebene 
Diluvial  Vorkommnisse  dürften  an  einzelnen  Stellen  ebenfalls  den 
Strand -Horizont  560  Meter  erreichen;  ich  habe  sie  nicht  besucht. 

Die  Bodenabsätze  des  Diluvialmeercs  müssen  mit  Vor- 
sicht beurtheilt  werden,  da  in  Thalbödeu  zusaramengeschwemmter 
Gehängeschutt  mit  umgelagerten  nordischen  Geschieben  oder  der 
Schlamm  ehemaliger  Landseen  leicht  damit  verwechselt  werden 
können.  Ich  wähle  desshalb  als  Beispiel  eine  Ablagerung  auf  dem 
486  Meter  hohen  Sattel,  von  welchem  das  A  lt wasserthal  NW., 
der  Bärengrund  SW. ,  die  Einsenkung  nach  Reussend  orf- 
Dittmanusdorf  NO.  verläuft.  Läugs  diesem  Sattel  liegt  von 
NO.  —  SW.  ein  kilometerlauges  Lehm-  und  Thonlager,  welches 
nicht  in  einem  Landsee  abgesetzt  sein  kann,  weil  Absperrung 
eines  solchen  unter  den  gegebenen  topographischen  Verhältnissen 
nicht  abzusehen  ist 

Der  hier  unter  dem  Lehm  liegende  blätterige  Thon  kann  nur 
ein  zartschlammiger  Absatz  aus  stagnirendem  oder  tiefem,  ruhigem 
Wasser  sein,  hier  also  aus  dem  noch  über  dem  486  Meter-Hori- 
zont stehenden  Meer.  Er  gleicht  dem  oberschlesischen  Blätterthon, 
dem  schwedischen  hvarfvig  lera,  besonders  dem  Schonen'schen, 
worin  Nathorst  eine  arktische  Flora  entdeckte,  dem  postglacialen 
Thon  von  Lavorgo  imTessin  mit  Hochgebirgsflora,  den  ich  in 
»Geol.  Beob.  im  Tessinthal«  S.  114  ff.,  S.  145  ff.  beschrieben  habe. 
Mituuter  ist  er  sehr  fett,  dunkel,  verworren  oder  garuicht  ge- 
schichtet, » svart  -  lera «  -  ähnlich.  Nahe  dem  Liegenden  uud 
Hangenden  wird  er  öfters  sandig  oder  wechselt  mit  dünnen  Sand- 
schichteu;  ausserdem  enthält  er  nur  ganz  vereinzelte  Sandkörnchen 
und  spärliche  kleine  Geschiebe  aus  dem  benachbarten  Calm- 
und Kohlengebirge,  Phyllitbrocken,  tertiären  Sandsteinquarzit, 
einzelne  Basaltbrocken  aus  Schlesien,  rothen  Granit  und 
Feuerstein  aus  dem  Norden.  Spärlich  kommen  darin  feste 
sandig -kalkige  Concretionen  (mariekor,  Mergelpuppen)  vor, 
Steinkohlenbröckchcn,  Liguitfetzen ,  Bernstein  (vor  Jahren  hier 
gefunden)  und  —  fiugeruagelförmige  Thonkerue,  welche  den 
Yoldien  gleichen,  die  ich  1859  bei  Eksäggästgif  vare- 
gärd  in  Södermanland  fand  (daselbst  aber  mit  Epidermis). 
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Sie  Hegen  meist  gruppenweise  im  blätterigen  Thon,  und  zwar 
so,  dass  sieh  dessen  Lagen  um  sie  berumbiegen,  bestehen  aus 
äusserst  zartem  dunkelgrauem  Thon  und  lassen  weder  von  Epi- 
dermis noeh  Kalkschalc  etwas  erkennen  (letztere  könute  vom  Thon 
resorbirt  sein) ;  nur  ein  einziges  Mal  habe  ich  in  der  Schloss- 
gegend feine  Riefung  abgedrückt  gesehen,  welche  beim  Eintrocknen 
des  Thones  aber  abstäubte.  Sie  sind  meist  7x9  Millimeter  gross, 
flachgedrückt,  an  der  einen  Seite  geradlinig  abgeschnitten  {). 

Hfi  Reusse ndorf  ist  die  Schichtung  dem  flachen  Gefälle 
der  Unterlage  entsprechend  fast  söhlig.  In  der  unteren  Grube 
daselbst  schieben  sich  aus  den»  liegenden  C'ulmgrundschutt  viele 
Sandschmitzen  in  den  Thon,  dessen  Schichten  am  Hangenden  ver- 
worren, mit  Saud  aus  der  überliegeudeu  Geröllebauk  vermengt, 
stellenweise  gelb  gefärbt  sind.  Nächst  W.  von  der  Chaussee 
(Oberfl.  486  Meter)  ist  dagegen  der  schwarze  Thon  oben  am 
fettesten,  sandfreiesteu,  am  wenigsten  geschichtet  und  überlagert  von 
gelbgrauem  Blätterthon.  Letzterer  wird  aufwärts  sandiger, 
geschiebereicher,  und  geht  in  Geschiebelehm-ähnlichen  Ge- 
hängelehm  über.  Mauchmal  markirt  eine  Sand-  und  Gerölleschicht 
die  Grenze.  Es  ist  begreiflich,  dass  beim  Rückzug  des  Meeres 
die  Gehänge-  und  Straudablagerungen  allmählich  über  die  Hoden- 
ablagerungen griffen,  wodurch  Uebergänge  entstanden.  Uebrigeus 
scheint  auch  hier  die  Farbenänderung  des  Thones  nahe  der  Ober- 
fläche aus  dunkelgrau  in  graugelb  Folge  von  Abtrocknung,  Zu- 
tritt von  Luft,  Verschwinden  der  organischen  Beimengungen, 
Höheroxydation  des  Eiseuoxyduls  zu  6ein,  wie  ich  dies  für  schwe- 
dische Lehme  schon  1860  durch  Analysen  in  Erdmann's  Journal 
für  praktische  Chemie  nachzuweisen  suchte. 

Ausser  in  der  Lehmgrube  nächst  dem  Dominium  Reussen- 
dorf  (Oberfl.  475  Meter)  fand  ich  an  Yoldien  erinnernde  Kerne 

»)  In  der  Sitzung  vom  2.  November  1887  habe  ich  einigo  Excmplaro  der 
Deutsch,  geol.  Ges.  vorgelegt  und  zugleich  die  weiter  unten  folgende  Gliederung 
des  Gebirgsdiluviams  skizzirt.  Es  ist  mir  gerathen  worden,  die  Notiz  über  dos 
Vorkommen  von  Thonkernen,  welche  an  Yoldien  erinnern,  im  blatterigen  Thon 
des  Ealengebirges  zu  unterdrücken.  Doch  scheint  es  sachlich  nützlich,  darauf 
behufs  weiterer  Verfolgung  der  Spur  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Dass  in  Di- 
luvialablagerungen des  Eulengebirges  Bewohner  des  karischen  Meeres  am  wenigsten 
vorausgesetzt  werden  dürften,  beeinträchtigt  nicht  die  hervorgehobene  Aehnlichkeit. 
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noch  in  der  unteren  gössen  Lehmgrube  bei  Seitendorf 
(425  Meter).  Hier  ist  der  Aber  3  Meter  mächtig  aufgeschlossene, 
blätterige  Thon  thalwärt«  geneigt,  im  Liegenden  12°,  im 
Hangenden  5  —  6°.  Die  hangende,  gelblichgraue  Schicht 
scheint  abgerutscht,  wobei  Kräuselung  und  Wirrung  entlang  der 
Rutschfläche  entstand. 

Der  fast  geschiebefreie,  blätt  erige  Thon  ist  ll'2— 4Meter, 
gewöhnlieh  3  Meter  mächtig,  wovon  1  lhi  Meter  schwarzgrauer, 
2  Meter  gelbgrauer  sandiger.  Ausser  an  den  genannten  Punkten 
kommt  er  (im  Bereich  der  Section  Charlotteubrunn)  bei  Kyuau 
(380  Meter)  und  N  iedcrtannhausen  (410  Meter)  im  Weistritz- 
thal  vor,  wo  ich  aber  nichts  Yoldien-ähnliches  gesehen  habe,  und 
wo  die  topographischen  Verhältnisse  Landseebildung  nicht  aus- 
schliesseu.  Der  blätterige  Thon  (oder  Faciesbildungen)  muss  ein6t 
die  ganze  Landschaft  unter  560  Meter  Horizont  überzogen  haben, 
und  während  oder  nach  Rückzug  des  Meeres  mit  Gebirgsschutt 
vermengt,  umgelagert  oder  weggeführt  worden  sein,  so  dass  er 
jetzt  nur  noch  an  wenigen  Punkten  unverändert  ansteht,  an  anderen 
fehlt,  an  noch  anderen  als  Bestandtheil  diluvialen  Gehängelehmcs 
(sog.  Geschiebelehmes)  wieder  abgesetzt  ist. 

Dass  auch  Findlinge  unmittelbar  auf  dem  Meeresboden 
abgesetzt  sein  können,  wurde  schon  erwähnt,  da  von  solchen  als 
Strandablagerungcn  die  Rede  war.  Der  560  Meter- Strand  lag 
meist  offen  vor  dem  Diluvialmeer,  so  dass  gemischte  nordische 
Provenienzen  überall  auf  dem  ehemaligen  Meeresboden  zu  finden 
sind,  wo  nicht  Barren,  Iuselu,  Strömungen  aus  engen  Fjorden  den 
Import  erschwerten.  Hinsichtlich  der  Verbreitung  von  Tertiär- 
geschiebeu  ist  anzumerken,  dass  Basalt  und  Lignit  entalng  dem 
560  Meter-Horizont  noch  nicht  beobachtet  worden  sind ,  während 
von  480  Meter  abwärts  an  einzelnen  Stellen  (Dittmannsdorf- 
Seiteudorf)  Basalt  häufig  vorkommt,  zusammen  mit  eigenthüm- 
licheu  Pegmatit-  uud  zelligeu  Gaugcpiarzsteineu.  Ich  glaube  nicht, 
dass  die  schlesischen  Tertiärgeschiebe  mit  Gletschereis  transportirt 
sind,  eher  noch  mit  Grund-  und  Treibeis,  möchte  aber  darauf 
hinweisen,  dass  Strömungen  der  Ostsee  heute  noch  grosse 
Steine  bewegen.  So  fand  mau  das  Wrak  eines  1807  auf 
der    Rhede   von   Kopenhagen   gesunkenen   englischen  Fahr- 
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zeug»  1844  mit  4-6  k'  grossen  Steinen  gefallt  (Ackermann, 
1.  c.  S.  42). 

Tiefere  Strandhorizonte. 

Markirt  man  auf  der  Karte  einen  tieferen  Horizont,  z.  B.  den 
mittleren  der  Strandsäuinc  um  480  Meter,  so  bemerkt  man, 
dass  der  Waldenburger  Kessel  den  Meeresfluthen  nur  noch  von 
N.  zugänglich  war,  durch  die  Thaleinsenkungen  des  Hellenbaches 
und  Salzbaches,  zwischen  welchen  die  Insel  der  Wilhelms- 
höhe bei  Ilartau  der  Bucht  vorlag.  Die  Hochebene  von  Ditt- 
m annsdo rf-Hochgiersdor f-L i ebi chau  erreicht  nahezu  diesen 
Horizont,  ragt  mit  einzelnen  Flachbuckeln  (A  479,4,  O.  von 
Juliansdorf,  hübsch  symmetrisch  gerundet;  O.  von  A  486,2,  bei 
Hochgiersdorf,  auffällige  Strandklippen  auf  rundem  Buckel) 
gerade  noch  darüber  hinaus.  Besonders  auf  dem  äusseren  Bogen 
dieses  Plateaus  (Pfaffenberg,  Bögenberg,  Juliansdorf, 
Seitendorf)  liegen  verhältnissmässig  zahlreiche  nordische  Find- 
linge, wenn  auch  nicht  von  auffälliger  Grösse;  einwärts  nehmen 
sie  ab  und  auf  dem  Südgehänge  des  Dittmannsdorfer  Thaies 
habe  ich  keinen  mehr  bemerkt,  wohl  aber  Tertiärquarzite; 
etwas  häufiger  um  die  Inseln  herum,  nordwärts  zunehmend,  wo 
auch  Basalt,  Pegmatit,  Gangquarz  hinzukommen.  Das  Weistritz- 
thal  unter  dem  480  Meter  Horizont  erscheiut  als  vielfach  aus- 
gezackter Fjord  mit  Spitzen  bei  Wüstcgi ersdorf,  Lehm wasser, 
Jauernig,  Neugericht,  Toschendorfer  Zuckermühle, 
dessen  Eiulauf  durch  die  flachgerundete  Insel  des  Hackschar 
auf  der  Westseite,  die  Inselgruppe  des  Ilölleuberges,  Laurien- 
berges,  Elflindenberges,  Wagsteines  und  beuachbartc  auf 
der  Ostseite  nur  wenig  verengt  wurde. 

Dass  mau  in  diesem  Gebiet  dennoch  mir  verhältnissmässig 
wenig  Nordländer,  und  zwar  wohl  meist  umgelagerte  (Schenken- 
dorf in  Schutt  und  Lehm,  unterhalb  Goldeue  Wald  in  üb  le 
und  in  Oberweistritz  aus  solchem  ausgewaschen)  trifft,  dürfte 
theils  der  seitlichen  (nordöstlichen)  Ausmündung  des  Fjords  zu- 
zuschreiben sein,  theils  dem  Stromzug  nach  aussen,  welcher,  da 
nun  schon  das  eigentliche  Gebirge  über  Wasser  lag,  stark  genug 
gewesen  sein  dürfte,  um  das  Einflössen  vou  Eisbergen  zu  hindern. 
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Südöstlich  von  der  Inselgruppe  des  Hölleuberges  etc.,  8.  und 
S\V.  von  Leutmanusdorf,  werden  dagegen  in  und  Ober  diesem 
Horizont  nordische  Findlinge  wieder  häutiger,  denn  hier  lag  vor 
dein  Strand  offene  See.  Blätterthonabsätze  unter  dein  480  Meter- 
Horizont  können  in  der  ganzen  Zeit  niedergeschlagen  sein,  in 
welcher  sich  das  Diluvialnieer  aus  560  Meter  in  480  Meter  senkte. 
Je  weiter  es  sich  zurückzog,  desto  mehr  waren  aber  seine  Absätze 
theilweiser  Umhigerung  und  Vermischung  mit  auswärts  geführtem 
(tebirgsdetritus  ausgesetzt;  es  kann  desshalb  nicht  auffallen,  wenn 
auf  der  ganzen  Dittmannsdorfer  Fläche  blätterige  Thoue  fehlen. 
Man  trifft  hier  Straudlehm  wie  im  5G0  Meter-Horizont  am  Heidel- 
berg u.  a.  O.;  wo  Blätterthone  etwa  gewesen  sind,  hat  sie  das 
über  die  Fläche  sich  allmählich  zurückziehende  Meer  wieder  weg- 
gekehrt oder  umgelagert,  denn  eine  von  seitlichen  Bergen  bei- 
geführte schützende  Decke  fehlte  hier. 

Ks  hat  kein  besonderes  Interesse,  die  Strandfiguration  in  den 
nächsten  successiven  Höhenlagen  des  Diluviahneeres  auszuzeichnen; 
die  jetzigen  tiefen  Thalriunen  traten  mehr  und  mehr  hervor,  als 
Ausfuhrwege  des  von  den  Anhöhen  zusammengespülten  Diluvial- 
schuttes in  die  Ebene;  als  Einfuhrwege  konnten  sie  nicht  mehr 
dienen,  die  Meeresfluthen  empfingen  au  der  Mündung  den  Schutt 
und  sorgten  für  seine  Weiterverbreitung. 

Straiuisäuine  in  Collision  mit  Thalterrasseii.  Veränderte 
Thalwege.   Gemischtes  Uebirgsdiluvium. 

Die  Mittelhöhe  der  letzten  Straudsaumgru  ppe  oberhalb 
der  in  ca.  320  Meter  M.  II.  ansetzenden  Ebene  ist  380  Meter. 
Im  Weistritzthal  setzt  sie  am  Sattel  hinter  Mährlesteiu  ab, 
hinter  Schenkeudorf,  am  Fuss  des  Schlossberges  (W.  vom 
Schlesierthal);  im  Goldenen  Bachthal  zieht  sie  sich  um 
den  Tschoru  herum  bis  Dittmannsdorf;  bei  Oberweistritz 
und  Brcitenhayu  greift  sie  NO.-  und  SW.-wärts  zwischen  die 
Berge.  Die  verwickeltsten  Bergeontouren  in  diesem  Horizont  bietet 
aber  die  Umgebung  von  Fürsteustein.  Nur  bei  Scheuken- 
dorf kommt  (im  Bereich  der  Sect.  Charlotteubrunn)  in  diesem 
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Horizont  blätteriger  Thon  vor,  thalaufwärts  aber  in  höheren  Hori- 
zonten, und  um  den  Verlauf  des  Meeresrfiekzuges  verfolgen  zu 
können,  wollen  wir  vom  420  Meter-Horizont  ausgehen.  Unter  dem- 
selben liegt  das  ganze  Weist  ritzt  hat,  abwärts  von  der  Einmün- 
dung des  Lehm  wasserthal es  bei  Mi  ttel tan  nhausen.  Be- 
sonders auf  der  linkeu  Thalseite  bemerkt  man  deutliche  Terrassen, 
d.  h.  Ueberreste  des  breiten  diluvialen  Thalbodens,  in  welchen 
der  jetzige  steilrandig  eingeschnitten  ist,  mit  Ausebiinngen  an 
manchen  Stellen  (rechte  Thalseite  bei  Mitte]  tan  nhausen), 
Unterbrechungen  durch  Klippwände  oder  Haldenüberschüttungen 
au  audereu ;  der  Tannhäuser  Kirche  gegenüber  tritt  vorue  auf 
der  Verfluchung  auch  eine  isolirte  Straudklippe  hervor.  Die  Thal- 
terrasse besteht  ganz  überwiegend  aus  einheimischem  Gneissschutt; 
1)  i  In  vi  algerölle,  meist  aus  dem  W  aldenburgischen,  kommen 
vereinzelt  vor  (hinter  der  erwähnten  Klippe  ist  sogar  eine  kleine 
Kiesgrube);  eine  dünne  Decke  von  steinigein  Lehm,  fast  frei 
von  nordischem  Material,  zieht  sich  auf  der  Terrassenfläche  um 
die  Tannhäuser  Kirche  herum  das  Wäldchenthal  einwärts. 

Dieser  Thalabschnitt  endet  au  dem  mittenvor  liegenden 
Pantenmühlen köpf  (456  Meter),  welcher  zur  Diluvialzeit  noch 
mit  dem  linksuferigen  H  Hubenstein  zusammenhing,  während  die 
diluviale  Thalmulde  über  den  flachen  Sattel  in  410  Meter  M.  Bf. 
südlich  vom  Kopf  verlief.  Als  das  Meeresuiveau  so  weit  gesenkt 
war,  und  bevor  die  Panteumühlenschlucht  geöffnet  wurde, 
stand  hier  ein  kleiuer  See,  dessen  Sedimente,  zugleich  mit  den 
tieferen  diluvialen,  in  der  grossen  Lehmgrube  der  Niedertann- 
häuser Dampfziegelei  aufgeschlossen  sind.  Die  in  verschie- 
denen Etagen  der  ij2  Kilometer  laugen  Grube  wahrnehmbaren 
Detailprofilc  weichen  unter  einander  in  Einzelheiten  ab,  lassen 
sich  aber  so  zusammenfassen: 

Lätt,  abwärts  übergehend  in 
l/j — 2  Meter  Gehängelehm,  mit  vielen  Gneisssteinen 

von  benachbarten  Höhen.  IV 
1      »      Gelber,  thoniger  Lehm  mit  weniger  IV/IH 


Steinen  und  einzelneu  gebirgischen  Diluvial 
geröllen. 
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1  Meter  Ii  1  a  u  e  r,  plastischer,  dünnschichtiger  Thon, 
mit  zolldicken,  braunen  Sandstreifen;  fast 
geschiehefrei. 

2—3      »      Geschiebe  lehm,     streifig,  schwebend 

wellig  geschichtet;  viele  Gneisssteine  der  III 
Nachbarschaft;    Diluvialgerölle    aus  dem 
Waldenburger     und  Eulengebirge; 
Nordisches  und  tertiäres  sehr  spärlich. 
1  — l'/a      *      Sand,    deutlich    schwebend  geschichtet 
h  5°  NW.;  graugelbe,  sandige  und  kiesige 
Lagen  wechseln;  durch  Manganoxyd  ge- 
schwärzte,    — l'/a  Decimeter  dicke  Bänder 
am  I  laugenden  und  in  '/s  der  Mächtigkeit. 
1      »      Schotter    Eulengebirgischer  und 
Waldenburger    Diluvialgeschiebe  und 
Bberwiegender    Gneisssteine    in  grobem, 
rothrostigem  Sand.  Spärliche  nordische 
und  tertiäre  Geschiebe.   Deutlich  schwe- 
bende Schichtung  |-  NW. 
3      »  ?  Dünustreifiger,  dunkelgrauer  Thon,  fast  II 
frei  von  Geschieben  (darunter  tertiäre, 
nordische,  Waldenburger).  Liguit- 
brockeu;  Bernstein  (in  der  Berliner 
Universitätssammluug ).  Blätteriger 
Thon?   Gneissgrundschutt.  I 
Die  gauze  Ablagerung  von  9lf% — Meter  Mächtigkeit 
fallt  gegen  den  Thalboden  ab,  wo  die  Köpfe  der  untersten,  nach- 
mals abgespülten  Schichten  mit  Schwemmschutt  überzogeu  sind. 
Der  Einfallwinkel  von  5°  wird  aufwärts  flacher.  Auf  der  Nordostseitc 
des  Sattels  bis  hinab  zum  jetzigen  W  eistritzbett  liegen  noch 
ein  paar  Kiesgruben  mit  einzelnen  kleinen  nordischen  Ge- 
schieben.  Ich  betrachte  II  als  Bodenabsatz  des  Diluvialmeeres,  die 
zu  III  gehörigen  Schichten  als  diluviale  Sehwemmgcbilde,  welche  mit 
dem  Rückzug  des  Meeres  begaunen  und  aus  umgelagertem  Gebirgs- 
und   Meeresdiluvium   bestehen.     Gegen   Ende  ihrer  Ablagerung 
öffnete  sich  das  neue  Thal  durch  die  Pantenmflhlen Schlucht, 
zwischen   410  und   385   Meter  M.  II.,    durch    welches  spätere 
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Scbutttransportc  erfolgton,  während  in  der  südwärts  verbliebeneu 
flachen  Ausbuchtung  feinere  Schlammpartikel  zum  Absatz  kamen 
(III  IV),  z.  Th.  dem  Lüss  des  Gebirgsfussos  vergleichbar.  Der 
darüber  liegende  alluviale  üehängelehm  IV  entstammt  den  benach- 
barten Anhöhen;  besonders  die  Bildung  des  ihn  bedeckenden 
Lätt  dauert  noch  fort.  —  Die  Spärlichkeit  nordischer  Geschiebe 
in  dieser  Ablagerung  bestätigt  nur  das  über  Eistrausportschwierig- 
keiten im  Weistritzfjord  Gesagte. 

Zwei  Kilometer  von  der  Pantcnmühle  thalabwärts  treffen 
wir  einen  zweiten,  alten  Thalweg  der  We istritz  südlich  vom 
Mährieste  in,  welchen  der  Fluss  jetzt  auf  der  Nordseite  umzieht. 
Der  alte  Thalweg  in  385  Meter  M.  H.  lag  20  —  25  Meter  über 
dem  jetzigen.  Auf  dem  Sattel  ist  in  einer  Kiesgrube  uuter  3/4  Meter 
lehmigem  Decksand  gelber,  undeutlich  geschichteter  Saud  mit 
spärlichen,  kleinen  Diluvialgerölleu  aufgeschlossen ;  ausser  Gneiss-, 
Carbon-  und  Porphyrgeröllen  kleine  von  Feuerstein  und  nor- 
dischem Granit.  In  alten  Lehmgruben  WSW.  vom  Mährlestein 
steht  410  Meter  ü.M.  kein  eigentlicher  Diluviallehm  an,  sondern 
umgelagerter  Gehängelehm  mit  spärlichen  Diluvialgerölleu. 

Vom  Mährlesteiu  thalab  ziehen  sich  in  ca.  400  Meter  M.  II. 
Terrassen,  bald  rechte  bald  links  deutlicher  eutwickelt,  häufig 
durch  Klippen,  Halden  oder  Verwaschuugeu  unterbrochen.  Von 
einzelnen  zerstreuten  Dilti vialgeröllen  abgesehen,  bestehen  sie  aus 
Gneissschutt  bis  zum  Sattel  von  Scheukeudorf  (Kyuau), 
einem  dritten  ehemaligen  Thalweg  der  Weistritz,  welche 
gegenwärtig  50  Meter  tiefer  durch  die  Schlucht  des  Schlesier- 
thales  fliesst.  Die  Sattelhöhe  bei  Kyuau  liegt  ca.  370  Meter  ü.  M.; 
der  obere  Kand  der  dasigen  Diluvialablagenmgeu  erreicht  aber 
385  Meter,  also  die  Höhe  des  Mährieste iusattels  mit  seinem 
Diluvialsand;  und  so  lauge  des  Meeresspiegel  so  hoch  stand, 
reichte  er  über  letzteren  hinweg  bis  an  den  Hau  benstei  u. 
Oberhalb  Kyuau  spaltete  sich  der  Fjord  in  einen  südlichen 
Kanal  entlang  dem  Schlesierthal      und  einen  nördlichen  über 

*)  Bei  fast  allen  derartigen  veränderten  Wassorläufen  waren  einmal  beide 
gleichzeitig  offen  und  das  Wasser  vertiefte  dann  denjenigen,  welcher  ihm  den 
geringsten  Widerstand  bot:  in  diesem  Fall  wohl  dor  zerrüttete,  von  Spalten 
durchzogene  Gneiss  des  Schlesicrthals. 
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K  y  n au  - S ch e n kt»  u do  r f  zum  Hemm  stein,  wo  beide  sich 
wieder  vereinigten;  doch  verband  sie  schon  weiter  oben  ein  Quer- 
arm  zwischen  Schiesshütten  berg  und  Kohlberg. 

Die  Diluvialablagerungeu  auf  dem  Kyuauer  Sattel  sind  auf 
der  Südostseite  überwiegend  sandig  kiesige,  auf  der  Nordwest- 
seite in  der  Einbuchtung  gegen  das  Schenkendorfer  Thälchen 
thonig-lehmige:  auf  der  einen  Seite  ist  Stromzug  vorauszusetzen, 
auf  der  anderen  stagnirendes  Wasser.  Auf  der  Südostseite  zeigt 
eine  Kiesgrube  am  Fuss  des  Schiesshfltteuberges,  375  Meter 
ü.  M.j  folgendes  Profil. 

0,3  Meter  Culturboden. 
0,9 — 1,2     »      Hellgelber,   steiniger   (1  ne issge  ha  nge - 

lehn».  IV 
0,1  —  0,3     »      Lössartiger,   duukelgelber,    fast  stein- 
freier Lehm.  IV/m 
0,1  —  0,4     »      Sand,  rothbraun,  lehmbindig,  geschichtet, 
fast  geschiebefrei. 
0,5     »      Sand,  gewöhnlicher,  mit  Kies-  und  thoni- 
geu  Sehmitzcu;  intcrlacirt  geschichtet 
wie  aus  intermittirend  strömendem  Wasser 
abgesetzt;  Material  entstammt  hauptsäch- 
lich dem  Kohlengebirge:  Sandsteiubrockeu. 
0,1 — 0,2     »      Thon,   zart  sandig;    eben  geschichtet; 
blättert  beim  Trocknen. 
1,0     »      Sand.  III 
>  1,5     »      Sand,    mit  deeimeter- dicken  Kieslagen 
in  0,3—0,5  Meter  Abstand.    Die  obersten 
derselben  dunkel  durch  reichliche  Kiesel- 
schiefer- u.  a.  Kohlensandsteingerölle.  Por- 
phyr-, Conglomeratporphyr-,  Quarz-,  Mela- 
phyr-Porphyrit-,  Quarzitschiefer-,  graue 
Gneiss-Geröllc.    Kleine  abgerollte  Feuer- 
stei uscherbeu,  spärliche  nordische  üra- 
uitgerölle. 

Verglichen  mit  dem  Profil  der  N  iedertann  häuser  Lehm- 
grube würde  der  hier  ca.  2'/2  Meter  tief  aufgeschlossene  Sand 
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mit  seinen  Geschieben  dem  dortigen  Geschiebelehm  zu  parallelisiren 
sein;  die  hangenden,  0,8—1,4  Meter  machtigen  Sand-  und  Thon- 
schichten aber  wären  dem  Altalluvium  zuzurechnen,  einer  Zeit,  da 
der  neue  Thalweg  (Schlesierthal)  schon  soweit  vertieft  war,  dass 
nur  noch  zeitweilig  Sand  durch  die  alte  Passage  geschwemmt 
wurde,  während  in  der  sonst  bergwärts  abgeschlossenen  Bucht  in 
der  Kegel  zarte  lössartige  Schlammpartikel  zum  Absatz  kamen. 
Der  Absatz  des  oberflächlichen  Gehängelchms  geht  mit  feinerem 
Material  jetzt  noch  von  statten. 

Auf  der  Nord  Westseite  der  sanft  geneigten  Kyuauer  Sattel- 
fläche war  in  der  grossen  Lehmgrube  Folgendes  aufgeschlossen: 
unter  Litt, 

l1/2— 3  Meter  Gehängelchm,    abwärts    Geschiebe-  IV/m 
lehm  mit  Gneisssteinen. 
8     »     Blätteriger  Thon,   oben    gelb  uuten 
schwarzgrau,     mit    spärlichen  Diluvial- 
geröllen,  darunter  Feuerstein  und  kopf- 
grosser,  polirter,  nordischer  Granit.  II 
Grundschuttlehm?  I 
Die  unteren  Lagen  des  nur  in  einzelnen,  wassergefQllten 
Gruben  aufgeschlossenen  Thones  habe  ich  nicht  gesehen,  auch 
nicht  dessen  Liegendes,  nach  Angabe  der  Arbeiter  »roher  steiniger 
Lehm«  (Grundschuttlehm?).    Der  fast  geschiebefreie  Thon  wird 
gegen  das  Hangende  verworren  und  zerquetscht,  gelb,  sandig  und 
geht  so  in  Geschiebelehm  (III)  über,  dessen  obere  Grenze 
gegen  den  ganz  ähnlichen  Geschiebelehm  (IV)  nicht  angemerkt 
ist.    Ueber  dem  GehänKolehm  und  mit  ihm  verflögst  liegt  blau 
und  gelb  geflammter  Lätt.    Im  Gcschicbelehm  gesellen  sich  zu 
den  vorherrschenden  Gneissbrockeu  kleine  Gerölle  von  Quarz, 
Kieselschiefer,  Porphyr,  Feldspath  aus  dem  Gebirge ,  Phyllit, 
Lignitbrocken,   nordischer   Granit  und   Feuerstein.  Ein 
paar  köpf-  bis  eubikfuss-  grosse  geschliffene  und  geriefte  Granit- 
steine am  Rand  der  Grube  können  ebensowohl  dem  Geschiebe- 
lehm als  dem  Thon  entstammen,  worin  die  spärlichen  Geschiebe 
aber  meist  viel  kleiner  sind.   Yoldien-ähnliches  habe  ich  im  Thon 
nicht  gesehen  oder  gesucht,  dagegen  hie  und  da  kleine,  schwarze 
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Flecke  nach  Organischem.  Die  Schichten  fallen  10°  in  SO.,  ent- 
sprechend dem  Thalgehänge. 

Die  Kyuauer  Diluvial-Mulde  ist  auswärts  offen,  und  ihre 
Ahlageningen  ziehen  sich  nur  entlang  dem  südlichen  und  west- 
lichen Muldenrand  zwischen  380  und  360  Meter  M.II.  Spärliche 
Diluvialgerolle  am  Westrand  des  Kohlhergs  bezeichnen  die 
ehemalige  Querverbindung  mit  dem  Sehlesierthal.  3/4  Kilo- 
meter NNW.  von  der  beschriebenen  Lehmgrube  liegt  jenseits  des 
Schenkendorfer  Thälchens  in  385  Meter  M.  II.  au  der  äussersten 
Muldengrenze  eine  alte  Grube  mit  sehr  steinigem  Lehm  unter 
weissgelber,  zarter,  lossartiger  Lehmdeckc.  Diluvialgerölle  fehlen 
ganz,  der  Lehm  ist  umgelagert,  mehr  Gehänge-  als  Gcsehichelehm. 
Von  da  bis  hinab  zum  Hemmst  ein  ist  der  Gcsehiebelchm  in  ähn- 
licher Weise  umgelagert  oder  ganz  weggeführt;  die  Erosionsthälchen 
an  diesem  Gehänge  hinab  zeigen  z.  Tb.  recht  auffällige  Steilränder 
und  mamelonartige  Vorsprunge. 

Eine  Lehmgrube  in  345  Meter  M.  H.,  dicht  an  der  Strasse 
zwischen  Sehe  Ilkendorf  und  Hemmstein  zeigt  recht  deutlich 
den  Unterschied  zwischen  Geschiebelehm  der  Schenkendorfe  r 
Midde  und  dem  durch  Umlagerung  entstandenen  Gehängelehm. 
Die  Grube  hatte  2  Etagen  mit  flach  auswärts  geneigter  Stufe:  in 
der  oberen: 

8/4  Meter  weissgelber,  löss artiger  Lehm, 
l'/a     *      gelbsandiger   Gehängelehm    mit  ein- 
zelnen Gneisssteinchen.  IV 
2—3     »      roher,  steiniger  G  ue issgeh ängel ehm.    IV/ m 
Gneissgrnndschutt  I 

Diluvialgesehiebe,  z.H.  Porphyr,  sind  hier  sehr  selten;  wenn 
auch  Nordisches  vorkäme,  so  würde  es  die  Stellung  dieses  Lehms 
nicht  ändern. 

Unter  dem  Hemmstein  vereinigt  sich  in  ca.  310  Meter  M.  H. 
das  jetzige  Weistritzthal  (Sehlesierthal)  wieder  mit  dem  ehe- 
maligen. Es  ist  hier  ein  bemerkeuswerther  Absatz  aus  dem  380  Meter- 
Horizont  in  den  320  Meter-Horizont  des  Gehirgsrandcs,  welcher 
bis   in's  Sehlesierthal  eingreift.     Wrir  werden  darauf  zurnck- 
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kommen  und  wollen  vorerst  das  Dittmannsdorfer  Thal  aus 
Hör.  440  Meter  abwärts  verfolgen. 

In  dieser  Höhe  tritt  die  vom  Bärengrund  -  Altwasser- 
Sattel  herabkommende  Keussendorfer  Mulde  an  das  Thal  des 
Z  w  iekerbaches,  welcher  Dittmannsdorf  durehfliesst  und  ab- 
wärts Goldener  Baeh  hcisst.  Im  Winkel  endet  eine  aus  460  in 
440  Meter  sieh  herabziehende  Hflgelreihe,  mit  dem  Baeh  auf  der 
NW. -Seite,  einer  fortlaufenden  Lättmulde  auf  der  SO. -Seite; 
letztere  ist  der  Boden  eines  ehemaligen,  höheren,  jetzt  vom 
Baeh  verlassenen  Thalarmes.  Die  eiustmalige  Insel  ist  besonders 
auf  der  Thalseite  mit  steinigem,  umgelagertem  Gesehiehelehm  3  bis 
4  Meter  diek  bezogen,  weleher  stellenweise  an  Grundmoräne 
erinnert  (eine  Klippe  auf  der  linken  Thalseite,  am  Abweg  nach 
Schuekmanus8chacht  etwa  0,4  Kilometer  thalanfwärts,  hat  un- 
deutliche Rundhöckerform).  Von  dieser  Bifurkation  l,.2  Kilo- 
meter thalabwärt. s  beginnt  eine  zweite  mitten  in  Dittmannsdorf, 
dessen  Däuser  theÜB  unten  im  neuen  Thal  liegen,  theils  entlang  dem 
alten  Thalweg;  die  Chaussee  verläuft  zwischen  beiden  auf  dem 
Inselrücken.  Die  Bifurkation  senkt  sich  auf  fast  Kilometer  Länge 
aus  425  in  405  Meter,  und  da  die  Sattelhöhe  des  alten  Thalbodens 
425—430  Meter  erreicht,  so  ist  der  neue  Thalweg  20  Meter  tief 
eingeschnitten,  und  zwar  mit  steilem,  klippig-rühgem  Sudgehänge 
in  sehr  zerrüttetem,  faulem  Gneis». 

Der  alte  (nördlichere)  breite,  flache  Thalbodeu  bildet  die  Basis 
einer  nordwärts  ansteigenden  Ausmuldung  im  Dittmannsdorfer 
Plateau,  welche  in  weitem  Bogen  vom  Höhenrücken  Hoch- 
giersdorf, Juliansdorf,  Krausendorf  umrandet  wird,  worauf 
die  neue  Chaussee  verläuft.  Auf  flach  gerundeten  Anschwel- 
lungen überragen  hier  und  da  steiuskärähnliche  Blockanhäufuugen 
das  flache  Becken,  besonders  im  Horizont  440 — 460  Meter. 

Die  zahlreichen  Lehmgrube!)  in  diesem  alten  Thalboden 
zeigen  Lätt,  welcher  abwärts  in  2— 3  Meter  tief  aufgeschlossenen, 
weiss-gelb-blau  geflammten,  rauhen,  griesig-steinigen  G  e  hänge - 
lehm  übergeht.  Die  meisten  Steine  sind  aus  der  Nachbarschaft, 
z.  B.  Cordieritgneiss,  oft  gerundet  und  von  grösserem  Kaliber; 
Diluvialgerölle  sind  klein,  nordische  selten.    Oberhalb  430  Meter 
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erscheint  an  den  Hügelrändern  anstatt  dieses  Thalschwemmgebildes 
lehmig-steiniger  Grnndschutt,  welcher  ebensowohl  prae-  als  post- 
diluvial sein  kann. 

Auf  der  langgestreckten  Insel  zwischen  beiden  Thalläufen  liegen 
entlang  einem  älteren  Weg  Di  1  u  vi  ulgerölle,  welche  kein  altes 
Strassensehottcrmaterial  zu  seiu  scheinen.  Die  mit  steinigem  Ge- 
hängelehm dünn  überzogenen  Klippen  scheinen  fleekeuweise  ge- 
scheuert, und  au  einer  Stelle,  dicht  an  der  Chaussee,  sind  sie 
geschram  mt 

Thalabwärt«  bis  zum  Weg  nach  Schi  udelhengst  sind  am 
linken  Thalgehänge  mehrorts  kleine  Alilagerungen  von  Diluvialge- 
röllen  aus  dem  Waldenburger  Kohlengebirge  entblösst,  an  letzter 
Stelle  390  Meter  ü.  M.  undeutlich  geschichtet.  Auch  am  Anschnitt 
der  neuen  Strasse  wurden  solche  am  Südfuss  des  Tschorn  in 
3F0  Meter  M.  II.  blossgelegt,  von  wo  sie  bis  zur  Profilstufe  in 
ca.  405  Meter  reichen  dürften.  In  dem  jetzt  sehr  verwaschenen 
und  verrollten  Anschnitt  lag  auf  Gneissgruudschutt  (I)  2  bis 
3  Meter  Geschiebelehm  (?  III),  d.  h.  in  griesigen  Lehm  gepackte 
abgestossenc  interne  Gneisssteine,  spärliche  Eklogitbroeken,  und 
zahlreiche  Diluvialgeschiebe,  Quarz-  und  Kieselschiefergerölle 
aus  dem  Steinkohlengebirge,  Waldenburger  Porphyr,  tertiärer 
Quarzit,  nordische  Granitgerölle,  von  welihen  ein  Paar  kubik- 
fussgrosse  noch  an  der  Chaussc  liegen.  Auf  diesem  Geschiebe- 
lehm  soll  nasser  rutschiger  »Lätt«  gelegen  haben,  darüber  l/j  bis 
1  Meter  Gneissgehängeschutt.  An  einem  benachbarten  Klippvor- 
spruug  und  auf  der  jenseitigen  Thalseite  gewahrt  man  handgrosse 
Scheuerflächen. 

Ausser  diesem  südlichen  Ann  des  Thaies  bestand  noch  ein 
zweiter,  nördlich  um  den  Tschorn  herum,  als  das  Diluvial- 
ineer  den  Horizont  410  —  415  Meter  erreichte;  die  deutlichsten 
Strandmale  sind  die  fast  horizontal,  V"2  Kilometer  weit  südwärts  von 
Tschorn  ausgestreckte  Bergzunge  und  ein  gleichhoher  flacher  Sund, 
welcher  den  Spittelberg  in  ca.  410  Meter  M.  H.  vom  Ilospital- 
waldc  abtrennt;  auf  dem  Spittelberg  bemerkt  man  Strand- 
klippen in  425  Meter  M.II.,  auf  der  Südseite  des  Suudes  einzelne 
Diluvialgerölle.    Au  den  Steilgehäugeu  des  Goldenen  Baches 
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zwischen  Tschorn  und  Fabichberg  (Schlosslehuc)  sind  et- 
waige Strandsäuine  durch  Haldenschutt  verwischt;  nördlich  und 
westlich  vom  T Schorn  erscheinen  sie  auf  dem  gegenüberliegenden 
Thalgehänge,  theilweise  ausgeflacht  Ein  flacher  Sattel  in  405  bis 
410  Meter  M.  II.,  am  Weg  von  Dittmannsdorf  nach  Schindel- 
h engst,  ist  der  höchste  Punkt  des  alten  Wasserlaufes  Nord  um 
den  Tschorn  herum;  hier  liegt  horizontal  geschichteter  Gueiss- 
Sand  und  -Gries  ohne  fremde  Diluvialgerölle  unter  1 — l'/a  Meter 
Gneissgehängeschutt;  abwärts  wird  der  Thalbodeu  breit,  flach  und 
torfig,  bis  er  östlich  vom  Tschorn  sehr  verengert  beim  Gol- 
denen Steg  sich  mit  dem  jetzigen  wieder  vereint.  Eine  deutliche 
Terrasse  an  der  Ostseitc  dieses  Thalhalses ')  in  370  Meter  M.  H. 
deutet  auf  eine  einstmalige  Thalsperre  beim  Goldenen  Steg. 

Von  hier  thalabwärts  sind  die  Lehnen  des  Goldene  nbach- 
thales  mit  tiefem  Gehäugelehm  bezogen,  besondersam  Auslauf 
des  Hochgiersdorfer  Thaies  und  bei  der  Goldenen  Wald mühle, 
wo  nordische  G ranitgeröllc  häufiger  werden.  Sic  mögen  mit 
dem  Lehm  theilweise  umgelagert,  vielleicht  auch  schon  abgelagert 
sein,  als  bei  einem  Meeresstand  >  410  Meter  nordische  Drift  noch 
in  den  Weis tritzfjord  dringen  konnte. 

Einige  Strandsäume  bei  der  Waldmflhle  liegen  380,  360, 
340  Meter  ü.  M.,  auf  der  andereu  Thalseite  abwärts:  450,  420, 
380,  360,  350  Meter.  Hier  erreicht  die  Thalsohle  des  Goldenen- 
baches  den  320  Meter-Horizont,  welchen  wir  beim  Hemmstein 
verlassen  hatten.  Eine  oft  unterbrochene  Thalterrasse  folgt  ihm 
aus  dem  Schlesierthal  abwärts,  bald  auf  dem  rechten  Ufer, 
bald  auf  dem  linken,  bis  zu  Schanz'  Villa  in  Oberweistritz; 
die  Terrassenstufen  greifeu  in  die  bei  Oberweistritz  einkom- 
menden Seiteuthälchen  und  werden  stellenweise  breite  Flächen; 
einzeln  zerstreute  Dilu  vialgerölle  sind  ziemlich  allgemein.  Wenig 
mächtiger,  umgelagerter  Lehm  (W/w)  zeigt  sich  auf  der  Terrasscn- 
fläche  schon  Breitenhayn  gegenüber;  mächtigere  Ablagerungen 


')  In  demselben  scheint  ehemals  Goldwäscherei  betrieben  worden  zu  sein. 
Ein  alter  Aufschlaggraben  und  drei  jetzt  vertorfte  Tcicho  dienton  später  anderen 
Zwecken. 
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finden  sich  NW.  vom  Forsthaus,  heim  Kirchhof,  namentlich  aber 
hinter  dem  Schloss  von  Oberwe istritz. 

Ans  im  Detail  etwas  variirenden  Kinzelprofileu  der  dasigen 
Lehmgruben  lässt  sieh  folgendes  schematisches  Profil  zusammen- 
ziehen : 

1,5  Meter  Gehänge-Lehm  nnd  -Schutt;  roh, 

oekrigsandig.    (Fehlt  mitnuter.)  IV 
1  —  2,5      -o      Löss;  weiss,  gelb,  porös;  abwärts  un- 
deutlich  geschichtet   und    in  dflnu- 
streifigen,    weissen,    saudigen  Thon 
fihergehend.  Knochen,  nach  Angabe 
eines  Arbeiters  in  der  vorderen  Lehm- 
grube gefunden.  IV/m 
>2     »      Gcschiehelehm;    gelb,    sandig,  mit 
Thonschmitzen    und    spärlichen  Ge- 
schieben (meist  Gnciss,  seltener  Por- 
phyr,   Quarz,    Nordländer).  Am 
Abhang,  wo  der  Lehm  ausstreicht, 
sind    die  Geschiebe   häufiger,  wohl 
durch  Liegenbleiben.  IN 
0,3     »     Sand,  ockerstreifig,  mit  Thonschmitzen. 

Grus  und  Kies,  lehmig  und  mit  Thon- 
schmitzen. Neben  Gneisssteinen  reich- 
liche Diluvialgeschiebe:  Quarz,  Kiesel- 
schiefer, tertiärer  Quarzit,  Kiesel- 
eonglomerat,  köpf-  bis  kuhikfuss- 
grosse  Nordländer. 

Die  zahlreichen  Gerolle  der  untersten  Schicht  dürften  grössten- 
teils direkt  abgelagert  sein,  also  Hl/U.  Viele  derselben,  auf 
der  Lehmfläche  NW.  vom  Forsthaus  und  hinter  den  Höfen  am 
Weg  zum  Pfaffe nberg,  scheinen  erst  aus  dem  Lehm  aus- 
gespült. 

I5ei  den  Oberweistri  tzer  Lehmablagerungen  fällt  vor  Allem 
deren  dicke  Lössdecke  auf,  welche  vom  Gebirge  auswärts  zu- 
nimmt, wie  schon  ein  Vergleich  der  Profile  von  Niedertann- 
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hausen  thalabwärts  ersieht.  Auf  der  Ebene  vor  dorn  Gebirgs- 
rand  nimmt  Löse  weitere  Flächen  ein;  doch  erhfdt  selbst  lehmig- 
kiesiger  Boden  durch  lange  Bearbeitung  und  stand iges  Auslesen 
der  Steine  an  der  äussersteu  Oberfläche  ein  lössähnliehes 
Aussehen,  uud  ohne  tiefere  Aufschlösse  sind  daselbst  Irrthümcr 
leicht  möglich.  Ich  komme  hier  nochmals  auf  den  tiefen  Gcbänge- 
lehm  der  Waldmuhle  zurück,  welcher  in  alle  Bachthäler  NO.  von 
da  eingreift.  Er  ist  lössartig  in  seiuer  Gruudmasse,  weuiger 
mit  Steinen  und  Diluvialgcröllen  gespickt  als  gewöhnlicher  Gehäuge- 
lehm, in  welchen  er  aufwärts  übergeht.  Seine  obere  Grenze  folgt 
im  grossen  Ganzen  der  Thalsenkung,  so  dass  er  z.  B.  am  Lat- 
schenbach, N.  vom  Rabenstein,  370  Meter  erreicht,  oherhalb 
der  Latschenbrücke  aber  430  Meter;  an  manchen  Gehängen 
fehlt  er  ganz,  an  anderen  greift  er  in  kleinen  Seitenmulden  delta- 
förmig  aufwärts.  Ich  glaube,  dass  er  auf  Boden  zusammengespült 
ist,  welcher  dichter  mit  Geschiebelehm  bezogen  war,  als  da«  Ge- 
birgsinnere.  Andere,  im  Vorgehenden  erwähnte  Lössablagerungen 
mögen  aber  eine  ähnliche  Entstehun«r  haben  wie  der  Lätt  der 
Jetztzeit:  es  sind  zarte,  durch  Regenwasser  zwischen  weiter 
spriessendes  Gras  gespülte  Staubpartikel,  welche  vorher  durch 
Wind  vom  gröberen  weggeblasen  uud  über  die  Gehänge  vertheilt 
waren.  Ich  glaube  nicht,  dass  von  Richthofen's  Lösstheorie 
irgendwie  an  Bedeutung  verliert,  wenn  einzelne  lössähnlic he  Ge- 
bilde auch  die  Mitwirkung  des  Wassers  erkennen  lassen;  denn  die 
Bedeutung  dieser  Theorie  liegt  im  Heranziehen  eines  neuen  geolo- 
gischen Agens,  welches  wirksam  gewesen  sein  muss,  so  lauge  es 
auf  Erden  trockenen  Bodeu  und  Winde  gab. 

Rand  der  Ebene. 

Am  Rand  des  Gebirges  gegen  die  Ebene  zieht  sich  westlich 
von  Burkersdorf  ein  dreieckiger  Diluvialzipfel  (Gerolle,  Kies 
Sand)  zu  A  430,3  Meter,  d.  i.  120  Meter  über  die  hier  durch  einen 
niederen  Steilrand  markirte  Grenzlinie  der  Diluvialebene.  Dies 
ist  ein  übrig  gebliebener  Fetzen  der  ehemaligen  Diluvialdecke  des 
Gebirges.  Vor  der  Weist ritzmündung  breitet  sich  ein  nur  9/iooo 
geböschtes  Delta  von  Gebirgsdiluvimn,  abgelagert,  als  das  Meer 
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noch  in  das  Wcistritzthal  eingriff.  Im  Delta  verblieb  eine 
3/4  Kilometer  breite,  etwa  5  Meter  tiefe  Stromrinne,  in  deren 
Boden  erst  nach  Küekzug  des  Meeres  die  jetzige,  alluviale  Thal- 
rinne 100— 120  Meter  breit  gerissen  wurde.  Iiier  kann  man 
Proben  von  allem  Material  des  Gebirgsdiluviums  sammeln,  und 
bemerkt  zunächst,  einen  wie  untergeordneten  Anthcil  an  der  ganzen 
Masse  niehtgehirgisehe  Geschiebe  nehmen.  Aber  auch  hinsicht- 
lich der  gchirgisehen  darf  man  sich  nicht  irre  führen  lassen, 
(ineissgerölle  sind  zwar  ganz  vorherrschend,  aber  nicht  solche 
vom  leicht,  verwitternden,  kleinkörnig-schuppigen  (ineiss,  sondern 
die  vom  widerstandsfähigen,  grobköruig-breitflaserigen ;  fast  aller 
Kohlensandstein  ist  zu  Sand  zermahlen,  so  dass  aus  dem  Kohlen- 
gebirge Porphyre  überwiegen;  Amphiholit-  und  (labbrogerölle  sind 
nicht  selten,  denn  ein  jeder  Stein  dieser  (iebirgsarteu,  welcher  im 
tiebirg«'  seinen  Weg  antrat,  konnte  ihn  auch  zurücklegen,  ohne 
ganz  zu  Staub  zerrieben  zu  werden.  Bei  der  Musterung  einer 
Kiesgrube  entgehen  einem  die  seltenen  Vorkommnisse:  Phyllit, 
Tertiärsandstein,  Devoncongloinerat,  Nordländer,  Feuerstein  und 
dergl.  viel  weniger,  als  charakteristische  Exemplare  der  aller- 
gewöhnlichsten;  und  ich  glaube,  dass  eine  Sammlung  von  Gesehiebeu 
in  der  Kegel  am  meisten  von  dem  enthält,  was  in  der  Kiesgrube 
am  seltensten  ist. 

Schwächere  Wasserläufe  als  die  Weist  ritz  legten  vor  ihrer 
Mündung  anstatt  grösserer  Flachdelta's  steilere  Schuttkegel  ab, 
z.  B.  das  Ludwigsdorfer  Wasser,  dessen  Schuttkegel  gleichfalls 
von  einem  breiten  Diluvialkanal  mit  unbedeutender  Alluvialrinne 
in  seinem  Boden  durchschnitten  ist.  Der  nördlich  von  der  Rinne 
vom  Schuttkegel  verbliebem'  K  ret  sehainberg  zeigt  deutlichen 
Schuttkegelbau:  die  Kies-  und  Sandschichten  fallen  dein  Kegel- 
mantel gleichsinnig  unter  ca.  40°  gegen  die  Ebene  ab  und  biegen 
nahe  der  ebenen  Oberfläche  des  Ilügelkopfs  horizontal  um,  ent- 
sprechend dem  Bau  unter  stehendem  Was 6er  abgelagerter 
Schuttkegel,  z.  B.  dem  der  Arve  bei  Genf.  Auf  der  Südseite 
der  Kinne  ist  der  Kegel  weiter  ausgedehnt  und  flacher;  in  einer 
Sandgrube  daselbst  liegt  feinster,  z.  Tb.  lehmbindiger,  lössartiger 
Formsand  zwischen  Kies-  und  Sandschichten,  welche  auf  die 
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auffälligste  Weise,  mitunter  rückläufig,  gekrümmt  und  verschlungen 
sind  —  offenbar  durch  Wirbelströme. 

Zwischen  Weistritz-  und  Ludwigsdorfer  Wasser  tritt 
noch  der  Kohlbach  aus  den  Bergen  in  die  Ebene.  Er  ist  und 
war  zu  wasserarm,  um  sich  in  seinen  Schuttkegel  merklich  einzu- 
graben, und  fliesst  jetzt  noch  auf  dessen  Kücken.  Der  Kohlbach- 
schuttkcgel  besteht  an  der  Oberfläche  aus  zartem  Sandlöss. 
(Jahrb.  d.  Geol.  Landesanstalt  für  1886,  S.  315.) 

Interne  Thalterrassen  (Fortsetzung). 

Kehren  wir  nochmals  in  die  inneren  Gebirgsthäler  zurück,  um 
auf  die  internen,  von  Meeresthätigkeit  unabhängigen  Diluvial- 
erscheinungen  eiueu  Blick  zu  werfen,  so  fallen  uns  auch  in  den 
Seitenthäleru  Terrassen  in  das  Auge,  wie  solche  vom  Wcistritz- 
uud  Dittmannsdorfer  Thal  bereits  erwähut  wurden.  Sie 
coiucidircu  streckenweise  mit  einzelnen  der  vieleu,  übereinander 
liegenden  Strandsäume,  schleppen  sich  mit  solchen,  folgen  aber  im 
Ganzen  dem  Thalgefälle,  wenn  auch  mit  geringerer  Neigung  als 
die  jetzigen  Thalwege.  Aus  einer  Zusammenstellung  im  Jahrbuch 
der  Kgl.  Geol.  Landesanstalt  1883,  S.  545  ergiebt  sich  z.  B. : 

Weistritzthal,  Niederwüstegiersdorf- Hausdorf;  Gefälle  des 

Thalweges  0,013,  Gefalle  der  Terrassenliuie  0,008; 
Lehmwasserthal,  westliche  Blattgreuze  Mitteltannhausen; 
Gefalle  des  Thalweges  0,020,  Gefälle  der  Terrassen- 
liuie 0,016; 

Jauerniger  Grund,  südliche  Blattgrenze  Hausdorf;  Gefalle 
des  Thalweges  0,040,  Gefälle  der  Terrassenlinie  0,026; 
Eulcnwasscrthal,  Wüste waltersdorf- Hausdorf;  Gefälle  des 

Thalweges  0,028,  Gefälle  der  Terrassenlinie  0,020; 
Dittmannsdorf  er  Thal,  Dom.  Keussendorf- Tschorn;  Ge- 
fälle desThalwcges  0,02 1 , Gefalle  derTcrrasseulinie  0,015. 
Aufstauungen,  welche  solch1  geringeres  Gefalle  veranlassen 
konnten,  haben  wir  sowohl  im  Ditt  ma u usdo rfer  als  Weistritz- 
Thal  kennen  gelernt. 

Ausser  den  hier  erwähnten  sieht  mau  noch  deutliche  Thal- 
terrassenfragmente im  Unterdorf  von  Heinrich  au  und  Mühl- 
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baeh,  ht'im  Gut  Michelsdorf,  im  unteren  Schlesierthal, 
Ludwigsdorfer  und  Leutmaunsdorfer  Thal.  Zwischen 
einzelnen  Fragmenten  sind  die  Terrassen  aber  oft  kilometerweit 
unterbrochen,  ausgeflächt,  mit  Halden  überstürzt,  an  klippigen 
Gehängen  wohl  nie  vorhanden  gewesen;  ein  materieller  Unter- 
schied der  Bodenbeschafleuheit  über  und  unter  den  Terrassenlinieu 
ist  in  der  Kegel  nicht  wahrzunehmen.  Sie  sind  mit  Gehäuge- 
lehm (IV)  überzogen,  welcher  abwärts  gewöhnlich  in  Grundschutt 
übergeht;  nur  in  einzelnen  Entblössungen  findet  mau  in  Saud- 
Kies-  und  Geröllebänken ,  über  dem  jetzigeu  Thalbodeu  aber  im 
Hereich  der  Thalterrasseumasse  interne  Diluvialgeschiebe,  welche 
zwar  dem  Thalsystem  angehören,  aber  nicht  dem  Querprofil  des 
Aufschlusspunktes.  So  liegt  bei  Charlotteubruuu  (Jahr- 
huch  1883,  S.  542;  445—450  Meter  ü.  M.,  ca.  30  Meter  über  dem 
jetzigen  Bachbett  auf  14°  geneigter  Unterlage  von  losem  Kohlen- 
sandsteingrundschutt  in  nahezu  horizontalen,  thalwärts  conver- 
gireuden  uud  zusammenlaufenden  Schichten :  rother,  fast  geschiebe- 
freier Sand  mit  Porphyrbröckehen ;  rother  geschiebereicher  Saud, 
fingerartig  iu's  Liegeude  eingreifend;  gelber  Sand  mit  lehmigen 
Zwischeulagen ;  darüber  von  oben  abgeschwemmter  Kohlensaud- 
steiuschutt.  Ausser  rother  Farbe,  Lagerungsweise,  Lehmsehmitzeu 
fallt  hier  vor  allem  die  Fremdartigkeit  der  Geschiebe  auf: 
Porphyr,  versteinertes  Holz,  Quarzconglomerat,  Culmgrauwacke, 
blutrother  Quarz  mit  weissen  Aderu,  Prasem,  Carueol,  grünliche 
Schiefer,  hälleflintähulicher  Felsit,  weissglimmeriger  Gneiss  und 
Anderes,  was  der  Umgebung  von  Charlottcubrunu  uud  besonders 
dem  Thalqucq)rofil  über  der  Saudgrube  fremd  ist.  Besondere  Auf- 
merksamkeit verdienen  Gerolle  aus  dem  Carbonconglomerat  mit 
rauhen  Eindrücken1),  wie  mau  sie  au  Geschieben  der  Alpen- 
muhren  so  häufig  sieht,  und"  welche  darauf  hinweisen,  dass  zu 
Ende  der  Diluvialzeit  auch  hier  muhreuartige  Schuttströme  sich 
durch  die  Thäler  wälzten. 

Aehuliche,  wenn  auch  im  einzelnen  stets  etwas  eigentümliche 
Ablagerungen  kommen  in  alleu  den  genannten  Thäleru  mit  Ter- 
rassen vor,  um  so  häufiger,  je  weiter  thalwärts;  es  gesellen  sich 

')  Eb  liegt  keino  Verwechselung  mit  den  bekannten  ge<|ueUcliton  Gcröllon 
dos  Carbonconglomerats  vor. 
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auch  nordische  Geschiebe  hinzu,  welche  nach  vielfacher  Um- 
lagerung  hier  Kuhe  fanden.  In  Thäleru,  welche  das  Culmgcbict 
durchschneiden,  /..  H.  Eulenwasser-,  Michelsdorfer-,  Leut- 
inaunsdorfer-,  Ludwigsdorfer  Thal  erhalten  diese  Ablage- 
rungen durch  die  vorherrschenden  Culingerölle  ein  besonderes,  oft 
recht  zweifelhaftes  Gepräge. 

In  den  weitaus  meisten  Fällen  ist  aber  das  Material  der  Thal- 
terrasseu  Gneissschutt  von  den  benachbarten  Gehängen,  und  die 
diluvialen  Schuttkegel  und  Schutthalden,  welche  solchen 
unmittelbar  zuführten,  unterscheiden  sich  mehr  durch  Grösse  und 
Lage,  als  materiell  von  den  heutigen;  ihr  Alter  lässt  sich  am 
besten  nach  ihrem  Eingreifen  in  die  Thalterrasseu  beurthcilen. 

Ausser  durch  Schuttströme  und  Ilaldensturz  gelangte  und 
gelangt  wohl  noch  Gebirgsmaterial  aber  auch  durch  langsames 
allmähliches  Abwärtsschreiten,  selbst  auf  wenig  geneigten  Bcrg- 
gehängeu  in  die  Thäler,  durch  Vorgänge,  welche  auch  die  so- 
genannten »Wandersteine«  bewegen.  Ich  vermag  mir  nicht  wohl 
anders  zu  erklären,  wie  z.  B.  bei  II  ein  rieh  au  Gabbroblöcke  auf 
nur  0,09  geneigtem  Gehänge  Ä/4  Kilometer  weit  in's  Thal  gelangten, 
als  auf  dem  gleitenden  Schutt,  welcher  gleichzeitig  die  Schichten- 
küjde  des  faulen  zerrütteten  Gneisses  in  seiner  Beweguugsrichtuug 
umlegte. 

Gebirgsgletscher. 

Solche  Um  st  auch  un  geu  der  Schichtenköpfe  kommen  häufig 
vor;  wollte  man  sie  Gletschern  zuschreiben,  so  müssten  sich  solche 
fächerartig  von  fast  jedem  Ilflgelkopf  ausgebreitet  haben.  In  einer 
Haugrube  von  GltocKscu's  neuer  Fabrik  zu  W flste  w  al  t  e rsdo rf, 
hart  am  Thalrande,  sah  man  1883,  wie  sich  alter  Bachschutt 
(über  der  jetzigen  Iloclifluthlinie)  zwischen  die  in  Stroinrichtung 
umgelegten  zerseherhten  Gncissschichtcti  geschoben  und  letztere 
stückweise  mit  fortgeschleift  hatte.  Hier  liegen  Ursache  und 
Wirkung  so  unmittelbar  vor  Augen,  dass  von  Missdeutung  keine 
Hede  sein  kann. 

Dasselbe  gilt  von  Wasserscheuerspuren  in  jetzigen  Wasser- 
läufen (Weistritz  unter  Kynsburg,  Schlesierthal,  Gber- 
weistritz,  Goldener  Bach  gegenüber  Tsohorn),  welche  im 
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Ganzen  aber  weniger  häufig  und  charakteristisch  sind,  als  man  in 
einem  Gebirge  mit  so  vielen  Bachthälern  erwarten  könnte.  Un- 
bedeutende Scheuerspuren  an  Klippwauden  oberhalb  der  jetzigen 
Thalsohle  (We istritzthal  in  Mitteltannhausen,  am  Raben- 
steiu,  Wäldchenbachthal  nahe  Erlenbusch,  Goldbachthal 
und  Dittmannsdorfer  Thal  au  den  schon  bemerkten  Punkten) 
deuten  in  Zusammenhang  mit  den  wundgedrückten  Gerollen  von 
Charlotteubrunu  auf  Muhrenschutt,  welcher  sich  das  Thal  ent- 
laug wälzte.  Nach  meiner  Auffassung  der  Gletecherbewegung  ist 
zwischen  solchem  und  Gletschergrundschutt  kein  gar  grosser  Unter- 
schied. 

Glcitharnische,  oft  mit  den  schärfsten  Riefen  kommen 
namentlich  im  Porphyr  (Reimsbachthal)  und  auf  Fibrolith- 
gneiss  häufiger  vor,  so  dass  kleinere  isolirt  freigelegte  Flächen 
mit  GletscherschlifFen  verwechselt  werden  konnten,  wie  die  um- 
gekehrte Verwechselung  ja  sogar  L.  von  Bitch  passirt  ist  Durch 
Witterung  abgerundete  Kohlensandsteinbänke  ähneln  mitunter 
Ruudhöckern,  tragen  sogar  Riefen  in  Folge  ungleich  rascher 
Verwitterung  entlang  Schicht-  und  Kluftflächen  und  in  der 
Zwiseheumasse.  Im  Steinbruch  nahe  dem  Beinertschacht  bei 
Charlottenbrunn  wurden  1883  solche  Flächen  abgedeckt,  die 
man  iu's  Museum  hätte  schicken  können.  Endlich  könnten  Rad- 
schrammen, welche  auf  frisch  abgespülten,  steilen,  steinigen 
Wegen  ungemein  häufig  zum  Vorschein  kommen,  manchmal  wohl 
für  Gletscherschraiumeu  gehalten  werden,  besonders  wenn  sie  auf 
längst  verwachseneu  und  vergessenen  Waldwegen  zufällig  wieder 
abgedeckt  werden.  Ein  Probestück  aus  der  Umgegend  von 
Heinrich  au  habe  ich  einmal  der  Deutschen  geologischen  Ge- 
sellschaft vorgelegt. 

Diese  Pseudoglacialphänomene  konnten  nicht  dazu 
veranlassen,  im  Eulengebirge  oder  Waldenburger  Gebirge 
Gletscher  vorauszusetzen,  welche  an  der  Umlageruug  des  Gebirgs- 
diluviums  theilgeuommcu  hätten.  Im  Herbst  1887  fand  ich  aber 
in  Dittmannsdorf,  am  oberen  Kopf  der  S.  96  beschriebenen 
Bifurkatiousinsel ,  in  425  Meter  M.  II.,  hart  an  der  Chaussee  auf 
gescheuerter  Klippfläche  2  Schrammen,  die  ich  für  Gletscher- 
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schrammen  halte.  Sie  sind  dem  Thallauf  entsprechend  N.  53  O. 
gerichtet,  und  da  die  Stossseite  des  Höckers  SW.  (thalaufwärts) 
gewendet  ist,  so  kann  nur  au  eine  Gletscherbewegung  aus  SW. 
in  NO.,  d.  h.  thalabwärts  gedacht  werden. 

Der  Gletscher  kanu  nach  der  gegebenen  Thalfiguration  nur 
von  der  Ochsenkopfgruppe  (Lange  Berg  690,  Ochseu- 
kopf  776,6,  Kaudersberg  773,5)  aus  etwa  700  Meter  Sattelhöhe 
herabgekommen  sein,  entlang  dem  Zwickerbachthal  und  seinem 
Keussendorfer  Seitenthälchen;  den  Sattel  in  486  Meter  M.  IL 
hat  er  uicht  berührt,  woraus  erklärlich  wird,  dass  die  dasigeu 
blätterigen  Thonablagerungen  intakt  geblieben  sind.  Mit  Rücksicht 
auf  diesen  Gletscher  wurden  weiter  oben  die  Diluvialgcrölleablage- 
rungen  des  Dittmannsdorfer  Thals  etwas  ausführlicher  be- 
schrieben und  darauf  hingewiesen,  dass  einige  derselben  auch 
Gletscher-  oder  Uutereisinuhren-  Bildungen  sein  könnten.  Rand- 
oder Stirnmoränen  fehlen  aber,  und  irgend  welchen  bemerkens- 
werthen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  Gebirgsdiluviums  hat 
dieser  Gletscher  nicht  ausgeübt.  Dasselbe  gilt  von  anderen,  deren 
Existenz  aus  diesem  einen  geschlossen  werden  muss,  da  ja  im 
Eulengebirge  Über  1 090 Meter  hohe  Berge  vorkommen.  Sammelte 
sich  in  der  Ochsenkopfgruppe  der  Zwickerbachgletscher,  so 
muss  beispielsweise  aus  derselben  gleichzeitig  ein  Lehmwasser- 
gletscher  geflossen  sein,  welcher  mit  Verstärkungen  aus  dem 
Nessel-  und  Drechslergrund  vielleicht  das  Weistritzthal 
erreichte  und  an  der  Bildung  der  S.  102  beschriebenen  Gerölle- 
ablagerung  bei  Charlottenbrunn  betheiligt  war;  Moränen  hat  er 
aber  auch  nicht  hinterlassen.  Die  Gegend  am  Fuss  der  Hohen 
Eule,  zwischen  Zedlitzheide  und  Wüstewaltersdorf,  er- 
innert noch  am  meisten  au  » Moränenlandschaft <;. 

Die  Entfaltung  von  Gebirgsgletechern  mag  mit  dem  Auf- 
steigen der  Berge  aus  dem  Diluvialmeer  Schritt  gehalten  haben; 
die  Gletscher  erreichten  vielleicht  den  Straud  und  trugen  zu  Um- 
lagerung  der  Meeresdiluvialablageruugeu  ebenso  mit  bei,  als  Schutt- 
führende  Wildbäche  auch  ohne  Eisdecke  gethan  haben  würden. 

Aus  paläometeorologischein  Gesichtspunkt  sind  sie 
interessanter,  als  aus  geologischem.    Aus  den  Meereshöheu  und 
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Jahrestemperaturen  von  Niederwüstcgiersdorf,  Eiebberg, 
Schneekoppc,  Friedland,  welche  Herr  Dr.  IIku.mann  die 
Güte  gehabt  hat,  mir  mitzutheilen,  ergiebt  sieh  als  mittlere  Luft- 
temperatur bei  Waldenburg,  aber  in  700  Meter  M.  II.,  5,0°; 
und  dieser  entspricht  mich  einer  8.  16  Anm.  mitgct  heilten 
Gotthardformel,  die  Bodentemperatur  6,9°.  War  die  Ochsen- 
kopfgruppe noch  vergletschert,  als  sie  bereits  700  Meter  M.  II. 
besass,  so  sollte  nahe  ihren  Gipfeln  eine  Bodeutcmperatur  von 
ca.  0°  oder  Lufttemperatur  von  ca.  —  (5,5°  geherrscht  haben; 
daher  Temperatursteigcruug  seit  jener  Zeit  ca.  5  -+-  6,5  =  11,5°. 
War  die  Gruppe  dagegen  schon  vergletschert,  als  sie  nur  "250  Meter 
Ober  das  Diluvialmeer  herausragte,  dessen  Strandsaum  im  jetzigen 
550— 5(50  Meter-Horizont  lag,  so  herrschte  an  den  Ochsenkopf- 
bergen gleichfalls  die  Bodentemperatur  0°  und  die  Lufttemperatur 
—  6,5°,  an  ihrem  Fuss  (im  damaligen  Meereshorizout )  aber  dir 
Lufttemperatur  —  5,1°,  während  die  gegenwärtige  Temperatur 
daselbst,  auf  Meereshorizont  reducirt,  8,9°  beträgt;  daher 
Temperaturzunahme  seit  jener  Zeit  5,1  -f-  8,9  =  14,0°.  Ich 
möchte  glauben,  dass  die  Temperaturänderung  naeh  jeder  dieser 
Berechnuiig.Nweiscn  zu  hoch  gefunden  ist,  und  führe  nur  ver- 
gleichsweise an,  dass  die  Lufttemperatur  am  Gotthard  seit  Ende 
der  Gletscherzeit  ca.  5°  gestiegeu  scheint.  (Geol.  Beob.  im  Tessin- 
thal,  S.  126.) 

Einen  mächtigeren  Einfluss  auf  die  Vergletscheruug  der 
deutschen  Mittelgebirge  als  herabgesetzte  Lufttemperatur,  übten 
wohl  die  damit  verknüpften  reichlicheren  Niederschläge,  welche 
auch  schon  die  iusuläre  Lage  bedingte.  Diese  Niederschläge 
numerisch  abzuschätzen,  fehlt  jetzt  jeder  Anhaltepuukt;  doch  ist 
anzunehmen,  dass  bei  fast  ununterbrochenem  Schneefall  eine  Art 
Gletscherbildung  auch  noch  auf  Boden  stattfinden  kann,  welcher 
merklich  wärmer  ist  als  0°,  wodurch  die  Voraussetzung  der  hier 
berechneten  Teinperaturäuderungen  entbehrlich  werden  würde. 
Unwahrscheinlich  kommt  es  mir  vor,  dass  in  der  Abkühlung  der 
Erdkruste  zu  Ende  der  Pliocänzeit  ein  Sprung  eingetreten  sei,  näm- 
lich rasche  Abnahme  der  Bodenoberflächentemperatur,  welcher 
dann  zu  Ende  der  Eiszeit  wieder  Zunahme  gefolgt  wäre,  Ocrt- 
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liehe  und  zeitliche  Schwankungen  der  Lufttemperatur  lassen  «ich 
noch  eher  erklären,  und  als  Folge  derselhon  veränderte  Nieder- 
schlage, resp.  Abkühlung  des  Bodens  auf  0°  durch  Schnee  und  Eis. 

VIII.  Schematische  Gliederung  des  Eulengebirgischen 

Gebirgsdiluviums. 

I.  Grundschutt;  in  situ  oder  von  Fliesswilssern  (Gletschern?) 
oberflächlich  verschwemmt  und  umgelagert.  Sturzbloek- 
und  Trüinmerhaldcn  (Ilausdorf,  Sect.  Hudolphswaldau).  Alte 
Schuttkcgel  und  Muh  reu  (NW. -Fuss  der  Hohen  Eule). 
Glimmer saud  nach  verwittertem  Gnciss,  z.  Th.  noch  in  situ 
zwischen  weniger  verwitterten  Gneissbäukeu  (Ostfuss  des  Wolfs- 
berges, Judeudreh).  Kauher  steiniger  Gneisslehm  ohne 
Diluvialgeschiebe  (S.  v.  Hahn  660  Meter;  Dorfbach 
600  Meter).  —  Diese  Gebilde  können  oberhalb  des  Diluvial meer- 
horizontes  entstanden  sein  oder  vor  Eiusenkung  des  Gebirges 
unter  den  Meeresspiegel;  oder  sie  entstanden  und  entstehen  noch 
auch  an  Stellen,  wo  die  Diluvialablagerungen  wieder  weggeführt 
wurdeu.  (Es  giebt  also  ebensowohl  ante-  als  postdiluvialen 
Grundschutt.) 

II.  Meeresdiluvium,  aus  der  Zeit,  da  skandinavische 
Gletscher  im  Diluvialmeer  kalbten,  aus  welchem  das  Eulen- 
gebirge über  dem  jetzigen  560  Meter- Horizont  hervorragte. 

1)  Strand  bildungen.  Strandsäume  (allgemein);  Strand- 
klippen (z.  B.  Ilaubensteiu,  Geierstein,  Breitestein, 
»Felsblock«,  Schwarze  Berg  u.  a.  —  alle  in  ca.  560+  Meter); 
Findliuge,  von  gestrandetem  Eis  abgesetzt  (II  ei  n r ichau- 
Le  u  t m a u n  s d  o rf  520  Meter,  II e  i  u  r i  c h  a u  - W  ü  s  t e  w al t  e  r s d  o  r f 
620  Meter?);  Strandlehm  (Heidelberg  560  Meter);  Straud- 
bänke,  aus  theils  gebirgischem,  theils  maritimen),  von  den  Meeres- 
fluthen  geschichtetem  Material  (Ilexensteiu-IIausdorf, 
555  Meter). 

2)  Bodeuablagerungcn.  Ausser  Findlingen  und  Ge- 
schieben, welche  das  Eis  vom  Horiz.  560  Meter  bis  in  die 
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Ebene  hinab  abbürdete,  bevor  es  strandete:  Blätteriger  Thon, 
sandig  am  Liegenden ,  Hangenden  und  in  Strauduähe  ;  am 
Hangenden  öfters  verworren,  mit  Geoden,  Yoldienkerueu  (?), 
spärlichen  internen,  tertiären,  nordischen  Geschieben,  Liguit- 
brocken,  Bernstein  (Reusseudorf  486,  Scitendorf  425, 
Nieder  tannhausen  410,   Kyuau  380  Meter). 

III.  Meeresdiluvium  und  Gebirgsschutt  umgelagert 
und  vermischt,  während  Röckzuges  des  Diluvialmeeres  und  der 
skandinavischen  Gletscher  (Vorschub  der  Gcbirgsgletscher?)  und 
später.  Die  Straudablagerungen  II.  1)  beginnen  schon  diese  Reihe. 
Strandsäume  und  Strandklippen  in  tieferen  Horizonten 
(allgemein);  Scheuerspuren  an  Thalwänden  (Weistritz, 
Goldener  Bach);  Gletscherschrammeu  (Dittmannsdorf); 
Geschiebe  mit  rauhen  Eindrücken  (Charlottenbrunn); 
Umgestauchte  Schichtenköpfe  (Heinrichau,  Wüste- 
waltersdorf, Schenkendorf-Klinke  u.  a.);  Findlinge  und 
heimische  Klippblöcke,  am  ursprünglichen  Absatzort  liegen 
geblieben  oder  verzerrt;  Trümmerhalden,  Schuttkegel, 
Muhren.  Hauptgebilde:  Geschiebelehm,  dessen  Thongehalt 
theils  dem  blätterigen  Thon  II.  2)  theils  verwittertem  Gebirgsgrund- 
schutt  entstammt,  während  die  eingepackten  Steine  überwiegend 
aus  dem  benachbarten  Gebirge  herrühren;  tertiäre  und  nordische 
Geschiebe  aus  II,  woher  auch  vereinzelte  Lignit-  und  Bernstein- 
vorkommnisse. (Plateau  II ochgiersdorf- Seitendorf  460  bis 
480  Meter,  diluvialer  Thalboden  der  Weistritz  bei  Wüste- 
giersdorf 470,  Obertaunhausen  460,  N iedertanu hausen 
410,  Kyuau  380,  Oberweistritz  320;  dto.  des  Zwicker- 
Goldenenbachs  bei  Reussendorf  486,  Dittmannsdorf 
420  Meter.)  Sand-,  Kies-  und  Geröllo- Ablagerungen,  worin 
Steine  aus  der  Nachbarschaft  gegen  tertiäre  und  nordische  Ge- 
schiebe gleichfalls  überwiegen,  namentlich  in  den  höheren  Thal- 
verzweigungen; theils  chaotisch,  theils  geschichtet.  (SW.  von 
Leutmannsdorf  440,  Charlotteubrunn  435,  Mährlestein 
380,  Kynau  370,  Scitendorf  445,  Dittmanusdorf-Tschoru 
450-430  Meter.) 

III/iv.  Ein  rother  Strich  (Lehm,  Sand  oder  Kies)  markirt 
öfters  die  elastische,  wenn  nicht  willkürliche,  obere  Greuze  der 
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Diluvialablagerungen  gegen  das  Altalluviutn,  welches  durch 
neue  Thalwege  (Weistritz  hei  Niedertannhausen, 
Mährlesteiu,  Kynau;  Zwickerhach-Goldhach  iu  Rcusscn- 
dorf,  Dittmannsdorf  am  Tschorn),  Thalterrassen  (häufig 
iu  allen  Bachthälern),  Erosiousmuldcn,  Wasserscheuer- 
spuren topographisch;  durch  löss  artige  Ablagerungen 
(Säugethierkuoehen  (?)  in  Umgegend  von  Oherweistritz) 
materiell  charakterisirt  ist.  Halden-,  Schuttkegel-,  Muhren- 
und  andere  Gehängeumlagerungen  greifen  aus  dem  Diluvium  iu"s 
Alluvium  hinüber.    Alter  Torf  (Lehmwasser). 

IVr.  Alluvium.  Geh, In  gel  eh  in,  aus  Material  von  I — III 
vielleicht  wiederholt  umgelagert,  weshalh  tertiäre  und  nordische 
Geschiebe  auch  nicht  ausgeschlossen  sind.  Trümmer-  und 
Block hal den,  Schuttkegel.  Ueherschwemmungsschutt 
der  Thalböden.  Fluss-  und  Bachahlagerungen ,  als  Gcrölle, 
Kies,  Saud,  Aul  ehm.  Von  Regen  zusammengespulter  Litt, 
oft  mit  torfiger  Decke  und  Eiseuokerahsätzeu.  Eigentliche 
Torflager  selten  und  ohne  Belang  (Seifeuwald,  Neudörfel). 
Raseneisenstein,  Kalktuft",  Wiesenkalk  u.  dgl.  sind  dem  sehlesischen 
Alluvium  nicht  fremd,  in  Sect.  Charlottenbrunn  aber  nicht 
bemerkt. 


Die  beiderseitige  Fortsetzung 
der  südlichen  haitischen  Endmoräne. 


Von  Horm  6.  Berendt  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafcl  I.) 

a)  Die  nordwestlich?  Fortsetzung. 

Nachdem  im  vorigen  Hände  dieses  Jahrbuches  (S.  301 — 310) 
die  sudliehe  baltische  Endmoräne  als»  solche  nachgewiesen  und 
auf  eine  Längserstreckung  von  8  deutschen  Meilen  oder  60  Kilo- 
nieter genauer  besprochen  worden  ist,  soll  dieselbe  im  Folgenden 
zunächst  in  ihrer  nordwestlichen  Fortsetzung  verfolgt  werden. 
Kin  solches  Verfolgen  der  wirklichen  Kndmoräne  durch  Feld  und 
Wald  ist  nicht  immer  so  leicht,  als  es  nachher,  wenn  ihre  Win- 
dungen und  Knicke  in  zusammenhängendem  Bilde  klar  vor  Augen 
liegen ,  dem  Beschauer  der  Karte  aussehen  mag.  Ebenso  wenig 
vermag  derjenige,  welcher,  an  Ort  und  Stelle  geführt,  die  über- 
raschende Cirossartigkeit  und  Deutlichkeit  der  Endmoräne  an  so 
manchen  Stellen  in  Wirklichkeit  kennen  gelernt  hat,  sich  so  leicht 
in  die  zeitraubende  Mühe  des  auf  der  Suche  befindlichen  Geologen 
hineinzudenken.  Mancher  Hügel  wird  vergebens  bestiegen,  manch' 
andere  verstecken  sich  lange  im  oder  hinterm  naheliegenden 
Walde,  während  eine  deutliche  Vor-  oder  Iiückbiegung  des  bisher 
verfolgten  Kammes  für  Stunden  oder  Tage  auf  falsche  Spur  ge- 
lockt, oder  auch  eine  Wiescnschlän^e,  ein  Seearm  den  Zusammen- 
hang gänzlich  zerrissen  hat. 
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Dennoch  war  es  mir,  gestützt  insbesondere  auf  die  vorjährige 
Karteuaufnahme  des  Blattes  Templin,  schon  im  Frühling  vorigen 
Jahres  gelungen,  dieser  Fortsetzung  bis  in  die  Gegend  von  Alt- 
und  Ncu-Strclitz  nachzugehen.  Einer  ebenfalls  im  vorigen  Bande 
(S.  363)  enthaltenen  brieflichen  Mittheilung  wurde  daher  vor- 
greifend bereits  ein  lTebersichtskärtchen  beigegeben,  das  sich  in 
etwas  veränderter  Gestalt  auch  dieseu  Zeilen  wieder  beigefügt 
findet  und  in  Fig.  1  auf  Taf.  I  ein  Gesammtbild  des  Ucker- 
niärkisch-Mecklenhurgisehcn  Moränenzuges  gewährt.  Aus  diesem 
Uebcrsichtskärtchcn  lässt  sich  auch  der  etwa  2  Meilen  rückwärts 
gelegene  flache  Bogen  einer  zweiten  von  Fürstenwerder  bis  Gers- 
walde sich  erstreckenden  Endmoräne  erkennen,  welcher  in  ge- 
nannter brieflicher  Mittheilung  näher  beschrieben  wurde  und  zum 
Verständnis8  des  zunächst  zu  besprechenden  Theiles  der  ersten 
und  älteren  Kndmoräue  unbedingt  nothwendig  ist.' 

An  die  in  der  ersten  Abhandlung  beschriebenen,  zwei  grossen 
gegen  SW.  vorgeschobenen,  halbhogenförinigen  Ausbuchtungen 
dieser  eigentlichen  südlichen  Kndmoräue  sehliesst  sich  nämlich  bei 
Alt-Temnien  ein  noch  grösserer,  aber  auch  weit  flacherer,  dritter 
Bogen  an,  welcher  von  den  Schmelzwässern  des  durch  jene  rdck- 
wärts  gelegene,  ihm  parallele  zweite  Kndmoräue  bezeichneten 
späteren  Kisraudes  theils  zerstört,  theils  übersandet  wurde,  so  dass 
er  auf  eine  entsprechende  Länge  nur  stückweise  oder  in  seinen 
höchsten  Kuppen  hervorragend  verfolgt  werden  kann.  Von  Alt- 
Temmen  bis  Gr.-  und  Alt-Kölpin  in  seiner  kammartigen  Gestalt, 
namentlich  bei  Albertinenhof  und  auf  dem  Wegeübergang  bei 
Hahnenwerder,  sowie  bei  Alt-Kölpin,  noch  besonders  schön  aus- 
gebildet, verläuft,  er  in  der  angedeuteten  zerstückelten  Weise  über 
Kreiukrug  und  Klosterwalde  bis  westlich  Warthe,  wo  er  am 
Waldrande  sogar  wieder  auf  einige  Krstreekung  kammartig  beob- 
achtet wird  (s.  Fig.  1  auf  Taf.  I). 

Nordwestlich  Warthe  bei  Mahlendorf,  wo  die  Kndmoräue 
durch  die  Senke  des  Boitzenburg-  Ly  ebener  Schmelz  Wasserabflusses 
unterbrochen  wird,  als  dessen  Ueberbleibsel  hier  der  Gr.-Cüstrin- 
See  und  die  beiden  Boberow-Seen  zu  betrachten  sind,  verliert 
man  auf  kurze  Strecke  ihre  Spur,   findet  dieselbe  jedoch  schon 
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westlich  ßrüscnwalde  wieder.  Von  hier  las  st  sich  der  Zug  der 
Endmoräne  wieder  in  ungestörtem  Zusammenhange  längs  des  so- 
genannten Alten-Grundes  verfolgen,  wo  er  hei  Charlottenthal  und 
im  Priesterholze  westlich  Thomsdorf  die  volle  Deutlichkeit  wieder- 
erlangt. Auf  kurze  Strecke  in  der  Halhinsel  nordwestlich  dieses 
Dorfes  in  eiue  hreitere  Steinbeschflttung  übergehend,  taucht  der 
Kamm  danu  hei  Karwitz  in  voller  t'rwüchsigkcit  aus  dem  gleich- 
namigen See  wieder  auf,  um  in  geschlossenem  Zuge  und  scharf 
nördlicher  Richtung  in  die  grossherzoglich  mecklenhurgische  Forst 
Ilnllerhusch  einzutreten.  Ja  die  kammartige  Ausbildung  der 
Endmoräne  kommt  hier  sogar  in  dem  Grade  zur  Erscheinung, 
dass  man  sich  in  der  Mitte  des  llullerhusch  mit  dem  Fahrwege 
auf  einem  kaum  mehr  als  30  Schritt  oder  20  Meter  breiten,  beider- 
seits steil  abfallenden  Kamme  befindet.  Während  nun,  gerade 
von  dieser  schmälsten  Stelle  aus,  zugleich  eine  unmittelbare  Fort- 
setzung in  nordöstlicher  Richtung  auf  Witteuhagen  zu  zu  ver- 
folgen ist  (siehe  die  briefl.  Mitth.  a.  a.  O.  S.  365),  set/.t  die  eigent- 
liche älteste  Moräne,  einen  vierten  Bogen  beginnend,  spitzwinklig 
zurück  durch  den  Schmalen  Luzin-See,  welcher  hier  nicht  nur 
seine  schmälste,  sondern  auch  durch  Steiugeröll  bekannte,  flachste 
Stelle  hat,  erscheint  auf  etwa  '  s  Meile  südlich  Feldberg  durch 
deutliche  Wasserwirkung  in  eiue  Reihe  ziemlich  kegeliger,  flacher 
Hügel  zerlegt,  setzt  dann  aber  längs  des  Feldberg-Neuhöfer  Weges 
in  geschlossenem  Kamme  und  fast  genau  westlicher  Richtung  zur 
Lütteuhagener  Forst  fort. 

Die  Ausbildung  der  Moräne  hier  bei  Neuhof  als  schmaler, 
im  Ganzen  vielleicht  50  Meter  breiter,  z.  Th.  nur  mit 
Schlehdorn  und  Uesen ginster  bewachsener  Steinwall 
mitten  im  fruchtbaren  Felde,  ist  —  wenigstens  im  Früh- 
jahre, wenn  noch  keine  Feldfrüchte  den  steinigen  Acker  seiner 
Flanken  bedecken  —  so  in  die  Augen  springend,  dass  es  kaum 
verständlich  ist,  wie  sein  Vorhandensein  gerade  den  Geologen  so 
lange  hat  verborgeu  bleiben  können. 

Der  in  genau  westlicher  Richtung  in  der  genannten  Forst 
beginnende  sogenannte  Herrenweg  läuft  sodann  etwa  eine  halbe 
deutsche  Meile  unmittelbar  auf  dem  Rücken  der  Moräne  entlang 
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und  trägt,  nach  Aussage  der  Leute,  »einen  Namen  davon,  dass 
anfänglich,  bevor  die  Steine  allmählich  zu  Steinmauern  beiderseits 
aufgepackt  waren,  höchstens  Herren  im  Stande  waren,  zum  Be- 
suche der  prachtvollen  Buehenwalduug,  der  sogenannten  Heiligen 
Hallen,  Pferde  und  Wagen  auf  demselben  auf's  Spiel  zu  setzen. 

Hinter  einer  sandigen  Unterbrechung  am  Dolgener  Theerofen 
liess  sich  der  Geschiebewall  der  Endmoräne  sodann  durch  die 
Warsberge,  über  die  Steiuberge  bei  Goldenbaumer  Mahle  und 
zwischen  dieser  und  dem  Dorfe  Goldenbaum  stets  in  westlicher 
Richtung  auf's  schönste  weiter  verfolgen  bis  in  die  Gegend  der 
Willerts-  oder  Judenmühle.  Jenseits  derselben  biegt  die  End- 
moräne, etwa  eiue  Meile  vor  deu  Thoren  von  Alt-Strelitz,  ziem- 
lich scharf  wieder  nördlich  über  den  Aussichtsthurm  und  das 
Denkmal  beim  Schweizerhaus  und  verliert  sich,  nach  Aussage  des 
dortigen  Försters,  nach  Dianenhof  zu,  um  wahrscheinlich,  ähnlich 
wie  zwischen  Fürstenwerder  und  Feldberg,  vor  dem  noch  breiteren, 
durch  die  dortigen  grossen  Seen  gekennzeichneten  Schmelzwasser- 
Abfluss  von  Alt-  und  Neu-Strelitz  abermals  auf  eine  Strecke  aus- 
zusetzen. 

b)  Ein  neues  Stück  Endmoräne. 

An  einer  ganz  anderen  Stelle,  als  ich  noch  kürzlich  ver- 
muthete  hat  sich  inzwischen  die  östliche  Fortsetzung  der  grossen, 
in  Fig.  1  nunmehr  aus  der  Gegend  von  Alt-  und  Neu-Strelitz 
bis  Oderberg  klar  vor  aller  Augen  liegenden  Endmoräne  gezeigt. 

Zwar  war  meine  Vermuthung,  dass  die  mir  in  früheren  Jahren 
gerade  an  den  höchsten  Punkten  des  hinterpoinmerecheu  Höhen- 
zuges bekannt  gewordenen  ausserordentlichen  Geschiebepackungen 
wirklich  Theile  einer  grossen  Endmoräne  seien,  vollkommen  ge- 
rechtfertigt, und  ist  eine  solche  Endmoräne  in  der  Gegend  zwischen 
Pollnow  und  Bublitz  durch  Herrn  Keilhai  k  in  diesem  Sommer 
in  der  That  aufgefunden  und  verfolgt  worden,  worüber  eingehende 
Mittheilungen  desselben  in  nächster  Aussicht  stehen.  Ebenso 
sicher  dürfte  es  jedoch  inzwischen  geworden  sein,  dass  wir  es 
dort  in  Hinterponimeru  mit  Theileu  einer  weit  rückwärts  gelegeneu, 

•)  Jahrb.  d.  Kgl.  Geo).  Lande»ansUilt  für  1887,  S.  310. 
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der  Zeit  nach  also  auch  etwas  jüngeren  Endmoräne  zu  thun 
haben,  deren  westlicher  Heginn  innerhalh  eines  der  am  meisten 
nördlich  gelegenen  Et'CKN  GKlNlTz'sehen  Geschiebestreifen  zu 
suchen  ist. 

Bald  nachdem  ich  meine  erste  Mittheilung  über  die  grosse 
südliche  Endmoräne  durch  die  Post  versandt  hatte,  erhielt  ich 
von  befreundeter  Seite  die  Gegenmittheilung,  das«  ähnliche  Mo- 
ränenbildung, wie  ich  beschriebe,  auch  im  Zflllichau-Schwiebu.ser 
Kreis  sich  finden.  Die  Nachricht  kam  mir  um  so  überraschender, 
als  ich  in  meiner  Jugend  mehrfach  im  dortigen  Kreise  bei  Ver- 
wandten auf  dein  Lande  gewesen,  und  mir  die  ganze  Clegend  in 
Gedanken  stets  als  in  geologischer  Hinsicht  besonders  einförmig 
in  Eriuncruuu  geblieben  war.  Grosse  Flächen  Oberen  Geschiebe- 
mergels,  streckenweise  bedeckt  mit  echtem  Geschiebesande,  bilden 
den  grössten  Theil  der  Oberfläche  des  Kreises,  dessen  Hochfläche 
einerseits  zum  Obra-Bruch  bezw.  Thal,  andererseits  zu  der  grossen 
Thalrinne,  an  deren  südöstlichem  Rande  Sehwiebus  gelegen  ist, 
scharf  abfällt  und  hier  den  Unteren  Sand  theils  völlig  frei,  theils 
in  Schluchten  und  Wasserrissen  zum  Vorschein  kommen  lässt. 

War  die  Nachricht  aber  begründet  —  und  das  geologische 
Interesse  wie  die  mit  offenen  Augen  durch  Moränengebiete  der 
Alpen  gemachten  Reisen  des  dortigen  Gutsbesitzers,  dem  ich  den 
Wink  verdankte,  sprachen  dafür  —  so  war  ein  gewichtiger  Anhalt 
für  Aufsuchung  des  weiteren  Verlaufes  der  gewaltigen  Endmoräne 
gegeben,  denn  die  bezeichnete  Gegend  südöstlich  Schwiebus  lag 
genau  in  der  NW. — SO.  verlaufenden  Ilauptrichtung  des  Mecklen- 
burg-Uckermärker  Moränenzuges. 

Mit  SchlllSB  der  eigentlichen  Aufnahmezeit  widmete  ich  daher, 
auf  der  Rückreise  von  dem  zuletzt  besuchten  Arbeitsgebiet  in 
Hinterpommem,  dem  Züllichau-Schwiebuser  Kreis  einige  der  den 
Glacial- Verhältnissen  entsprechenden  kalten  Tage  Mitte  Octoher. 
Zu  meiner  nicht  geringen  Freude  fand  ich  die  Nachricht  in  vollem 
Maasse  bestätigt. 

Die  durch  die  verhältnissmässig  höchsten  Punkte  bezeichnete 
Endmoräne  zieht  sich  im  flachen  Bogen  aus  der  Gegend  von 
Merzdorf  bei  Schwiebus  um  die  Dörfer  Jehser  und  Wallnersdorf 
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bis  nahe  vor  Kl.- Dummer,  während  sieh  eine  im  ganzen  mehr 
kleinere  Steine  (sogen.  Kopfsteine)  führende  flache  Vonnoniue  etwa 
li2  Meile  südlicher  aus  der  Gegend  des  Vorwerks  Ewaldsthal  an  der 
Schwiehus-Zülliehauer  Kunststrasse  durch  die  Colonie  Friedrichs- 
Tabor,  das  Neue  Vorwerk,  Klipp -Vorwerk,  Harter  und  Brauseu- 
dorfer  Vorwerk  genauer  bestimmt,  bis  in  die  Gegend  des  Beiwitz- 
Vorwerk  bei  Bomst  verfolgen  lässt  (s.  das  Kärtchen  Fig.  2  auf 
Taf.  I).  Südlich  dieses  Gebietes  breitet  sich  ein  wohl  1  j-2  bis 
zu  1  Meile  breiter  Streifen  Geschiebesandes  aus,  welcher  durch 
seine  zahllosen,  vergebens  immer  von  neuem  abgelesenen  Faust- 
steine auffällt.  Dieser  Geschiebesaud  lagert  entweder,  wie  oben 
erwähnt,  in  regelmässiger  Folge  auf  Oberern  Geschiebemergel, 
welcher  ihn  streckenweise  auch  unterbricht,  oder  unmittelbar  auf 
dem  Uutereu  Sande,  während  nördlich  der  Eudmoräue,  ebenso  wie 
südlich  des  Geschiebesandstreifens  meist  weite  fruchtbare  Strecken 
des  Oberen  Geschiebemergels  im  Zusammenhange  sich  ausdehnen. 

Gerade  die  Unfruchtbarkeit  oder  wenigstens  der  allen  Be- 
bauungsversuchen die  grösstc  Schwierigkeit  entgegensetzende 
Steinreichthum ,  in  Folge  dessen  der  verhältnissmässig  schmale 
Streifen  der  Endmoräne  s.  Z.  in  dichtem  Walde  versteckt  war, 
hatte  ihn  meiner  Aufmerksamkeit  in  früheren  Jahren  entgehen 
lassen.  Zudem  gilt  auch  hier  besonders  die  alte,  aber  immer 
wieder  neue  Erfahrung,  nach  welcher  das  Auge,  sobald  es  einmal 
auf  eine,  bisher  unbekanute  Erscheinung  aufmerksam  geworden 
ist,  sich  sehr  bald  für  dieselbe  derartig  schärft,  dass  es  in  der 
Folge  kaum  glaublich  erscheint,  wie  es  möglich  war,  diese  Er- 
scheinung bei  früherer  Gelegenheit  ganz  übersehen  zu  haben. 
Uebrigeus  wäre  solches  selbst  heute  noch  möglich,  denn  der  die 
Vormoräne  bedeckende  Waldstreifen  ist  nur  durch  eine  ganze 
Reihe  kümmerlicher  Vorwerke  (s.  oben)  unterbrochen,  und  der 
die  Landstrasse  von  Schwiebus  nach  Züllichau  Benutzende  sieht 
auch  diese  Rodungen  nicht  einmal,  geschweige  denn  die  auf 
ihren  Feldern  zusammengeschleppten  Steinhaufen.  Und  ebenso 
versteckt  sich  die  Hauptmoräue  von  der  gleich  nördlich  derselben 
entlang  ziehenden  Schwiebus  -Bomster  Laudstrasse  aus  zumeist 
noch  heute  in  dichtem  Walde. 

8* 


116 


ü.  Rkkkm»t,  Dio  beiderseitig«  Fortsetzung 


Beide  in  ihrer  allgemeinen  Lage  schon  beschriebenen  Theile 
«ler  Endmoräne  verlauten  an  den  genannten  Endpunkten,  hei 
Merzdorf  und  Ewaldsthal  einerseits,  Dummer  oder  Oppelwitz  und 
Beiwitz  Vorwerk  andrerseits.  Diese  Punkte  liegen  eine  gute 
'/4  bis  '/»  Meile  vom  Kunde  der  vorhin  ebenfalls  bereits  genannten 
Thalrinnen,  des  Sehwiebuser  Thaies  im  Westen,  des  Born  st  er-  oder 
Obra- Thaies  im  Osten  (s.  Fig.  2),  welch*  beide  sich  somit  als 
ehemalige  breite  Schmelzwasser-Abflüsse  der  Diluvialzeit  kenn- 
zeichnen. Die  Sehwiebuser  Doppel inoräuc  ist  dadurch  in  ge- 
wissem Grade  als  ein  in  sich  abgeschlossenes  (tanze  zu  betrachten. 
Desshalb,  und  weil  ihre  ganze  Ausbildung  neben  den  mit  dem 
l'ekerinärker  Moränenzug  übereinstimmenden  Hauptmerkmalen 
«•iner  Endmoräne  doch  auch  erhebliehe  Abweichungen  z«-igt,  möge 
dieselbe  hier  noch  etwas  uähiT  beschrieben  werden. 

Gleich  sobald  mau  von  Schwiebus  kommend  auf  der  alten 
Bomster  Strasse  «len  Südausgang  von  Merzdorf  erreicht  hat,  sieht 
man  «'inen  wallartig«n  Kranz  von  Ilügelu  den  Horizont  gegen 
Süd«>n  s«  hliessen.  Wendet  mau  sich  über  die  Stoppel-  und  Brach- 
fehler demselben  zu,  so  bemerkt  man  schon  hier  und  da  Leute 
au  der  Arbeit,  entweder  vereinzelte  grosse  Geschiebe  auszugraben 
und  zu  sprengen  oder  die  gesprengten  abzufahren.  Die  Höhe 
des  Bergkammes  aber  —  und  das  ist  besonders  zu  beachten,  da 
«lie  Menschen  am  wenigsten  geneigt  sind,  ohne  Noth  Lasten  bergan 
zu  schleppen  —  ist,  soweit  «las  Auge  reicht,  mit  zusammengelesenen 
und  zusammcngewälzteu  Steinhaufen  besetzt,  dereu  einzelne  Aus- 
dehnungen von  25  Meter  Länge,  10  Meter  Breite  und  2  bis  3  Meter 
Höhe  erreichen1).  Trotzdem  zeigt  die  aus  Grand  h«>stehende 
Oberfläche  der  Berge  noch  unzählige  kleine  Steiue  und  Graud, 
ja  am  Wach-  und  Kahelberge  befinden  sich  Kies-  und  Sand- 
gruben,  welche  beweisen,  dass  der  Boden  auf  l'/a  h'8  2  Meter 
Tiefe  aus  Grand  und  Kies  mit  Gen»lh»n  besteht.  Darunter  wird, 
zahlreichen  Aufschlüssen  im  Uckermarker  Moraucuzuge  ent- 
sprechend, gewöhnlicher  (und  zwar  wohl  Unterer)  Diluvialsand 
sichtbar. 

')  In  einem  wilelion  Steinhaufen  sind  mithin  25  X  10  X  2,f>  —  OS.1»  Fest- 
meter  Steine  enthalten. 
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Der  im  fibrigen  fast  ganz  in»  Wahle  versteckte  Kantin  der 
Endmoräne,  welcher  sieh  zu  zahlreichen  Kuppen  erhebt,  und  mir 
von  einzelnen  Pfuhlen  und  kesselartigen  Senken  im  Style  der 
Moränenlandschaft  unterbrochen  wird,  läuft  fiber  den  Merzdorfcr 
Pfaftcnberg,  den  Bickberg  und  den  Pfafieubcrg  bei  Jchscr  zum 
Galgeuberg  nordwestlieh  Keltschen,  überschreitet  hier,  schon  mehr 
in  Einzelkuppen  zerfallen,  die  Boutster  Strasse,  und  biegt  mit 
immer  kleiner  werdenden  Steinen  weiter  und  weiter  nördlich  zu- 
rück, so  dass  er  halbwegs  zwischen  Willmersdorf  und  Oppelwitz 
hindurchziehend  sieh  in  der  liielitiing  auf  die  KI. -Dalumer  Ziegelei 
zu  verliert.  Südlich  dieses  Hauptrückens  erheben  sich,  namentlich 
im  Jehser  Wald,  zunächst  noch  einige  Keilten  kleiner  Kuppen 
oder  Wälle,  deren  Steinreichthum  schon  au  der  Oberfläche  die 
Moränennatur  verräth.  Wie  ein  vorgeschobener  Posten  aber  ragt 
als  letzter  derselben  nach  Osten  zu,  schon  ausserhalb  des  Waldes, 
dicht  beim  Dorfe  Keltschen,  der  völlig  alleinstehende,  flache  Kegel 
des  sogenannten  Hohenberg  empor.  Nur  aus  Ostprcussen,  von 
wo  ich  ähnliche  seiner  Zeit  beschrieben  habe  J),  kenne  ich  allen- 
falls Kiesberge  von  solcher  Kcgehnässigkeit.  Diese  Kegehnässig- 
keit  seiner  Kegelform,  die  durch  junges,  ihn  dunkel  vom  Hori- 
zonte abhebendes  Stangenholz  noch  in  besonderes  Lieht  gesetzt 
wird,  ist  so  überraschend,  dass  ich  es  noch  heute  bedauere,  keinen 
Gradbogen  zur  Hand  gehabt  zu  haben,  um  feststellen  zu  können, 
ob  der  Böschungswinkel  nicht  genau  dem  natürlichen  Böschungs- 
winkel lose  von  einem  Punkte  aus  aufgeschütteter  Sand-  und 
Cierölluiasseu  entspricht.  Kings  von  steinarmen  Sandfeldern  um- 
geben, besteht  der  Kegel,  wenigstens  an  der  Oberfläche,  aus  nichts 
weiter  als  aus  Kies  und  Geröll  bis  zu  kopfgrossen  Steinen. 

Die  zweite  oder  vielmehr  die  der  Zeit  nach  erste,  '/4 — 1!-2  Meile 
südlicher  gelegeue  Endmoräne  möchte  ich  in  doppeltem  Siune  als 
eine  Vonitoräite  bezeichnen.  Sie  zieht  sich  nämlich  nicht  nur  auf  ihre 
ganze  Erstreckung  vor  den»  genannten  Eudiiioräncuwall  hin,  Bondern 
ist  auch,   während  letzterer  mehr  eine  Stein  beschüttung  in 

')  Geognostische  Blicke  in  Altnreuraens  Urzeit  S.  10  enthalten  in:  Sammlung 
gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge.  Berlin,  l.üderitz'wclie  Verlags- 
buchhandlung. 1872. 
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Va— 2  Meter  Mächtigkeit  zeigt,  als  ein  zu  einer  dichteu  Be- 
stre uung  ausgebreiteter  Steingürtel  zu  bezeichnen.  Ihr  Rücken 
ist  breiter,  weniger  wellig  und  bucklig,  und  erhebt  sich  bei  weitem 
weniger  über  das  umliegende  Land. 

Meiner  Meinung  uaeh  ist  der  Eisrand  seiner  Zeit  an  der 
Stelle  dieser  Vormoräne  noch  garnieht  völlig  zum  Stillstande  ge- 
kommen, vielmehr  hier  immer  noch  in  gauz  langsamem  Ruckschritte 
begriffen  gewesen.  Folge  davon  war,  dass  der  Geschiebemergel, 
die  beim  Rückgänge  stetig  vor  dem  Eisraude  frei  werdende  Grund- 
moräne,  nicht  wie  auf  dem  eigentlichen  Eudmoräuenwalle  bei 
Merzdorf  uud  Jchser  und  ebenso  an  unzähligen  Stellen  des  Ucker- 
märker  Geschiebewalles  durch  die  lange  an  derselben  Stelle 
arbeitenden  Schmelzwasser  des  Eisrandes  bis  auf  den  unterliegenden 
Sand  durchwaschen  werden  konnte.  Unter  der  dichten  Stein- 
bestreuung  oder  leichten  Beschüttung,  die  nicht  durch  den  Stein- 
gehalt der  zerstörten  Gruudinoränc  noch  verdichtet  wurde,  findet 
mau  daher  grösstenteils  noch  den  fruchtbaren  Lehm  des  Geschiebe- 
niergcls,  und  konnte  mau  darau  denken,  die  mühsame  Arbeit  der 
Beseitigung  dieser  Steindecke  überhaupt  zu  beginnen.  Eiue  ganze 
Reihe  allerdings  noch  recht  armseliger  Vorwerke,  wie  sie  oben 
(S.  115)  bereits  genannt  wurden,  ist  daher  auf  Rodungen  iuuerhalb 
der  den  Rücken  bedeckenden  Rackauer  Haide  und  des  Schmarser 
Waldes  im  Laufe  der  Zeit  entstanden.  Noch  immer  erheben  sich 
auf  diesen  Rodungen  ansehnliche  Steinhaufen  obgleich  doch  be- 
reits seit  einem  halben  Jahrhundert,  ebenso  wie  noch  heute  fast 
ununterbrochen  Fuhrwerke,  namentlich  von  Züllichau  her,  thätig 
sind,  den  Steinreichthum  dieser  Vorwerke  und  ihrer  Nachbarschaft 
meist  nach  Tschicherzig  zur  Oder  abzufahren,  wo  stets  Kahn- 
schiffer der  willkommenen  Ladung  harren. 

Im  Ganzen  kann  man  sagen,  sind  die  Steine  dieser  Vor- 
moräuc  etwas  kleiner,  jedenfalls  die  kleinen,  sogar  die  nur  faust-  bis 
kindskopfgrossen  bei  Weitem  vorherrschend,  wobei  man  allerdings 
bedenken  muss,  dass  die  grösseren,  die  fuss-  bis  halbmetergrosseu, 

')  Einer  derselben,  unmittelbar  am  Hofe  des  Neuen  Vorwerk,  wurdo  von 
mir  zu  durchschnittlich  (er  ist  nicht  völlig  rechtwinklig)  27  Meter  Länge, 
18,5  Meter  Breite  und  1,5-3,5  Meter  Höhe  gemessen. 
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von  Anfang  an  au  die  Wege  geschafft,  und  diese  Wegeinfassungeu 
auch  zuerst  abgefahren  wurden.  Im  Laufe  von  50  Jahren  konnte 
somit  eine  erhebliche  Entstellung  des  ursprünglichen  Verhältnisses 
zu  Stande  kommen.  Eiuzelne  kleine  Kiesberge,  wie  nördlich 
Kackau,  östlich  Kiegersdorf  und  an  der  Kunststrasse  bei  Vorwerk 
Ewaldsthal  legen  sich  des  weiteren  nach  Süden  vor.  Dann  folgt, 
wie  bereits  oben  erwähnt,  die  theils  frei  liegende,  theils  mit  Ge- 
schiebesaud bedeckte  einigermaassen  ebeue  oder  doch  nur  schwach 
wellige  Fläche  des  Gesehiebemergels,  der  an  sich  durchaus  keinen 
grösseren  Geschiebereichthum  zeigt  als  der  gewöhnliche  Oherc 
Mergel  der  Berliner  Gegend  und  Norddeutschlands  im  Allgemeinen. 

c)  Andeutungen  über  den  zwischenliegenden  Verlauf. 

Gern  hätte  ich  nach  diesem  so  glücklichen  Erfolge  in  der 
Gegend  zwischen  Schwiehus  und  ßomst  die  NW.  des  Sehwiebuser 
Thaies  zu  vermuthende  Fortsetzung  der  Endmoräne  von  hier  aus 
sogleich  aufgesucht  und  weiter  verfolgt. 

In  Anbetracht  der  vorgerückten  Jahreszeit  schien  es  mir  jedoch 
noch  Wünschenswerther  und  für  die  Frage  des  muthmaasslichen 
Zusammenhanges  mit  dem  so  entfernten  l'ckermärker  Moräuenzuge 
entscheidender,  wenn  es  mir  gelänge,  sofort  an  einem  in  der  Mitte 
der  Verbindungslinie  gelegenen  Punkte  das  Vorhandensein  der 
Endmoräne  nachzuweisen.  So  folgte  ich  denn  einem  mir  durch 
Herrn  Bergrath  von  Gellhorn  auf  mein  Befragen  gewordenen 
Winke  über  besonderen  Geschiebereichthum  und  hatte  die  Freude 
ohue  lange  Kreuz-  und  Querfahrten  mich  zwischen  den  Dörfern 
Sehmagorey,  Buchholz  und  Lieben,  halbwegs  der  Städte  Drosselt 
und  Zielenzig,  abermals  auf  der  Höhe  der  meilenweit  das  Land 
Überschauenden  Endmoräne  zu  befinden. 

Sobald  man  das  Dörfchen  Buchholz  an  seinem  Nü.-Ausgange 
verläset,  erblickt  man  eine  namhafte  Hügelkette,  welche  den  Hori- 
zont begrenzt.  Schon  vor  dem  diesen  Hügelzug  z.  Th.  früher  ganz 
bedeckenden  Walde  führt  die  Landstrasse  an  einem  vorgeschobenen 
Moränenhügel  vorbei,  au  dessen  Fusse  der  Geschiebemergel  heraus- 
tritt und  dessen  Höhe  dicht  mit  grossen  Blöcken  bestreut  ist.  Dann 
beginnen  rechts  uud  links  des  Weges  sich  die  vom  Felde  gesatn- 
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Hielten  Geschiebe  immer  bemerklicher  zu  machen,  bis  weiter  auf 
der  Höhe  ausser  dieser  Steincinfassuug  der  Wege  sieh  rechte  und 
links  auf  den  Feldern,  und  zwar  vorzugsweise  auf  den  höchsten 
Stelleu  des  überhaupt  kuppigen  Gebietes,  grosse  Haufen  von  meist 
Kopf-  bis  Mittelsteiuen  zeigen. 

Die  Felder  könuen  nun  zwar  bestellt  werden  gerade  wie  solches 
bei  der  Schwiebuser  Vormoräne  beschrieben  wurde  und  lohueu 
hier  um  so  mehr  die  Mühe,  als  meist  Lehmboden  durch  das  Ab- 
lesen gewonnen  wird,  immer  aber  bringt  nach  Aussage  der  Leute 
trotzdem  der  Pflug  nach  einiger  Zeit  abermals  Steine  zum  Vor- 
schein oder  wird  an  denselben  schartig. 

Ein  wohl  1  Kilometer  breiter,  in  mehrere  parallele  Wellen 
mit  rundlichen  Höhenkuppen  gegliederter  Kücken  bietet  sich  in 
dieser  Weise  den  Blicken  dar  und  erlaubt  von  genannten  Kuppen 
aus  eine  meilenweite  Umschau  über  das  Land.  Noch  stärker  als 
er  von  der  Buchholzer  Seite  zu  steigen  begann,  fällt  der  Höhen- 
rücken östlich  nach  dem  so  lauge  völlig  versteckt  hinter  ihm  ge- 
legenen Dörfchen  Schmagorey  ab.  Während  sich  seine  Fortsetzung 
nach  Norden  in  dichtem  Walde  versteckt,  hat  das  in  seiner  Süd- 
bezw.  Südost -Fortsetzung  auf  ihm  gelegene  Dörfchen  Lieben  ihn 
wieder  fast  in  seiner  ganzen  Breite  durch  Eutholzen  frei  und  durch 
Ablesen  der  dichten  Steiubestreuung  oder  Besehüttuug  zu  mehr 
oder  weniger  brauchbarem  Acker  gemacht.  Au  West-,  Nord-  uud 
Ostseite  des  Dorfes,  an  den  Wegen  nach  Buchholz,  nach  Schma- 
gorey und  nach  Keichau  zu,  sowie  inmitten  der  benachbarten 
Felder  selbst  liegen  daher  meist  Kopfsteine  in  zahlreichen  Haufen 
zusammengetragen,  obgleich  seit  laugen  Jahren  bereits  eine  leb- 
hafte Abfuhr  von  Steinen  gerade  aus  der  Gegend  von  Schmagorey 
und  Lieben  stattgefunden  hat  und  noch  stattfindet. 

Dass  aber  die  aus  Steinpackimg  begehende  schmale  Kamm- 
bildung eines  eigentlichen  Geschiebewalles  auch  hier  nicht  ausge- 
schlossen ist  und  sich  bei  genauer  Kartirung  jedenfalls  noch  mehr, 
wenn  nicht  durchgehend,  wird  nachweisen  lassen,  dafür  spricht 
z.  B.  ein  etwa  50  Schritt  breiter,  wenige  Meter  hoher  Kies-  und 
Geröllrückeu  an  dem  östlich  der  beiden  Lieben  und  Schmagorey 
verbindenden  Wege,  welcher  sich  am   Rande  des  Waldes  auf 


Digitized  by  Google 


der  BÜdlichon  baltischen  Endmoräne. 


121 


einige  Erstreckung  verfolgen  lässt  und  reich  mit  Blöcken  bestreut 
durch  eiue  wirkliche  Steiubeschflttung  ganz  den  Charakter  der 
Endmoräne  im  engsten  Sinne  zeigt. 

Wenn  somit  der  in  der  Hauptsache  wunderbar  geradlinige 
NW.-SO.- Verlauf  der  grossen  südlichen  Endmoräne  durch  strecken- 
weise Auffindung  einer  solchen  auch  noch  nicht  bewiesen  ist,  so 
muss  er  doch  als  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  bezeichnet  werden. 
Hei  dem  für  geologische  Streifzüge  kaum  noch  geeigneten  dies- 
jährigen Herbstwetter  und  den  beginnenden  Arbeiten  des  Winter- 
semesters musste  ich  mich,  vor  der  Hand  wenigstens,  mit  diesem 
immerhin  recht  erheblichen  Erfolge  begnügen. 

Ich  füge  noch  hinzu,  dass  mir  gewordene  Nachrichten  über 
den  ungeheuren  Steinreichthum  der  Gegend  von  Lagow,  halbwegs 
zwischen  Zielenzig  und  Schwiebus,  also  wieder  genau  in  der  von 
Neu-Strclitz  über  Üderberg  nach  Schwiebus  gezogenen  Verbindungs- 
linie (s.  d.  Kärtchen  Fig.  3)  einen  weitereu  Anhalt  für  die  An- 
nahme eines  wirklichen  Zusammenhanges  in  dieser  Richtung  bieten. 
Ebenso  lässt  aber  der  breite  Geschiebcstreifcu  der  Neumark, 
welcher  bei  Zorndorf  nördlich  Küstrin  beginnend  über  Fürstcnfeldc 
(s.  d.  Kärtchen  Fig.  3)  und  Bärwalde  bis  Zehden  gegenüber  Oder-, 
berg  von  Hrn.  Zache1)  in  Königsberg  i.  Nrn.  kürzlich  beschrieben 
worden  ist,  die  Auffindung  der  eigentlichen  Endmoräne  innerhalb 
desselben  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein.  Dann  aber  wäre  der  Zu- 
sammenhang mit  dem  westlich  der  Oder  gelegeneu  Theile  unsrer 
südlichen  baltischen  Endmoräne  geschaffen  und  diese  auf  eine  gerad- 
linige Länge  von  etwa  30  deutschen  Meilen  oder  225  Kilometer 
nachgewiesen. 

Als  ich  in  der  Novembersitzung  der  Deutseben  geologischen 
Gesellschaft  diese  meine  Beobachtungen  uud  Schlüsse  mitgetheilt 
hatte,  hatte  ich  wieder  die  Freude  sofort  eiue  Gegenmittheilung 
zu  erhalten,  die  wie  ich  hoffe  noch  von  besonderer  Bedeutung  sein 
wird.  Abermals  nämlich  schien  mir  mit  dein  schon  ganz  west-östlich 
streichenden  Bogen  der  Sehwiebuser  Endmoräne  und  mit  dem 
bereits  südöstlich  verlaufenden  Obrathal  die  Stelle  der  uaturgemäss 


')  Zoitschr.  f.  ge«.  Naturwisa.  Bd.  61,  S.  39-59. 
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doch  einmal  zu  erwartenden  Umbiegung  der  grossen  Enduioräne 
nach  Osten  gekommen.  Die  Gegenmittheilung  sollte  mich  eines 
andern  belehren. 

Sogleich  nach  Sehluss  der  Sitzung  theilte  mir  nämlich  Frei- 
herr von  RlCHTHOFBM  mit,  dass  in  ihm  bei  meiner  Beschreibung 
sofort  die  Erinnerung  an  einen  Besuch  in  der  Gegend  von  Lissa, 
unweit  des  Dorfes  Storchnest,  erwacht  sei.  So  lauge  es  auch  schon 
her  sei,  so  habe  er  den  Eindruck  nicht  vergessen,  den  die  unge- 
wöhnliche Menge  der  Steine  auf  den  Feldern  und  an  den  Wegen 
auf  ihn  gemacht  und  nie  habe  er  wieder  eiueu  solchen  Gcschiebe- 
reichthum  seitdem  gesehen.  Als  wir  sofort  au  die  Karte  traten, 
waren  wir  beide  überrascht  von  der  Genauigkeit,  mit  der  auch 
dieser  Punkt  in  die  Verläugeruug  der  angegebenen  Streichrichtuug 
der  südlichen  Endmoräne  fällt  (s.  d.  Kärtchen  Fig.  3)  und  ich  be- 
schloss  sofort,  wenn  nicht  schon  ehe,  doch,  so  Gott  will,  im  nächsten 
Frühjahre  die  angedeutete  Fährte  zuerst  bei  Lissa  aufzunehmen 
bezw.  zu  prüfen. 

Von  welcher  Bedeutung  für  die  diluviale  Geologie,  und  für 
die  geologische  Kartenaufuahme  insbesondere,  diese  inuerhalb  des 
ungeheuren  norddeutschen  Diluvialiiebictes  von  der  Natur  selbst 
gezogene  Steiumarke  auf  die  Datier  sein  wird,  dürfte  von  vorn- 
herein einleuchten.  Ihre  Auttindung  erweckt  —  mir  und  meinen 
Mitarbeitern  im  Flachland«?  wenigstens  —  gerade  die  Freude,  wie 
sie  derjenige  empfindet,  welcher  mitten  in  meileuweiter  Forst 
plötzlich  eiu  nur  verwachsenes,  grosses  llauptlängsgestell  auf- 
gefunden hat,  mit  Hülfe  dessen  es  ihm  endlich  möglich  wird,  sich 
überhaupt  zurecht  zu  finden  und  namentlich  bestimmte  Anhalts- 
punkte für  richtige  Eintragung  seiner  maunigfachen  Beobachtungen 
zu  gewinnen. 
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Fläming. 

Von  Herrn  K.  Keilhack  in  Berlin. 


Um  zu  einem  Schlüsse  über  da»  Alter  der  auf  den  Nord- 
Flämiugblättern  Glieneeke,  Ziesar,  Theesseu  und  Karow  auftretenden 
Tertiärablagernngen  zu  kommen,  war  es  nothwendig,  die  am  sfld- 
liehen  Rande  des  Fläming  in  der  (legend  von  Kropstedt,  Witten- 
berg, Coswig  und  liosslau  auftretenden  und  zum  Theil  in  grossen 
künstlichen  uud  natürlichen  Aufschlüssen  gut  beobachtbaren  Tertiär- 
bildungen einer  vergleichenden  Untersuchung  zu  unterziehen.  Die- 
selbe ergab,  dass  das  Tertiär  der  Sectionen  Karow  nnd  Glienecke 
in  petrographiseher  Beziehung  auf  das  genaueste  mit  dem  des  süd- 
lichen Fläming  übereinstimmt:  hier  wie  dort  sind  es  braune  Form- 
sande, schneeweisse  Quarz-  uud  Glimmersande,  helle  Flaschenthoue, 
z.  Th.  sandig,  dunkle  Kohleuletten  nnd  Braunkohle  selbst;  den 
einzigen  Unterschied  köuute  mau  darin  finden,  dass  im  südlichen 
Fläming  nicht  gerade  selten  grobe  Kohlenkiese  auftreten,  die  am 
Nordrande  dieses  Plateaus  bisher  nicht  nachgewiesen  sind ;  indessen 
liegt  dies  meines  Erachtens  nicht  sowohl  am  Fehlen  derselben  als 
vielmehr  an  der  geringen  Zahl  und  Grösse  der  vorhandenen  Auf- 
schlüsse. Anders  hingegen  verhält  es  sich  mit  der  petrographischen 
Beschaffenheit  der  Tertiärbilduugeu  auf  dem  dem  Üstraude  des 
Fläming  genäherten  Blatte  Theesseu.  Auf  demselben  treten  bei 
dem  Dorfe  Theesseu  ausserordentlich  glimmerreiche,  feste,  fein- 
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geschichtete  Saude  auf,  die  durch  den  Wechsel  von  grauen, 
braunen  und  gelben  Schichten  ciue  feine  Bändcrung  zeigen.  Die 
Mächtigkeit  dieser  Ablagerung  betragt  mindestens  10  Meter.  Der 
zweite  Tertiärpunkt,  bei  der  Krüssauer  Ziegelei  gelegen,  zeigt  im 
Aufschlüsse  einen  bis  au  die  Oberfläche  reichenden  gelben,  gliminer- 
reichen,  kalkfreien  Thon,  der  bei  einer  Tiefe  von  5  Metern  in  die 
oben  beschriebenen  Theessener  Glhumersande  übergeht.  Für  beide 
Bildungen  fand  ich  Weder  im  Tertiär  des  südlichen  Fläming  noch 
überhaupt  in  der  märkischen  Brauukohlcnhildung  etwas  petru- 
graphiscli  Ucbcrcinstinnnendes.  Um  auch  über  das  Alter  dieser 
Schichten  zu  einem  befriedigenden  Schlüsse  zu  gelangen,  mnssten 
daher,  da  organische  Beste  völlig  fehlen,  die  Lagerungsverhältnisse 
gegenüber  anderen  benachbarten  Tertiärpuukten  berücksichtigt 
werden.  In  dieser  Beziehung  scheint  nun  ein  Punkt  anstehenden 
Tertiärs  westlich  von  Kosslau  von  Bedeutung  zu  sein.  Hier 
treten  am  Elbufer  hart  am  Dorfe  Brambach  unter  nichtigem, 
uuterdiluvialem  Geschiebemergel  Sphärosideritlager  auf,  die  nach 
ihren  organischen  Einschlüssen  nach  Beykicii  dem  Uberoligocän 
zuzuzählen  sind.  Wenn  man  sich  also  am  Südrande  des  Fläming 
von  Osten  nach  Westen  wendet,  so  kommt  mau  aus  den  Witten- 
herger und  Coswiger  Braunkohlen-führenden  Schichten,  die  jünger 
als  das  Oberoligoeän  sind,  bei  Kosslau  in  das  letztere  und  mich 
weiter  westlich  bei  Schoneheck  in  den  mitteloligocäneu  Scptarien- 
thon.  In  entsprechender  Weise  am  Nordrande  des  Fläming  die 
geographische  Verbreitung  der  einzelnen  Bildungen  überschauend, 
sehen  wir,  dass  die  ihrem  Alter  nach  unbestimmten  Theessener 
Tertiärschichten  zwischen  der  märkischen  Brauukohlenhildung  auf 
Blatt  Glienecke  Und  Ziesar  im  Osten  und  dem  Miiteloligocän  bei 
Pietzpuhl  auf  Blatt  Burg  im  Westen  liegen.  Der  Gedanke,  in 
diesen  festen,  glimmerreichen,  mächtigen  Sauden  bei  Theesseu  ein 
Aequivalent  des  marineu  Oberoligocäns  zu  sehen,  liegt  nm  so 
näher,  als  wir  durch  die  Untersuchungen  Bkkknlit's  wisseu,  dass 
die  Schichten  des  Oberoligocäns  sich  im  Allgemeinen  bei  uns 
durch  aussergewöhnlichen  Gliiumcrreichthum  auszeichnen.  Der 
Schluss  auf  oberoligoeänes  Alter  dieser  Schichten  liegt  um  so 
näher,  wenn  man  bedenkt,  dass  weiter  nördlich  noch  einmal  die 
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Altersfolire:  märkiM'he  Braunkohlenbildung  —  marines  Oberolijjoeän 
—  Septarienthon  auf  einer  Ostwestliuie  wiederkehrt  uud  zwar  iu 
der  Richtung  üeuthin  —  Bittkau  —  Wiepke  —  Prov.  Hannover. 
Auffällig  ist  nur  der  grosse  petrographisehe  Unterschied  zwischen 
Theessen  und  den  ührigeu  Punkten,  aber  derselbe  ist  nicht  grösser, 
als  zwischen  den  einzelnen  sicher  oberoligocänen  Ablagerungen 
selbst:  bei  Brambach  Sphärosidcrit,  bei  Wiepke  glaukouitischer 
Mergel,  l)ei  Parchim  weisse  Gliiuniersaude  mit  Eiseuscherben. 

Hei  Gelegenheit  des  Besuches  der  Tertiaraufschlüsse  am  süd- 
licben  Fläming  wurden  noch  einige  Beobachtungen  gemacht,  die 
zur  obigen  Frage  in  keiner  Beziehung  stehen,  aber  au  dieser 
Stelle  doch  Erwähnung  finden  mögen.  Bei  Grieben,  10  Kilometer 
westlich  von  Wittenberg,  tritt  die  Elbe  auf  einer  etwa  kilometer- 
langen Strecke  hart  an  das  Diluvialplateau  heran,  welches  sich 
ganz  plötzlich  zum  Spiegel  des  Flusses  niedersenkt.  Durch  die 
diesjährigen  Hochwasser  war  das  hier  entblösste  Profil  in  geradezu 
idealer  Schönheit  aufgeschlossen,  indem  gerade  in  dem  wichtigen 
unteren  Tbeilc  desselben  die  sonst  vieles  vcrhiilleudeu  abgerutschten 
Saudmasseu  völlig  entfernt  und  die  Schichten  des  Tertiärs  und 
des  untersten  Diluviums  in  vortrefflicher  Weise  blossgelegt  waren. 


I. 


Sand    Lotten    Form-    Sand    Gösch.-    Grund     Ver-     Gesch.-  Gesch.-  Thai- 
land mergel  littetce   mergal    und  sand 

Conglomerat 
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Profil  I  zeigt  die  Lagernngsverhältnisse  (lieht  bei  dem  Dorfe 
Grieben,  beiderseits  einer  kleinen,  mit  horizontal  geschichteten, 
jüngeren  Sanden  theilwei.se  wieder  ausgefällten  Sehlucht.  Beider- 
seits des  Ausganges  derselben  sieht  mau  wechselnde  Schichten 
der  Braunkohlenformation  in  geneigter  Lagerung,  deren  Schiehten- 
köpfe  durch  einen  groben  diluvialen  Grand  disrmdant  überlagert 
werdeu.  Auf  der  östlichen  Seite  des  Profiles  sieht  man  diesen 
Grand  durch  einen  dunklen  typischen  Geschiebemergel  überlagert. 
Auch  er  befindet  sich  offenbar  in  ebenso  gestörter  Lagerung,  wie 
die  in  seinem  Liegenden  sichtbaren  Schichten.  Dagegen  zeigen 
die  weiter  nach  oben  folgenden,  diluvialen  Schichten  eine  durchaus 
horizontale  Lagerung.  Ks  folgt  auf  den  unteren  Mergel  zunächst 
eine  mächtige  Folge  geschichteter  Sande,  die  in  der  gewöhnlichen 
Weise  gröbere  Einlagerungen  fähren.  Auf  diese  Saude  legt  sich 
weiterhin  nach  Westen  (siehe  Profil  II)  ein  zweiter  Geschiebelehm 
von  gelblicher  bis  rüthlicher  Farbe,  dessen  Mächtigkeit  1  —  3  Meter 
beträgt.  Ueber  dieser  Pank  liegt  zu  oberst  ein  hier  und  da  von 
Flugsand  überwehter,  1 — 2  Meter  mächtiger,  etwas  lehmiger  Ge- 
schiebesand. In  dem  Sande,  der  zwischen  den  beiden  Geschiebe- 
lehmen liegt,  bemerkt  man  schon  von  Weitem  zwei  durch  dunkle 
rothbraune  Färbung  ausgezeichnete,  klippenartig  steil  aus  dem 
Gehänge  sich  heraushebende  Felsen  von  4  —  5  Meter  Höhe,  bei 
deren  Anblick  man  zunächst  au  anstehendes  Gestein  denkt.  Bei 
näherer  Untersuchung  aber  bemerkt  man,  dass  es  linsenförmig  ge- 
staltete Einlagerungen  im  Unteren  Sande  sind,  die  aus  groben, 
mit  zahlreichen  grossen  und  kleineu  Geschieben  durchsetzten 
nordischen  Granden  bestehen.  Dieselben  sind  durch  Eisenhydroxyd 
zu  einem  festen  Gesteine  verkittet.  Die  unter  und  über  diesem 
Conglomerate  liegenden  Saude  zeigen  keine  Spur  von  Eisen- 
hydroxydfährung.  Pei  der  fortschreitenden  Abtragung  des  Steil- 
ufers rutscht  der  lose  Saud  unter  diesen  festen  Gesteinen  ab- 
wärts, dieselben  werden  dadurch  allmählich  ihrer  Uuterlage  beraubt, 
und  so  erfolgen  von  Zeit  zu  Zeit  beträchtliche  Abbrüche,  so  dass 
das  Gehänge  bis  zum  Flussspiegel  hinab  mit  grossen  Couglomerat- 
blöckeu  bedeckt  ist. 

Die  Verhältnisse  sind  hier  bei  Grieben  ausserordentlich  über- 
einstimmend mit  denjenigen,  die  Gruner  aus  dem  Tertiär  von 
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Bittkau  an  der  Elbe ,  nördlich  von  Burg,  beschrieben  hat.  Auch 
dort  zwei  Geschiebemergel,  ein  jüngerer,  rüthlicher,  dem  alt- 
märkischen  rothen  Mergel  gleich  gestellter,  dessen  Lagerung  un- 
gestört ist,  und  ein  alterer,  dunkler,  der  in  das  Tertiär  hineiu- 
gepresst  ist.  Es  liegt  nahe,  an  beiden  Stellen  den  jüngeren  als 
einen  oberdiluvialen  (ieschiebemergel  aufzufassen.  Man  kann 
dann  die  Lagerungsstörung  des  Tertiärs  an  beiden  Orten  in  die 
untere  Diluvialzeit  verlegen.  Als  Consequenz  dieser  Anschauung 
würde  sich  die  Zurechnung  des  rothen  altmärkischen  Geschiebe- 
mergcls  zum  Oberen  Diluvium  ergeben,  eine  Auffassung,  die 
manches  andere  noch  für  sich  hat  und  durch  den  Umstand ,  dass 
an  einigen  Stellen  (Arneburg)  geschichtete  Bildungen  über  dem 
rothen  Mergel  liegen,  nicht  unbedingt  widerlegt  wird. 

Oestlich  und  westlich  vom  Dorfe  Klicken,  zwischen  Coswig 
und  Rosslau  au  der  Elbe  gelegen,  finden  sich  im  Abfalle  des 
Plateaus  zur  Elbniederung  mehrere  eigentümliche  Einlagerungen 
im  Unteren  Sande,  und  zwar  höchst  wahrscheinlich  in  demjenigen 
Saude,  der  seinem  Alter  nach  zwischen  dem  oberen  und  unteren 
Geschiebemergel  liegt,  also  als  iutcrglacial  zu  bezeichnen  ist.  An 
derjenigen  Stelle  östlich  vom  Dorfe  Klicken,  die  auf  der  General- 
stabskarte mit  dem  Worte  Ockergrube  bezeichnet  ist,  sieht  man 
einen  ziemlich  bedeutenden  Aufschluss.  Unter  eiuer  Decke  von 
Geschiebesand  folgen  geschichtete  grandige  Sande.  Darunter  liegt 
ein  mehrere  Meter  mächtiges  Lager,  welches  überwiegend  aus 
Eisenoxydhydrat  besteht.  Dasselbe  ist  grösstenteils  von  loser 
pulveriger  Beschaffenheit,  aber  nach  allen  Richtungen  hin  durch- 
trümert  von  dünnen  Blättern  und  Schalen  eines  festen  Braun- 
eisensteins, der  wie  ein  grobzelliges ,  schwammartiges  Skelet  die 
ganze  Masse  durchzieht.  In  den  oberen  Theileu  zeigt  das  Lager 
horizontale  Schichtung,  ist  ärmer  an  Eisen  und  scheint  aus  eisen- 
schüssiger Diatomeenerde  zu  bestehen.  Sein  Liegendes  bildet 
wiederum  diluvialer  Saud. 

Ganz  übereinstimmend  sind  die  Lagerungsverhältuisse  der 
westlich  vom  Dorfe  auftretenden  Diatomeenerdc-Schichten x).  Durch 


')  Vorgl.  Stiiöse,  das  Bacillarienlager  bei  Kliekon  in  Anhalt.  Festschr.  des 
herzogl.  Realgymnasiums  in  Dessau,  October  1884. 
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zahlreiche  Schürfe  ist  hier  die  horizontale  und  vertikale  Verhreitung 
des  Lagers  genau  festgestellt  und  deutlich  zu  sehen,  dass  es  sich 
um  die  Ausfüllung  eines  alten  Seeheckens  handelt,  dessen  süd- 
licher Theil  bereits  der  Erosion  durch  die  Elbwasser  auheim  ge- 
fallen ist.  Der  petrographische  Charakter  der  Massen,  die  das 
Becken  ausfüllen,  ist  sehr  wechselnd:  man  beobachtet  graue, 
schneeweissc,  grünliche,  braune  und  hochrothe  (durch  Eisenhydroxyd 
gefärbte)  Diatomeenerde,  theils  6chiefrig,  wie  diejenige  der  Lflne- 
burger  Heide,  theils  mehlig,  theils  unregelmässig  bröckelig.  An 
einer  Stelle,  in  einein  Hohlwege,  der  das  Hecken  durchschneidet, 
sieht  man  festes  Gestein  in  grobplattigen  Bänken:  es  ist  ein  hell- 
graugelber Sandstein,  der  durch  Eisenhydroxyd  verkittet  ist  und 
zahlreiche  Diatomeen  enthält.  Behandelt  man  ihn  mit  Salzsäure 
und  schlämmt  dann  den  Rückstand,  so  erhält  man  einen  reinen 
feinkörnigen  Diluvialsand,  schneeweisse  mehlige  Diatomeenerde 
und  eine  tiefdunkelrothe  Eisenchloridlösung.  Dieser  Saudstein 
enthält  in  Form  vou  Steiukerueu  zahlreiche  pflanzliche  Reste, 
unter  denen  sehr  schön  erhaltene  Abdrücke  geschlossener  Zapfen 
von  IKmu  silcestris  Li.  am  häufigsten  sind.  Ausserdem  konnte  ich 
noch  die  Früchte  vou  (  orylw  Accllana  L.  mit  Sicherheit  erkennen. 
Als  drittes  Gestein  tritt  ein  gelblicher,  diatomeenführender  Süss- 
wasserkalk  als  jüngstes  Glied  dieser  Ablagerung  auf.  In  ihm,  so- 
wie in  der  Diatomeenerde  selbst  fanden  sich  keine  grössereu 
organischen  Reste. 
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Die  Raninen  des  Kressenbergs. 

Von  Herrn  Th.  Eberl  in  Berlin. 


In  einer  Abhandlung  »Beitrag  zur  Kenntniss  der  tertiären 
Dekapoden  Deutschlands«  im  vorigen  Bande  dieses  Jahrbuches 
habe  ich  S.  264  eine  Ranina  vom  Kresseuberg  beschrieben  und 
auf  Taf.  VIII,  Fig.  5  —  9  abbilden  lassen,  die  sich  nach  dem 
mir  zugänglichen  Material  und  der  vorhandenen  Literatur  mit 
keiner  der  bekannten  Arten  vereinigen  Hess,  und  deshalb  vou 
mir  R.  bavarica  benannt  wurde. 

Nach  Veröffentlichung  meiner  Arbeit  sprach  Herr  Professor 
von  Zittel  in  München  in  einem  Briefe  au  mich  die  Vermuthung 
aus,  dass  R.  Helli  Schafhautl1)  mit  meiner  R.  bavarica  identisch  sei. 

Mir  hatte  Schafhäutl's  Lethaea  geoguostica  bei  meiner  Arbeit 
vorgelegen;  allein  ich  konnte  mich  nicht  entschliessen,  meine  Exem- 
plare zu  R.  Helli  zu  stellen  trotz  der  Aehnlichkeit  der  Überseite  des 
Carapax  beider  Formen,  da  die  Unterseiten,  namentlich  die  regioues 
pterygostomiae,  nach  der  Abbildung  Schafhäutl's  Fig.  1,  Taf.  LXI 
zu  urtheilen,  völlig  verschieden  sein  mussten.  Auf  der  Tafel- 
erklärung ist  diese  Figur  allerdings  als  R.  Fabri  bezeichnet  und 
auch  im  Text,  S.  223  wird  unter  R.  Fabri  darauf  Bezug  ge- 
nommen; auf  S.  224  aber  heisst  es  unter  R.  Helli  wörtlich: 
»Die  Unterseite  und  ein  Theil  des  Plastrous  ist  in  Taf.  LXI, 
Fig.  1  dargestellt,  eine  Figur,  welche  nicht  Ranina  Fabri,  sondern 
eine  jugendliche  Form  von  R.  Helli  ist«. 

Herr  Professor  Zittel  hatte  nun  die  Güte,  mir  die  Originale 
zu  Schafhäutl's  Abbildungen  nebst  anderen  Exemplaren  dieser 
Arten  zum  genaueren  Vergleich  zu  senden.    Auf  den  Originalen 

Südbayerna  Lethaea  geognoetica  S.  223,  Taf.  LX,  Fig.  3a-c 
nnd  Taf.  LXI,  Fig.  1. 
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zu  Fig.  1  und  Fig.  3,  Taf.  LX  war  nur  die  Oberseite  des  Cephalo- 
thorax  sichtbar,  die  Unterseite,  namentlich  die  regiones  ptery- 
gostomiae  waren  noch  im  Gestein  verborgen.  Meine  erste  Auf- 
gabe war  es  also,  das  Pterygostom  bei  beiden  frei  zu  legen,  was 
mir  durch  vorsichtiges  Präparireu  auch  gelang. 

Es  ergab  sich  dabei,  dass  die  Pterygostomc  beider  Stücke 
von  dem  der  Fig.  1,  Taf.  LXI  Schafhäutl's  absolut  verschieden 
Bind,  sowohl  was  das  Verhaltniss  der  Höhe  zur  Breite  als  auch 
die  Verzierungen  betrifft. 

Zunächst  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Abbildung  Schaf- 
häutl's Fig.  1,  Taf.  LXI  stark  idealisirt  ist.  Ich  habe  deshalb 
die  beiden  Pterygostomc  noch  einmal  abbilden  lassen  (Fig.  6). 

Fig.  1-6. 
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Man  sieht  ans  dieser  Figur,  dass  diese  Form  offenbar  der 
R.  Marestiana  näher  steht  als  der  R.  bavarica,  denn  auch  unter- 
halb des  hinteren  Endes  des  von  vorn  nach  hinten  verlaufenden, 
linienförmigen  Körnchenleistchens  (Ebert  a.  a.  O.  S.  264  unten) 
befinden  sich  langgestreckte,  nicht  sehr  zahlreiche,  horizontale 
Rinnen  mit  gekörneltem  Hinterrand.  Zum  Vergleich  habe  ich  in 
Fig.  4  die  Pterygostome  von  dem  Original  Bittnbr's  *)  Taf.  I, 
Fig.  2,  einer  R.  Marestiana  von  San  Giovanni  Ilarione,  und  in 
Fig.  5  ein  Pterygostom  von  einer  R.  Marestiana  var.  Avesana 
Bittner  aus  dem  Eocän  von  Verona  abbilden  lassen.  Beide  Stücke 
befinden  sich  in  dem  paläontologischen  Museum  der  Berliner 
Universität  Die  horizontalen  Querrinnen  sind  bei  beiden  noch 
gestreckter  und  weniger  zahlreich  als  bei  Fig.  6,  indessen  ist  der 
Charakter  derselbe. 

Anders  verhalten  sich  Fig.  1,  ein  Pterygostom  von  Schaf- 
haütl's  Original  zu  R.  Hetti  (Taf.  LX,  Fig.  3),  Fig.  2,  die  Ptery- 
gostome meiner  R.  bavarica  (Taf.  VIII,  Fig.  6)  und  Fig.  3,  ein 
Pterygostom  von  Schafhäutl's  Original  zu  R.  Fabri  (Taf.  LX, 
Fig.  1).  Diese  drei  haben  unterhalb  des  hinteren  Endes  des  Längs- 
leistchens  zahlreiche  kleine,  kurze,  mehr  oder  weniger  gekrümmte 
Querrinnen.  Bei  R.  Belli  sind  die  Rinnen  etwas  weniger  gekrümmt 
als  bei  bavarica ,  aber  ebenso  zahlreich,  während  R.  Fabri  eine 
geringere  Anzahl  Bögen  aufweist,  was  aber  seinen  Grund  in  der 
geringeren  Grösse  der  Form  haben  kann. 

Bei  der  Aehnlichkeit  der  Unterseiten  von  R.  Heüi  und 
R.  bavarica  glaube  ich  nun  allerdings,  die  letztere  nicht  mehr  als 
selbständige  Art  aufrecht  erhalten  zu  sollen,  da  auch  die  Oberseite 
des  Cephalothorax  bei  beiden  sehr  ähnlich  ist.  Bei  meinem  Exemplar 
der  bavarica  und  auch  an  einem  Stück  aus  der  Münchener  Samm- 
lung sind  zwar  die  Querstreifen  hinter  der  Herzgegend  dichter 
gedrängt  und  die  vordersten  Streifen  an  der  Stirne  lösen  sich  noch 
mehr  in  einzelne  Knötchen  auf,  indessen  mag  diese  Abweichung 
durch  das  Alter  oder  Variation  bedingt  sein. 

Freilich  ist  nunmehr  von  Schafhäütl's  Diagnose  der  R.  Helli 
nur  die  Beschreibung  der  Oberseite  des  Cephalothorax  brauchbar. 


•)  BnTNM,  Denkachr.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  34. 
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Denn  auch  seine  Fig.  3  c,  Taf.  LX  und  die  dazu  gehörige  Be- 
schreibung S.  264  muss  einem  anderen  Stück  resp.  einer  anderen 
Art  entsprochen  haben,  während  das  Scheerenfuss- Rudiment  an 
dem  Originalstück  zu  Fig.  3  a  und  b  dieselbe  Form  und  Skulptur 
hat,  wie  daB  von  mir  a.  a.  O.  Taf.  VIII,  Fig.  7  dargestellte  Glied. 

Meine  Beschreibung  a.  a.  O.  S.  264  —  266  vervollständigt  resp. 
verbessert  also  die  Diagnose  Schakhäutl's  wesentlich,  und  die 
Synonymik  würde  lauten: 

Ranina  Hellt  SchafhäUTL  emend.  Ebert. 

»        »  »         Leth.geogn.  Taf.  LX,  Fig.  3  a  u.  b 

(nicht  Fig.  3c  u.  Taf.  LXI, 
Fig.  1). 

»      bavarica  EßBRT.    Jahrb.   d.   geol.  Landesanstalt. 

Berlin  1886.    Taf.  VIII,  Fig.  5-9. 
»      Marestiana  ZlTTEL.    Handb.  d.  Palaeontol.  Bd.  Dl, 

S.  704,  Fig.  883  b. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  die  Unterseite  der  R.  Fabri  derjenigen 
der  R.  Hellt  sehr  ähnlich,  jedoch  die  Skulptur  der  Oberseite  scheint 
allerdings  bei  beiden  beständig  verschieden  zu  sein;  namentlich 
die  Ausbildung  der  Querleisten  vor  der  durch  zwei  kurze  Längs- 
furchen angedeuteten  Herzgegend  ist  bei  den  drei  Stücken,  welche 
mir  vorlagen  (2  aus  dem  Münchener,  1  aus  dem  Berliner  Museum), 
genau  dieselbe.  Da  der  Carapax  auch  breiter  im  Verbältniss  zur 
Höhe  ist  als  bei  Helli,  scheint  es  mir  richtig,  diese  Form  nicht 
als  Varietät  von  Helli,  vielmehr  als  selbständige  Art  aufzufassen. 

Was  nun  das  Stück  betrifft,  dessen  Unterseite  Schafhäütl 
auf  Taf.  LXI,  Fig.  1  abgebildet  hat,  so  ist  dessen  Oberseite  (Fig.  7), 

welche  verhältnissmässig  gut  erhalten  ist, 
entschieden  der  R.  Afare«tiana  am  ähnlich- 
sten. Die  Querstreifen  verlaufen  meist 
uugetheilt  und  gerade,  nur  wenige  wellig 
oder  gespalten  von  der  einen  Seite  zur 
anderen,  reichen  in  gleichbleibender  Aus- 
bildung bis  an  den  Stirnrand  und  sind 
tiefer  gezahnt  und  weniger  zahlreich  als 
bei  Helli.  Ein  anderes  Exemplar  aus  der 
Münchener  Sammlung,  welches  ich  eben- 
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falls  hierher  ziehen  zu  sollen  glaube,  zeigt  letzteres  Merkmal  noch 
deutlicher  1).  Da  auch  die  Unterseite,  wie  oben  bemerkt,  der  der 
Marestiana  sehr  ähnlich  ist,  so  kann  nur  die  Frage  entstehen, 
ob  man  die  Kressenberger  Formen  als  eine  neue  Art  auffassen 
oder  sie  als  Varietät  der  Marestiana  zuweisen  soll.  Bei  der  be- 
kannten Variabilität  der  R.  Marestiana  halte  ich  das  Letztere  für 
richtiger. 

Demnach  enthalten  die  Kressenberger  Schichten  vier  Arten 
der  Gattung  Ranina: 

Ranina  Marestiana  Koenig  var. 

»      Belli  Schafhäutl  emend.  Ebert. 
»     Fabri  Schafhäutl. 
»      hirsuta  Schafhäutl. 

Letztere,  in  die  Gruppe  der  R.  speciosa  Munster  gehörige 
Form,  ist,  wie  ich  mich  an  dem  Original  überzeugen  konnte,  eine 
gute  Art. 

')  Ich  mnss  hervorheben,  dass  sich  die  tiefere  Zihnelung  nur  bei  erhaltener 
Schale  erkennen  liest.    Auf  dem  Steinkern  verwischt  sie  sich. 


Die  Gastropodenfanna  einiger  kalkhaltiger 
Allavialbildnngen  Norddeutschlands. 

Von  Herrn  K.  Kellhack  in  Berlin. 


In  vielen  kalkhaltigen  Alluvialbildungen  Norddeutschlands 
begegnet  man  einer  reichen  Conchylienfauna,  über  deren  Zusammen- 
setzung bis  jetzt  noch  wenig  bekannt  ist.  Stein  giebt  in  seinem 
Werke:  »Die  lebenden  Schnecken  und  Muscheln  der  Umgegend 
Berlins«,  Berlin  1850,  ein  alluviales  Conchylienlager  an  der  Pauke 
in  der  Nähe  des  Gesundbrunnens  bei  Berlin  auf  heute  langst 
bebautem  Grund  und  Boden  an  (s.  darüber  unten  S.  142),  und 
Gruner  giebt  in  der  Erläuterung  zu  Section  Lüderitz,  S.  25, 
eine  Liste  von  Süsswasserconchylien  aus  dem  Moormergel  des 
Uchtethaies  in  der  Altmark  (s.  unten  S.  136).  Im  Uebrigen  ist  in 
den  Kartentexten  zu  den  Blättern  der  geologischen  Specialkarte 
von  Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten  ausnahmslos  des 
Auftretens  von  Conchylien  im  Moormergel  und  Wiesenkalke  nur 
im  Allgemeinen  gedacht,  ohne  dass  specielle  Listen  gegeben  sind. 
Und  doch  vermögen  solche  sowohl  auf  die  Ursachen  jener  allu- 
vialen, oft  recht  beträchtlichen  Kalkanhäufungcn  ein  Licht  zu 
werfen,  als  auch  das  Nebeneinandervorkommen  von  Land-  und 
Süsswasserschnecken  in  älteren  Formationen  zu  erklären. 

Ich  habe  seit  Jahren,  unterstützt  von  den  übrigen  im  Flach- 
lande thätigen  Geologen,  solche  Faunen  gesammelt  und  bestimmt  *) 

')  Herrn  Dr.  0.  Reinhaidt  in  Berlin  danke  ich  anch  an  dieser  Stelle  for 
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und  veröffentliche  im  Folgenden  die  Listen  von  16  Fundorten.  Die 
Angabe  der  Häufigkeit  des  Auftretens  der  einzelnen  Arten  erfolgt 
in  der  üblichen  Weise  durch  h.  h.,  h.,  zst.,  s.  In  der  Nomcn- 
clatur  folge  ich  Reinhardt,  Verzeichniss  der  Weichthiere  der 
Provinz  Brandenburg.  Festschrift  zur  59.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Berlin  1886. 

In  der  Anordnung  der  einzelnen  Fundpunkte  richte  ich  mich 
nach  dem  Auftreten  der  Süsswasserschneekcn,  indem  ich  mit  der 
an  solchen  reichsten  Ablagerung  beginne,  mit  der  daran  relativ 
ärmsten  schliesse. 

L  Jatznicker  Moosbrnch. 

Ausgedehntes,  bis  16  Meter  starkes  Wiesenkalklager  unter  einer 
Va— 1  Meter  mächtigen  Torfdecke,  durchschnitten  von  der  Eisen- 
bahn Jatznick-Ueckermünde,  ca.  1  Kilometer  von  Bahnhof  Jatz- 
nick  entfernt.  Wird  für  die  Cementfabrik  ausgebeutet.  Die  Con- 
chylien  sind  besonders  häufig  im  obersten  Theile  des  Lagers 


Limnaea  stagnalü  L. 

h.  h. 

»        auricularia  L. 

h.  h. 

»        lagotis  ScilRENK 

h.  h. 

»       ovata  Drap. 

h.  h. 

Planorbis  corneus  L. 

h. 

»        marginatu*  Drap. 

h. 

»        conlortus  L. 

Valvata  antiqua  Sow. 

h. 

»      macrostoma  Stbenb. 

h. 

Reine  Süsswasserfauna. 

2.  Neuendorf  am  Speck. 

(Section  Schinne  in  der  Altmark,  westlich  von  Stendal.) 

Flache  Einsenkung  im  Gebiete  des  rothen  altm&rkischcn 
Geschiebemergels.  Auf  Mergeluntergrund  lagert  zunächst  in 
dünner   Decke   kalkiger  oder  kalkfreier  Alluvialsand,  darüber 


»)  Vergl.  Scholz,  Die  neue  Sccund&rbahn  JaUnick-Ueckermünde.  Dieses 
Jahrbach  für  1884,  S.  283. 
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Wiesenkalk,  zu  oberst  Moormergel.  In  letzterem  finden  sich  eben- 
falls nur  Süsswasserconehylien  und  zwar: 


Limnaea  palustris  MÜLL.  h. 

Planorbis  marginatus  Drap.  h.  h. 

»        rotundatus  Pom.  h.  h. 

»        nitidus  MC'LL.  8. 

Paludina  vivipara  Müll.  h. 

Pithi/nia  tentaculata  L.  h.  h. 

Vahata  macrostoma  Stkknb.  h.  h. 

»       cristata  MÜLL.  h. 


Aus  der  benachbarten  Seetion  Lüderitz  führt  Grüner  aus 
dem  Moormergel  des  Uchtethaies  eiue  ähnliche  Fauna  auf;  die- 
selbe enthalt  eine  nirgends  beschriebene  Paludina  Listeri  ohne 
Autornamen  und  Dreissena  polymorpha.  Da  letztere  erst  seit  un- 
gefähr 60  Jahren  wieder  aus  dem  Osten  bei  uns  eingewandert  ist, 
nachdem  sie  im  Diluvium  bereits  hier  gelebt  hatte,  ist  ihr  Vor- 
kommen iiri*  Alluvium  billig  zu  bezweifeln. 

3.  Radewege  bei  Brandenburg. 

Becken  in  der  grossen  Niederung  nördlich  von  Branden- 
burg a.  H.,  hart  am  Rande  des  Föhrder  Diluvialplateaus  zwischen 
Brielow  und  Radewege.  Am  Plateaurande  tritt,  bis  dicht  an  das 
Becken  sich  heranziehend,  Unterer  Geschiebemergel  heraus.  Das 
Becken  ist  mit  Torf  ausgefüllt,  auf  welchem  eine  dünne  Moor- 


mergeldecke ruht;  letztere  lieferte: 

Helix  pulchella  MÖLL.  h.  h. 

Pupa  antivertigo  Drap.  h. 

Succinea  jnttris  L.  h.  h. 


IAmnaea  palustris  MÜLL.  h.  h. 

»        truncatula  MÜLL.  h.  h. 

Planorbis  marginatus  Drap.  h.  h. 

»        spirorbis  L.  s. 

»        crista  L.  var.  nautileus  L.  s. 

»         nitidus  MÜLL.  h.  h. 
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Bithynia  ventricosa  Gray  s. 

Valvata  macrostoma  Steknh.  h. 

»     cristata  Müll.  h. 
Land- :  Süsswasserschnecken  =  3:9. 

4.  Rossdorf  bei  Genthin. 

Kleine  als  Acker  benutzte  Fläche  eines  sehr  thonigen  Moor- 
mergels (Kalkgehalt  =  7,8  pCt.)  inmitten  des  Gebietes  kalkfreier 
Schlicke  und  Thalsande  zwischen  Genthin  und  Rathenow,  nord- 
östlich von  Rossdorf.    Der  auf  kalkfreiem  Schlicke  als  dünne 


Decke  lagernde  Moormergel  enthält: 

Helix  pulchella  Mull.  h.  h. 

Pupa  muscorum  L.  h.  h. 

»     antivertigo  Drap.  h. 

Succinea  Pfeijferi  Rossm.  h. 


Limnaea  palustris  MÜLL.  var.  fusca 

C.  Pfeiffer  h. 

Limnaea  truncatula  MÜLL.  h.  h. 

Planorbis  marginatus  Drap.  h. 

»        rotundatus  PoiR.  h. 

Bithynia  tentacvlata  L.  h. 

Valvata  macrostoma  Steenb.  h.  h. 

»      erütata  MÜLL.  h. 
Land- :  Süsswasserschnecken  =  4:7. 


Die  Elbniederung,  zu  der  dieser  Fundort  gehört,  ist  in  Folge 
ihrer  ausserordentlichen  Armuth  an  kohlensaurem  Kalke  allenthalben 
sehr  arm  an  Schnecken. 

5.  Carwesee  südlich  von  FehrbelliD. 

Grosso  Alluvialfläche  des  Havelländischen  Luches,  südlich  von 
Carwesee  auf  Section  Brunne,  nicht  weit  entfernt  vom  Rande  des 
aus  Oberem  Geschiebemergel  bestehenden  Diluvialplateaus  des 
Ländchens  Beilin.  In  der  Niederung  grosse  Flächen  Wiesenkalkes, 
frei  zu  Tage  liegend,  oder  von  Moormergel  bedeckt  Untergrund 
Sand.    Der  Moormergel  (Kalkgehalt  4—28  pCt)  enthält: 
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Uelix  pulcheüa  Müll.  h. 

»     arbustorum  L.  h.  h. 

Cionelln  lubrica  Mull.  zst. 

Pupa  mwscorum  L.  zst. 

»    pygmaea  Drap.  zst. 

»     antivertigo  Drap.  s. 

Succinea  Pfeifen  RosSM.  h. 


Limnaea  stagnalis  L. 

»       palustris  MCll.  var.  fusca 

C.  PFEIFFER  h.  h. 

Limnaea  palustris  Müll,  var.  turricula 

Held  h. 

Limnaea  truncatula  MÜLL.  h.  h. 

Planorbis  corneus  L.  h.  h. 

»        marginatus  Drap.  h.  h. 

»        rotundatus  PoiR.  h. 

»        nitidus  Müll.  s. 

Paludina  vivipara  MÜLL.  h.  h. 

Bithynia  tentaculata  L.  h.  h. 

Vahata  cristata  MÜLL.  b.  h. 
Land-  :  Süsswasserechnecken  =  7:10. 


6.  Wulkow  bei  Neu -Rappin. 

Wiesenflächen  am  Rande  des  breiten  sanderfüllten  Rhinthaies 
östlich  von  Neu-Ruppin,  an  ein  Plateau  von  Oberem  Geschiebe- 
mergel anstosscnd.  Den  Untergrund  der  Wiesen  bildet  Unterer 
Geschiebemergel;  darüber  lagern  Alluvialsand  und  Moormcrgel, 
zwischen  beiden  häufige  Wieseukalknester.  Die  im  Moormergel 
(18,9  pCt.  CaCOs)  in  grösster  Menge  auftretenden  Schnecken  ge- 


hören zu  folgenden  Arten: 

Helix  pulcheüa  Müll.  h.  h. 

Cionella  lubrica  MÜLL.  zst. 

Pupa  muscorum  L.  h.  h. 

»     antivertigo  Drap.  h. 

»      angustior  Jeffr.  s. 
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Succinea  Pfeifen  R0S8M.  h. 
Carychium  minimum  Müll.  8. 


lÄmnaea  stagnalis  L.  h. 

»       ovata  Drap.  h. 

»       palustris  MÜLL.  h.  h. 

»       truncatula  MÜLL.  h. 

Physa  hypnorum  L.  s. 

Planorbis  corneus  L.  h.  h. 

»       marginatus  Drap.  h.  h. 

»       rotundatus  PoiR.  h.  h. 

nitidus  Müll.  h.  h. 

Paludina  vivipara  Müll.  h.  h. 

Bithynia  tentaculata  L.  h.  h. 

Valvata  cristata  Müll.  h.  h. 
Land- :  Süsswasserschnecken  =  7  : 12. 


7.  Harenzacken  bei  Löwenberg  i.  M. 

Kleines  unter  einer  Torfdecke  lagerndes  Wiesenkalklager,  be- 
grenzt im  Osten  von  Unterem  Geschiebemergel,  im  Westen  von 
Unterem  Sande,  am  Südostrande  des  »Harenzacken«  genannten 
Nadel-  und  Laubwaldes  westlich  von  Löwenberg  in  der  Mark. 
Dieser  Süss  wasserkalk  (83,6  pCt.  CaCOs)  enthält  die  reichste  der 
aufgefundenen  Faunen,  und  zwar  folgende  Species: 


Hyalina  cellaria  Müll. 

zst. 

»       radiatula  Aldkr 

zst 

Conulus  pratieola  Keinh. 

8. 

Zonitoides  nitidus  MÜLL. 

s. 

Patuia  rotundata  MÜLL. 

8. 

llelix  bidens  Ch. 

h. 

»     strigeüa  Drap. 

8. 

»     arbustorum  L. 

zst. 

»     hortensis  MÜLL. 

h. 

Cioneüa  lubrica  MÜLL. 

8. 

Pupa  antivertigo  Drap. 

h. 

Clausilia  nigricans  PüLT. 

8. 
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Sucrinea  Pfeifferi  R088M. 

zst. 

Carychium  minimum  MÜLL. 

zst. 

lAmnaea  palustris  MÜLL. 

L 

11. 

»            »           »       var.  fusca 

\j.  rFEIF  \  LR 

u 
n. 

LAmnaea  truncahtla  Müll. 

D. 

Phy8a  hypnorum  L. 

L 
D. 

Planorbis  corneus  L. 

\\  Ii 
Ii.  Ii. 

»       margmatus  Drap. 

h.  n. 

»       vorticulus  Troschel 

h.  h. 

»        rotundatus  PoiR. 

h. 

»       contorttu  L. 

h.  h. 

»        nitidus  MÜLL. 

h.  h. 

Ancylus  lacustris  L. 

h.  h. 

Paludina  vivipara  MÜLL. 

h.  h. 

Bithynia  tentaculata  L. 

h.  h. 

Valvata  piscinalis  MÜLL. 

8. 

»      maerostoma  Stebnb. 

8. 

»       cristata  MÜLL. 

h.  h. 

Land-  :  Süsswasserschnecken  =  14  : 15. 

8.   Gr. -Wusterwitz. 

Moormergelfläche  am  Südrande  des  weiten  ostlichen  Elbthal- 
gebietes zwischen  Genthin  und  Brandenburg,  hart  am  Rande  des 
Gr. -Wusterwitzer  Diluvialplateaus,  in  der  Nähe  von  zu  Tage 


tretendem  Unterem  Geschiebemergel. 

Helix  pulchella  Müll.  h.  h. 

CioneUa  lubriea  MÜLL,  zst. 

Pupa  mwcorum  L.  h.  h. 

»     pygmaea  Drap.  zst 

Limnaea  ovata  Drap.  h. 

Planorbis  marginatus  Drap.  h.  h. 

Bithynia  tentaculata  L.  h.  h. 

Valvata  cristata  MÜLL.  h. 


Land-  :  Süsswasscrschnecken  =  4:4. 
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9.   Radensieben  bei  Neu-Ruppin. 

Wie  No.  6,  Wulkow,  aber  einige  Kilometer  südlicher. 


Helix  ptdckeUa  Müll.  h.  h. 

CioneUa  lubriea  MÜLL.  zst 

Pupa  muscorum  L.  h.  h. 

•    pygmaea  Drap.  h.  h. 

»     antivertigo  Drap.  zst. 

Succinea  Pfeif eri  RosSM.  h.  h. 

»       oblong a  Drap.  zst 


Limnaea  palustris  Müll.  var.  fusca 


C.  Pfeiffer  h.  h. 

Limnaea  truncatula  MÜLL.  h.  h. 

Planorbis  marginatus  Drap.  zst 

»       rotundatus  Pom.  h.  h. 

nitidus  Müll.  h.  h. 

Valoata  cristata  MÜLL.  h. 


Land- :  Süsswasserschnecken  =  7:6. 


10.  Südl.  Bergsdorf  bei  Zehdenick. 

Moormergel  in  dünner  Schicht  auf  Oberem  Mergel  in  eiaer 
langgestreckten  Rinne  des  hauptsächlich  aus  Oberem  Geschiebe- 
mergel  bestehenden  Diluvialplateaus  zwischen  Löwenberg  in  der 
Mark  und  Zehdenick.    Der  Moormergel  (1,6  pCt  CaCOs)  enthält: 
Helix  pulckella  Müll.  h.  h. 

CioneUa  lubriea  Müll.  h. 
Pupa  muscorum  L.  h. 
»     anticertigo  Drap.  h.  h. 

»     angustior  JtFFR. 


Limnaea  truncatula.  MÜLL. 
Planorbis  contortus  L. 

»       nitidus  MÜLL.  zst 
Valoata  cristata  Müll.  h. 

Land-  :  Süsswasserschnecken  =  5:4. 
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11.   Metzeltin  bei  Wusterhausen  a.  D. 

Moormergelflfiche  bei  Metzeltin  auf  dem  aus  Oberem  Mergel  be- 
stehenden Diluvialplateau  zwischen  Wusterhausen  a.  D.  und  Wildberg. 


Limax  agrestis  L.  s. 

Zonüoidea  nitidus  Müll,  s. 

Iielüc  pulcheUa  MÜLL,  h. 

»    fruticum  MÜLL.  s. 

Cioneüa  lubrica  Müll.  zst. 

Jhtpa  muacorum  L.  h. 

»     pygmaea  Drap.  s. 

Carychium  tninimum  MÜLL,  zst. 

Limnaea  palustris  MÜLL.  var.  fusca 

C.  PFEIFFER  8. 

IAmnaea  truncatula  MÜLL.  s. 

Planorbis  marginatus  Drap.  s. 

»       nitidus  MÜLL.  8. 

Valvata  crixtata  MÜLL.  s. 
Land-  :  Süsswasserschnecken  =8:5. 

12.  Zwischen  Uenglingen  und  Schernikau  in  der  Altmark. 

Wie  2,  Neuendorf  am  Speck. 

Patula  pygmaea  Drap.  s. 

Helix  pulcheUa  MÜLL.  h. 

»     bidens  Ch.  zst, 

»     hispida  L.  zst. 

Ptipa  muscorum  L.  zst. 

»     anticertigo  Drap.  zst 

Succinea  oblonga  Drap.  h. 

Planorbis  rotundatus  PoiR.  h. 

Valcata  macrostoma  Steenb.  h. 
Land-  :  Süsswasserschnecken  =  7:2. 


13.  Pankethal  in  der  Nähe  des  Gesundbrunnen. 

Ueber  dieses  Lager  berichtet  Stein  in  der  Eingangs  citirten 
Schrift  folgendes:    »es  gelang  mir,  auf  dem  linken  Ufer  [der 
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Panke],  zwischen  dem  Gesundbrunnen  und  der  Papiermühle,  ein 
Lager  von  Landschnecken,  etwa  1  Fuss  unter  der  Bodenfläche, 
aufzufinden.  Die  Gehäuse  sind  meist  in  einem  sehr  zerbrechlichen 
Zustande  und  liegen  in  einer  mergelartigen,  von  Sumpfeisen  durch- 
setzten Eisenschicht.« 

Danach  liegt  also  offenbar  ein  Wiesenkalklager  vor.  In  dem- 
selben fanden  sich  folgende  Arten: 

Hyalina  ceUaria  MÜLL. 
Patula  rotundata  MÜLL. 
Helvr  kütpida  L. 

»    hortemis  Müll. 

»    biden«  Ch. 
Cionella  lubrica  MÜLL. 
Pupa  muscorum  L. 
CUtwsMu  laminata  Mant. 

Planorbis  spirorbig  L. 
Land-  :  Süsswasserschnecken  =  8:1. 

14.  Trechwitz  bei  Lehnin. 

Moormergelfläche  am  Nordrande  des  breiten  Lehniner  Thaies, 
dicht  an  das  in  der  Hauptsache  aus  Geschiebemergel  bestehende 
Gross -Kreutzer  Plateau  herantretend.  Es  fanden  sich  folgende 
Arten: 


Hyalina  radiatula  ALDKR 

s. 

Helix  pulchella  Müll. 

h. 

Cionella  lubrica  Müll. 

h. 

Pupa  muscorum  L. 

h. 

»     pygmaea  Drap. 

h. 

»     antivertigo  Drap. 

zst. 

»     angustior  JEFFR. 

Succinea  P/eiferi  Rossm. 

zst. 

Carychium  minimum  MÜLL. 

zst. 

Limnaea  truncatula  Müll. 

zst. 

Land-  :  Süsswasserschnecken  =  9:1. 
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15.  Körzin. 

Oberkrume   des  Wiesenmergels   auf  Section  Wildenbruch, 


ron  Potsdam 

Helix  pulcheUa  Müll. 

h. 

»     Indens  Ch. 

h.  h. 

»     rubiginosa  Zgl. 

8. 

»     arbustorum  L. 

zst 

»     hortensis  MÜLL. 

h. 

Cioneüa  lubrica  Müll. 

8. 

I*upa  muscorum  L. 

8. 

*    pygmaea  Drap. 

zst. 

»     angustior  Jeffr. 

zst 

Succinea  oblonga  Drap. 

h.h. 

Clausüia  nigricans  Pult. 

8. 

Carychium  minimum  MCLL. 

8. 

Planorbis  marginatus  Drap. 

8. 

Land-  :  Süsswasserschneckcn  =  13;  1. 

16.  Gollwitz,  zwischen  Genthin  und  Ziesar. 

Wie  8.,  Gr. -Wusterwitz,  3  Kilom.  westlicher. 


llyalina  radiatula  ÄLDER 

zst 

Ilelix  pulchella  MÜLL. 

h.h. 

»    fruticum  MCll. 

8. 

»     horte nsis  MCll. 

h. 

»     strigella  Drap. 

zst. 

Cioneüa  lubrica  Müll. 

h.  h. 

fhtpa  muscorum  L. 

h.  h. 

»    pygmaea  Drap. 

zst 

»     antivertigo  Drap. 

zst. 

»    angustior  Jeffr. 

zst 

Succinea  oblonga  Drap. 

h.h. 

Nur  Landsehneeken. 

Nachfolgend  gebe  ich  eine  Zusammenstellung  der  aufgefun- 
denen Arten  mit  Bezugnahme  auf  das  Auftreten  an  den  einzelnen 
Fundorten. 
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Die  angeführten  Arten,  weit  mehr  als  die  Hälft«  der  in  dem 
betreffenden  Gebiete  heute  lebenden,  bestehen  ungefähr  je  zur 
Hälfte  aus  Land-  und  Süsswassersclmecken.  Am  häufigsten, 
nämlich  in  der  Hälfte  und  mehr  aller  Ablagerungen  treten  von 
erstereu  llelix  pulchella.  Cionella  lubrica,  Pupa  muscorum  und 
antivertigo,  von  letzteren  Limnata  palustris  und  truncatula,  Planorbis 
marginatus  und  nitidus  sowie  Valcata  cristata  auf.  Fragen  wir 
uns,  wie  diese  gemischten  Braunen  entstehen  konnten,  so  muss 
man  bezüglich  der  Bildung  der  betreffenden  Ablagerungen 
erwägen,  dass  dieselben  auf  verschiedene  Art  entstehen  konnten. 
Was  zunächst  die  zweifellos  in  geschlossenen  Becken  zum  Absätze 
gelangten  Wiesenkalklager  und  ihre  Fauua  betrifft,  so  sind  deren 
in  der  obigen  Untersuchung  nur  drei  angeführt:  das  Jatznicker 
Moosbruch  mit  reiner  Süsswasser-,  das  Löweuberger  mit  zu  gleichen 
Theilen  gemischter  und  dasjenige  des  Paukethaies  mit  weit  über- 
wiegender Landfauna.  Hier  ist  die  Ursache  des  Unterschiedes 
sehr  leicht  zu  erkennen:  das  erstgenannte  ist  ein  ausgedehntes 
Becken,  aus  dessen  mittlerem  Theile  die  zur  Untersuchung  ge- 
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langten  Proben  herstammen,  während  das  Löwenberger  Kalklager 
höchstens  100  Meter  breit  ist  und  auch  dasjenige  im  Pankethale, 
entsprechend  der  geringen  Breite  der  alluvialen  Kinne  des  letzteren, 
ebenfalls  unbedeutend  gewesen  sein  wird.  Die  Wasserschnecken 
haben  natürlich  in  dem  Becken  gelebt,  während  die  andern  an 
den  Ufergehäugen  lebten ;  nach  ihrem  Tode  gelangten  die  Schalen 
in  Folge  ihrer  Leichtigkeit  mit  Kegenfluthen  und  Sehueeschmelz- 
wassern  in  das  Becken  hinein,  sanken  darin  unter  und  mischten 
im  Kalkschlamme  sich  mit  den  Schalen  der  abgestorbenen  Beeken- 
bewohuer.  Eine  derart  gemengte  Fauna  ist  also  bei  kleinen,  und 
an  den  Rändern,  nicht  aber  in  der  Mitte  grosser  Becken  zu 
erwarten. 

Anders  liegt  die  Sache  bei  der  Fauna  des  Moormergels.  Auch 
dort  finden  wir  reine  Süsswasser-  (Neuendorf)  und  reine  Land-Fauna 
(Gollwitz),  und  dazwischen  in  allen  möglichen  Uebergängen  ge- 
mischte Faunen.  Der  Moormergel  aber  zeigt  keine  Spur  von 
Bildung  in  Becken,  er  nimmt  vielmehr  immer  die  meist  mir  wenig 
mächtige  oberste  Schicht  in  bisweilen  sehr  ausgedehnten  (Havel- 
läudisches  Luch)  ebenen  Flächen  in  Rinnen  und  Thälern  ein. 
Auch  entfernt  er  sich  von  dem  Rande  des  Diluvialplateaus,  an 
welches  er  sich  meist  anlehnt,  oft  so  beträchtlich,  dass  ein  Hinein- 
spülen der  Landschnecken  von  den  Gehäugen  des  Plateaus  aus 
undenkbar  wird.  Auch  die  Zusammensetzung  des  Moonnersrels, 
dieses  sehr  ungleichmässig  aus  Saud,  Humus  und  Kalk  gemengten 
Gebildes,  weist  auf  eine  andere  Entstehung  hin.  Die  Moorerde- 
decke auf  dem  aus  Sand  oder  Kalk  bestehenden  Untergründe  ist 
natürlich  auf  eine  durch  sehr  flachen  Grundwasserstand  bedingte 
kräftige  Vegetation  zurückzuführen.  Für  die  Mengung  des  Humus 
mit  kohlensaurem  Kalke  giebt  es  zwei  Möglichkeiten:  die  eine  ist 
die  Zuführung  des  Kalkes  aus  den  an  die  Moorflächen  angrenzenden 
diluvialen  Plateaus.  Ich  habe  bei  der  kurzen  geoguostischen  Skiz- 
zirung  der  einzelnen  Fundorte  bereits  auf  das  allenthalben  in  der 
Nähe  der  Moormergel  flächen  beobachtete  Auftreten  von  kalk- 
haltigen Geschiebemergeln  des  Diluviums  hingewiesen,  deren  ur- 
sprünglich auch  in  den  oberen,  jetzt  ausgelaugten  Schichten  ent- 
haltene Kalkbeimengung  heute  sicherlich  zum  grossen  Theile  in 
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den  alluvialen  Kalkbildungen  der  Nachbarschaft  zu  suchen  ist. 
Die  zweite  Möglichkeit  ist  die  Zuführung  des  Kalkes  durch  aus- 
tretendes, das  Gelände  überstauendes  Grundwasser,  dessen  Kalk- 
gehalt, aus  tieferen  Schichten  herrührend,  beim  Zurücktreten  oder 
Verdunsten  des  Wassers  von  der  Moorerdedecke  zurückbehalten 
wird.  Mag  die  Zufuhr  im  einzelneu  Jahre  auch  nur  unbeträcht- 
lich sein,  so  wird  sie  sich  doch  im  Laufe  langer  Jahre  ganz  er- 
heblich summiren  können.  Im  Gninde  geuommen  ist  dieser  zweite 
Fall  dem  ersten  verwandt,  denn  der  Kalkgehalt  des  alluvialen 
Untergrundes,  den  das  Grundwasser  auslaugen  kann,  rührt  doch 
in  erster  Linie  auch  wieder  aus  der  Auslaugung  diluvialer 
Schichten  her.  Beide  Fälle  setzen  eine  nur  zeitweilige  Ueber- 
stauung  des  kalkhaltigen  Alluvialgebietes  voraus  und  beide  er- 
klaren die  Zusammensetzung  der  Conchylienfauna  in  einfacher 
Weise. 

Wenn  man  die  Mooruiergelflächeu  der  Mark,  beispielsweise 
im  llavelländischen  Luche,  aufmerksam  betrachtet,  so  sieht  man, 
besonders  bei  flachen  Ueberstauungen,  dass  die  Oberfläche  keine 
absolute  Ebene  ist,  sondern  dass  zahlreiche  kleine,  flache  Depres- 
sionen vorhanden  sind,  währeud  andere  Flächen  ein  wenig  aus 
dem  Wasser  hervorragen.  Der  überaus  flache  Grundwasserstand, 
der  früher  überall,  heute  in  Folge  häufiger  Eingriffe  des  Menschen 
nur  noch  stellenweise  die  Moormergelflächen  auszeichnet,  ermög- 
lichte in  den  niederen  Theileu  einer  anspruchslosen,  selbst  kurze 
Zeiten  relativer  Trockenheit  leicht  überstehenden  Süsswasserfauna 
das  Daseiu,  während  in  den  etwas  höher  gelegenen  Theileu  eine 
viel  Feuchtigkeit  liebende  Laudfauua  sich  ansiedelte.  Denn  in  der 
That  sind  die  oben  angeführten  häufigsten  Landschnecken  aus- 
nahmslos Bewohner  feuchter  Orte,  Wiesen,  Grabeuräuder  u.  a. 
Die  zahlreichen  Sträucher  und  Bäume  der  Moormergelflächen  in 
ihrem  ursprünglichen  Zustande  boten  den  Thieren  die  Möglichkeit 
leichten  Rückzuges  bei  unbequem  hohen  Ueberstauungen.  Das 
Zahlenverhältniss  zwischen  Land-  und  Süsswasserschnecken  weist 
auf  die  Verschiedenartigkeit  der  Lebensbedingungen  an  den  ver- 
schiedenen Oertlichkeiten  hin.  Je  trockener  ein  Moormergelgebiet 
war,  um  so  mehr  überwog  die  Laudfauua;  die  beiden  am  längsten 
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und  unter  ungünstigsten  Bedingungen  noch  aushaltenden  Wasser- 
scbnecken  sind  nach  obiger  Liste  Planorhix  marginatu*  und  Lim- 
naea  fruncatula  und  gerade  diese  beiden  vertragen  recht  gut, 
ausserhalb  des  Wassers  am  feuchten  Boden  eine  längere  Zeit  zu 
existiren.  Am  wenigsten  weit  gehen  die  grossen  Wassersehnecken, 
Limnaea  stagnalU ,  Planorbis  corneus  und  Paludina  vivipara ,  die 
alle  drei  grosse  offene  Wasserbecken  unbedingt  bevorzugen.  Leicht 
erklärt  sich  auch,  dass  keine  Laudschneckeu  in  diesen  Ablagerungen 
auftreten,  die  trockenes  Gelände  als  Wohnsitz  beanspruchen,  wie 
Helix  costata.  Eine  charakteristische  Lokalität,  an  der  man  das 
Nebeneinanderleben  von  Land-  und  Süsswasserschnecken  auf  engem 
Räume  auf  das  schönste  beobachten  kann,  ist  das  auch  bei  Bota- 
nikern und  Entomologen  in  gutem  Rufe  6teheude  Laubwald-  und 
Wiesengebiet  des  Brieselang  bei  Nauen. 

Die  Mengung  der  auf  der  gleichen  Moormergelfläche  an 
höheren  und  niederen  Stellen  lebenden  Land-  und  Wasserschnecken 
erfolgt  in  jedem  Frühjahre  durch  die  übergestauten  Grundwasser, 
die  die  leichten  Schalen  der  abgestorbenen  Thiere  aufheben  uud 
an  etwas  anderer  Stelle,  nachdem  sie  sich  mit  Wasser  gefüllt  haben, 
wieder  fallen  lassen. 

An  den  weitaus  meisten  Stelleu  hat  der  Mensch  den  als  Acker- 
und  Gartenland  vorzüglichen  Moormergelbodcu  durch  Entwässerung 
so  umgewandelt,  dass  heute  auf  ihui  nur  Landschnecken  noch 
lebend  vorkommen,  während  nur  das  massenhafte  Vorkommen 
subfossiler  Limnaeen  und  Planorben  auf  das  früher  völlig  andere 
Grundwasserverhältniss  hinweist. 
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zwei  Tiefseefacies  in  der  oberen  Kreide 
von  Hannover  nnd  Peine 
nnd  eine  zwischen  ihnen  bestehende  Transgression. 

Von  Herrn  A.  Denckmann  in  Berlin. 


Zu  den  nachfolgenden  Untersuchungen  bin  ich  6peciell  angeregt 
worden  durch  die  Arbeiten  Zittel's  Aber  fossile  Lithistiden  und 
Hexactinellidcu,  welche  sich  in  hervorragender  Weise  mit  den  palae- 
ontologischen  Hefunden  der  Hannoverschen  Kreide  beschäftigen. 
Ich  gehe  bei  den  Reflexionen  Aber  Facies -Bedeutung  der  Kreide- 
sedimente  von  2  Voraussetzungen  aus: 

1.  Grössere  ununterbrochene  Sehichtcncomplexe  von  Pläner- 
kalken  und  Kreidekalkniergeln  mit  Vertretern  der  Echiniden- 
gattungen  Micraster,  Epiaster,  Infulatter  und  mit  reichen  Faunen 
von  Hexactinellidcu  uud  Lithistiden  müssen  als  Ablagerungen 
aus  Tiefsee  aufgefasst  werden. 

2.  Geht  ein  solcher  Schichtencomplex  nach  oben  hin  in 
petrographisch  von  ihm  verschiedene  Sedimente  über,  welche  zu- 
gleich andere  Fauna  (z.  B.  Austern  etc.)  fuhren,  so  kann  man 
unter  Umstanden  annehmen,  dass  nach  Ablagerung  der  Tiefsce- 
facies  eine  negative  Straudverschiebung  im  Sinne  v.  RlCHTHOFEN's 
stattgefunden  habe,  falls  die  Verhältnisse  in  dem  gleichen  Horizonte 
an  anderen  Lokalitäten  zu  einer  derartigen  Annahme  zwingen. 
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Sollte  sich  die  erste  dieser  Voraussetzungen  als  unrichtig 
herausstellen,  sollte  nachgewiesen  werden,  dass  die  mächtigen 
Spongien  fuhrenden  Plänerkalke  des  Turons  der  Gegend  von 
Salzgitter,  von  Alfeld,  des  Teutoburger  Waldes  und  bedingungs- 
weise ')  Westfalens  nicht  Tiefseeablagerungen  sind  und  dass  die 
Krcidemcrgel  mit  Beiern nitella  quadrata  und  B.  mucronatay  so  weit 
sie  rein  und  spongienreich  sind,  nicht  als  Tiefseefacies  gelten 
können,  so  würde  ein  grosser  Theil  der  im  Folgenden  gemachten 
Erklärungsversuche  in  sich  selbst  zusammenfallen.  Nach  dem 
heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  jedoch  sprechen  sowohl 
petrographischc  Beschaffenheit,  als  auch  Fauna  dafür,  dass  wir  in 
den  betreffenden  Gebilden  in  der  That  Tiefseeablagerungen  vor 
uns  haben. 

Im  Salzgitter'schen  Höhenzuge  wird  das  Turon  durch  die 
grossplattigen ,  muscheligen,  gelblichgrau  weissen  Plänerkalke  des 
Cuvieri-Plänere  abgeschlossen,  welche  wegen  ihrer  Kieselspongien- 
fauna  wohl  als  unzweifelhafte  Tiefseebildungeu  anzusprechen  sind, 
lieber  ihnen  folgen  zunächst  die  Einscher  Mergel,  deren  abweichende 
petrographische  Beschaffenheit  auf  eine  Aenderung  in  den  Sedi- 
mentationsverhältnissen deutet,  während  ihre  spärliche  Fauna 
wenigstens  nicht  gegen  die  Annahme  spricht,  dass  sie  nicht  mehr 
aus  Tiefsee,  sondern  aus  verflachtem  Meere  abgelagert  sind. 
Letzteres  kann  man  schon  mit  mehr  Bestimmtheit  für  die  darüber 
folgenden  unter- senonen  mergeligen  Thone  der  Ziegeleien  von 
Lobmachtersen  und  Neueukirchen  bei  Salzgitter  in  Anspruch  nehmen, 
welche  Actinocamax  Westfalicwt  Schlüter  und  Ostrea  näcata 
Blumenbach  führen,  Formen,  deren  Hauptverbreitung  in  die 
Conglomerat-,  Mergel-  und  Sand -Facies  des  nordwestdeutschen 
Untereenons  fällt.  —  Höhere  Schichten  des  Senons  sind  aus  der 
betreffenden  Gegend  nicht  bekannt  geworden. 

Man  kann  also  im  grossen  Gan/.en  sagen,  dass  im  Salz- 
gitter'schen Höhenzuge  mit  Begiun  der  Senouzeit  eine  Aenderung 
sowohl  in  der  Sedimentation,  wie  in  der  Fauna  eintritt,  welche 


0  In  Westfalen  sind  bekanntlich  nicht  überall  die  Toronschichten  durch- 
gängig als  reine  Planerkalke  entwickelt. 
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recht  wohl  ihre  Ursache  in  einer  allgemeinen  Verflachung  des 
Meeres  haben  kann. 

Gehen  wir  nach  diesen  Ueberleguugen  zu  dem  Senon  der 
Umgegend  von  Peine  und  von  Haunover  über,  so  lallt  zunächst 
in  der  obersten  Abtheilung  der  oberen  Kreide  eine  unzweifelhafte 
Tiefseefacies  in  die  Augen,  deren  Hauptfundpunkte  ich  kurz 
aufzähle:  die  Kalksteinbrüche  von  Ilten  und  Ahlten  bei  Hannover; 
die  Mergelgrubeu  von  Kolshorn,  Vörum,  Gr.-Solschen,  Schwiechelt, 
Rosenthal,  Duttenstedt,  Meerdorf,  Vordorf,  Meine,  Wedesbüttel, 
Martinsbüttel;  der  Kalkofen  von  Adenstedt  und  der  durch  seine 
wunderbar  schön  erhaltenen  Kieselspongien  ausgezeichnete,  leider 
jetzt  zugeschüttete  Steinbruch  des  alten  Kalkofens  an  der  Land- 
strasse zwischen  Gross-Ilsede  und  Oberg.  Alle  diese  Fundstellen, 
deren  Sedimente  thcils  der  Mueronaten-,  theils  der  Quadraten- 
Kreide  angehören,  führen  mächtige  Sehichtenfolgen  reiner  weisser 
Krcidckalke  oder  -Mergel  und  sind  mehr  oder  weniger  reich  an 
Kieselspongien  und  an  Tiefsee-Echiuideu.  Sie  zeugen  dafür,  dass 
in  der  betreffenden  Gegend  in  der  Senonzeit  eine  bedeutende, 
jedenfalls  mit  den  nordischen  Kreidebildungen  in  Verbindung 
stehende  Tiefseeentwicklung  existirt  hat.  Da  nun  ebendaselbst 
auch  turoue  Plänerkalke  in  einer  von  der  typischen  Ausbildung 
bei  Salzgitter  etc.  nicht  abweichenden  Weise  entwickelt  sind,  so 
haben  wir  mit  2  Tiefseebildungen  zu  rechnen,  von  denen  kaum 
anzunehmen  ist,  dass  sie,  wie  D.  Brauns1)  für  den  Pläner  an- 
zunehmen scheint,  sich  kanalartig  durch  etwa  vorhandene  Inseln 
hindurchgezwängt  haben. 

Nun  haben  aber  namentlich  die  durch  den  Grubenbau  der 
Ilseder  Hütte  gewonnenen  Aufschlüsse  gelehrt: 


«)  Die  obere  Kreide  von  Ilsede  bei  Peine  und  ihr  Verhältnis«  in  den  übrigen 
subhercjnischen  Kreideablagerungen  von  D.  Braun*  in  Halle  a.  d.  Saale.  Yerhdlg. 
d.  nat  Vereins  d.  Pr.  Rheinlande  und  Westfalens  1874,  S.  56  ff.  In  Betreff  dieser 
Arbeit  bemerke  ich,  dass  eine  principiell  sehr  wichtige  Angabe  von  Bracss  auf 
Irrthum  beruht.  Der  senone  Eisenstein  von  Bodenstedt  liegt  nicht,  wie  Brauks 
(1.  c.  S.  69)  angiebt,  auf  Gault,  sondern,  wie  ich  mich  selbst  auf  einer  Urlaubs- 
reise im  December  18S8  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Gruben  überzeugt  habe, 
auf  Brongniarti-Pl&ner. 
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1.  dass  die  senoncn  Kreidomergel  der  Gegend*  von  Peine  da, 
wo  sich  das  Liegende  beobachten  Hess,  noch  eine  Unterlage  von 
Mergeln,  Sanden  und  Conglomeraten  haben  mit  Faunen,  die  auf 
flaches  Meer  und  z.  Th.  auf  Strandfacics  hindeuten. 

Als  Beispiel  möge  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Schichten 
in  den  Eisensteingruben  von  Gr. -Bültum  dienen.  Dieselbe  ist 
von  unten  nach  oben  im  Allgemeinen  eine  derartige:  1.  Conglo- 
meratische  Eisensteine.  2.  Conglomerate  mit  mergeligem  Binde- 
mittel. Darin  vorwiegend  die  Austern.  3.  Dasselbe  Gestein,  durch 
Abnahme  der  Conglomerate  und  Eisensteinkörner  und  durch  Zu- 
nahme des  Kalkgehaltcs  in  Mergel  übergehend.  Darin  vorwiegend 
die  Bryozoeu.  4.  Unreine  hellgraue  körnige  Mergelkalke  mit 
Kieselspongien.  5.  Grüngraue  glaukouitische  Mergelthone  mit 
Pholadomya  designata  und  Gastropodenfauna.  Der  Uebergaug  dieser 
Schichten  in  die  reine  Quadratenkreide  ist  mir  nicht  bekannt l). 

2.  dass  das  dortige  Senon  nicht  auf  einer  voll- 
ständigen Schichtenreihe  von  Turon  liegt,  sondern  dass 
es  den  älteren  Sedimenten  der  Kreide  in  Form  der 
Transgression  aufgelagert  ist. 

Als  Beleg  hierfür  zähle  ich  einige  Beispiele  auf: 
Das  Untersenon  des  Süerser  Berges  und  des  Barg- 
berges bei  Gehrden,  sowie  dasjenige  des  Lindener  Berges 
bei  Hannover  lagert  auf  Gaultthoneu2).  Bei  Sarstedt  habe 
ich  senone  Thone  gefunden,  welche  anscheinend  auf  Galeriten- 
pläner  liegen.  Das  Senon  von  Misburg  und  das  des  Krons- 
berges liegt  theils  auf  mittcl-turonen,  theils  aber  auf  unter- 


')  Ich  will  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass  ein  derartiger  rascher  Facies- 
wochsel  darauf  kUmhu  lässt,  dass  dio  mit  der  vorhergegangenen  negativen 
Strand  Verschiebung  ein  geologisches  Ereigniss  ausmachende  positive  Strand ver- 
schiebung  zu  Beginn  der  Senonzeit  nicht  eine  einmalige,  gleichmäßige  gewesen 
ist,  sondern  dass  man  das  aus  den  beiden  Strand  Verschiebungen  resultirende 
stratigraphisebe  Bild  als  das  Prodact  vieler  Einzel  Vorgänge  aufzufassen  hat. 

*)  Vergl.  II i.i ms.  Ckkd.ner,  Geogn.  Karte  der  Umgebung  von  Hannover. 
Hannover  1865.  Karte  und  Text  —  Um  sich  von  den  Dimensionen  der  ab- 
radirten  Schichten  ein  Bild  zu  machen,  vergegenwärtige  man  sich,  dass  der  turone 
Pläner  bei  typischer  Entwicklung  durchschnittlich  eine  Mächtigkeit  von  300  bis 
400  Meter  besitzt. 
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turonen  Plänerkalken,  an  keiner  Stelle  aber  auf  ober-turonen ; 
wenigstens  ist  daselbst  der  Cuvieri- Pläner  nicht  nachgewiesen. 
(Heinr.  Crkdner  I.e.  S.  17.)  Die  unter-senonen  Gesteine 
der  Steinbrüche  zwischen  Hoheneggelsen  und  Adenstedt, 
die  Eisensteine  von  Adenstedt,  Gr.-Bültum  und  Gr.-Ilsede 
liegen  auf  Gault-Thoneu,  die  in  den  Bültumer  Gruben  speciell 
durch  das  Auftreten  von  Relemnites  minimus  Listr.  charakterisirt 
werden.  Die  phosphoritreichen,  unter-senonen  Eisensteine 
von  Bodenstedt  und  von  Lengede  bei  Peine  werden  von 
Brongniartipläncr  resp.  stellenweise  (nach  einer  gütigen  Mit- 
theilung des  Ilerru  Bergmeister  Bingmann  zu  Gr. -Bültum)  von 
rothem  Pläner  mit  Inoceramm  mytiloides  unterteuft. 

Die  conglomeratischen  Eisensteine  im  Liegenden  der  Senon- 
bildungen  der  Gegend  von  Peine  zeigen  der  Gleichartigkeit  ihrer 
Entstehung  gemäss  in  gewisser  Beziehung  eine  grosse  Aehnlichkeit 
mit  den  entsprechenden  Bildungen  im  Neocom  der  Gegend  von 
Salzgitter.  Auch  in  den  untersenoneu  Eisensteinen  ist  das  Material 
der  zerstörten  Schichten  gewissermassen  auf  natürlichem  Wege 
aufbereitet  worden.  Es  finden  sich  auch  in  ihnen  abgerollte 
Bruckstückc  von  zerstörten  Sedimenten  (hier  Kreidesedimenten), 
unter  denen  die  Phosphorite  mit  Hopliten  uud  Acanthoceren  des 
Gault  sehr  häufig  sind.  Nicht  unwichtig  ist  es,  dass  sich  bei 
Bodenstedt,  wo  Pläner  das  Liegende  bildet,  zahlreiche  abgerollte 
Bruchstücke  von  Pläncrgcsteinen  als  Phosphorite  finden,  sowie 
dass  an  genannter  Lokalität  die  abgerollten  Phosphorite  von  Bohr- 
muscheln angebohrt  sind.  Diese  Phosphoritc  sind  dort  ausser- 
ordentlich zahlreich  und  zeichnen  sich  durch  ihre  grösseren  Dimen- 
sionen vor  denen  anderer  Lokalitäten  aus. 

Demnach  kann  einerseits  für  die  Gegend  von  Peine-Hannover 
kein  Zweifel  bestehen,  dass  erstlich  während  der  Turonzeit  Tiefsee- 
bildungen daselbst  abgelagert  worden  sind,  dass  ferner  zu  Ende 
dieser  Periode  die  abgelagerten  Tiefseesedimeute  durch  negative 
Strandverschiebung  mehr  oder  weniger  über  das  Niveau  des  Meeres 
kamen,  ebeuso  dass  bei  Beginn  der  Seuonzeit  positive  Strand- 
verschiebung gewaltige  Abrasionen  veranlasst  hat,  dass  sich  dann 
zunächst  die  Trümmer  der  abradirten  Gesteinsmassou  ablagerten, 
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und  da88  endlich  die  See  im  weiteren  Verlaufe  allmählich  wieder 
ihre  ehemalige  oder  eine  ähnliche  Tiefe  bekam,  wie  aus  dem  Vor- 
handensein von  Kieselspongien  fuhrenden,  die  untcrsenonen  Schichten 
überlagernden  Quadraten-  und  Mucronaten- Kreide -Mergeln  zu 
schliessen  ist.  Andrerseits  vermissen  wir  in  der  Gegend  von  Salz- 
gitter keins  der  bei  normalen  Profilen  die  obere  Kreide  bis  zu  den 
Emscher  Mergeln  zusammensetzenden  Glieder.  Iiier  hat  also  zu 
Beginn  der  Senonzeit,  soweit  wir  dies  bei  dem  heutigen  Stande 
unserer  stratigraphischen  Kenntniss  des  Senons  beurtheilen  können, 
keine  Abrasion  stattgefunden.  Wohl  aber  zeigen  sich  die  den  Cuvieri- 
Pläner  überlagernden  Emscher  Mergel  und  die  Mergclthone  von 
Lobmachtersen  und  Neueukirehen  in  ihren  petrographischen  Merk- 
malen und  in  ihrer  Fauna  derartig  beschaffen,  das»  sich  die  Annahme, 
es  sei  hier  das  Meer  nach  der  Turonzeit  flacher  geworden,  ver- 
teidigen lässt x).  Jedenfalls  aber  lässt  sich  eine  Veränderung  in 
der  Sedimentation  nach  Ablagerung  des  obersten  Turons  constatiren. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  für  ein  nicht  gerade  kleines  Gebiet 
theils  erwiesene,  theils  den  Umständen  nach  annehmbare  negative 
und  darauf  folgende  positive  Niveauschwankung  auf  der  Grenze 
des  Turons  gegen  das  Senon  sich  für  weitere  Gebiete  nachweisen 
lässt.  Ich  habe  versucht,  in  der  Litteratur  Anhaltspunkte  zu 
finden,  habe  jedoch  bei  den  für  diesen  Zweck  wenig  günstigen 
Methoden,  in  welchen  die  meisten  Untersuchungen  über  senone 
Ablagerungen  geführt  worden  sind,  bis  jetzt  verhältnissmässig  wenig 
Ausbeute  gehabt.  Ausser  einem  Profil2),  in  welchem  das  Senon 
das  Ceuoman  direct  überlagernd  dargestellt  wird,  waren  mir 
einige  Angaben  besonders  wichtig,  welche  ich  in  der  Arbeit  von 
VON  Strombeck  über  den  Zeltbcrg  bei  Lüneburg  a)  gefunden  habe. 


')  Uebrigens  ist  für  eine  Allgemeinheit  der  von  mir  befürworteten  Niveau- 
Bchwanknngen  das  Auftreten  vollständiger  Profile  keineswegs  hinderlich.  Auch 
das  Neocom  überlagert  an  gewissen  Punkten  des  nordwestlichen  Deutschlands 
den  vollständig  entwickelten  Jura,  während  es  bei  Gr.-Döhren  bis  anf  den  mittleren 
Buntsandstein  übergreift. 

*)  Dreschkb:  Uobcr  die  Kreidcbildungen  der  Gegend  von  Löwenberg. 
Zeitscbr.  d.  Deutsch,  geolog.  Ges.  Bd.  XV,  1863,  Taf.  VIII. 

•)  A,  v.  Stbombkck  !  Ueber  die  Kreide  am  Zeltberge  bei  Lüneburg.  Zeitschr. 
d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XV,  S.  97  —  187. 
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Am  Zeltberge  bei  Lüneburg  ist,  wie  bekannt,  die  vorhandene 
obere  Kreide  vollständig  als  Schreibkreide  entwickelt.  Es  fehlt 
dort  nach  von  StrombkcKs  Angabe  das  Turon  über  dem 
Brouguiarti  -  Pläncr.  Es  besteht  ein  Hiatus  zwischen 
Brongniarti-Pläner  und  Quadratenkreide.  Es  ist  gewißs 
von  symptomatischer  Bedeutung,  dass  schon  von  Strombeck  in 
Anknüpfung  an  diese  Thatsache  darauf  hinweist,  dass  derartige 
Lücken  in  der  Schichtenfolge  möglicher  Weise  auch  in  der  Schreib- 
kreide von  England  uud  Frankreich  zu  suchen  sind. 


Bei  der  flachen,  oft  fast  horizontalen  Lagerung  der  Schichten 
in  der  Gegend  von  Peine  und  Hannover  ist  nicht  etwa  daran 
zu  denken,  dass  eine  scheinbar  übergreifende  Lagerung  durch 
streichende  Verwerfungen  veranlasst  sei,  eine  Deutung,  die  vielleicht 
in  vielen  Fällen  in  den  überkippten  Schiebten  des  nördlichen 
Harzrandes  zulässig  ist.  Auch  für  die  Hilseisensteine  der  Gegend 
von  Salzgitter,  gegen  deren  übergreifende  Lagerung  mir  gelegent- 
lich von  Disputen  Einwände  gemacht  worden  sind,  muss  ich 
bestreiten,  dass  ihr  Uebergreifen  ein  durch  tekto- 
nische  Vorgänge  veranlasstes  ist,  wenngleich  ich  die 
Möglichkeit  von  dergleichen  durch  streichende  Verwerfungen 
hervorgerufenen  Lagemngsverhältuissen  bei  der  steilen  Stellung 
der  Schichten  im  Salzgittersehen  Höhenzuge  einräume.  Auf  das 
Schlagendste  wird  die  übergreifende  Lagerung  des  Hilseisensteins 
an  vielen  Stellen  in  den  Aufschlüssen  bewiesen,  indem  sich  oft 
Bohrmuscheln  des  Hils  in  die  den  Hilseisenstein  unterteufenden 
Gesteine  eingebohrt  haben,  und  sogar,  wie  ich  in  der  Grube 
Marie  bei  Steinlah  auf  Cardinienbänken  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hatte,  Austern  (Ostrea  Couloni)  ihnen  aufsitzen.  (Vergl.  hier- 
über auch  meine  Arbeit  über  die  geologischen  Verhältnisse  von 
Dörnten.  Abhdlg.  zur  geolog.  Specialkarte  von  Preussen  u.  d. 
Thüringischen  Staaten  Bd.  VIII,  Heft  2,  S.  27  ff.) 

Hier  ist  vielleicht  der  passende  Ort,  kurz  auf  die  Ausstellungen 
einzugehen,  welche  Vacek  an  dem  stratigraphischen  Theile  dieser 
meiner  Arbeit  gemacht  hat     Vacek  hat  (Verhandig.  d.  K.  K. 
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geol.  Reichsanstalt.  1887,  S.  307  f.)  meine  Ausfuhrungen  über 
die  Phosphorite  oolithischer  Structur  auf  secuudärer  Lagerstätte 
mit  Einschlüssen  von  Versteinerungen  der  Jurensiszone  einer  ab- 
fälligen Kritik  unterzogen.  Ich  bemerke  hierüber  Folgendes: 
Die  fraglichen  Phosphorite  treten  in  einer  meist  nicht  sehr 
mächtigen,  mergeligen  Zwischenlage  zwischen  den  bituminösen 
Schiefern  des  oberen  Lias  und  typisch  entwickelten 
Opalinusthoncn  auf,  in  einer  Schicht,  welche  bekanntlich 
von  den  älteren  Autoren  unter  den  Namen  Jurensismergel, 
Jurensiszone,  Zone  des  Amin.  Germaini  u.  s.  w.  geführt  wird. 
V.\CEK  man  also,  da  er  die  Lagerung  der  fraglichen  Phosphorite 
auf  sec  undärer  Lagerstätte  ausdrücklich  anerkennt,  und 
da  er  seine  ganze  Theorie  von  Corrosionslinien  *)  auf  das  Auftreten 
derartiger  Erscheinungen  stützen  muss,  ohne  weiteres  zugeben, 
dass  es  auch  unterhalb  des  Sowerbyi- Horizontes,  also  unterhalb 
von  Vacek's  Grenze  des  »Lias«  gegen  den  »Jura«  Zeichen  von 
Abrasioustbätigkeit  des  Meeres  innerhalb  der  jurassischen  Sedi- 
mente giebt.  Der  Nachweis,  welchem  hauptsächlich  Vacek's 
oben  citirte  Kritik  des  geologischen  Theiles  meiner  Arbeit  über 
Dörnten  dienen  sollte,  dass  Abrasionserscheinungen  im 
Sinne  Vacek's  in  jurassischen  Sedimenten  nur  au  der 
Basis  des  VACEK'schen  »Jura«  auftreten,  dürfte  somit  als 
misslungen  zu  betrachten  sein.  So  viel  über  den  norddeutschen 
oberen  Lias,  so  weit  er  von  mir  untersucht  worden  ist.  Dass 
ein  Gleiches  auch  für  gewisse  schwäbische  und  ausserdeutsche 
Lokalitäten  gilt,  habe  ich  bereits  vielfach,  theils  in  der  Litteratur, 
theils  in  Sammlungen  bestätigt  gefunden,  und  das  hoffe  ich  in 
einem   besonderen  Aufsatze   demnächst  nachweisen  zu  können. 

Schliesslich  noch  Folgendes:  Ich  hatte  unabhängig  von  Vacek 
an  der  Basis  des  Dogger  in  einem  räumlich  beschräukten  Gebiete 
ähnliche  Erscheinungen  beobachtet,  wie  sie  Vacek  an  der  Basis 
des  Sowerbyi-Horizoutes  für  ausgedehnte  Gebiete  aus  der  Litteratur 
nachgewiesen  hat,  Erscheinungen  auf  die  Vacek  seine  Zweithei- 

')  M.  Vacek,  Fauna  d.  Ool.  v.  Cap  S.  Vigilio,  verbunden  mit  einer  Studio 
über  die  obere  Liasgrenze.  Abhandlungen  d.  K.  K.  geol.  RcichantUlt.  1886, 
Bd.  XII,  Heft  3. 
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hing  des  Jura  gründet.  Es  ist  ein  Missverständniss  von  Vackk, 
wenn  er  sich  gegen  meine  »freundliehen«  Erweiterungen  seiner 
Theorie  verwahrt.  Im  Gegentheil  kann  es  von  den  Gegnern  der 
Zweitheilung  des  Jura  mir  als  willkommenes  Argument  begrüsst 
werden,  wenn  6ich  mehrere  Corrosionslinien  im  Sinne  VacEk's 
innerhalb  der  jurassischen  Sedimente  nachweisen  lassen,  noch 
dazu,  wenn  sich  eine  dieser  Linien  auf  der  Grenze  von 
Lias  gegen  Dogger  nachweisen  lässt. 

Ich  gebe  gern  zu,  dass  die  bisher  in  der  Litteratur  »  Jureusis- 
mergel«  u.  s.  w.  genannte  dünne  Mergellage  mit  Petrefacten  der 
Jurensiszone  in  Phosphoriten  auf  secundärer  Lagerstätte,  als  tiefstes 
Glied  der  Opalinusthone  aufgcfasst  werden  könnte  resp.  mflsste, 
wenn  das  von  mir  im  engen  Bezirk  nachgewiesene  Conglomerat 
sich  in  grösserer  Verbreitung  derart  nachweisen  Hesse,  dass 
man  es  als  das  Product  einer  allgemeinen  Abrasion  nach 
vorausgegangener  allgemeiner  Trockenlegung  auffassen  müsste. 
Zu  einer  derartigen  Deduction  glaubte  ich  •  mich  jedoch  bei 
Abfassung  meiner  Arbeit  über  Dörnten  nicht  berechtigt,  und  ich 
glaube  in  den  Augen  der  grösseren  Mehrzahl  meiner  Fachgenossen 
mein  stratigraphisches  Gewissen  nicht  mit  einer  » stratigraphi- 
schen  Süude«  belastet  zu  haben,  indem  ich  von  der  Bezeichnung 
»Jurensismergel«,  die  ich  in  der  Litteratur  vorfand,  ausging  und 
auf  inductivem  Wege  die  stratigraphischen  Verhältnisse  klar  zu 
legen  versuchte.  Dass  ich  aber  die  stratigraphischen  Verhältnisse 
klar  aufgefasst  und  ausgedrückt  habe,  wird  jeder  zugeben,  der 
den  I.e.  S.  22  gesperrt  gedruckten  Satz  aufmerksam  durchliest. 
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Fragliche  Lepidodendronreste 
im  Rothlicgenden  und  jüngeren  Schichten. 

Von  Herrn  Ch.  E.  Weiss  in  Berlin. 
(Hierru  Tafel  II.) 


Das  besondere  Interesse,  welches  die  Frage  nach  dem  Vor- 
kommen von  Lepidodendron  im  Rothliegenden  hat,  war  Aulass  zur 
Vornahme  einer  Revision  der  als  solches  bestimmten  Reste,  soweit 
sie  mir  zugänglich  waren.  Herr  Geheimrath  Roemer  in  Breslau 
ermöglichte  zu  diesem  Zwecke  die  erneute  Untersuchung  des  von 
Göppert  unter  dem  Namen  Lepidodendron  frondosum  beschriebenen 
merkwürdigen  Stückes  in  dem  Kalksteine  des  Rothliegenden  von 
Niederrathen  in  Niederschlesien  (s.  Göpprrt's  Pennische  Flora, 
Taf.  XXXVII,  Fig.  4),  wobei  sich  ergab,  dass  die  Deutung  dieses 
Restes  einer  Berichtigung  bedarf,  welche  mit  der  abermaligen 
Abbildung  (Taf.  II,  Fig.  1)  und  der  nachfolgenden  Beschreibung 
erreicht  werden  wird. 

Die  Kalksteinplatte  enthält  einen  1 7  Centimeter  langen  cylin- 
drischen,  aber  dünn  zusammengedrückten,  dicht  beblätterten  Körper 
ganz  von  dem  Aussehen  eines  Lepidostrobua  oder  auch,  wie  die 
aufgeklebte  Etiquette  besagt,  von  Volhnannia  major  Germ.  An 
seinem  unteren  Ende  kommt  unter  einem  stumpfen  Winkel  gegen 
den  beblätterten  Körper  umgebogen  als  unmittelbare  Fortsetzung 
seiner  Axe  ein  entblättertes  Zweigstück  von  3 7a  Centimeter 
Länge    zum  Vorschein,    das    aber   auf  dem  Gestein   nur  als 
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Abdruck  enthalten  ist,  auf  dem  hier  und  da  noch  etwas  kohlige 
Kinde  haftet. 

Hiervon  stellten  wir  uns  einen  Waehsabguss  her,  um  die 
Ansicht  der  wirklichen  Überfläche  des  entblätterten  Zweiges  nebst 
dem  am  Ende  befindlichen  ährenartigen  Körper  zu  erhalten, 
letzteren  natürlich  nun  im  Abdruck  der  Oberfläche.  Nach  diesem 
Abguss  wurde  sodann  die  Figur  angefertigt,  welche  also  das 
umgekehrte  Bild  der  GöpPERTschen  Figur  und  zugleich  bemerkens- 
werthe  Unterschiede  im  Vergleich  mit  letzterer  ergiebt.  Einige 
Theile  siud  besser  auf  dem  Abguss,  andere  besser  auf  dem 
Originale  zu  erkennen,  unsere  Figur,  namentlich  die  Vergrösserung 
1  A,  wurde  deshalb  unter  Benutzung  beider  angefertigt. 

Der  Eindruck,  dass  man  ein  ZweigstOck  mit  endständiger, 
langer,  beblätterter  Aehre  oder  Zapfen  vor  sich  habe,  ist  allerdings 
der  vorherrschende  und  wird  nebenbei  auch  durch  die  seitliche 
Biegung  des  Zweiges  am  Grunde  des  fihrenartigen  Theiles  be- 
günstigt; indessen  gelangt  man  nicht  zu  voller  Sicherheit  hierüber, 
oder  ob  man  es  nur  mit  einem  dicht  beblätterten,  unfruchtbaren 
Zweige  zu  thun  habe,  weil  die  Blätter  Alles  bedecken  und  Nichts 
von  Sporangien  oder  Samen,  oder  auch  nur  von  dem  unteren 
Theile  der  Blätter,  welche  die  Reproductiousorgane  getragen  haben 
müssten,  zu  bemerken  ist.  Auch  über  die  Blätter  selbst  und  deren 
Form  ist  nichts  Vollständiges  festzusetzen.  Sie  decken  sich,  sind 
aufrecht  angedrückt  und  zum  grossen  Theile  in  eine  scheinbar 
homogene  Fläche  zusammengeflossen,  auf  welcher  namentlich  nur 
eingedrückte  Längslinien,  welche  durch  die  ganze  Länge  des 
Cylinders  verlaufen,  auflallen  (am  Abguss  kantig  vortretend),  sowie 
am  unteren  Theile  bogige  schwache  Quereiudrücke,  welche  den 
Anschein  einer  Quergliederung  erzeugen,  jedoch  als  einer  sehr 
engen  Spirale  angehörig  aufzufassen  siud.  Am  Kande  kommen 
Blattspitzen  und  Blattflächen  zum  Vorschein,  die  wohl  lanzettlich 
waren  und  im  unteren  Theile  kann  man  noch  bei  guter  Beleuchtuug 
schmale,  6ehr  spitze  Blattspitzen  auf  der  Fläche  sich  abheben  sehen, 
welche  in  schiefen  Zeilen  stehen. 

Der  blattlose  Zweigtheil  trägt  eine  Anzahl  Blattnarben, 
in  schiefe  Zeilen  gestellt,  welche  eine  angenähert  querrhombische. 


Digitized  by  Google 


im  Rothliogcndon  und  jüngcron  Schichten. 


161 


bis  fast  halbkreisförmige  Gestalt  besitzen,  so  jedoch,  dass  sie  uur 
2  seharfe  Seitenecken  haben  und  von  einein  flacheren,  manchmal 
gestreckten  Oberraude  und  einem  stärker  gewölbten  Unterrande 
bogig  begrenzt  werden.  Die  Narbenfläche  weist  3  Närbehen  auf, 
welche  am  Original  als  Erhöhungen  auftreten  und  leichter  wahr- 
nehmbar, am  Waehsabguss  dagegen  leicht  eingedrückt  und  weniger 
deutlich  sind.  Das  mittlere  Närbehen  ist  rundlich  bis  dreieckig,  die 
seitliehen  leicht  gehogen,  lineal :  dies  ist  ganz  das  Verhalten  wie  bei 
Siffillaria.  Eindrücke,  die  man  sonst  etwa  noch  bemerkt,  sind 
durchaus  uuregelmässig,  nicht  constant  und  Zufälligkeiten.  Die 
Narbenfläehe  steht  etwas  schief,  der  Oberraud  liegt  tiefer  ein- 
gedrückt, der  Unterrand  tritt  erhaben  hervor.  Unter  jeder  Narbe 
fiudet  sich  ein  gewölhtes  glattes  Polster,  von  zwei  fast  geraden 
senkrechten  vertieften  Seitenlinien  eingefasst,  welche  ungefähr  auf 
der  Mitte  der  schief  darunter  befindlichen  ßlattuarbcn  enden 
(Fig.  1  A  in  4  facher  Vergrösserung). 

Diese  Ansicht  der  Polster  und  Narben  erhält  man  erst,  wenn 
man  sich  einen  Abdruck  oder  Ahguss  verschafft,  während  an  dem 
Originale  seihst  das  umgekehrte  Bild  erscheint,  welches  nicht 
unähnlich  einem  verkehrten  L^pülodendron-PoUtor  ist,  da  nament- 
lich die  die  Polster  trennende  Furche  an  dem  Originale  (Abdruck 
der  Oberfläche)  als  kielartig  vortretende  Längslinie,  auf  die  Mitte 
der  Blattnarbe  aufgesetzt,  erscheint,  der  Medianlinie  im  unteren 
Theile  eines  Lepidodendvon-VcAsiers,  entsprechend,  freilich  aber  hier 
über  der  Blattnarbe  statt  unter  derselbeu.  Es  ist  nicht  zu 
verwundern,  dass  diese  Auffassung  sich  in  Gmppeht's  Figuren 
ausspricht. 

Die  Form  des  Polsters,  wie  unsere  Figur  1  A  sie  wiedergiebt, 
ist  breit  lineal,  die  Blattnarbe  darauf  endstäudig.  Breite  des 
Polsters  3,2  Millimeter;  Breite  der  Blattnarhe  3  Millimeter,  Höhe 
derselben  1,5  Millimeter.  Senkrecht  uuter  einander  stehende 
Narben  und  Polster  sind  nicht  nachweisbar. 

Gestalt  uud  Stellung  der  Polster  entspricht  recht  gut  Beispielen 
von  manchen  lebenden  Coniferen,  z.  B.  Pinus  palustris  etc.  Unter 
den  Steinkohlenresten,  welche  abgebildet  wurden,  ist  besonders 
ein  solcher  bei  Grand'  Eüry  (Flore  carbonifere  du  departement 
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de  la  Loire  pl.  XIV,  fig.  3)  als  Sigillariocladu*  bezeichneter  hervor- 
zuheben, im  Wesentlichen  ganz  mit  unserer  Zeichnung  über- 
eiustimmend.  Daneben  zeigt  Fig.  10  (Dicranopkyflum  gallicum  Gr. 
Eltu.)  ebenfalls  Aehuliehes  und  mehrere  Cordaiteustämmchen  in 
demselben  Werke  haben  auch  ähnliche,  doch  unvollständig  ab- 
gegrenzte und  zerstreute  Polster.  Bei  Zeim.kk  (Bassin  houiller 
de  Vaileneicunes  pl.  71,  fig.  1)  erinnert  Lepidodendron  Wortheni  an 
manchen  Stellen  wohl  au  die  Polster  unseres  Restes,  doch  verfliesst 
dort  das  Polster  nach  obeu  und  unten  mit  den  übrigen  und  die 
Blattnarbe  ist  unbestimmter. 

Wenn  mau  nur  die  Blattuarben  (unsere  Fig.  1  A)  betrachtet, 
so  würde  man  dieselben  recht  wohl  auf  Siyillaria  beziehen  können, 
allenfalls,  doch  viel  weniger  gut  auf  Lepidodendron,  wegen  der  3 
für  Siyillaria  so  charakteristisch  geformten  Närbchen,  deren  seitliche 
bei  Lepidodendron  diese  Gestalt  nicht  anzunehmen  pflegen.  Gleich- 
wohl spricht  gegen  die  Zurechnung  zu  beiden  Gattungen  die 
Beschaffenheit  des  Blattpolsters,  welches  bei  keiner  der  viel- 
gestaltigen Arten  von  Siyillaria  oder  Lepidodendron  in  gleicher 
oder  ähnlicher  Weise  auftritt.  Denn  dass  das  oben  citirte  Stuck 
von  Grand' Eury  ein  Sigillarienzweig  sei,  ist  durchaus  zu  be- 
zweifeln. Auch  der  beblätterte  Endtheil  gestattet,  wie  bemerkt, 
nicht  die  Zurechnung  zu  Siyillaria  oder  Lepidodendron. 

Bei  den  Coniferen  finden  wir  aber  ebenfalls  Schwierigkeiten. 
Die  obige  Aehulichkcit  erstreckt  sich  nur  auf  die  Polster,  nicht 
auf  die  Blattuarben,  deren  3  Närbchen  bis  jetzt  bei  lebenden 
Coniferen  nicht  bekannt  sind. 

Will  man  fossile  Coniferen  zum  Vergleich  heranziehen,  so  ist 
mit  Rücksicht  auf  das  Vorkommen  das  Nächstliegende  die  Gattung 
Walchia,  welche  im  Rothliegendeu  dominirt. 

Einige  Figuren  (Taf.  II,  Fig.  3—7)  zeigen,  wie  es  sich  verhält, 
wenn  bei  Walchia  die  Blätter  abfallen  oder  mdimeutär  werden.  Fig.  6 
hat  noch  zum  Theil  ansitzende  Blätter,  welche  den  kleinen  Zweig  als 
W.  jilici/ormü  erkennen  lassen,  in  Fig.  7  sind  die  Spitzen  der 
Blätter  zerstört,  in  Fig.  4  Alles  bis  auf  kleine  Reste  der  Basen, 
Fig.  3  und  5  sind  ganz  entblättert.  Die  Stengel  sind  fast  glatt 
oder  mehr  oder  weniger  stark  längsgestreift,  auch   mit  Quer- 
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eindrücken  versehen  (Fig.  4,  G,  7).  Blattnarbcn  werden  oft  gar 
nicht  hinterlassen,  in  Fig.  3  und  5  6ind  aber  deren  vorhanden. 
Diese  sind  rundlich,  punktförmig,  klein  und  ziemlich  unbestimmt 
abgegrenzt;  sie  stehen  in  Spiralen. 

Hierauf  lägst  sich  also  kein  Vergleich  mit  dem  Reste  Fig.  1 
gründen.  Auch  ein  anderer  Fall  ergiebt  keiu  genügendes  Resultat, 
es  ist  das  in  Fig.  2  abgebildete  Stück,  das  sich  als 

Walchia  longifolia  Göpp. 

bestimmt  und  dessen  Beschreibung  ich  hier  einfüge.  Es  stammt 
von  Berschweiler  unweit  Kirn  an  der  Nahe  und  befindet  sich  in 
rothem  Thoneisenstein  der  AcanÜiodes-Vjager  der  Lebacher  Stufe. 
Es  wurde  bereits  iu  Weiss,  Foss.  Flora  d.  jüng.  Steink.  u.  d. 
Rothliegenden  im  Saar-Rheiugebiete,  S.  216,  citirt. 

Ein  12  Centimeter  langer  Zweigabdruck,  uach  oben  beblättert, 
unten  auf  etwa  3l/2  Centimeter  von  Blättern  eutblösst,  zeigt  am 
unteren  Ende  den  Abdruck  einer  glatten  Zweigoberfläche  von 
7  Millimeter  Breite,  in  welchem  der  Länge  nach  central  ein  fein 
längsgestreifter  Strang  von  0,8  Millimeter  Breite  verläuft.  Dieser 
entblätterte  Theil  ist  mit  Blattnarben  von  querrhombischer,  oben 
und  unten  abgerundeter  Gestalt  besetzt,  wie  die  Vergrösserungen 
a  und  b  angeben.  Ihre  Seitcnecken  sind  scharf  und  treten  oft  stark 
vor,  der  Oberrand  ist  stärker  gewölbt,  an  den  Seiten  geschweift,  der 
Unterrand  meist  flacher  (b),  seltener  stark  gewölbt  (a).  Die 
Narben  sind  klein,  2  Millimeter  breit,  ähneln  zwar  manchen 
Sigillariennarben,  indessen  ist  von  den  3  Närbchen  darin  (Gefäss- 
und  andere  Närbchen)  nichts  zu  bemerken.  Ihre  Stellung  am 
Zweig  erscheint  unregclmässig ,  wohl  deshalb,  weil  die  Abdrücke 
beider  Seiten  des  comprimirten  Zweiges  sich  vereinigt  finden  und 
so  auch  die  Narben  beider  Seiten  zum  Theil  durcheinander  liegen. 
Blätter  liueal,  bis  0,8  Millimeter  breit,  25  Millimeter  uud  mehr 
laug.  Einige  zeigen  deutlich  einen  feinen  Mittelnerv,  sonst  sind 
sie  glatt. 

Die  Zurechnung  des  Restes  zu  Walchia  ist  nicht  unanfechtbar, 
doch  wahrscheinlich.  Obgleich  das  GöpPEHrsche  Stück  (Permische 
Flora,  Palaeontogr.  XII,  S.  242,  Taf.  LIII,  Fig.  1)  grösser  und 
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stärker  ist,  dürfte  die  Art  doch  identisch  sein.  Auch  Göppekt 
giebt  Hlattnarben  von  der  Form  unserer  Figur  an,  bildet  sie  aber 
nicht  ab  '). 

Es  könnte  einige  Aehnlichkeit  der  Hlattnarben  dieser  W ralchia 
longi/olia  mit  jenen  bei  Lepidodcndron  (?)  frondomm  geltend  ge- 
macht werden;  aber  Polster  fehlen,  wie  wir  sehen,  bei  Walchia 
durchaus,  so  dass  der  Rest,  Fig.  1,  mit  dieser  Gattung  nicht 
zusammengestellt  werden  kann. 

Vielleicht  könnte  mau  die  Gattung  Araucarites  benutzen, 
um  den  betreffenden  Rest  unterzubringen,  uud  letzteren  als 
Araucarites  (?)  frondom  bezeichnen,  weun  man  nicht  vorziehen 
sollte,  ihn  unabhängig  von  anderen  im  Rothliegenden  bekannten 
Gattungen  mit  einem  neuen  Namen  zu  belegen,  zu  welchem 
Zwecke  ich  vorschlagen  würde,  SigUludendrun  frondomm  Göpp.  sp. 
anzuwenden. 

Dass  Lepidodendron  auch  im  Rothliegcuden  noch  vorkommt, 
beweist  der  Fund  eines  Lep.  posthumum  genannten  Stückes  von 
Schwarzeubach  bei  Birkenfeld,  s.  Weiss,  Foss.  Flora  etc.,  S.  149, 
Taf.  XVIII,  Fig.  3. 

Allgemein  hat  man  angenommen,  dass  diese  Gattung  über 
die  palaeozoischen  Schichten  nicht  hinausgehe.  Deshalb  erschien 
jenes  Stück  sehr  merkwürdig,  welches  F.  Roemeu  in  seiuer  Geo- 
logie von  Oberschlesien  S.  290  und  Taf.  XXVII,  Fig.  7  unter 
dem  Namen  lHnite«  lepidodendroide*  Rokm.  publieirte  und  welches 
von  Herrn  Halfar  in  losen  Sandstciustückcn  in  einem  Lager  von 
weissem  Quarzsand  mit  grünen  Glaukonitkörnern  zwischen  Groscho- 
witz  und  Gräfenort  in  Oberschicsien  gesammelt  wurde.  Der  Sand 
mit  den  Versteinerungen  darin  gehört  nach  Roemer  »wahrscheinlich 
schon  selbst  der  cenomanen  Schichteufolge«  an,  die  Versteine- 

•)  In  En.  Emmosh1  American  Geology,  Albany  1857,  Part  VI,  findet  sich 
(S.  105,  Fig.  72  Hol/schnitt  und  Taf.  4a)  eine  »Walchia  longi/oliut  Emm.«  be- 
schrieben and  abgebildet  und  zwar  aus  der  Trias  von  Luckville.  Es  handelt  sich 
hierbei  um  eine  von  Emmos*  zu  den  Lycopodiaceen  gestellte  Pflanze,  die  keinen- 
falls  zu  Walchia,  eher  zu  VolUia  gerechnet  werden  kann.  Man  braucht  daher 
den  GörrEKi-'scben  Namen  Walchia  longi/olia  nicht  aus  PrioritäUruckaichten  tu 
verändern,  obschon  dersclbo  erst  1864—65  publicirt  wurde,  weil  der  permische 
Uesl  einer  anderen  Gattung  angehört  als  der  triadische. 
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rungen,  in  Sandstein  enthalten,  sind  z.  Th.  bekannte  eenomane 
Arten,  /..  Th.  werden  sie  als  cenoman  angenommen,  wie  obiger 
Pinites  lepidodendroides.  Eben  dieses  geologischen  Alters  wegen 
wurde  denn  auch  das  Petrefact  trotz  grösster  Aehnlichkcit  nicht 
als  Lepidodsndion  bestimmt.  Ks  kann  aber  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  das  Stück  die  Aspidiarienform  eines  Lepiiiodetidron 
darstellt,  etwa  wie  Lep.  conjlueius  GöPF.  und  zwar  eines  älteren 
Stammes.  Ein  Abdruck  in  Guttapercha,  welchen  Herr  F.  KoEMEft 
mir  sandte,  beweist  die  volle  liebe  rein  Stimmung  mit  einer  neuerlich 
publicirten  Abbildung  Zeillers,  Bassin  houiller  de  Valenciennes 
Taf.  LXV,  Fig.  4,  welche  dieser  Autor  unter  I.epidodi'ndroH  acu- 
leatum  Sternb.  einreiht.  Die  Aehnlichkcit  ist  so  gross,  das«  das 
oberschlesische  Stück  fast  als  Original  zu  der  ZEiLLER  schen  Figur 
gelten  könnte.  In  der  That  ist  die  ganze  Oberflächenbesehaften- 
heit  des  Stückes  vollständig  mit  der  ZEiLLER'schen,  viel  weniger 
mit  der  KoEMER'schen  Figur  übereinstimmend. 

Danach  kann  hier  nur  dieselbe  Art  vorliegen  wie  von  Valen- 
ciennes. Ob  man  gut  thut,  sie  mit  L.  aculeatum  zu  vereinigen, 
wie  Zeiller,  mag  dahingestellt  bleiben.  Es  folgt  aber  hieraus, 
dass  dieses  Vorkommen,  in  einem  losen  Sandsteinstück  gefunden, 
nur  als  Geröll  aus  der  Steinkohlenfonnatiou  erklärt  werden  kann, 
obschon  die  Entfernung  von  den  nächsten  anstehenden  Stcinkohlen- 
sandsteiuen  eine  nicht  unbedeutende  ist,  mit  welcher  Ansicht  sich 
übrigens  KüEMER  vollständig  einverstanden  erklärt  hat. 

Auch  dieser  Fund  bestätigt  also,  dass  in  so  jungen  Schichten 
kein  Lipidodendron  als  ihnen  augehöriger  organischer  Rest  ange- 
nommen werden  kann. 


lieber  Durehragungs  -  Züge  und  -Zonen 
in  der  Uckermark  und  in  Ostpreussen. 

Von  Ilerru  Henry  Schröder  in  Berlin. 

(Uierzu  Tafel  III.) 


Klodkn  sagt  in  seinen  Beiträgen  zur  mineralogischen  und 
geognostisehen  Kenntnis*  der  Mark  Brandenburg« 

i  Ein  .  .  .  bedeutendes  Geschiebelager  findet  sieh  in  der  Ucker- 
mark zwischen  Prenzlau,  Pasewalk  und  Brüssow.  Der  ganze  Strich 
zwischen  den  Dörfern  Baumgarteu,  Kleptow,  Klockow,  Sehönfeld, 
Malchow,  Damerow,  Rollwitz,  Brölliu,  Rossow,  Berkholz,  Menkin, 
Ketzin,  Wolschow,  und  um  Brüssow  herum  nach  Carmtzow 
enthält  eine  ansehnliche  und  reiche  Niederlage  bedeutender  Ge- 
schiebe .  .  . « 

An  derselben  Stelle  spricht  er  von  anderen,  ähnlichen  Erschei- 
nungen und  unterscheidet  zwischen  -isolirten  Lagern«  und  »zu- 
sammenhängenden Strichen*  ,  in  denen  die  Gesehiebeanhäufnugen 
auftreten.  Von  letzteren  nennt  er  die  Gegend  S.  und  O.  Thomsdorf, 
einen  Strich  N.  Gerswaldc  —  Fredenwalde  —  Alt-Temmen  — 
Ringenwalde  etc.  und  einen  flachen  Rücken«  W.  Joachim  st  hal, 
den  er  mit  den  Schwedischen  Asar  in  Parallele  stellt. 

Schärfer  als  Klödkn  hat  Bou.2)  das  strichartige  Auftreten 
der  Gerolle  und  Geschiebe  hervorgehoben,  ja  kartographisch  für 
ein  beschränktes  Gebiet  darzustellen  versucht 3).  Die  hier  in 
Betracht  kommende  Gegend  von  Prenzlau,  Pasewalk  und  Brüssow 

')  Heft  V,  S.  48  n.  ff. 

*)  Geognosie  der  deutschen  O.sUeeländer  S.  106  ff. 

*)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  III,  1S51,  Taf.  XIX. 
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fallt  in  seinen  Geschiehestreif  III,  der  sich  an  der  südlichen 
Grenze  von  Neu-Vorpommern  entlang  zieht,  zwischen  Deminin 
und  Loitz  von  der  Peene  durchschnitten  wird,  nach  Alt-Vor- 
pommern hineingeht,  mit  seinem  Südrande  die  Stadt  Friedland 
streift  und  endlich  das  ganze  Dreieck  zwischen  Preuzlau,  Pasewallc 
und  Brüssow,  indem  er  hei  der  erstgenannten  Stadt  mit  dem 
zweiten  Streifen  zusammenstösstc,  erfüllt. 

E.  Geimtz1)  hat  diesen  Geschiehestreifeu  nach  Nordwesten 
von  Sülz  bis  zur  Stadt  Uibnitz  verfolgt,  während  er  sich  im 
Uehrigen  Boll  anschliesst.  Er  bezeichnet  ihn  als  Geschiebe- 
streifen I.  Die  von  Boll  angeführten  Kreidepunkte  Peselin  und 
Clempenow,  Golchen,  N.  Treptow  bilden  vielleicht  nach  Gbinitz 
einen  divergireudeu  Seitenzweig  des  Geschiebestrcilcns  I.  Die 
Bergkaveln  zwischen  Friedland  und  Strasburg  gehören  seinem 
Geschiebestreifen  II  an.  Ich  bemerke  im  Voraus,  dass  ich  die- 
selben als  die  Fortsetzung  der  Pasewalk  -  Brfissowcr  Durch- 
ragungszone  betrachten  möchte.  Die  Gründe  hierfür  werden  aus 
dem  Folgenden  ersichtlich  sein. 

Die  geologische  Kartirung  der  Alesstischblätter  Brüssow  und 
Wallmow  hat  mich  im  Sommer  1888  in  die  Verlängerung  des  Ge- 
schiebestreifens III(BoLL)uudI  und  II  (GEiNrrz)gefuhrt.  Die  sämmt- 
lichen  von  Klöden  namhaft  gemachten  und  oben  citirten  Ortschaften 
liegen  auf  dem  von  mir  untersuchten  Gebiet  oder  wenigstens  in  der 
unmittelbaren  Nähe  desselben.  Auf  mehrfachen  Excursionen  durch- 
kreuzte ich  die  Gegend  zwischen  Preuzlau  und  Pasewalk  und  die 
nicht  unter  meiner  speciellen  Kartirung  stehende  nähere  Umgebung 
von  Preuzlau.  Die  im  Folgenden  niedergelegten  Beobachtungen 
modificiren  wesentlich  die  KLoDEN'schen  und  BoLL'schcu  Angaben 
Ober  das  fragliche  Gebiet  und  werden,  hoffe  ich,  bewirken,  dass 
diese  Angaben  fernerhin  nur  mit  dieser  Modifikation  in  der  Litteratur 
geführt  werden.  Zur  Oricntirung  für  die  folgende  Special- 
heschreibung  genfigt  die  Generalstabskarte  1  :  100000,  Section 
Prenzlau  -Brüssow. 


')  Dio  mecklenburgischen  Höhenrücken  etc.    Forschungen  zur  Deutschen 
Landeskunde  etc.  1,  S.  271. 
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Das  Gebiet  östlich  und  westlich  dos  Uekerthales  zeigt  hier 
die  für  den  Mecklenburg- Uckermärkischen  wie  für  den  ganzen 
Norddeutschen  Höhenzug  charakteristische  Tcrraingestaltung.  Ks 
ist  ein  Wirrsal  runder,  elliptischer,  lauggezogener  oder  vielfach 
verzweigter  Hügel,  in  deren  Gruppirung  eine  einheitliche  Richtung 
kaum  und  auch  dauu  nur  auf  eine  kurze  Streeke  zu  erkennen  ist. 
0.  Prenilau  gliedert  sieh  die  Hochfläche  jedoch  insofern,  als  sie, 
ohwohl  im  Speeiellen  die  grösste  Unregelmässigkeit  in  der 
Anorduuug  von  Hügel  und  Thal  aufweisend,  von  riuucnartigen 
Thalern  durchzogen  wird,  die  eine  bestimmte  Richtung  (vorwiegend 
NO.— SVV.,  doch  auch  senkrecht  dazu)  einhalten.  Diese  Kinnen, 
durch  Wasser  oder  alluviale  Bildungen  ausgefüllt,  sind  mehrfach 
durch  diluviale  Querriogel  abgeschnitten,  setzen  daher  plötzlich  ab, 
um  nach  kurzer  Unterbrechung  in  der  gleichen  Richtung  fortzu- 
streicheu.  Sie  erscheinen  als  ehemalige  nordöstliche  Nebenflüsse  des 
Uckerthales  und  sind  es  in  der  That  zum  Theil  auch  noch  jetzt. 
NO.  einer  Linie  Schmölln,  Grenz,  Kleptow,  Tornow,  die  durch  eiueu 
NW.— SO.  laufendem  Rinnenzug  markirt  wird,  ist  die  Rinnenbildung 
sehr  viel  undeutlicher  und  nur  schwierig  in  einzelnen  Alluvioneu 
und  Seen  S.  Schwaneberg,  O.  Crcmzow,  S.  Brüssow  zu  erkennen. 
Dagegen  haben  wir  hier  zwei  Gebiete  der  ausgeprügtetsten  Grund- 
moräneu-Landschaft  \),  wie  sie  mir  ausgezeichneter  nicht  aus  der 
Uckermark  und  aus  Ostprcussen  bekannt  ist.  Um  das  Dorf  Wallmow 
herrscht  ein  wirres  Nebeneinander  von  zahllosen,  kleinen,  sanft 
gehuschten  Kuppen  und  zahllosen  Torftümpeln;  W.  Heinrichshof 
geht  die  Oberfläche  in  schrofferen  Formeu  und  massigeren  Kuppen 
auf  und  nieder  in  einer  das  Auge  geradezu  beunruhigenden  Regel- 
losigkeit, so  dass  es  die  äusserste  Aufmerksamkeit  und  ein  be- 
ständiges Kiuseheu  der  Karte  erfordert,  um  hier  nicht  die  genaue 
Orieutirung  zu  verlieren. 

Der  soeben  in  seiner  allgemeinen  topographischen  Gestaltung 
geschilderte  Laudstrich  charakterisirt  sich  geologisch  sehr  einfach 
als  ein  Gebiet  grösstcr  Obertläehcnausdehuung  des  oberdiluvialen 
Geschiebeuicrgels.  Hügel  und  Senken,  die  bis  100  Meter  erreichende 
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Grundmoräucn-Landschaft,  ebenso  wie  die  Häng«!  des  ca.  20  Meter 
hohen  Uckerthalcs  überzieht  er,  wie  mit  einem  verhülleudeu 
Sehleier  alle  tieferen  Schichten  verdeckend  und  mir  an  relativ  hoch 
gelegenen  Punkten  voo  Unteren  Dilnvinm  durchragt.  Für  den 
Geologen,  der  an  die  ausgesprochen  horizontalen  Eagerungsverhält- 
nisse  der  Diluvialgebilde  der  Mittelmark  ')  gewöhnt  ist,  hat  es  gerade- 
zu etwas  Verblüffendes,  wenn  er,  in  dem  J  löbenrücken  angelaugt, 
den  Oberen  Geschiebemergel  Hügel  von  beträchtlicher  Höhe  und 
Böschung  hinaufklettern  und  mit  Kcgelmässigkeit  gerade  auf  der 
Spitze  der  Kuppen  die  Unteren  Saude  auftreten  sieht.  Her 
Vorstellung,  das  Diluvium  sei  horizontal  gelagert,  muss  sich  der- 
jenige, der  die  geologischen  Verhältnisse  im  norddeutschen  Höhen- 
zug verstehen  will,  vollständig  entschlagcu.  Nur  dann  ist  die 
geologische  Kartirung  in  solchen  Gebieten  überhaupt  möglich. 

Diese  für  die  La^erungsform  des  Diluviums  iunerhalb  des 
Höhenrückens  so  charakteristische  Eigentümlichkeit  ist  zuerst  in 
Ost-  und  Wcstprcussen  von  Jkntzmh,  Kleii*,  Euekt  und  mir 
erkannt  und  von  Jentzscii  und  mir  mehrfach  in  diesem  Jahrbuch 
beschrieben  worden2).  Dieselbe  Erscheinung  ist  alsdann  von 
Wahnschaffe  3)  auch  für  die  Uckermark  nachgewiesen.  Meiue 
eigenen  Erfahrungen  während  des  Sommers  1888  haben  mich 
von  der  vollständigen  Uebereinstimmuug  der  Verhältnisse  in  beiden 
Gebieten  überzeugt. 

Eine  gleiche  Uebcreinstimmung  zwischen  Ostpreussen  und  der 
Uckermark  herrscht  auch  betreffs  der  petrographischeu  Beschaffen- 
heit des  Geschiebemergels;  hier  wie  dort  überwiegt  der  Thongchalt 
die  saudigen  und  grandigen  Bestandteile  um  eiu  Bedeutendes, 
die  Farbe  erscheint  mehr  braun  mit  einem  Stich  ius  Böth- 
liche,  und  der  Kalkgebalt  ist  durchschnittlich  bedeutender  wie  in 
der  Mittelmark.  Der  schärfste  Gegensatz  gegen  die  Umgegend 
von  Berlin  stellt  sich  heraus  bei  einer  Betrachtung  der  Geschiebe- 
führung, jedoch  ist  es  weniger  eiu  Gegensatz  in  der  Zahl  als  in 

')  Andeutungen  der  hier  besprochenen  Erscheinungen  kommen  auch  t»oi 
plötzlich  auftretenden  Durchragungon  in  der  Mittelmark  vor. 

»)  1884,  S.  CIX;  1885,  S.  XCIII  a.  S.  227:  1886,  S.  LXXXIX. 
*)  Dieses  Jahrb.  ISS7,  S.  150  u.  ff. 
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der  Grosse  der  Geschiebe.  Hei  Berlin  durchspielten  zahlreiche 
kleine  Gerölle  sporadisch  die  Grundmassc  des  Geschiebemergels, 
und  nur  vereinzelt  treten  darin  grössere  Blöcke  auf;  in  dem  Gebiet 
O.  Prenzlau  sind  letztere  zahlreich.  Dasselbe  zeigt  sieh  W.,  N.  und  S. 
Preuzlau.  Ffir  den  «ist-  und  westpreussischen  Höhenrücken  ist  da« 
Auftreten  grösserer  Blöcke  ebenfalls  charakteristisch.  Die  hervor- 
ragende Gcsehiebefflhrung  des  Diluvialmergels  ist  also  mehr  als 
eine  gemeinsame  Eigentümlichkeit  der  norddeutschen  IlöhenrOckeu 
im  Gegensatz  zu  den  nördlich  und  südlich  angrenzenden  flachen 
Gebieten  zu  betrachten.  Jedenfalls  dürfte  es  unstatthaft  sein,  von 
einem  Geschiebestreifen  in  der  näheren  Umgegend  von  Prenzlau 
zu  sprechen,  wo  die  Geschiebe  gleichmassig1)  ohne  ueuuenswerthe 
Diehtigkeitsunterschiede  über  viele  Quadratmeileu  bis  Boitzenburg, 
Angermünde,  Brüssow  und  über  Woldegk  bis  Strasburg  vertheilt 
sind. 

Das  Liegende  des  Geschiebemergels  bilden  in  dem  ganzen 
Gebiet  geschichtete  Grande  und  Sande.  Gcrölllagcn  und  -Bänke 
sind  häufig  in  dieselben  eingeschaltet  und  treten  mehrfach  gerade 
auf  der  Grenze  von  Ober-  und  I  nter-Diluvium  auf.  Im  Gegen- 
satz hierzu  beobachtet  mau  in  anderen  Gruben  des  Geschiebe- 
mergels sehr  feine  Mergelsande  im  Liegenden,  die  sogar  reine 
Thonmergel  werden  können.  Auch  in  Bezug  auf  die  geschichteten 
Diluvialbildungen  ist  ein  Gegensatz  zwischen  Höhenrücken  und 
der  südlich  vorgelagerten  Ebene  —  so  im  mittleren  wie  im  öst- 
lichen Deutschland  —  vorhanden.  Grosse  Unterschiede  in  der 
Korngrösse  des  Materials  und  eine  mannigfaltige  Wcchsellageruug 
desselben  sind  für  den  Höhenzug,  eine  grosse  Gleichmässigkeit  des 
Kornes  dagegen  für  die  Ebene  charakteristisch. 

Suhtchtenstörungen  im  Liegenden  des  Geschiebemergels  siud 
im  Uckeruiärkischeu  wie  im  Ostpreussischeu  Höhenzuge  die  Kegel. 

1.  Päse wiilk-Brüsso wer  Durchragungszone. 

An  das  vorher  beschriebene  Gebiet  grösster  Oberfläehenaus- 
dehunng  des  oberdiluvialen  Geschiebemergels  stösst  nach  NO.  eine 

')  Abgesehen  von  den  schmalen  Purehraguntfszügen  auf  Scction  Nechlin 
und  Wallmow. 
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NNW.  —  SSO.  streichende  Zone  grösster  Oberflächenverhreitung 
von  Sand-,  Grand-  uud  Geröllmassen.  Dieselbe  beginnt  SO.  Pasewalk 
und  dehnt  sich  in  der  angegebenen  Richtung  über  Roggow,  Zer- 
renthin, Wctzenow,  /wischen  Bröllin  und  Friedriehshof  einerseits, 
Küssow  andererseits,  über  Caselow,  O.  Fahrenwalde,  das  Gebiet 
zwischen  Brüssow  und  Grimme  bis  in  die  Gegend  von  Wolsehow  aus. 
Die  Breite  dieser  Zone  schwankt  zwischen  2,5  und  5  Kilometern; 
S.  Pasewalk  am  breitesten  und  durch  ihre  nach  SW.  gerichtete 
Verbreiterung  dem  Ganze  n  mehr  eine  NW.— SO.-Kichtuug  gebend, 
spitzt  sie  sich  in  dem  Dreieck  zwischen  Brüssow,  Wolsehow  und 
Woddow  aus.  Die  beste  Totalansicht  der  Pasewalk- Brttssower 
Sand-  uud  Geröllzoue  erhält  man  von  einer  nur  schwach  aus  dem 
Terrain  hervortretenden  Sandkuppe  SW.  des  Dorfes  Berkholz.  Von 
dieser  Stelle  aus  sieht  man  die  Zone  in  ihrer  ganzen  Erstreckuug 
vor  sich,  als  ein  deutlicher,  im  Einzelnen  allerdings  vielgestaltiger 
IlOgelzug  gegen  das  NO.  vorliegende  Terrain  abgesetzt.  Nur 
nach  SSO.  südlich  des  Dorfes  Grimme  verfliessen  die  letzten 
Kuppen  allmählich  in  die  schwachwellige  Oberfläche.  Hinter  dem 
Dorfe  selbst  und  W.  desselben  treten  sie  dagegen  in  ausgeprägter 
Weise  als  Terrainabsatz  hervor.  Die  Mitte  des  Zuges  wird  von 
den  Buchen-  und  Kiefernwäldern  der  Caselower  Forst  eingenommen 
uud  erscheint  dadurch  um  so  schärfer  in  der  sonst  baumarmeu 
Gegend  markirt.  Die  nordwestlichen  Ausläufer  der  Zone,  soweit 
sie  von  dein  gewählten  Standpunkt  sichtbar  sind,  endigen  in  einer 
deutlieh  hervortretenden  Ilfigelniasse  S.  Zerreuthin.  Von  derselben 
durch  eine  flache  Senke  nach  SW.  getrenut,  erscheint  die  be- 
waldete Ili.gelreihe  der  Wetzenower  Forst.  Die  Zerreuthiner 
Ilfigelgruppe  hebt  sich  urplötzlich  von  der  ca.  15  Meter  hohen 
altallnvialeu  Terrasse  des  Kaudow- Thaies  auf  eine  kurze  Ent- 
fernung bis  zu  f)3,2  Meter  heraus,  uud  weiter  westlich  liegen  die 
Wetzenower  Saudrücken  sogar  80  Meter  über  dem  Meeresspiegel. 
In  seiner  südöstlichen  Verlängerung  bleibt  die  Höhe  des  Zuges 
50  bis  65  Meter;  sein  Abfall  nach  NO.  ist  hier  sanft  geneigt  uud  nicht 
so  schroff*  wie  im  Nordwesten.  Nach  der  SW.  vorliegenden  Grund- 
moränen-Laudschaft  zu  ist  die  Zone  ausser  im  nordwestlichen  Theil 
als  solche  im  Terrain  wenig  miirkirt,  da  die  hier  befindlichen  Höhen 
um  60  Meter  schwanken  und  sieh  in  ganz  allmählichem  Anstieg 
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zwischen  Fahrenwalde  und  Zfisedom  bis  1)0,7  Meter  erheben. 
Topographisch  erscheint  der  Brüssower  Hügelzug  im  Allgemeinen 
also  nur  als  ein  Terrainahsatz,  der  den  l  ebergang  von  der  ein- 
förmig gestalteten  Diluvialfläche  von  Russow  und  Berkholz  zu  der 
vielgestaltigen  diluvialen  Hochfläche  des  eigentlichen  Höhenzuges 
übernimmt.  Auch  in  der  spceicllen  topographischen  Gliederung 
vollzieht  sich  dieser  Uebergang  dadurch,  dass  sich  zuerst  lang- 
gezogene  NW.  — SO.  streichende  Terrainwellen  einstellen,  die  all- 
mählich schroffere  Formen  annehmen,  dass  anders  streichende 
Wellen  die  ersteren  durchschneiden  und  aus  ihrer  Richtung  ab- 
lenken, um  als  Endproduct  ein  wahres  Labyrinth  von  Hügel 
und  Senke  zu  schaffen.  Bemerkenswert!!  wegen  ihrer  grossen 
Zerrissenheit  sind  die  Gebiete  S.  Roggow,  S.  Zerrenthin, 
S.  Grimme  und  namentlich  NO.  Fahrcuwalde.  Trotzdem  leuchtet 
die  NW. —  SO.-  resp.  NNW.  —  SSO.- Richtung  —  dieselbe,  iu 
welcher  der  ganze  Zug  streicht  —  mit  geringen  nebensächlichen 
Schwankuugeu  aus  der  Anordnung  der  Kuppen  vielfach  hervor,  ja 
sie  ist  oft  sehr  scharf  ausgeprägt  W.  Grimme  uud  in  der  Gegend 
von  Roggow  und  Wetzenow,  wo  zahlreiche  die  gleiche  Richtung 
einhaltende,  elliptische  oder  langgestreckte  Rücken  auftreten. 
Untergeordnet   ist   auch  die   reine  N.  —  S.  -  Richtung  vorhanden. 

Die  Abhängigkeit  der  topographischen  Gestaltung  dieses  Zuges 
von  der  geognostischen  Zusammensetzung  hat  sich  durch  die 
Kartirung  1  :  25000  ergeben.  Man  kann  für  das  fragliche  Gebiet 
den  allgemeinen  Grundsatz  aufstellen,  dass  die  einzelnen  Hflgel- 
kuppen  und  Rücken,  sowie  die  durch  ihre  Höhe  besonders  hervor- 
ragenden Hügelgruppen  aus  Sand,  Grand  und  Gerollen  bestehen, 
und  dass  die  Senken  zwischen  ihnen  durch  Geschiehemergel  er- 
füllt sind.  Im  Einzelnen  kommen  natürlich  mancherlei  Ab- 
weichungen von  dieser  allgemeinen  Regel  vor,  indem  der  Geschiebe- 
niergel sich  lappenartig  auf  die  Höhen  hinaufzieht  und  andererseits 
die  geschichteten  Gebilde  auch  in  den  Senken  vertreten  sind;  und 
doch  ist  auch  in  diesem  Falle,  der  mehrfach  mit  dem  Fehlen  der 
Rückeubildung  zusammenfällt,  häufig  eine  auffallend  geradlinige 
NW.— SO.  bis  N\— S.  streichende  Begrenzung  beider  Diluvialgebilde 
zu  erkennen.   Bemerkenswerth  sind  W.  Grimme  noch  zwei  in  ein- 
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ander  steckende  (^)  V-förmig  gegabelte  Saudzüge,  deren  Achsen 
WNW.— OSO.  und  N.— S.  streichen. 

Der  Gesehiebcmergel  der  Zone  hängt  direct  mit  dem  oheu 
beschriebenen  der  Gegend  von  Pren/.lau ,  Wallmow  u.  s.  w.  zu- 
sammen und  ist  in  Folge  dessen  als  oberdiluvial  aufzufassen. 
Zahlreiche  Aufschlösse  in  seinem  Ausgehenden  beweisen  seine 
Auflagerung  auf  den  die  Höhen  bildenden  Sand-  und  Geröll- 
massen; dieselben  sind  daher  nicht  auf  den  Gesehiehcmenrel 
aufgesetzt,  soudern  erscheinen  als  deutliche  Durchragungen 
Unteren  Diluviums  durch  das  Obere.  Aus  diesem  Gmude 
hezeichue  ich  diese  Zone  grösster  Oberflacheuausdehnung  von 
Saud-  und  Gcröllmassen  kurz  als  Pascwalk-Brüssower  Durch- 
ragungszoue.  Der  Kern  der  Durchragungen  besteht  S.  Zerrentinn 
und  S.  und  SW.  Grimme  aus  überwiegend  graudigem  Material 
mit  untergeordneten  Sand-  uud  Gerölllagen.  Letztere  über- 
wiegen in  einem  Aufschluss  S.  Grimme  an  dem  Wege,  der  von 
Krflssow  nach  dem  südlichen  Grimmer  Kreidebruch  führt.  Eine 
Ansicht  eines  Theiles  desselben  ist  auf  Taf.  III,  Fig.  1  ')  gegeben. 
Die  bis  2  Dceiincter  dicken  Lagen  bestehen  aus  Geröllen  von 
Wallnuss-  bis  Kopfgrösse,  die  durchschnittlich  deutlich  abgerollt 
und  nicht  nur  kantengerundet  sind.  Die  mittelgrossen  Gerölle 
zeigen  sehr  häufig  eiue  runde  oder  elliptische,  abgeplattete  Forin, 
wie  man  sie  kaum  schöner  in  den  Geröllen  stark  fliessender  Ge- 
wässer oder  in  der  Schäl ung  des  Meeres  finden  kann.  Das 
hangende,  eine  Art  Mulde  ausfüllende  Lager  greift  discordant 
über  die  nahezu  horizontalgeschichteteu  südlichen  Partieen  und 
Über  die  am  nördlichen  Ende  mit  ca.  30°  ungefähr  NO.  einfallenden 
Gerölllagen.  Dass  diese  Erscheinung  nicht  als  discordaute  Parallel- 
struetur  im  Grossen  zu  erkläreu  ist,  beweist  die  nördliche  Ver- 
längerung des  Aufschlusses,  wo  eine  deutliche  Ueberschiebung 
innerhalb  des  Schichtenconiplexes  beobachtet  wurde.  Dieselbe 
ist  in  der  umstehenden  Profilzeichuuug  (Fig.  1)  wiedergegeben. 
Eine  Grube  in  der  Hügelgruppe  S.  Zerrenthin  hat  die  Grand- 

')  Dio  Zeichnungen  auf  dieser  Tafel  sind  nacli  Photographien ,  die  Herr 
Dr.  Lattermanm  freundlichst  an  Ort  und  Stelle  aufnahm,  von  Herrn  Pitz  aus- 
geführt. 


174 


Hr.Nitv  S.nttönitR.  ücbor  DurrliragungB-Züjfe  und  -Zonen 


Fig.  I. 
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UntSand    Unt.  Grand    Unt.Foin-    L'nt.  Grand 
a.GeröUc  »and 

imtl  Gerölleschichten  leider  nur  im  Streichen  angeschnitten,  so 
dass  nur  durch  eombinirtc  Beobachtung  der  nordöstlichen  und 
südwestlichen  Wand  ein  Einfallen  nach  NO.  festgestellt  werden 
konnte.  In  einigen  kleineren  Gruben  wurde  auch  ein  SW.- Ein- 
fallen beobachtet.  In  beiden  Fällen  ist  das  Einfallen  gleichsinnig 
mit  den  Böschungen  der  Kämme  je  nach  der  Lage  der  Grube. 

Das  Cent  nun  und  die  nordwestliche  Endigung  der  Zone  zeigt 
vorwiegend  mittel-  bis  feinkörnige  Sande;  die  Hügelketten  bei 
Roggow,  Wet/enow,  Friedrichshof  und  Fahrenwalde  bestehen  fast 
ausschliesslich  aus  derartigem  Material.  Graudige  Lagen  gewinnen 
erst  wieder  Bedeutuncr  in  der  ausgedehnten  Sandfläche  der  Päse- 
walker  Kirchenforst.  Leider  sind  die  Aufschlüsse  in  der  ganzen 
Durchraguugszone  wenig  zahlreich  und,  falls  vorhanden,  wenig 
tief,  so  dass  mau  nur  geringen  Anhalt  für  die  Kenntniss  des 
inneren  Aufbaues  der  Durchragungen  hat.  Doch  finden  sich 
häufig  die  Spuren  von  Schichtenaufrichtung  und  -Störung,  von 
Verwerfung,  Ueberschiebuug  in  den  kleinsten  Sandgruben.  Eines 
der  wenigen  deutlichen  Profile  ausser  dem  oben  mitgetheilten 
gebe  ich  in  der  nachfolgenden  Figur  2.  Dasselbe  stammt  aus 
einem  südlichen  Ausläufer  der  grossen  Pasewalker  Durchragung 
N.  Züsedom  und  stellt  eine  überkippte  Falte  in  den  Sauden, 
welche  den  Oberen  Geschiebcmergel  unterteufen,  dar.    Die  Schich- 
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Fig.  2. 


OLorer      UnLSaud    ünt.  Fein 
Geschiebe-  »and 
mergel 


tungsfläehcn  erscheinen  hier  leicht  gewellt  und  stark  gekräuselt 
oder  glatt;  in  letzterem  Falle  setzen  zahllose  Verwerfungsliuien  iu 
verschiedener  Richtung  durch  und  zerlegen  das  Ganse  in  ein 
Nebeneinander  von  geradlinig  hegrenzteu,  eckigen  Stücken.  Dieses 
Verhalten  erläutert  die  heistehende  Figur  3. 


Fig.  3. 


Als  Liegendes  der  Sande  wurde  NO.  Roggow  grauer,  unter- 
diluvialer  Geschiehemergel  beohachtet. 

Gemäss  der  wechselnden  Zusammensetzung  des  unterdihivialen 
inneren  Kernes  der  Durchragungen  erscheint  ihre  Oberfläche  bald 
rein  sandig,  bald  gratidig,  bald  Gerolle  führend.  Aus  dem  Inneren 
stammen  dagegeu  nicht  die  grossen  Blöcke,  die  S.  und  W.  Grimme 
und  W.  Fahrenwalde  aus  dem  Roden  vereinzelt  herausragen  und 
W.  Roggow  als  vollständige  Blockanhäufung  die  Oberfläche  be- 
decken.   Namentlich  an  letzterer  Stelle  erscheint  der  Gegensatz 
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zwischeu  diu  feinen  Sauden  dos  Untergrundes  und  den  häufig 
Kubikmeter  umfassenden  Blöcken  »ehr  scharf.  Dicht  beim  Dorfe 
Roggow,  O.  des  Papeubachos  sind  sio  dicht  gesäet,  W.  desselben 
erscheinen  sie  weniger  zahlreich  (nur  die  vollständig  aus  Stein 
aufgeführten  Arheiterwohnhäuser  sprechen  für  eine  früher  grössere 
Dichtigkeit),  und  in  der  Pasowalkor  Forst  jenseits  der  von  Bröllin 
nach  Pasewalk  führenden  Landstrasse  sind  sie  nur  noch  vereinzelt 
vorhanden.  Der  schroffe  Gegensatz  zwischen  dem  Kern  und  der 
Oberfläche  der  Durchragungen  berechtigt  zu  der  Annahme,  das«,  da 
der  Kern  als  unterdiluvial  erkannt,  die  oberflächlich  zerstreuten 
Blöcke  oberdiluviales  Alter  besitzen.  Dieselben  wären  alsdann  ent- 
weder als  das  Kesiduum  eines  (tcschiebemergels  zu  betrachten,  der 
ehemals  die  Durchragungsrücken  bedeckt  hat,  oder  —  und  für  viele 
Fälle,  wo  die  Blöcke  in  dem  reinen  Sande  stecken,  sehr  wahr- 
scheinlich —  die  Grundmoräno  der  zweiten  Vergletscherung 
überzog  die  Sandrücken  nie,  und  die  Blöcke  stammen  aus  dem 
Innern  oder  von  der  Oberfläche  des  Eises. 

An  die  Pasewalk-Brüssowcr  Durchraguugszouo,  derselben  NO. 
vorgelagert,  schliesst  sich  das  neuentdeekte 

Kreidevorkomnien  von  (ürimme 

eng  an.  Das  Alter  der  Kreide  bestimmt  sich  durch  die  Versteine- 
rungen: HelemniteUa  mucronuta  ScHLOTH.,  Gryphaca  rrniculartM 
Lam.,  Ananchijtes  oi'atm  Lam.,  Terehratula  carnca  Sow.,  Teivbratula 
obem  Sow.  u.  s.  w.  als  Ober-Seuon.  Die  Kreide  tritt  zu  Tage 
au  zwei  Punkten  S.  und  N.  Grimme,  deren  Verbindungslinie 
NNW.— SSO.  streicht.  Beide  Inseln  scheinen  durch  eine  tiefe  Senke 
von  einander  getrennt  zu  sein,  da  in  den  Brunnen  des  Dorfes  Kreide 
nie  angetroffeu  ist.  In  beiden  ist  das  Auftauchen  der  Kreide  ein 
sehr  plötzliches,  da  an  einem  Punkte  N.  Grimme  die  Kreide  von 
der  Oberfläche  au  bei  7  Meter  nicht  durchsuuken  wurde,  während 
ca.  100  Schritt  westlich  davon,  obwohl  der  Punkt  etwas  tiefer  liegt, 
die  Kreide  bei  ca.  5  Meter  nicht  getroffen  wurde.  Die  Kreide  wird 
in  den  Aufschlüssen  bedeckt  von  Geschiebeinergel  bis  1  Meter 
Mächtigkeit,  von  gelbbrauuer  Farbe,  der  nur  vereinzelt  Kreide- 
fetzen, Feuerstein  uud  nordische  Gerolle  führt  und  apophysenartig 
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in  das  Liegend«  eingreift.  Die  Kreide  seihst  ist  ein  brcceienartigeg 
Haufwerk  von  kantigen,  harten  Stücken  nnd  weichem,  mehr  schlam- 
migem Material.  Fenersteinknolleu  sind  selten  und  ohuc  Kegel 
darin  vertheilt  und  erscheinen  häufig  wie  auch  die  Kelemuiteu  nnd 
Braehiopoden  in  ihrem  Lager  in  einzelne  Stücke  zerbrochen. 
Vereinzelt  finden  sich  in  den  höchsten  Lagen  der  Kreide  im 
Liegenden  des  Geschiebcmergels  nordische  Gerolle,  so  dass  man 
diese  Partien  als  Localmoräne  auffassen  kam».  Am  Nordende  des 
südlichen  Aufschlusses  setzt  eine  mit  hrannem  Material  angefüllte 
Kluft  durch,  deren  Streichen  NW.— SO.  ist,  nnd  welche  fast  saiger 
mit  geringer  Neigung  nach  NU.  fällt.  Sie  war  auf  fi  Meter  Längs- 
erstreckung zu  verfolgen;  ihr  parallel  laufen  mehrere  kleinere 
Klüfte.  Das  ganze  Aussehen  der  Kreide,  so  tief  sie  aufgeschlossen 
ist,  macht  durchaus  nicht  den  Eindruck  von  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Ablagerung  erhaltenen  Schichten,  sondern  weist  auf  eine 
Zertrümmerung  und  Zusauunenschiebuug  hin.  — 

Bedeutende  Geschiebelager  hat  K lüden  hei  Kossow,  Berkholz, 
Meukin,  Ketzin  und  Wolschow  angegeben,  Orte,  die  sämmtlich 
O.  und  NO.  der  Brüssower  Durchragungszone  liegen.  Diese 
Lager  sind  auch  in  der  That  vorhanden,  jedoch  nicht  als  zu  dieser 
Zone  gehörig  zu  betrachten.  Könnte  man  in  diesem  Punkte  be- 
treffs einiger  Bloeklager  zwischen  Caselow  und  Kossow,  die  auf 
zweifellosen  diluvialen  Sauden  lagern,  sich  aher  doch  nicht  direct 
an  die  Durchragungszone  anschliessen,  zweifelhaft  seiu,  so  muss 
doch  für  die  Hauptmasse  dieser  Blöcke  eiue  andere  Entstehnngs- 
weise  angenommen  werden 

Die  Kandow,  in  deren  unmittelbarer  Nähe  die  genannten 
Ortschaften  liegen,  ist  innerhalb  der  Sectionen  Wallmow,  Brüssow, 
Hohenholz  und  Löckuitz  zum  Theil  Erosiousthal,  was  sich  da- 
durch documentirt,  dass  ihre  Ufer  deutliche  Abschnittsprofile  auf- 
weisen, und  dass,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  doch  immer  ein 
mehr  oder  minder  deutlicher  Terrainabsatz  existirt,  der  die  voll- 
ständig ebene  Thalvorstufe   von  der  welligen  Diluvialhochfläche 


')  Ausgenommen  den  Berkholz- Meukiner  Durchragungszug.    Siehe  S.  181. 
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scheidet.  Auf  der  aus  Saud  bestehenden  Thal  vorstuft*  des  west- 
lichen Ufers  der  Randow  hei  Ragcmüh)  und  Menkiu  l)is  Rossow  uud 
Zerrenthin  liegen  nun,  verstreut  und  stellenweise  dichter,  grosse 
Blöcke  und  Gerolle.  Dieselheu  dürften  nicht  durch  die  ehemals 
jedenfalls  sehr  hedeutenden  AVasscrmassen  des  Flusses  oder  durch 
Grundeis  hierher  geschafft  sein,  sondern  können  wohl  nur  als  das 
Residuum  des  durch  die  Frosion  seiner  thonigen  Bestandteile 
herauhten  Geschieheinergels  hetrachtet  werden;  in  Folge  dessen 
kann  man  diese  mit  Geschieben  bedeckten  Sandflächen  nicht  als 
Thalsaud  auffassen,  sondern  muss  sie  als  -zur  Zeit  der  Thal- 
erosion eingeebnetes  Diluvium  ')  bezeichnen.  Die  Menge  der 
Geschiebe  erklärt  sich  einfach  dadurch,  dass  der  Obere  Gesehiehe- 
niergel  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit  erodirt  und  sein  ganzes 
Rlockinaterial  liegen  geblieben  ist.  Somit  dürften  die  hier  befind- 
lichen Geschiebeanhäufungen  in  eine  andere  Reihe  von  Erschei- 
nungen gehören,  wie  die  Blocklager  auf  den  Brüssower  Durch- 
ragungen. 

Boll,  und  ihm  folgend  Geinitz,  haben  bei  der  Constructiou 
ihrer  Geschiebestreifen  nur  das  Vorkommen  von  zahlreichen 
Blöcken  als  solches  berücksichtigt,  gleichgültig,  welcher  Art 
dasselbe  ist.  Wie  ich  oben  bereits  erörtert  habe,  dass  in  der 
Grundmoränen- Landschaft,  dem  Gebiete  grösster  Oberflächenaus- 
dehnung des  Geschiebemergels,  in  der  Umgegend  von  Prenzlau 
ein  Geschicbestreifeu  oder  gar  ein  K  notenpunkt  mehrerer 
nicht  existirt,  so  ist  man  ebenso  wenig  berechtigt,  die  NO.  und 
O.  der  Brüssower  Durchragungszoue  weit  verbreiteten  Geschiebe 
dieser  Zone  anzuschlicssen  und  sie  etwa  mit  den  Blockanhäufungen 
bei  Roggow  zu  parallelisiren.  Ks  bleibt  also  für  den  »Ge- 
sell i  e  b  es  t  r  ei  fe  u  «  2)  nur  der  eingehend  geschilderte,  schmale 
Landstrich  zwischen  Pasewalk  und  Brüssow  übrig.  Mag  nun 
eines  der  hervorstechendsten  Merkmale  desselben  die  stellenweise 

')  Hemerkunswerth  ist  es  noeh,  das*  in  einem  Gerölllager  NO.  Rosmjw  ge- 
borstene und  gequetschte  Ger«">lle  vorkommen,  deren  Tlieile  ähnlich  wie  an  den 
»Imlividnalbreccienc  Mkyn*«  gegen  einander  verschoben  sind.  Das  Bindemittel 
ist  Kisenoxydhydrat. 

Als  eiidmoränenartige  Bildung. 
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bedeutende  Gcschicbefiihrung  sein,  so  muss  doch  die  Rucken- 
bildung und  die  kettenartige  Au-  uud  Neheneinanderreihung  der 
Kuppen,  welche  durch  das  Auftreten  von  Durebragungen  bedingt 
ist,  als  das  topographisch  und  geologisch  bedeutend  wichtigere  Mo- 
ment anerkannt  uud  ferner  berücksichtigt  werden,  dass  diese  Kuppen 
hätifitr  keine  (iesihiebe  trafen.  Aus  dieseu  Gründen  konnte  ich 
die  Bezeichnungen:  » G eschiebestreif en  «  und  »Geschiebe- 
wall': nicht  nunehiuen.  Oer  Terminus  >  Durchragungszoue« 
wurde  gewählt,  da  er  mit  der  Art  des  Auftretens  zugleich  das 
stratigraphisch  als  sicher  Erkauute  kennzeichnet,  ohne  irgend  welche 
theoretische  Anschauung  vorweg  zu  nehmen.  In  gleicher  Weise 
ist  der  im  Folgenden  gebrauchte  Terminus  » Durchragungs- 
Zug  resp.  -Kamm«  aufzufassen.  Beide  Bezeichnungen  sind  nur 
insofern  unterschieden,  als  der  Durchragungs-Zng  resp.  -Kamm  eiue 
nahezu  geradlinige  Reihe  von  Durebragungen,  die  Durchragungs- 
zoue dagegen  den  eine  bestimmte  Richtung  einhaltenden  Complex 
mehrerer,  z.  Th.  neben  einander,  z.  Th.  staffeiförmig  hinter 
einander  abgesetzter  Durebragungen  und  Durchragnngszflge  be- 
zeichnet. —  Nach  dem  Kerne  kann  man  unterscheiden  zwischen 
sandigen,  grandigen,  geröllefü  hrenden  und  geschiebe- 
fnhrenden  Durchragungs-ZOgen  und -Kämmen.  Tragen 
dieselben  Blöcke  auf  ihrer  Oberfläche  und  ist  ein  bedeutender 
Gegensatz  zwischen  der  Zusammensetzung  derselben  und  des 
Kernes  vorhanden,  so  wende  ich  die  Bezeichnung  »geschiebe- 
tragender Durchraguugszug«  an. 

2.  Fricdland-Strasburger  Durchragungszone. 

Fast  genau  in  der  Verlängerung  des  Brilssower  Durchragungs- 
zuges  nach  NW.  befiudeu  sich  Höhenzüge,  die  aus  der  Gegend 
S.  und  SO.  Friedland  in  Mecklenburg-Strelitz  bis  N.  Strasburg  in  der 
Uckermark  streichen.  Dieselben  werden  vouGeinitz1)  zu  seinem 
Geschiebestreifen  II  gezogen  uud  folgcndermaassen  beschrieben:  »Die 
Stadtmauern  von  Friedland  siud  ebenso  wie  die  von  Neubranden- 
burg aus  »Felsen«  gebaut  und  weisen  wie  dort  auf  die  Häufigkeit 

')  Gcsd.ieWreifen  etc.  S.  270. 

12* 


180 


Henry  SrmtünKit,  Uelx»r  Purchragungs-Zügc  und  -Zonen 


von  Blöcken  in  unmittelbarer  Umgebung  der  Stadt  hin.  Südlich 
von  hier  macht  sich  zwischen  Sadelkow  und  Gcnzkow  auf  dem 
45  —  55  Meter  hohen  Terrain  ein  bedeutender  Blockreichthum 
geltend  und  weiter  lässt  sich  der  Geschiebestreifen  in  die  stark 
eoupirte  Gegend  der  Bröhmer  Berge  verfolgen,  wo,  wieder  durch 
einzelne  Sanddistricte  unterbrochen,  der  von  erratischen  Blöcken  oft 
völlig  Übersäte  Boden  des  oberen  Geschiebemergels  vorwaltet; 
Das  Terrain  steigt  hier  im  Bröhmer  Wald  bis  132  Meter  au,  ohne 
ab«-r  eigentliche  Bergspitzen  zu  bilden;  die  Kieferwaldungen  zeigen, 
dass  auch  hier  vielfach  der  untere  Saud  zu  Tage  tritt.  Die 
Kreide-  und  Septarienthonvorkoinmuisse  südlich  von  Wittenborn, 
von  blockreichcm  Deekmcrgel  überlagert,  erweisen  auch  hier 
wieder  einen  Kern  von  älterem  Gebirge  in  dieser  Bodenerhebung. 
Die  grösste  Höhe  liegt  bei  Matzdorf  mit  149  Meter.  Der  sehr 
ausgeprägt  nordweststreichende  Höhenzug  fällt  bei  Gehreu  steil 
ab  zu  der  weiten  Niederung  des  Galeubecker  Sees  und  der  grossen 
Friedländer  Wiese«.  Ein  Besuch  der  Gegend  SO.  Friedland,  der 
leider  unter  äusserst  ungünstigen  Witteruugsverhältnissen  ausgeführt 
wurde,  hat  mich  nicht  nur  von  der  vollständigen  Gleichheit  der 
topographischen  und  geologischen  Verhältnisse  mit  der  Brüssower 
Zone  überzeugt,  sondern  mir  sogar  die  Eigenthümlichkeiten  der- 
selben  in  bedeutend  schärferer  Form  vorgeführt.  Die  Kammbildung 
und  das  nordwestliche  Streichen  derselben  sind  viel  energischer 
ausgeprägt,  wie  bereits  ein  Blick  auf  die  Generalstabskarte,  nament- 
lich 1  :  25000,  auf  das  Vorzüglichste  zeigt.  Die  Kämme  sind  die 
Folge  von  Durchragungen  unterdiluvialer  geschichteter  Bildungen 
durch  den  Oberen  Geschiebemergel.  Von  eiuer  Beschreibung  der 
von  mir  beobachteten  Punkte  sehe  ich  ab;  es  genüge,  die  Gleich- 
heit der  Verhältnisse  mit  der  Brüssower  Durchragungszone  con- 
statirt  zu  haben. 

3.  Durchragungszone  Sonnenberg  —  ? 

Die  südöstliche  Fortsetzung  glaube  ich  in  der  Gegend  SW. 
Sonnenberg  in  Vorpommern  östlich  der  Randow  gefunden  zu 
haben.  Die  Hänge  nach  diesem  Bruch,  sowie  die  Gegend  zwischeu 
Sonnenberg  und  Grambow  werden  von  oberdiluvialem  Geschicbc- 
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mergcl  gebildet.  Das  wirre,  ausserordentlich  kuppig  zerrissene 
Terrain  dagegen  zwischen  Lebchn,  Hohenholz  und  Sonnenberg 
gleicht  vollkommen  dem  aus  dem  Brüssower  Durehragungszuge  be- 
schriebenen  Gebiet  NO.  Fahrenwalde;  die  Kammbildung  ist  nur  in 
geringem  Grade  ausgeprägt  oder  fehlt  ganz;  zahllose  durch  tiefe, 
schmale  Senken  getrennte  Grand-  und  Sandkuppen  werden  von 
Fetzen  des  Gcschiebemcrgels  und  vereinzelten  Blöcken  bedeckt. 

4.  Durchi'agnngskaniin  Berkholz -Menkin. 

Parallel  der  Pasewalk  -  Brüssower  Durchragungszone  läuft 
östlich  derselben  an  dem  Weg  von  Mcnkiu  nach  Berkholz  ein 
gegen  das  umliegende ,  nahezu  ebene  Terrain  scharf  abgesetzter 
Röcken  von  beinahe  10  Meter  Höhe  und  1,5  Kilometer  Länge. 
Besteigt  man  seine  südliche  Eudigung,  so  bemerkt  man,  dass  der 
Geschiebemergel,  welcher  die  umliegende  Oberfläche  bildet,  den 
Böcken  hier  vollständig  überzieht.  Weiterhin  nach  Norden  stellt 
sich  grandiger  Boden  ein,  sofort  treten  kolossale  Blöcke  auf,  und 
der  Geschiebemergel  bildet  nur  noch  die  Hänge  des  Rückens. 
Am  nördlichen  Ende  befindet  sich  eine  tiefe,  aber  in  ihren  Wänden 
vollständig  verrutschte  Grube,  die  jedoch  soviel  lehrt,  dass  der 
Kern  des  Rückens  aus  deutlich  geschichteten  Sandeu  und  Granden 
mit  Gerölllagen  besteht,  denen  der  Geschiebemergel  anlagert. 
Eine  in  diesen  Schichtencomplex  eingelagerte  0,5  Meter  mächtige 
Gesehicbemergelbank  weist  die  deutlichste  Emporsattelung  auf. 
Dieser  Berkholz- Menkiner  Geröllrücken  ist  also  ein  Durch- 
ragungskamm  des  Unteren  Diluviums  durch  das  Obere. 

5.  Battüier  Dnrchragungsziig. 

In  gleicher  Weise  wird  ein  gleicher  Zug  SO.  Battin  charakte- 
risirt.  Ungefähr  12  elliptische  oder  ovale  Hügel  reihen  sich  zu  einer 
NW.  — SO.  streichenden,  1,5  Kilometer  langen  Kette  aneinander; 
bei  dem  Dorfe  besteht  die  Hügelkette  vorwiegend  aus  Gerollen,  wie 
eine  Grube  an  ihrem  nordöstlichen  Ende,  deren  Profil  umstehend 
(Fig.  4)  gegeben  wird,  lehrt.  Dasselbe  stellt  eiuen  Querschnitt  der 
S.-Endigung  des  oberen  Theiles  einer  Kuppe  dar;  die  Schichten  fallen 
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mit  starker  Neigung  nach  SW.  ein.  Dor  Gesehiebemergel  lagert  von 
SW.  gleichförmig,  von  NO.  ungleichförmig  an  und  hat  hier  die 
Schiehtenköpfe  etwas  emporgezogen;  das  Ganze  ist  ein  nur  halbseitig 
entwickelter  Sattel,  dessen  hängendste  Schichten  noch  zu  einer 
Specialmulde  moditicirt  sind.  Während  au  der  S. -Endigung  der 
Kuppe  nur  der  südwestliche  Sattelflfigcl  vorhanden  ist,  findet  man  in 
der  N.-Endigung  nur  den  nordöstlichen  entwickelt.  Ausserdem  sind 
beide  Flügel  so  gegeneinander  verschoben,  dass  ihre  Schichtungs- 
flächen sich  kreuzen.  Der  Geschiebemergel  dringt  von  SW.  in 
den  Rücken  selbst  ein  und  nimmt  au  seiner  Zusammensetzung 
Theil.  Nach  SO.  ändert  sieh  der  Hattiner  Durchragungszng  in- 
sofern, als  sein  Material  ein  feineres  Korn  erhält,  die  Böschungen 
sanfter  werden  und  die  Kuppen  nach  den  Abhängen  des  Randow- 
Thales  zu  vollständig  sich  verflachen. 


6.  und  7.  Durcliragnngskämme  in  Vorpommern. 

Weitere  Durchragungszfige  vereint  mit  Rückenbilduug  finden 
eich  jenseits  der  Randow  in  Pommeru  S.  Peucuu  und  noch  weiter 
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östlich  SO.  des  Bahnhofes  Colbitzow.  Erstercr  streicht  fast 
NW. — SO.,  letzterer  in  den  Hünen-Bergen'  NO.— SW.  mit  einer 
hakenartigen  Krümmung  am  nordöstlichen  Ende  nach  NW. —  SO. 
Heide  sind,  wie  ich  hei  einem  flüchtigen  Besuch  feststellen  konnte, 
im  ürnudprineip  ähnlich,  wie  der  Meukincr  und  Battiner  Durch- 
ragungszug,  gebaut. 

8.  Durchratfuiigswall  Grünz. 

Ebenfalls  jenseits  der  Randow  am  östlichen  Ufer  zwischen 
Grünz  und  Wartiu  erhebt  sich  fast  direct  ans  der  Ebene  des 
ca.  12  Meter  über  dem  Meere  gelegenen  Torfbruches  bis  74  Meter 
ein  Wall,  »die  Schwarzen  Berge«,  der  WSW.— ONO.  streicht  und 
einen  gerundeten  Querschnitt  besitzt.  Derselbe  erscheint  an 
der  Randow  lediglich  aus  Saud  zusammengesetzt;  der  Obere  Ge- 
schiebcmergel  legt  sich  von  beiden  Seiten  an  und  bedeckt  ihn  in 
Fetzen;  vereinzelte  Blöcke,  in  reinem  Saud  eingebettet,  kommen 
ebenfalls  darauf  vor.  Weiter  nach  Osten  geht  der  (ieschiebemergel 
als  zusammenhängende  Decke  darüber  weg,  und  der  Durchragungs- 
wall  ist  nur  noch  als  Terrainfalte  bis  in  die  Gegend  S.  Somniersdorf 
zu  coustatireu.  Wo  der  Weg  zwischen  den  oben  genannten  Dörfern 
die  Erhebung  schneidet,  konnten  Herr  Dr.  Beushaisen  und  ich  als 
Kern  derselben  Unteren  Geschiebemergel  in  bedeutender  Mächtig- 
keit feststellen. 

9.  Durchragungszng  Wollin -Grenz-Cremzow-Carnizow. 

In  ausgezeichneter  Weise  ist  ein  weiterer  Durchragungszug 
entwickelt  SW.  Schmölln  und  zwischen  den  Dörfern  Grenz-Crem- 
zow-Carmzow  (Blatt  Wallmow).  Derselbe  lässt  sich,  obwohl  er 
sicherlich  geologisch  als  ein  einheitliches  Ganzes  zu  betrachten  ist, 
in  Theile  zerlegen,  die  topographisch  verschieden  entwickelt  sind. 

Der  südliche  Theil  desselben  bei  dem  Dorfe  Wollin  erstreckt 
sich  auf  der  südwestlichen  Seite  des  S.  1G8  erwähnten,  NW. —  SO. 
streichenden  Rinnenzuges  Schmölln  -»Greuz-Kleptow- Tornow  etc. 
und  besteht  aus  kettenartig  aneinander  gereihten,  lang  gezogenen 
Rücken,  die  zum  Theil  im  Thale  selbst,  zum  Theil  am  Gehänge 
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des  grossen  Diluvialmergelplateaus  gelegen  sind.  Diese  Kücken 
bestehen  ans  Grand  mit  zahllosen  (ieröllen  und  tragen  /..  Th. 
auch  grosse  Blöcke;  der  Gesehieliemergel  bildet  die  Gellänge 
der  einzelnen  Rücken  und  füllt  die  Senken  zwischen  ihnen  ans. 
Wo  die  Chaussee  Pcucun-I'renzlau  die  obige  Thalrinne  (27,5  Meter 
Meereshohe)  schneidet,  beiluden  sieh  mehrere  Aufschlüsse,  au  denen 
zuerst  der  Beweis  geführt  wurde,  dass  die  Geröllmassen  und 
eventuell  auch  die  grossen  Blöcke  unterdiluviales  Alter  besitzen, 
und  dass  die  in  so  schroffen  Formen  auftretenden  Rücken  und 
Kuppen  zweifellose  Durchragungen  sind.  Nördlich  der  Chaussee 
zieht  sich  der  Durchragungszug  mehr  aus  dein  Thal  auf  die 
Hochfläche  hinauf  und  niarkirt  sich  im  Terrain  sehr  deutlich  durch 
mehrere  ca.  5G  Meter  hohe,  etwa  30  Meter  über  der  Thalsohle  ge- 
legene, gerundete,  nicht  langgezogene  Grandkuppen.  Nach  Norden 
zu  wird  der  Zug  topographisch  immer  weniger  prägnant  und  bleibt 
in  dein  Thal,  dessen  Sohle  rund  35  Meter  Höhe  besitzt.  S.  des 
Dorfes  Grenz  liebt  sich  dasselbe  immer  heraus  und  erscheint  nur 
als  weite,  flache  Senke,  in  welcher  mehrere  aneinandergereihte, 
sanft  geböschte  Sandrücken,  die  Repräsentanten  des  Durchraguugs- 
zuges,  auftreten. 

N.  des  Dorfes  Grenz  ändert  ')  der  Zug  seine  Richtung  von 
SO. —  NW.  in  S. — N.  mit  einer  kleinen  Ablenkung  nach  O.  Am 
westlichen  und  nördlichen  Ufer  einer  grösseren  Alluvion  in  circa 
40  Meter  Meereshöhe  kennzeichnet  er  sich  durch  mehrere  elliptische 
Kuppen,  deren  höchste,  der  Wolfsberg,  (51,4  Meter  erreicht.  Vom 
nördlichen  Ende  der  genannten  Alluvion  ab  wird  die  Beziehung, 
welche  dieser  Durchragungszug  zu  der  Thal-  und  Senkeubildung 
aufweist,  allmählich  undeutlicher,  ja  SU.  und  NO.  Cremzow  er- 
scheinen die  einzelnen  Kuppen  direct  auf  der  Hochfläche  aufge- 
setzt, wie  die  Abbildung  auf  Taf.  III,  Fig.  2  zeigt.  Zugleich  ist 
hier  die  Rückenbildung  am  schärfsten  ausgeprägt;  in  gerader  Linie 


')  Die  wintere  K:n  tirunj;  nun-*  ergeben,  nb  einige  Sandhügel  S.  Kleptow  lb 
directo  Fortsetzung  des  Zuges  WoUin  Grenz  zu  betrachten  sind  und  ob  so  das  Dorf 
Grenz  nur  die  üabelung^t.llo  für  in  ihrer  Achse  tersebieden  gerichtete  Dureh- 
ragung&zügo  i»U 
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ziehen  die  .schmalen,  stark  gehuschten  Käninie  fort,  durch  Ein- 
seukungen  in  mehr  oder  minder  lange  Segment«*,  die  über  das  um- 
liegende Terrain  sieh  bis  zu  15  Meter  erheben,  gegliedert;  stellen- 
weise erscheint  der  Zug  jedoch  nur  als  eine  kaum  achtbare  Bodcn- 
welle.  Bei  Cremzow  durchbricht  der  »grosse  See«,  der  zu  einer  der 
vielen  NO. —  SW.  streichenden  Kinnen  gehört,  den  hier  in  der  aus- 
gezeichnetsten Weise  entwickelten  Kamm  lies  Durehragungszug«*s 
(siehe  die  Abbildung  Taf.  III,  Fig.  2).  Nördlich  dieses  Sees  sendet 
der  Zug  einen  kurzen  Seitenzweig  in  der  Richtung  nach  NW.  ab. 
Auf  halbem  Wege  zwischen  Cremzow  und  Carmzow  verflacht  sich 
der  Kamm  vollständig,  um  iu  einer  Hngelmasse  S.  des  Carmzower 
Mühlensees  zu  endigen.  Der  ganze  Durchragungszug  besitzt  somit 
eine  Länge  von  ca.  12  Kilometern.  Das  Auge,  das  an  den  Wirrwarr 
der  Cckermärkischcn  Landschaft  gewöhnt  ist  und  an  der  Möglich- 
keit verzweifelt,  eine  Ordnung  in  derselben  zu  erkennen,  verweilt 
beruhigt  auf  diesen»  Zuge,  der  durch  seine  geradlinige  Kegel- 
nmssigkeit  die  Vermnthung  einer  gesetzlosen  Anordnung  der 
Diluvialmassen  auf  «las  Schlagendste  widerlegt. 

(leognostisch  ist  der  Kamm,  wie  aus  seiner  Oberfläche  und  den 
wenigen  Aufschlüssen  hervorgeht,  gleich  den  vorher  geschilderten, 
ein  uuterdiluvialer  Grand-  und  Geröllrfieken,  dem  der  obere  Ge- 
schiebemergel mautelartig  au-  oder  auch,  wo  der  Kücken  niedrig 
ist,  aufgelagert  ist.  Vollständige  Saigerstcllung  der  Grenze  zwischen 
Gcscliiebemergel  und  Gerölllagen  wurde  in  einer  Grube  am 
Cremzower  See  beobachtet.  Die  Gerölle  sind  ebenso  wie  in  der 
Pasewalk-Brfissowcr  Durchraguugszonc  häufig  sehr  stark  abgerollt 
und  weisen  daraufhin,  dass  kräftige  Strömung  der  Gewässer  bei  ihrer 
Ablagerung  thätig  gewesen  ist.  Die  Grande  und  Sande,  die  an  der 
Zusammensetzung  Theil  nehmen,  sind  selbstverständlich  deutlich 
geschichtet;  ebenso  ist  auch  dort,  wo  die  Gerölle  überwiegen, 
immer  eine  Anordnung  derselben  in  gesonderte  Lagen  erkennbar. 
Verwerfungen  und  Schichteustörungen  wurden  in  den  Aufschlüssen 
an  der  S«"hmöllner  Chaussee  beobachtet.  Oberflächlich  sind  die 
Kämme  von  Blöcken  in  mehr  otler  minder  grosser  Dichtigkeit  be- 
säet; von  einer  wirklichen  Blocklage  sind  einzelne  Kücken  NO, 
Grenz  bedeckt. 
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Wie  das  Grimmer  Krcidevorkouimen  an  die  Brüssower  Durch- 
ragungszonc  angcscldossen  ist,  so  liegt  in  gleicher  Weise  NO.  vor 
dem  Cremzower  Durchragungszug  das  neugefundene 

Kreidevorkommen  von  Ludwigshöhe  bei  Schmölln 

auf  dem  ostlichen  Ufer  der  Thalrinne,  die  westlich  von  den  Kuppen 
des  Zuges  begrenzt  wird.  Die  Kreide,  ebenfalls  Seuon,  sowohl 
im  Thale  bei  28  Meter  wie  auf  den  Höhen  bei  58  Meter 
Meereshöhe  aufgeschlossen,  wird  nur  von  Oberem  Geschiebemergel 
bedeckt, 

10.  Durchragnng  Heinrichshof- Neuen feld. 

Erwähnen  muss  ich  ferner  eine  sehr  eigentümlich  gestaltete 
Durchragung  halbwegs  zwischen  Ilcinrichshof  und  Neuenfeld  auf 
Blatt  Brflssow,  im  Gebiet  der  ausgesprochensten  Grundmoränen- 
Landschaft;  das  zugartige  Auftreten  der  Durchragung  ist  nicht 
topographisch,  sondern  nur  geologisch  durch  die  Achsen  der  hervor- 
brechenden Grandmassen  ausgeprägt.  Als  Basis  derselben  kann  mau 
einen  Grandzug  betrachten,  der  ca.  2  Kilonieter  lang,  NO.  —  SW. 
streicht  und  durch  einen  vorwiegend  aus  Granden  mit  vereinzelten 
Gerollen  bestellenden  Schichtencomplex  gebildet  wird.  Zahlreiche 
kleine  Verwerfungen  durchsetzen  denselben,  wie  ein  iu  Fig.  b 
wiedergegebenes  Profil  eiuer  Kiesgrube  zeigt.  —  Am  nordöst- 


Fig.  5. 
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liehen  Ende  der  Basis  geht  in  NNW. -Richtung  ein  Auwläufer 
in  die  Gegend  von  Fahrcnwalde  ab,  der  in  seiner  Verlängerung 
auf  einen  südöstlichen  Ausläufer  der  grossen  Pasewalker  Dureh- 
ragungsfläche  hinweist.  Am  südwestlichen  Ende  uVr  Basis  zweigt 
sich  in  WNW.-liiehtuug  eine  Reihe  von  Durehragungskuppcn 
bis  in  die  Gegend  von  Ncuenfeld  ab. 

11.  und  12.   Durchragungskämine  auf  Blatt  Nechlin. 

Die  sehärfstc  Rückenbildung  zeigen  2  Durehragungszüge  zu 
beiden  Seiten  des  Uckerthales  auf  Section  Nechlin,  die  von  Ilm. 
Dr.  KLEB8  kartirt  worden  ist  und  genauer  beschrieben  werden 
wird.  Gelegentlich  einer  Excursion  von  Brüssow  nach  Woldegk 
durchschnitt  ich  den  östlichen  dieser  Züge  bei  Malchow.  NO. 
dieses  Gutes  befindet  sich  ein  grösserer  Aufschluss,  an  dessen  süd- 
lichem Ende  man  eine  Weehscllagemng  von  Sauden  und  Granden 
(0,1—1,5  Meter  mächtig)  mit  normalem  Geschiebemergel  in  fast 
saigerer  Schichtenstellung  beobachtet.  Die  Wechsellagerung  ist  je- 
doch nur  scheinbar:  während  nämlich  mehrere  der  geschichteten 
Lagen  an  der  Oberfläche  ausstreichen,  sind  dagegen  zwei  am  süd- 
lichsten Ende  des  Aufschlusses  auch  noch  obeu  von  Geschiebemergel 
umgeben,  und  es  gehen  daselbst  die  liegenden  in  die  hangenden 
Schichten  mittelst  einer  Umbiegung  über,  so  dass  sie  als  Einlage- 
rungen, apophyseuartig  aus  der  Unterlage  des  Geschiebemergel» 
emporgezogene  Schleifen  oder  Schlieren  erscheinen.  Die  Mitte  des 
Aufschlusses  besteht  auf  ca.  20  Meter  Horizoutalerstreckung  aus 
Geschiebemergel,  unter  welchem  am  nördlichen  Ende  Grande 
uud  Geröllmassen  mit  grossen  Blöcken  in  steiler,  z.  Th.  sai.erer 
Schichten  Stellung  hervortreten. 

Das  Material  des  Zuges  zwischen  Malchow  und  Nicdeu  sind 
zum  grössteu  Theil  nur  Sande  und  Grande;  Gerölllagen  finden 
sich  selten.  Grosse  Geschiebe  sind  nur  vereinzelt  in  den 
Granden,  aber  auch  in  den  feineu  Sauden  eingebettet.  Ueber  die 
geschichteten  Bildungen  geht  der  Geschiebemergel  häufig  bis  auf 
die  Spitze  des  Kammes  hinauf,  ja  bildet  stellenweise  einen  Theil 
desselben. 
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Die  Erhebung  dos  Zuges  über  die  Umgegend  ist  sehr  wechselnd, 
Mich  ist  der  Kamm  als  solcher  mehrfach  unterbrochen  und  hat 
einen  sehr  gewundenen  Verlauf. 

Ein  Aufschluss  SO.  Niedcn  zeigt  vollständig  saigere  Stellung 
der  Schichten,  die  genau  in  der  Richtung  des  Zuges  N.-S.  streichen 
und  von  Gcsehiebcmergel  überlagert  sind. 

Den  westlieh  des  Uckorthalos  laufenden  Zug.  dessen  nördliche 
Endignng  und  Gabelung  von  Bkrendt  j)  topographisch  dargestellt 
ist,  habe  ich  bei  Trebenow  gekreuzt  und  in  NO. —  SW.- Richtung 
bis  Taschenberg  verfolgt.  Er  besteht  hier  aus  isolirten  au  ein- 
ander gereihten  Graudkuppen,  deren  Kern  ebenfalls  uuter- 
diluvial  ist. 

An  das  Ende  der  mir  zur  Verfügung  stehenden  Beobachtungen 
und  direct  darauf  basirenden  Schlussfolgerungen  gelangt,  recapitulirc 
ich  dieselben  kurz: 

1.  Im  nördlichen  Theil  der  Uckermark  N.  und  NO. 
Prenzlau  und  den  angrenzenden  Landstrichen  Vor- 
pommerns und  Mecklenburgs  sind  zahlreiche  topo- 
graphisch als  Kuppen  und  Kämme  markirtc  Boden- 
erhebungen vorhanden,  die  entweder 

a)  zerstreut  oder 

b)  in   einfacher,   zuweilen   gegabelter    und  ge- 
knickter Linie  aneinander; 

b,)  als  langgezogener  Complex  neben-  und  anein- 
ander gereiht  auftreten. 

2.  Der  innere  Kern  der  Kuppen  besteht  aus  deut- 
lich geschichtetem  Material,  Sauden,  Granden  und 
gerundeten  Gerollen  mit  wenigen  Geschieben.  Ge- 
schiebe mergcl  überkleidet  die  Flanken  und  bisweilen 
den  gauzen  Kern.  Die  Oberfläche  ist  häufig  durch  Ge- 
schiebebedeckung gegenüber  dem  aus  feinerem  Material 
bestehenden  Kern  ausgezeichnet. 

')  ZeiUchr.  d.  Deutsch,  gcolog.  Gest-lUch.  1888,  S.  484. 
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8.  Der  Geschiebemergel  steht  in  direeter  Verbin- 
dung mit  der  die  Grundmoräuen-Landsehaft  bekleiden- 
den Grundmo  räue;  derselbe  ist  ebenso  wie  die  Ge- 
schiebebedeckung oberdiluvial.  —  Das  Material  des 
Kernes  ist  in  keiner  Weise  unterscbeidbar  von  dem 
sonst  im  Liegenden  desGeschiebemergels  auftretenden; 
dasselbe  ist  unterdiluvial. 

4.  Die  Kuppen  sind  keine  Erosionsformen,  semdern 
Durch  ragungen  Unteren  Diluviums  durch  das  Obere 
(im  Ii E R K N i) T ' s c h e n  Sinne). 

Sie  erscheinen  als: 

b)   Durchragungs-Zuge  und  -Kämme, 
bj)  Durchragungszoncn, 
beide  stellenweise  mit  Geschiebebeschflttung. 

5.  Die  von  den  Zügen  und  Zonen  eingehaltenen 
Richtungen  gehen  aus  der  beigegeben en  Tabelle  hervor: 

6.  Der  Kern  der  Zuge  und  der  einzelnen  Durch- 
ragungen  der  Zonen  zeigt  sattelförmigen  Schichten- 
aufbau, mit  zuweilen  nur  halbseitiger  Entwicklung  des 
Sattels  bis  zu  vollständig  steiler  Schichtenstellung. 
Die  Sattelachse  streicht  in  der  Richtung  des  Kammes. 

Wenn  ich  im  Folgenden  eine  theoretische  Erörterung  der  vor- 
beschriebeuen  Gebilde  versuche,  so  geschieht  dies  nur,  weil  die 
von  mir  beobachteten  Erscheinungen  und  ähuliche  schon  früher 
bekannte  z.  Th.  eine  Deutung  erhalten  haben,  welche  die  vorhandenen 
Tliatsacheu  ungenügend  erklärt.  Die  Unsicherheit,  welche  bei  allen 
in's  Detail  gehenden  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  nord- 
deutschen Diluvialgebilde  und  Oberflächeuformcn  herrscht,  ermuthigt 
nicht  dazu. 

Die  beiden  Vergletscheruugen,  die  über  Norddeutschland  ge- 
gangen sind,  waren  sowohl  während  des  Vorröckens  als  auch  beim 
Rückzüge  jedenfalls  jährlichen  und  säcularen  Oscillationcn  unter- 
worfen, und  jede  dieser  zahlreichen  Entwicklungsetappeu ,  ganz 
abgesehen  von  den  Umlageningen  während  der  Interglacialzeit, 
hat  ihre  Spuren  durch  Aufschüttung  und  Erosion  hinterlassen,  so 
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dass  die  Oberflächenfonnen  während  der  Diluvialzcit  einen  mannig- 
fachen Wandel  durchgemacht  haben.  Mag  das  Relief  Norddeutsch- 
lands in  allgemeinen  Zügen  bereits  am  Schlüsse  derersten  Vergletsche- 
rung vorhanden  gewesen  sein,  so  darf  man  die  speciellere  Aus- 
gestaltung desselben  nur  der  zweiten  Vergletscherung  zuschreiben. 
Neben  den  beiden  oben  genannten  Agentien  der  Aufschüttung  und 
Erosion  muss  jedoch  auch  der  Druck  des  Inlandeises  als  ein  be- 
deutender Factor  hervorgehoben  werden. 

Aus  der  Thatsache,  dass  die  Kammbildungen  Durchragungen 
mit  deutlich  autikliualem  Aufbau  uud  starker  Schichtenstöruug 
sind,  geht  ihre  Entstehung  eigentlich  schon  hervor.  Die  Erklärung, 
welche  Wahnsciiaffe  für  die  Durchragungen  im  Jahre  18821)  ge- 
geben hat,  besteht  heutigen  Tages  noch  zu  Recht  und  hat  durch  die 
über  weite  Gebiete  ausgedehnten  Eiuzelbeobachtungen  der  Diluvial- 
gcologen  kräftige  Stützen  erhalten,  die  derselben  eine  allgemeinere 
Geltung  verschaffen.  Wahnschaffk  sagt:  Das  häufige  Auftreten 
von  Kuppen  Unteren  Diluvialsandes  in  der  diluvialen  Hochfläche, 
welche  den  Oberen  Diluvialmergel  durchrasen,  findet  in  manchen 
Fällen  am  besten  dadurch  eine  Erklärung,  dass  der  vor  dein 
steilen  uud  mächtigen  Eisrande  durch  die  Gletscher- 
wässer abgelagerte  Sand  in  Folge  einseitig  lastenden 
Druckes  der  Eismassen  wall-  und  sattelartig  aufge- 
presst  wurde«.  »Die  iunere  Architectur  der  Kuppen  des 
Unteren  Diluvialsandes,  welche  nach  meinen  Beobachtungen  auf 
der  Section  Ketzin  fast  immer  kuppelartig  aufgebaut  sind,  so  dass 
die  Schichten  des  Saudes  mit  der  Erhebung  der  Berge  coneordant 
liegen  oder  sogar  in  der  Mitte,  wie  E.  LaI'FER2)  südlich  von 
Brusendorf  auf  der  Section  Königs -Wusterhausen  beobachtete, 
saiger  stehen  und  von  dort  aus  sdlseitig  abfallen,  spricht  sehr  für 
derartige  Aufpressung  und  Zusammenschiebuug« 3). 

<)  Zeitscbr.  d.  Deutsch,  geolog.  Geacllsch.  18S2,  S.  598. 
*)  Erläuterungen  zu  Blatt  Königs -Wusterhausen  S.  7. 

3)  Im  Jahre  1886  (Dieses  Jahrb.  1885,  S.  228)  schrieb  ich:  »Die  ungleich- 
mäßige Anhäufung  der  durch  die  Glctgchnrw&*scr  abgelagerten  Sande  und  die 
gleichzeitige  Erosion  sind  primäre  Bedingungen  für  die  Entstehung  von  Höhen- 
differenzen, welche  den  Anlas*  zu  Durchragungen  gaben;  di-r  Druck  des  darüber 
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Sellen  wir  vou  der  IX)SSKN*schen ')  Ansicht,  dass  die  meisten 
Störungen  in  den  Diluvialsebichten  durch  eine  nach  oben  un- 
gleichmässig  fortgepflanzte  und  dabei  in  Gleitung  uud  Stauung 
umgesetzte  Bewegung  der  festen  Unterlage«  erklärt  werden  können, 
ab,  so  müssen  wir  doch  eine  andere  Erklärung,  die  wohl  zuerst 
von  Kreils2)  auf  Kältclungserschcinungen  im  Tertiär  des  Wiener 
Beekens,  wo  eineGletscherthätigkeit  ausgeschlossen  sein  dürfte,  dann 
aber  auch  fflr  echt  diluviale  Störungen  in  erweitertem  Maasse  an- 
gewandt wurde,  näher  in  s  Auge  fassen.  »Nach  Kreils  kann  eine 
Kältelung  loser  Massen  unter  sehr  verschiedenen  äusseren  Ver- 
hältnissen vor  sich  geheu,  wenn  ein  gelinder  Druck  oder  Schub 
lange  Zeit  hindurch  gleichmässig  und  anhaltend  wirkt,  und  sehr 
häufig  besteht  diese  Kraft  lediglich  in  dem  eigeuen  Gewicht  dieser 
Ablagerungen,  die  an  Gehängen  und  Bösehungen,  kurz  überall, 
wo  ein  seitliches  Ausweichen  möglich  ist,  in  eine  sehr  laugsame, 
fliessende  und  wälzeude  Bewegung  gerathen<  >). 

Es  soll  nicht  bestritten  werdeu,  dass  auch  innerhalb  des 
glacialen  Diluviums  derartig  entstandene  Störungen  vorkommen, 
wo  fliessendes  und  erodirendes  Wasser  Gehänge  und  Böschungen 
gebildet  hat  und  bildet4),  und  ebensowenig,  dass  es  postglaeiale 
Verwerfungen  in  diesen  Gebieten  gehe;  jedoch  erklären  derartige 
Störungen  nicht  den  Oberflächencharakter  der  Gebiete,  welche 
hier  in  Krage  kommen. 

Die  Kuppen  der  Grundmoräneu-Landschaft  ebensowenig,  wie 
die  Kämme  der  Durchraguugszflge,  namentlich  wo  letztere  auf  das 
Plateau  aufgesetzt  sind  und  von  keinem  Thal  begleitet  werden, 
können  in  keiner  WVise  als  Erosionsformen  gedeutet  werden,  sind 
uns  vielmehr  wesentlich  in  der  Korm  erhalten,  wie  sie  das  Inlandeis 

gleitenden  Gletschers  hat  die  secundare  Dotaillirung,  hauptsächlich  bestehend  in 
einer  schroffen  Zuschärfung  der  Terrainformen,  übernommen.«  Nach  meiner 
jetzigen  Anschauung  drücke  ich  mich  geniiuer  aus:  der  vorrückende  Gletscher 
hat  die  vorhandenen  geringeren  Höhenunterschiede  durch  Druck  z.  Th.  auch 
wieder  ausgeglichen  und  umgestaltet,  dagegen  erst  der  rückschreitende  Gletscher 
gab  dem  Terrain  das  Gewand,  in  dem  wir  es  jetzt  sehen. 
l)  Hoden  der  Stadt  Berlin.    S.  1018. 

»)  Jahrb.  d.  K.  K.  geol.  Keicbsanst.  1872,  XXII,  p.  308  -  829. 

^  Neumatk,  Erdgeschichte  S.  420. 

«)  v.  Kuexkh,  Diese«  Jahrb.  1886,  S.  C. 
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bei  seinem  letzton  Rückzüge  hinterlassen  hat.  Die  atmosphärischen 
Wässer  wirkten  und  wirken  hier  nicht  einschneidend,  sondern 
abtragend;  von  der  Höhe  jeder  Erhebung  werden  die  Sand-  und 
Lehmmassen  hinuntergefuhrt  und  lagern  sich  am  Fusse  der  Kuppe 
in  der  nächsten  Senke  ab.  Die  Tagewässer  schaffen  also  hier 
nicht  neue  und  schroffere  Höhenunterschiede,  sondern  gleichen  die 
vorhandeueu  aus.  Andererseits  sind  die  Gehänge  und  Böschungen 
selten  so  steil,  dass  sie  ein  seitliches  Ausweichen  uud  Rutschungen 
nothwendig  machen.  Das  Gleichgewicht,  das  in  den  Kuppen  uud 
Kämmen  jedenfalls  zur  Zeit  ihrer  Bildung  vorhanden  war,  ist 
seitdem  nicht  gestört,  sondern  eher  gefestigt  worden,  zum  Theil 
auch  dadurch,  dass  sich  seitdem  der  Geschiebemerge],  welcher  die 
Hänge  bekleidet,  aus  der  ehemals  Schlammigen  und  beweglichen 
Grundmoräne  zu  einem  festen  Gebilde  umgewandelt  hat. 

Könnte  man  bei  dem  kuppeiförmigen  Aufbau  der  Durch- 
ragungen  eine  Entstehung  durch  nachträgliches,  seitliches  Ab- 
sinken für  möglich  halten,  so  ist  diese  Erklärung  vollständig 
unanwendbar  auf  diejenigen  Fälle,  in  denen  eine  nur  einseitige 
Entwicklung  eines  Sattels  ( Durchraglings/.ug  Battin)  oder  gar 
eine  Saigerstellung  der  Schichten  (Durchragungszug  bei  Malchow) 
in  dem  Kern  der  Durchragungeu  beobachtet  wurde.  Bei  der 
Ueberzeugung,  die  jeder  in  diesem  Gebiet  Kartirende  gewinnen 
muss,  dass  erstens  die  überflächenformen,  abgesehen  von  Erosions- 
rinnen, im  Wesentlichen  seit  der  Diluvialzeit  intact  geblieben  sind 
und  zweitens,  dass  eine  Bewegung  der  Unterlage  von  unten  nach 
oben  oder  tangentialer  Druck  im  Sinne  der  Gebirgsgeologen  zur 
Erklärung  nicht  anwendbar  ist1),  wird  man  gezwungen,  für  • 
derartige  Erscheinungen  einen  einseitig  von  oben  lastenden  Druck 
während  der  letzten  Phase  der  Vergletscherung  anzunehmen. 

Dass  ein  derartiger  Druck  auch  an  recenteu  Gletschern  vor- 
handen ist,  geht  aus  vielen  Bemerkungen  der  Erforscher  des 
Grönländischen,  Skandinavischen  uud  Alpinen  Eises  hervor.  Ich 
führe  nur  einige  an:  Stkenstkup  ^)  sagt:  »Ich  habe  oft  ge- 
sehen,   dass    ein    Gletscher    Druck    ausüben    kann,    indem  er 

')  Wahns«  ham-k,  ZciUelir.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.  \SS2,  S.  597. 
")  MeddeUer  om  Grönland  IV,  3.821. 
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Moräncnmasseu  vor  sich  schiebt«,  ferner  Agashiz1):  »Die  End- 
moränen verdanken  theilweise  ihre  Entstehung  den  Trümmern, 
welche  von  der  Oberfläche  der  Gletscher  herabfallen  uud  man 
sieht  nicht  selten  an  schönen  Sommertagen  grosse  Blöcke  von 
dein  Thalende  ....  hinab  zu  dem  Schutt  an  dem  Fusse  des 
Gletschers  rollen.     Grösstenteils    aber   bildet  sich  die 
Endmoräne  aus  allen  beweglichen   Massen,  welche  er 
beim  Vorrücken  auf  den  Felsgruud  vor  sich  herschiebt, 
so  wie  aus  dem  Trümmerschutt,  welcher  zwischen  dem  Gletscher 
und  dem  Boden,  auf  dein  er  ruht,  sich  befindet*:.  Namentlich 
aber  verweise  ich  auf  die  Schilderung   von  Aufpressungen  am 
unteren  Ende  des  Buerbrae  und  anderer  Gletscher  in  Norwegen 
von  II.  Crednek2),   HOLMSTKÖM3)  uud  A.  Penck4).  Letzterer 
wollte  diese  Stauwälle  von  den  eigentlichen  Endmoränen  unter- 
schieden wissen,  da  erstere  ihr  Material  der  Unterlage  entnehmen, 
letztere  nach  seiner  damaligen  Anschauung  dagegen  von  dem  Schutte 
auf  dem  Gletscher  gebildet  werden.    Er  stellt  sie  in  Parallele  mit 
den  Schottischen  Kames,  von  denen  Jamieson5)  nachgewiesen  habe, 
»dass  sie  Endmoränen  sind«.    Beuendt6)  schlägt  in  dem  Keferat 
über  die  PENCK'sehe  Arbeit  für  diese  Gebilde  die  Bezeichnung 
»Staumoräneu«  vor,  womit  sich  Penck 7)  jedoch  im  Hinblick  auf 
die  oben  auch  von  mir  citirte  Anschauung  Agassi/'  über  die  Ent- 
stehung der  Endmoränen  nicht  einverstanden  erklärt. 

»Dass  der  Gletscherkörper,  wo  er  dem  Thalgrunde  anliegt, 
einen  bedeutenden  Druck  ausübt,  uuterliegt  keinem  Zweifel«  sagt 
Heim9).  Betreffs  der  Einwirkung  auf  die  am  Gletschereude  be- 
findlichen lockereu  Masseu  verhalten  sich  nach  ihm  die  Gletscher 


')  Untersuchungen  über  die  Gletscher  S.  113. 
*)  Zeitechr.  d.  Deutsch,  geol.  Gea.  1880  S.  77  ff. 
3)  Öfv.  nf  Kgl.  Vet.  Akad.  Förh.  1879,  No.  2,  S.  6. 

*)  Die  Gletscher  Norwegens.  Mittheilungen  des  Voreins  für  Erdkunde. 
Leipzig  1879,  S.  38. 

5;  Quart.  Journ.  geol.  Soc.  London  1874,  S.  328. 
'>)  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.  1881,  I,  S.  423. 
')  Vergletschcrnng  der  Deutsch.  Alpen  S.  120. 
")  GleUcherkuDdo  S.  352. 
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a)  Die  vorrückenden  Gletscher  lassen  selbst  lockeren  Ge- 
sehiebegrund  oft  ganz  unverändert,  ja  es  kommen  Fälle  vor, 
in  denen  der  Eisstrom  seinen  Moränen  ausweicht  und  durch  die- 
selben getheilt  wird. 

b)  In  Thalverengungen  oder  vor  im  Wege  stehenden  Hinder- 
nissen schürft  ein  vorrückender  Gletscher  seiuen  Untergrund  auf 
und  treibt  durch  Zusatnmenpressung  und  Faltung  alten  Schutt 
zu  lockeren,  wulstartig  oben  aufreissendeu  kleinen  Endmoränen 
auf.  >Es  sind  nur  die  besonders  stark  im  Wege 
stehenden  lockeren  Massen,  welche  vom  Gletscher 
g  e  8  c  h  o  b  e  n  w  e  r  d  e  n  «  »Im  engeren  Thale  wälzt  der  vorrückende 
Gletscher  manchmal  seine  ganze  Endmoräne  vor  sich  her,  im 
weiteren  Thal  stösst  er  nur  den  oberen  Theil  auseinander,  ebnet 
sie  einigermassen  aus  und  schreitet  dann  über  die  etwas  aus- 
geglichene Moräne  hinweg  2). 

Waren  Thalengungen  nuu  zur  Zeit  der  Ausbreitung  des  skan- 
dinavischen Inlandeises  nur  in  sehr  beschränktem  Grade  vorhanden, 
so  ist  jedoch  der  zu  überwindende  Widerstand  dadurch  gegeben, 
dass  erstens  das  Inlandeis  die  norddeutschen  Höhenzüge  jedenfalls 
in  ihren  allgemeinen  Umrissen  vorfand  und  eine  sanft  geneigte 
Fläche  emporsteigen  musste  und  dass  zweitens  sich  im  Einzelnen 
zahllose  Terrainunebenheiten  entgegenstellten.  Ferner  bemerkt 
Heim:  »Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  alle  bezüg- 
lichen Beobachtungen  an  jetzigen  Gletschern  sich  nur  auf  die 
untersten  Theile  der  Gletscherzungen,  nieist  auf  ihr  Ende  be- 
ziehen. Weiter  hinauf  nimmt  erstens  der  Druck  des  Gletschers 
auf  den  Untergrund  in  Folge  bedeutenderer  Eisdicke  zu,  gleich- 
zeitig nimmt  zweitens  die  abtrennende  Unterschmelzung  ab.  Durch 
diese  beiden  Momente  wird  ein  festerer  Anschluss  vom  Eis  am 
Grunde  bewirkt.  Sehen  wir  oft  am  Ende  der  Gletscher  schon 
Angriff  des  Schüttbodens,  so  wird  dies  noch  vielmehr  unter  einem 
mächtigeren  Gletschertheil  der  Fall  sein  müssen«. 

Diese  Ausführungen  Pf.nck's  und  IIeim's  auf  die  norddeutschen 
Diluvialbilduugeu  augewaudt,  gestatten  mir  die  für  meine  folgende 

')  1.  c.  S.  379. 
«)  L  c  &  378. 
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Betrachtung  wichtigen  Schlüsse :  Das  vorrückende  Inlandeis 
kaun  »einen  schattigen  Untergrund  vor  sich  an  seinein 
Ende  zu  Wällen  aufwerfen,  wird  jedoch  unter  sich  die 
so  geschaffeneu  Terrainunehenheiten  >)  verwischen  und 
ausgleichen.  Bedeutende  noch  jetzt  vorhandene  Terrain- 
wellen1), namentlich  wenn  sie  wie  die  Durchragungs- 
Zflge  und  -Zonen  grössere  Regelnlässigkeit  in  der 
(iestalt  und  Richtung  aufweisen,  köuncn  also  nicht 
von  der  vorrückenden  Vergletscherung  geschaffen  und 
nicht  unter  dein  Eise,  sondern  nur  vor  dem  zurüek- 
schreitenden  Eise  entstanden  sein. 

Die  unter  a)  wiedergegehene  Beobachtung  IIeim's,  dass  ein 
Gletscher  au  seinem  Ende  keinen  Druck  ausübt,  ja  seinen  Moränen 
ausweichen  kann,  kommt  für  uns  nicht  in  Betracht.  Die  von 
Bkhendt  früher  vertretene  Ansicht,  die  norddeutschen  Höhenzüge 
wären  während  der  zweiten  Vergletscherung  Nunnatakker  gewesen, 
hat  den  in  Ostpreussen 2)  und  dann  auch  in  der  Uckermark 
gewonnenen  Erfahrungen  über  die  Verbreitung  des  Oberen  Ge- 
schiebemergels  auf  den  Höhenrücken  weichen  müssen.  Liess  das 
Inlandeis  etwa  vor  seinem  Ende  seinen  Untergrund  unberührt,  so  wird 
dies  kaum  unter  dem  Eise  bei  weiterem  Vorrücken  geschehen  sein. 

In  der  oberbayrischen  Hochebene  unterscheidet  Penck")  nach 
der  Verschiedenheit  des  Materialos  2  extreme  Typen  von  Endmoränen : 

1.  Das  Material  der  Endmoräne,  sich  kaum  von  dem  der 
Gruiidmoräne  unterscheidend,  >besteht  aus  demselben  zähen 
blauen  Lehme,  aus  denselben  gekritzten  Geschieben,  welche  in 
ersterer  wirr  und  regellos  vertheilt  sind.  Es  sind  dann  fast  aus- 
schliesslich die  orographischen  Verhältnisse  der  Ablagerung,  welche 
dieselbe  als  Endmoräne  charakterisiren,  allerdings  sind  in  solchen 
Auhäufungen  geschichtete  Einlagerungen  meist  häufiger  als  in 
normalen  Gruudmoränen«.  Pknck  betrachtet  eine  derartigzusaiuinen- 
gesetzte  Endmoräne  als  die  am  unteren  Gletscherende  zu  eiuem 
Wall  aufgestaute  Grundmoräne. 

')  Selbstverständlich  ist  hier  nur  von  den  DeUilformen  der  Oberfläche  die  Rede. 
*)  Beutet»,  Dieses  Jahrb.  1SS5,  S.  229  und  1887,  S.  3J0. 
3;  Die  Vergletscherung  der  Deutschen  Alpen.  S.  Uli  ff. 
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2.  Iu  dem  Rüderen  Falle  bestehen  die  Endmoränen  nämlich 
fast  ausschliesslich  ans  geschichtetem  Gerölle  und  Sand,  welche 
unter  einem  Winkel  von  10  —  20°  von  dem  Gletschergebiete 
nach  aussen  abfallen.  »Gekritztc  Geschiebe  mangelten  fast 
nirgends,  ebensowenig  Einlagerungen  feinen  Sandes  und  von 
liänderthon«.  Die  Entstehung  dieser  Endmoränen  erklärt  Prnck 
auf  folgende  Weise:  -'Die  durch  das  Eis  unablässig  her- 
beigeffihrte  Grundmoräne  wurde  nahe  dem  Gletscherende  eine 
Hente  «1er  Gletscherwässer,  welche  dieselbe  auswuschen  und  in 
Gestalt  von  Geröll,  Kies,  Sand  und  Schlamm  mit  sich  fort  trans- 
portirten.  Am  Ende  des  Gletschers  lagerten  sie  das  grobe  Material 
in  der  Form  eines  flachen  Schuttkegels  ab;  solches  geschah  auf 
grosse  Strecken,  nnd  dadurch  wurde  am  Gletscherende  ein  Wall 
aufgeschüttet,  der  uns  nun  heute  als  Endmoräne  vorliegt.  Ich 
glaube  bemerkt  zu  haben,  dass  die  so  entstandenen  Moränenzflge 
ihren  Steilabfall  nach  dem  Gletschercentrum,  ihre  sanftere  Ab- 
böschung  nach  aussen  kehren«. 

;  Der  bei  weitem  häufigste  Fall  ist  nun,  dass  die  beiden 
geschilderten  Typen  sich  in  mannigfacher  Weise  combiniren,  so- 
dass die  Endmoräne  theils  aus  dem  unverletzten,  theils  aus  dem 
gewaschenen  Material  der  Grnndmoräne  besteht«.  »Selten  nur 
fehlen  Schichtenstörungen  iu  den  Endmoränen.  Die  in  ihnen  auf- 
tretenden kiesigen  und  sandigen  Partieu  sind  häufig  zusammen- 
geschoben und  gefaltet«.  »Bisweilen  ist  sogar  die  ganze  Ab- 
lagerung zusammengeschoben ;  so  durchschneidet  der  Inn  unterhalb 
Wasserburg  einige  Endmoränenwälle,  deren  kiesiger  Moränenschutt 
stellenweise  senkrecht  steht,  stellenweise  unter  einem  Winkel  von 
(!0°  einfällt.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  man  es  hier  nicht  mit 
ursprunglichen  Unregelmässigkeiten  in  der  Schichtung,  sondern 
mit  nachträglichen  Störungen  zu  thun  hat,  und  man  wird  nicht 
weit  fehlen,  wenn  man  in  derselben  ein  Werk  des  Gletscher- 
schubes erkennt'; 

')  Zahllos  sind  innerhalb  der  nordeuropäischen  Vergletacherungcn  die  be- 
obachteten und  beschriehonen  Profile  von  Aufrichtungen,  Ucborkippungen, 
Faltungen,  Knickungen,  Stauchungen,  Beratungen,  Zerstückelungen  und  Ver- 
werfungen in  Liegenden  der  Grundmoräne;  von  der  grösston  Mehrzahl  der 
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Betrachtet  man  die  von  Pen  CK  gegebenen  Profile  auf  Seite 
11t)  und  136,  so  glaubt  man  Querschnitte  aus  den  Uekermärkischen 
Dnrehragungszttgeu  vor  sieb  zu  baben. 

Vergleicht  mau  ferner  die  in  der  Literatur  vorbaudenen  und 
liier  nur  zum  geringsten  Tbeil  berücksichtigten  Besehreibungen 
mit  unsereu  Beobachtungen  in  der  Uckermark,  so  muss  die 
Aebnliebkeit  der  Verhältnisse  in  die  Augen  springen,  namentlich 
wird  mau  keinen  Austaud  nehmen,  die  NW.  —  SO.  streiebende 
Pasewalk  -  Brüssower  Durchragiingszonc  mit  ibrer  Fortsetzung 
nach  Mecklenburg  und  Pommern  und  ibrer  mehr  oder  minder 
starken  ßlockbestrcuung  für  einen  durch  einseitig  lastenden 
Druck  aufgeworfenen  Wall  zu  erklären  und  ihr  iu  Folge 
dessen  die  Bedeutung  einer  Endmoräne  beizulegen.  Die  Zu- 
sammensetzung des  Kernes  derselben  aus  lediglich  geschichtetem 
Material  bringt  sie  in  Beziehung  zu  dem  PlONCKschen  zweiten 
Typus  der  Endmoränen;  jedoch  ist  diese  Beziehung  nur  scheinbar. 
Die  Gcrölle,  Grande,  Sande  und  Mergels  an  de  der 
Durcbragu ngcu,  die  sich  in  Nichts  von  den  übrigen  unter- 
diluvialeu  geschichteten  Producten  unterscheiden,  werden  mehrfach 
von  der  Grundmoränc  iu  bedeutender  Mächtigkeit  und  unver- 
waschener Beschaffenheit  bedeckt;  dieselben  können  daher  nur 
älter  als  die  Ablagerung  der  Grundmoränc  und  zum  grossen  Tbeil 
beim  Vorrücken  der  zweiten  Vereisung  aus  der  Grund- 
moränc ausgewaschen,  zum  kleinereu  Tbeil  können  daran  auch 
interglaciale  und  sogar  altglaeialc  Schichten  betheiligt  sein,  da  wir 
iu  dem  Durchragungswall  bei  Grünz  mächtigen  Unteren  Diluvial- 
mergel  als  Kern  findeu.  Ferner  ist  neben  dem  Einfallen  der  Schichten 
nach  SW.  ebenso  häufig  ein  Fallen  nach  NO.  beobachtet  und  ebenso 
besitzeu  die  einzelnen  Kämme  nach  beiden  Seiten  gleiche  Böschungs- 
winkel Die  Brüssower  Endmoräne  entspricht  also  mehr  dem 
  / 

Autoren  werden  sie  durch  den  GleUcherdruck  erklärt.  Dieselbon  kommen 
hier  nicht  in  Betracht,  da  sie  sum  grossen  Theil  mit  keiner  Kammbildung 
verbunden  sind. 

')  Die  Pasewalk-Brüssowcr  Durchragiingszonc  als  Ganzes  betrachtet,  steigt 
allerdings  von  NO.  steiler  an,  als  sie  nach  SW.  abfällt;  jedoch  l&sst  sich  dieser 
übrigens  wenig  scharf  markirtc  Gegensatz  dadurch  erklären,  dass  die  Nordostseite 
die  Stossseite  war. 
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ersten  Typus  Penck's,  zumal  j:i  auch  der  Gcsehiebemergel  wesent- 
lich an  ihr  Thcil  nimmt,  zwischen  die  einzelnen  Durchragungcn 
dringt  und  mitgefaltet  ist. 

Das  wallartige  Emportrcteu  der  Durchragungszone 
Friedland  -  Pasewalk-  Brüsso  w  -  Souuenherg  kann  nur 
durch  Stauung  und  Aufpressung  verursacht  worden  sein, 
und  zwar  beim  Rückzug  der  zweiten  Vergletscherung 
während  einer  längeren  Periode  des  Stillstandes.  Denn 
der  vorrückende  Gletscher  Überschritt  die  vor  seinem  Ende  aufge- 
worfenen Wälle  und  würde  sie  ausgewalzt  und  zerstört  haben. 

Sowohl  Rückzug  als  Stillstand  des  Inlandeises  sind  natürlich 
nur  relative  Begriffe,  da  während  einer  im  Allgemeinen  als  Stillstami 
resp.  Rückzug  gekennzeichneten  Periode  im  Einzelnen  zahlreiche, 
geringere  Vorwärts-  und  Uückwärtsbewegungen  stattgefunden  haben 
werden.  Dies  theoretisch  gegebene  Moment  muss  ich  verwerthen,  um 
die  für  die  Entstehung  der  Durchragungszone  gegebene  Deutung 
mit  dem  Umstände  in  Einklang  zu  bringen,  dass  Stauungen 
des  Untergrundes  nur  an  vorwärtsbewegten  Gletschern  beschrieben 
sind,  was  nicht  ausschliesst,  dass  Aufpressungen  auch  an  still- 
stehenden vorkommen.  Nur  das  im  Allgemeinen  stationär  werdende, 
im  Speciellen  doch  noch  bewegliche  Glctscherendc  vermag  die 
Grundmoräue  und  deren  Liegeudes  allmählich  zu  Wällen  auf- 
zustauen1). >  Eine  neue  Endmoräne  kann  sich  erst  dann  wieder 
bilden,  wenn  das  Gletschereude  einige  Zeit  stationär  bleibt,  oder 
der  Gletscher  wieder  etwas  vorrückt«2). 

Die  Durchragungszone  ist  also  im  eigentlichen  Sinne  eine 
Staumoräne'1).  Die  grossen  Blöcke,  die  oberflächlich  darauf  liegen, 
stammen  aus  der  Grundmoräue  oder  dem  Innern  des  Eises,  da 
das  skandinavische  Inlandeis  wohl  kaum  eine  Ohcrflächcumoräuc 
besessen  hat.  Dieselben  treten  an  Bedeutung  sehr  zurück  im 
Verhältnis«  zu  dem  geschichteten  Inneren,  wie  es  ja  nach  den 
Schilderungen  von  Agassi/,  und  Pknck  mehrfach  auch  an  alpinen 


»)  Vci-rI.  Pksck,  I.  c.  S.  117. 
*)  Heim,  Gletscherkunde  S.  361. 

*)  Bereit  im  Uefurat  Neue»  Jahrb.  f.  Min.  1881,  I,  S.423. 
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reeenten  und  diluvialen  Gletschern  der  Fall  ist  und  war.  Die 
Stauung  und  Aufpressuug  des  Kernes  der  Moräne  und 
die  Aufschüttung  der  Blöcke  sind  gleichaltrig;  ersteres 
ist  das  topographisch  und  geologisch  bedeutsamer c, 
letzteres  nur  ein  begleitender  Nebenumstand. 

In  Beziehung  zu  der  Joachimsthaler  Endmoräne«  ist  die 
Pasewalk-Brüssower  Durehragungszone  eine  weiter  zurückliegende 
Ktappc  der  sich  aus  Norddeutschlaud  in  NO.-Riehtuug  zurück- 
zielienden  zweiten  Vergletscherung.  Die  geologischen  und  topo- 
graphischen Verhältnisse  der  ersteren  sind  durch  Bekexdt  und 
Wahnschaffe  ')  eingehend  geschildert  worden.  Dieselbe  ist  nach 
diesen  Forschern  z.  Tb.  auf  den  Oberen  Geschiebeniergel  aufgesetzt, 
jünger  als  derselbe  und  als  eine  Bildung  der  Abscbnielzperiode 
der  zweiten  Inlandeisbedeckung  anzusehen.  In  dieser  Beziehung 
steht  sie  in  scharfem  Gegensatz  zu  der  Brüssower  Durchrasuugs* 

O  Ort 

zone:  erstere  ist  oberdiluvial  und  durch  Aufschüttung,  letztere  zum 
grossen  Theil  unterdiluvial  (im  BERENlvr'sohen  Sinne)  und  durch 
Stauung  und  Aufpressung  entstanden.  Dieser  sehr  auffallende  Unter- 
schied verliert  etwas  von  seiner  Schärfe,  wenn  man  bedenkt,  das»  es 
erst  1888  in  einem  sehr  beschränkten  Gebiet  .(Fürstenwerder,  Tornow- 
hof und  Lichtenhagen,  AVeudorf  und  Lichtenberg,  ü.  Boitzenburg) 
Bekenijt  und  WahnsCHAFFK  gelang,  für  die  Endmoräne  oberdiluviales 
Alter  darzuthun.  Es  wäre  sehr  wohl  möglich,  dass  innerhalb  der 
bei  weitem  grösseren  Strecke  zwischen  Oderberg  und  Boitzenburg 
neben  und  zugleich  mit  der  Aufschüttung  auch  Stauung  und  Auf- 
pressuug  des  Untergrundes  an  der  Bildung  der  Endmoräne  Theil 
hätten.  Die  von  BlRBKDT  und  Kemele  bei  Liepe2)  beobachteten  Ein- 
lagerungen von  grauem  Geschiebemergel,  über  und  unter  welchem 
Gerölle  vorkommen,  würden  alsdann  ihre  Analoga  haben  in  den 
Geschiebemergelbänken,  die  von  mir  in  den  Aufschlüssen  an  der 
Schmöllner  Chaussee,  im  Durehragungszug  Battin,  Menkiu-Berkholz 
und  N.  Züsedom  als  eingeschaltet  in  die  Geröll-  und  Sandmassen 
beobachtet  wurden,  welche  alsdann  noch  von  Oberem  Geschiebc- 

<)  Dieses  Jabrb.  1887,  S.  300  ff.  und  363  ff. 

*)  Bkkkm i i ,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1S85,  S.  804  — S87  und  Remklb, 
Ebenda*  S.  1014  —  21. 
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mergcl  bedeckt  werden.  Dieselben  beweisen,  dass  die  ganze 
Sehichtenfolge  sich  in  der  Nähe  des  Gletscher!  Während  mehr- 
facher Oscillatiouen  seines  Endes  abgelagert  hat,  bevor  sie  dann 
von  der  Grundmoräne  der  zweiten  Vergletschcrung  ganz  über- 
schritten wurde  ').  Zudem  gelten  die  beiden  Forscher  das  Zu- 
sanimenvorkoininen  von  Terrainwallnng  nnd  MoräncuaufifckQttling 
für  kürzere  oder  längere  Strecken  EU,  denn  sie  sagen2):  Die  End- 
moräne »ist  demnach  nicht  durch  FIötz<;ebir<jsfalten  nnd  rc^rl- 
mässig  auftretende  Wt-Uen  des  Unteren  Diluviums  bedingt,  wie 
dies  E.  Geinitz  für  die  nieckleuburgischeu  Geschiebestreifen  an- 
nimmt, denen  er  einen  endmoränenartigen  Charakter  zuschreibt. 
Wohl  kommen  Fälle  vor,  wo  auch  die  Endmoräne  für  kürzere 
oder  längere  Streiken,  namentlich  mit  letztgenannter  Wallung  in 
gewisser  Beziehung  stellt;  bis  jetzt  ist  aber  noch  nicht  nachweis- 
bar, welche  von  beiden  Erscheinungen  als  Ursache,  welche  als 
Wirkuug  zu  betrachten  ist.« 

Ich  glaube,  dass  dies  nach  der  vorausgegangenen  Betrachtung 
über  das  Zustandekommen  von  Endmoränen  nicht  zweifelhaft  ist; 
beide  Erscheinungen  verdanken  der  gleichen  Ursache,  dem  Still- 
stande des  Inlandeises,  ihr  Dasein  und  sind  nur  verschiedene 
Betätigungen  desselben  Phänomens.  In  dieselbe  genetisch  als 
einheitlich  aufzufassende  Moräne  können  Durchragungs-  und  Auf- 
schüttungszfige  fallen  und,  obwohl  stratigraphisch  verschieden, 
derselben  Eudursache  ihre  Entstehung  verdanken. 

leh  inuss  daher  die  von  Gkinitz  häufig  erörterte  Thatsaehe, 
dass  Flötzgebirgsfalten  und  Durehragungen  Unteren  Diluviums 
vielfach  in  die  Geschiebestreifen  fallen,  als  wichtig  für  die  Ent- 
stehung der  Endmoränen,  so  weit  sie  durch  Stauung  zu  erklären 
ist,  betrachten  und  nochmals  hervorheben,  dass  das  Gleiche  für 
die  lirüssower  Durchragungszone  der  Fall  ist.  Jedoch  fasse  ich 
den  causalen  Zusammenhang  zwischen  Moränenwallung  und  Flötz- 
gebirgsfalten nicht  so  auf,  dass  die  Endmoränen  (»Geschiebe- 
Streifen«)  blosse  Aufschüttungen  auf  bereits  vorhandene,  iu  herey- 

')  Ein  Gleiches  ist  für  das  von  L.virai  gegebene  Profil  von  Brusendorf  der 
Fall.    h.  1.  S.  1»0. 
»)  1.  c.  S.  370. 
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nisehem  Sinne  streichende  Flötzgebirgsfaltcn  sind,  sondern  bin  viel- 
mehr geneigt,  diese  auffallende  Thatsaehc,  soweit  sie  nicht  in 
manchen  Fallen  auf  Zufall  beruht,  der  gleichen  Ursache,  dein  ein- 
seitig lastenden  Eise  zuzuschreiben. 

Ucber  die  Beziehungen  der  Pasewalk-Brüssower  Durehragungs- 
zoue  zu  den  BoLL'sehcn  und  GEINIT/Zschen  »Geschiebestreifen«  eine 
bestimmte  Ansieht  auszusprechen,  reichen  die  Beobachtungen  nicht 
aus.  Jedoch  ist  soviel  bereits  klar,  dass  die  Bezeichnung  »Geschiebe- 
streifeu't,  soweit  darunter  endmoräneuartige  Bildungen  verstanden 
werden  sollen,  nicht  weiter  in  dem  Gkinit/.'scIh'U  ausgedehnten 
Sinne  gebraucht  werdcu  darf.  Die  von  WaHNSCHAFFE  ')  unter- 
schiedenen Typen  der  Grundmoränen-  und  Endmoränen-Landschaft, 
welche  sieh  mit  meinem  »Gebiet  grösster  Gherfläehenausdehnung 
des  oberdiluvialen  Geschiebemergels«  und  -Zone  grösster  Ober- 
flächenausdehnung von  Sand-,  Grand-  und  Gcröllmasscn<:  decken, 
kommen  nach  Gkinitz  in  seinen  Geschiebestreifeu  nebeneinander 
vor.  Die  Trennung  dieser  beiden  Typen  ist  jedoch  für  die  theore- 
tische Erkenntnis*  der  Oberflächen  Verhältnisse  durchaus  nothwendig, 
da  sie  sowohl  topographisch  als  stratigraphisch  verschieden  sind. 
Die  Eudinoränciilandschaft,  mag  sie  sich  nun  durch  Stauung,  Auf- 
schüttung oder  durch  Beides  zu  gleicher  Zeit  bilden,  ist  durch  den 
Stillstand  des  Gletschers  entstanden;  die  Gruudinoränenlandschaft 
hat  dagegen  ihre  Modcllirung  unter  dein  Eise  und  während  lang- 
samen Kückschrcitens  des  Eises  erhalten.  Erstere  markirt  sich 
durch  eine  zugartige  Anordnuug  der  Kämme  und  Geröllmassen, 
letztere  durch  ein  wirres ,  total  richtungsloses  Nebeneinander 
zahlloser  Hügel.  Die  Grundmoränenlandschaft  erscheint  auf  den 
Seetionen  Wallinow  und  Brüssow  in  ausgeprägter  Weise  ausser- 
halb der  Brüssower  Durchragungszoue  nach  SW.  zu. 

Nach  der  NO.-Scite  hin  muss  ich  den  BoLLschen  Geschiebe- 
streifen III  (Geinitz  1),  falls  man  für  ihn  die  Bedeutung  einer 
Endmoräue  in  Anspruch  nimmt,  durch  Abzug  der  Gegend  von 
Ketzin,  Bagemühl,  Wolschow,  Menkin,  NO.  Kossow  und  ().  Zerren- 
thin noch  weiter  eiuengeu ,   da  die  hier  vorhandenen  Bloek- 


«)  Dieses  Jahrb.  1887,  S.  163. 
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anhäufungcn  eiurm  wesentlich  anderen  Vorgang«?,  der  Thalbildung ') 
der  Randow,  ihre  Entstehung  verdanken.  Diese  kaum  bestreitbare 
Thatsaehe  hat  mir  die  Veruiuthuug  nahegelegt,  das»  der  ganze 
Geschiebestreifen  III  Bolls  von  Sülz  bis  Pasewalk,  der  sich  an 
die  Grenze  zwischen  Mecklenburg  und  Vorpommern  hält,  in 
gleicher  Weise  entstanden  ist,  einerseits  durch  die  Thalbildung 
des  ■  Landgrabens«: ,  der  Tulleuse,  Trebel  und  Recknitz  selbst, 
andererseits  dadurch,  dass  die  angrenzenden  Ränder  der  Hochfläche 
bei  der  Erosion  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurden,  wozu  ich 
bemerken  muss,  dass  z.  B.  die  südwestlichen  Hänge  dieses  Thaies 
bei  Friedlaud  und  Treptow  und  das  ganze  Gebiet  NO.  desselben 
durch  eine  bedeutend  geringere  Meereshöhe  und  durch  sehr  flach- 
wellige Terraingestaltung  vou  der  in  S\V.  angrenzenden  Hochfläche 
ausgezeichnet  sind.  Die  genaue  Untersuchung  dieser  Verhältnisse 
steht  noch  aus;  trotzdem  habe  ich  geglaubt,  diese  Vermuthung 
nicht  unterdrücken  zu  sollen.  —  Dagegen  glaube  ich  voll  be- 
rechtigt zu  sein,  die  Bergkavcln«  und  Bröhmer  Berge  etc.  zwischen 
Friedlaud  und  Strasburg  als  die  Fortsetzung  der  Brüssower 
Durchragungszone  zu  betrachten.  Weiter  nach  NW.  ist  der 
Geschiebestreifen  II  (Geinitz),  dem  dieselben  angehören,  sehr 
hypothetisch  und  kaum  als  solcher  zu  bezeichnen,  da  er  nach 
Geinitz  auf  der  ganzen  Strecke  bis  in  die  Nähe  von  Rostock  nur 
durch  nicht  zusammenhängende  Blockanhäufungen  bei  Dargun, 
Guoien  und  Tessiu  augedeutet  erscheint.  Mit  Bekendt  und 
Waiinsoh.u  FE  kann  ich  ferner  das  Hereinziehen  des  Helpter 
Berges  iu  einen  Geschiebestreifen  Hl  nicht  billigen;  nach  den  iu 
der  Literatur  vorhandenen  und  eigenen  Beobachtungen  ist  derselbe 
nur  eine  colossale,  aber  isolirte  Aufraguug;  bevor  seine  directe 
Zugehörigkeit  zu  einer  Durchragungszone  nicht  bewiesen  wird, 
sind  die  vielen  Blöcke  aus  dem  Oberen  Geschiebemergel,  die  an 
seinen  südlichen  und  nördlichen  Hängen  auftreten,  au  und  für  sich 
für  eine  »endmoräuen- artige  Bildung«!  nicht  verwerthbar,  da  sie 
auch  häufig  au  anderen  Stellen  vorkommen,  wo  an  derartiges 
nicht  zu  denken  ist. 


')  h.  1.  S.  178. 
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Hiernach  scheint  es  immerhin  fraglieh,  ob  das  grosse  Gehiet 
zwischen  der  Brüssower  Durchragungszone  und  der  Joachimsthaler 
Endmoräne  (Geschiebestreifen  1 V)  Oherhaupt  noch  von  zusammen- 
hängenden Endmoränen  durchschnitten  wird;  soweit  es  in  die 
Umgegend  von  Prenzlau  besonders  NO.  dieser  Stadt  lallt,  sind 
dieselben  nicht  bekauut  geworden.  Au  die  Stelle  der  Durch« 
ragungszonc  treten  hier  die  Durehragungszügc  und  -Kämme 
Battiu,  Pencun,  Carm/.ow-  Wollin,  Pasewalk- Malchow,  Gr.- 
Luuow  u.  s.  w.  in  einer  Zone,  die  eich  jedoch  mehr  der 
Brüssower  Moräne  anschlicsst,  während  sie  auf  der  NO.-Scite  der 
Joachimsthaler  zu  fehlen  scheinen.  Der  Charakter  der  in  diesem 
Gebiet  herrschenden  Gruudmoräncnlandschaft  wird  durch  sie  nur 
in  sehr  geringem  Grade  moditicirt  J),  da  sie  nur  schmale  und  selten 
(Iber  das  umliegende  Terrain  bedeutend  aufsteigende  Kücken  bilden. 

Die  Durehragungsziige  Gr.-Luuow,  Hohen  -  Sprenz  sind  von 
Gkixitz  3),  die  von  Pasewalk- Dauer ,  Wilsikow -Taschenberg, 
Cannzow-Wollin  von  Bekem>t  :1)  für  Asar  erklärt  worden.  Beide 
Autoren  weichen  jedoch  betreffs  des  Alters  und  der  Entstehung 
dieser  Züge  sehr  wesentlich  von  einander  ab.  Deshalb  und  weil 
ich  in  dem  unter  der  Bearbeitung  der  Kgl.  geologischen  Landes- 
anstalt stehenden  Gebiet  zuerst  auf  diese  Bildungen  aufmerksam 
gemacht  habe,  glaube  ich  hier  zu  einer  Meinungsäusserung  be- 
rechtigt zu  sein. 

Nach  Geinitz  gehören  sie  der  zweiten,  nach  Bkhendt  der 
ersteu  Vergletscherung  an. 

Letzterer  begründet  seine  Annahme  durch  die  Beobachtung, 
dass  der  Obere  Geschiebemergel  über  die  Züge  weggeht.  Sie  sind 
also  zweifellos  uuterdiluvial  im  BeuendtscIicu  Sinne.  Die  von 
Behexm"  gegebene  stratigraphische  Eiutheilung  des  Diluviums  in 
Oberes  und  Unteres  (Oberes  bezeichnet  mir  den  Geschiebemergel 

')  Wenn  ich  im  Folgenden  die  Durchragunga/.ügo  auf  demselben  Wege  ent- 
stehen lasse  wie  die  Durchragungszonen ,  so  beeinträchtigt  dies  also  nicht  diu 
Anwendung  des  Terminus  Grundmoranenlandschaft  auf  dieses  Gebiet. 

*)  ZeiUchr.  d.  Deutsch,  gool.  Ges.  1886,  S.  654. 

»)  Zcitochr.  d.  Dcutech.  geol.  Gea.  1888,  S.  483. 
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und  Ober  ihm  lagernde  Sande)  hat  jedoch  in  Folg«-  der  Arbeiten 
von  Heinitz')  und  Keilhack  2)  einer  theoretischen  Gliederung 
Platz  gemacht,  die  von  dem  Vorhandensein  einer  Interglacialzeit 
ausgehend,  ein  bedeutendes  Schichtensystein,  welches  das  dirccte 
Liegende  des  Oberen  Gesehiebeinergels  bildet,  beim  Vorrücken 
der  zweiten  Vergletscherung  entstehen  lässt  und  als  jungglacial 
betrachtet.  Dies  ist  der  Grund  für  die  GElNirz'sehc  Altersstellung 
gewesen.  Ist  nun  die  altere  BERENDTsehe  Eintheilung  für  die 
praktische  Kartirung  unentbehrlich ,  so  inuss  ich  jedoch  der 
theoretisch  sehr  wohl  begründeten  neueren  Gliederung,  nament- 
lich bei  einer  rein  theoretischen  Erörterung,  Rechnung  tragen  und 
schliesse  mich  daher  G  BINITZ  an:  die  theoretische  Wahrscheinlichkeit 
spricht  für  ein  jungglaciales  Alter  des  Kernes  der  sogenannten 
Asar3).  Falls  man  dasselbe  zugiebt,  müssten  sie  nach  der  Iloi-sT- 
schen  Theorie,  die  BSRENDT  auf  sie  anwendet,  auf  den  Oberen 
Gescbiebeinergel  aufgesetzt  sein  und  ihr  Streichen  senkrecht  zur 
Richtung  der  jungglaeialen  Endmoräne,  also  NO. — SW.  gehen. 
Brate  res  ist  nicht  der  Fall  und  letzteres  nur  in  sehr  beschränktem 
Sinne  (vergl.  die  Tabelle  S.  180). 

Angenommen,  der  Kern  der  Durchragungen  wäre  altglacial, 
was,  wie  gesagt,  für  den  grössten  Theil  desselben  theoretisch  nicht 
wahrscheinlich  ist,  so  müssten  die  Kämme  als  Producte  des  Rück- 
zugs der  eisten  Vergletscherung  aufgefasst  werdeu,  uud  —  die 
/.weite  Vergletscherung  ist  über  dieselben  hinweggegangen,  ohne 
sie  zu  zerstören.  Einem  Gletscher  legen  wir  die  Kraft  bei,  Moränen- 
wälle vor  sieh  aufzustauen,  Gesteinsbänke  zu  Localnioränen  zu 
verarlieiten,  ganze  Sehichteufolgcn  des  Tertiär  und  der  Kreide  zu 
falten  und  ineinander  zu  quetschen4),  mächtige  Schuttmassen  aus 
den  Thälern  zu  entfernen5)!   Dürfen  wir  da  ciuein  mit  solcher  Kraft 


')  Die  mecklenburgischen  Höhenrücken  etc.  S.  308. 
*l  Dieses  Jahrb.  1884,  S.  238. 

*)  Vergl.  die  Ausführung  über  Gc*ehicbemcrgclbänke  in  den  Goröllnmsscn 
des  Gcsehiebewalles.    S.  52. 

l)  Bekksdt,  Kreide  und  Tertiär  von  Finkenwalde.  Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geolog.  G  eselisch.  1884,  S.  86'J  ff. 

5)  IIeim  und  Pksck,  Zcitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gcscllsch.  1886,  S.  168. 
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ausgestatteten  Agens  die  Fälligkeit  zutrauen,  aus  lediglich  locke- 
rem Material  bestehende  Terrainerhehungen  in  der  den  Dureh- 
ragungszflgen  eigentümlichen  Regelmässigkeit  nicht  zu  zerstören? 
Könnten  wir  diese  berechtigte  Frage  bejahend  beantworten,  so 
müssten  wir  uns  vorher  eines  grossen  Theiles  der  uns  geläufigen 
Anschauungen  über  die  Gletscherthätigkeit  eutsehlagen. 

Die  Thatsache,  dass  sich  die  Durehragungs-Zügc  und  -Kämme 
stratigraphiscli  ebenso  verhalten,  wie  die  als  Staumoränen  erkannten 
Durchragungszoueu,  ja  dass  in  ihnen,  entsprechend  der  grösseren 
Schroffheit  ihrer  äusseren  Forin,  die  Schichtenstörungeu  bedeutend 
energischer  sind,  lässt  für  die  Genese  derselben  wohl  die  gleiche 
Ursache  wahrscheinlich  erscheinen.  Die  Durchraguugs-Ziige 
und  -Kämme  sind,  so  glaube  ich,  beim  Kuckzuge  der 
zweiten  Vergletscherung  während  kürzerer  Perioden 
des  Stillstandes  entstanden.  Die  Blöcke  auf  den  Durch- 
ragungskämmen  sind  ebeuso,  wie  auf  den  Zouen  die  Vertreter 
des  Gcschiebemergels.  Die  Durchragungszouen  repräsentireu  die 
grossen,  die  Durchraguugs-Züge  und  -Kämme  die  kleinen  Pausen 
im  Ruckzuge  des  Inlandeises. 

Dem  hiergegen  möglichen  Einwurf,  die  Durchraguugszflge 
streichen  mehrfach  nicht  geuau  in  der  Richtung  der  Staumoräue, 
sogar  bisweilen  in  NO.—  S\V.,  erwidere  ich,  dass  in  dem  fraglichen 
Gebiet  die  Mehr/ahl  der  Züge  sich  sehr  der  NW. — SO.-Richtung 
nähert,  und  dass  in  den  einzelnen  Durchraguugeu  der  im  All- 
gemeinen NW.  —  SO.  streichenden  Brüssower  Durchraguugszouc 
die  Richtungen  NNW.— SSO.  uud  N.— S.,  wie  auch  in  der  Durch- 
raguug  lleiurichshof- Neuenfeld  NW. -SO.,  NNW. -SSO.  und 
NO.  —  SW.  vertreten  sind.  Zudem  ist  es  ja  klar,  dass  das 
Gletschereudc  während  des  von  kurzen  Stillstaudspcriodcn  unter- 
brochenen Rückzuges  keinen  geradlinigen  Verlauf,  sondern  viel- 
fach weitvorgestreckte  Ausläufer  und  tiefe  Einbuchtungen  besass 
welche  natürlich  den  einzelnen  Stauwälleu  eine  von  der  all- 
gemeinen  im  Speciellen  abweichende  Richtung  geben  mussten. 

l)  Auf  ähnliche  Weise  erklärt  Gkisitz  die  Beine  Gcschiebcutreifen  verbin- 
denden Querriegel. 
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Ausserdem  wird  jeder  seitlich  wirkende  Druck  nicht  blos  Falten 
aufpressen,  die  senkrecht  zur  Druckrichtuug  stehen,  sondern,  ob- 
wohl untergeordnet,  auch  solche,  die  in  spitzein  Winkel  die  Naupt- 
richtuug  schneiden  oder  gar  senkrecht  zu  ihr  stehen,  entsprechend 
dem  ungleichmässigen  Widerstand  der  gestauten  Massen. 

Diese  beiden  Agentien,  der  uuregelinässige  Verlauf  des  Glet- 
scherendes und  der  nothwendig  nicht  in  einheitlicher  Richtung 
vor  sich  gehende  Ausgleich  zwischen  dem  Druck  des  Eises  und 
dem  Widerstand  der  Unterlage,  namentlich  in  ihrer  Combiuatiou, 
genfigen,  glaube  ich,  um  das  von  der  allgemeinen  NW.  —  SO.- 
Kichtuug  mehrfach  abweichende  Streichen  einzelner  Durch raguugs- 
züge  zu  erklären. 

Als  Beweisgründe,  die  Durchragungskämme  als  Asar  zu  be- 
zeichnen, werden  von  Geinttz  und  Berendt  namentlich  3  Punkte 
angegeben:  die  kammartige  Langserstreckung,  die  eigentüm- 
liche Gabeluug  und  der  Umstand,  dass  sie  mehrfach  von  thalarti- 
gen Kinnen  begleitet  werden.  Die  Kammbildung  ist  nach  meiner 
Anschauung  eine  Folge  der  Aufsattelun«;  resp.  Steilstellnng  der 
Schichten  durch  Stauung  und  Aufpressung;  die  Gabelungen  haben 
ihre  Analoga  in  den  V-förmigen  Durchragungen  bei  Grimme  und 
Heinrichshof,  und  endlich  den  dritten  Punkt  erkläre  ich  dadurch, 
dass  dort,  wo  sich  ein  Sattel  befindet,  auch  eine  Mulde  sein  muss, 
in  welcher  sich  notwendigerweise  die  Gewässer  sammeln  werden. 
Berendt  stützt  sich  ferner  darauf,  dass  DE  Geer  »)  in  Schonen  Äsar 
beschrieben  hat,  die  von  Geschiebemergel  z.  Th.  bedeckt  werden. 
DE  Geer  wird  mir  zugeben,  dass  dieselben  keine  typischen  Asar 
sind,  und  dass  topographisch  ähnlich  aussehende  Dinge  ihrer  geo- 
logischen Entstehung  nach  verschieden  seiu  können. 

E.  Geinitz  würde  die  Durchragungskämme  Mcnkiu-Berkholz, 
Pattin  und  Pencun  wohl  für  Kames  erklären,  da  sie  nahezu 
NW.  —  SO.  streichen.  Dieselben  verhalten  sich  jedoch  strati- 
graphisch  ganz  gleich,  wie  alle  anderen  Durchragungszüge  und 
wie  die  einzelnen  Durchragungen  der  Durchragungszone.  Ausser- 


')  ZeiUchr.  d.  Deutsch,  goolog.  Gesellsch.  1885,  S.  187. 
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dem  sind  alle  Uebergänge  in  den  Streichrichtungen  von  NW.— SO. 
nach  NO.— SW.  vorhanden,  so  dass  kein  Grund  vorliegt,  wegen 
des  Vorkommens  von  zwei  auf  einander  senkrechten  Richtungen 
die  einen  Asar,   die  anderen  Kames  KU  nennen. 

Es  erscheint  mir  daher  aus  vorliegeuden  Grüuden  vor  der  Hand 
gerathencr,  Bezeichnungen  wie  Äsar  und  Kames  nicht  auf  nord- 
deutsche Verhfdtnisse  zu  ühertragen.  Mit  der  Einführung  dieser 
Bezeichnungen  hat  man  ja  im  Grunde  auch  wenig  gewonnen,  da 
üher  die  Entstehung  der  typischen  Asar  und  Kames  die  Meiuungeu 
noch  hin-  und  herschwanken  1). 

Als  Resume  der  vorliegenden  theoretischen  Betrachtung  möge 
Folgendes  dienen : 

Die  Durchragungszone  Friedlaud-Strashurg,  Pase- 
wa Ik-Brüssow,  Sonnenberg-?  und  die  angrenzenden 
Du rchragungs  -  Zflge  und  -Kämme  sind  der  Haupt- 
sache nach  durch  Stauung  und  Aufpressung  des  Unter- 
grundes und  zum  geringsten  Theil  durch  Blockauf- 
schüttung beim  Rückzüge  der  zweiteu  Vergletscheruug 
entstandene  endmoränenartige  Bildungen. 

Nehmen  wir  an,  dass  die  zweite  Inlandeisbedeckung  Nord- 
deutschlands den  Ilauptautheil  an  der  S  pccialmodellirung  der 


')  Dm  neueste  Heft  der  Geologiska  Föreningens  XI,  2,  1889  bringt  uns 
eine  neue  Theorie  über  die  Entstehung  der  Asar  von  P.  W.  Stuandmark. 
Holst  (Geol.  Foren.  III,  p.  112)  kommt  zu  folgendem  Resultat: 

»Die  »Rullstennäsar«  sind  in  flieesendem  Wasaer  entstanden. 

Kein  fliessendos  Wasser  besass  die  Kraft,  den  Inhalt  der  Asar  zu  der  be- 
deutenden Höbe  zu  heben,  in  welcher  es  so  oft  vorkommt. 

Das  Material  mnsste  daher  von  dem  Eise  in  die  Ilöho  gehoben  werden, 
von  dort  niedergeführt  und  im  As  angehäuft  werden,  ungefähr  in  der  Art,  in  der  es 
im  Vorgehenden  geschildert  worden.« 

Strakdmark  (L  c  p.  111)  erhält  folgendes  Resultat: 

»Die  unter  dem  abschmelzenden  Inlandeise  abfiiessenden  GlotscherwäHscr 
haben  die  Richtung  gehabt,  welche  die  Asar  jetzt  zeigen. 

Die  Asar  bildeten  sich  unter  dem  Eise  aus  dessen  Flüssen. 

Das  Nachrücken  des  Inlandeises  bewirkte  an  manchen  Stellen  eine  Ernie- 
drigung der  Asar,  wodurch  Bich  die  »RullBtens-Felder«  vor  den  Glotschertborcn 
bildeten.« 
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Oberflächenformeu  hat,  so  lassen  sich  die  verschiedenen  hierbei 
thätigeu  Faetoren  folgendermaasseu  gruppireu: 

A.  Wirkungen  des  vorrückenden  Inlandeises. 

2  FrosionttUD^j  ^urc'1  ^'etöenerwä88er- 

3.  Stauung  und  Aufpressung  vor  dem  Oletscherrande. 

4.  Unigestaltung  der  gebildeten  Terrainunterschiede  unter 

dein  vordringenden  Eise. 

B.  5.  Ablagerung  der  Grundmoräne. 

C.  Wirkungen  des  ruckschreitenden  Inlandeises. 

G\  Umgestaltung  der  gebildeten  Terrainuntersehiede  unter 
dem  rflckschreitendeu  Eise. 

7.  Stauung  und  Aufpressung  vor  dem  Gletscherende. 

8.  Erosion         I  ,  _,,  , 

r,    i   r  i  „,      l  durch  die  Gletscherwässer. 

9.  Aufschüttung! 

Durch  die  Combination  dieser  neben-  und  nacheinander 
thätigeu  Faetoren,  deren  Wirkungen  sich  z.  Th.  siimmiren,  l.  Th. 
aufheben,  entstand  die  jetzige  Oberfläche.  In  der  gegenseitigen 
Abwägung  ihrer  für  getrennte  Gebiete  jedenfalls  verschiedenen 
Bedeutung  liegt  die  Lösung  des  Probleins  der  speciellen  Ober- 
flächengestaltuug. 

In  dem  vorliegenden  Aufsatze  habe  ich  namentlich  den 
Factor  7  —  Stauung  und  Aufpressuug  vor  dem  Gletscherende  — 
als  ein  für  das  fragliche  Gebiet  bedeutungsvolles  Moment  hervor- 
heben wollen.  Die  Erosion  und  Aufschüttung  durch  die  Gletscher- 
wässer des  rflckschreitendeu  Inlandeises  treten  hier  auffalleuderweise 
au  Bedeutung  im  Verhältniss  zu  diesem  Factor  sehr  zurück. 
Zweifellose  oberdiluviale  Saude  wurden  nämlich  nur  in  einem  be- 
schränkten Gebiet  bei  Fahrenwalde  SW.  der  Brflssower  Durch- 
ragungszone  beobachtet.  Ferner  fst  es  bemerkenswerth,  dass  die 
Hinuen,  deren  Richtung  nahezu  senkrecht  zur  Richtung  der  Durch- 
raguugs-Zone  und  -Züge  steht,  nur  zum  allergeringsten  Theil  der 
Erosion  während  der  grossen  Rfickzugsperiode  ihre  Entstehung 
verdaukeu,  da  ihre  Gehänge  ebenfalls  vom  Oberen  Geschiebemergel 
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bekleidet  sind  und  Untere  Sande  häufig  an  ihren  Rändern  durch- 
brechen. Diese  Hinnen  dürften  vielmehr  iu  Folge  der  Erosion  durch 
die  Gletscherwasser  des  vorrückenden  Inlandeises  entstanden  oder 
gar  noch  älter  sein1).  

Aus  Ostpreusscn  waren  mir  bereits  seit  mehreren  Jahren 
mehrere  Durehragnngszügc  bekannt;  im  Sommer  1888  habe  ich  mich 
überzeugt,  das»  dieselben  sich  geologisch  genau  ebenso  verhalten  wie 
die  Uckcrmärkcr,  während  sie  topographisch  nie  als  fortlaufende 
Kämme,  soudem  nur  insofern  gekennzeichnet  werden,  als  in  ihre 
Läugserstreckuug  die  in  ihrer  nächsten  Umgebung  höchsten  Punkte 
fallen.  Ihr  Streichen  ist  ebenfalls  vorwiegend  NW.— SO.  und 
untergeordnet  nahezu  N. —  S. 

Indem  ich  mir  vorbehalte,  auf  diese  Züge  später  zurückzu- 
kommen, stelle  ich,  um  die  Gleichheit  der  geologischen  Verhält- 
nisse iu  Ostpreusscn  uud  der  Uckermark  darzuthun,  die  in  meinen 
Berichten  niedergelegten  kurzen  Notizen  zusammen: 

Bereits  im  Jahre  1884  bemerkte  ich,  dass  in  dem  Blatt  Galliugen 
(Krekollcu)  2)  unterdiluviale  Sande  »als  langgestreckte  Bänder,  die 
in  der  Richtung  von  NW.  nach  SO.  streichen«  s),  auftreten. 

»Erwähnenswerth  ist  besonders  ein  Sandzug,  der  iu  nahezu 
NW.— SO. -Richtung  von  der  Gegend  westlich  Kleiditteu  (Blatt 
Krekollen)  —  ca.  13  Kilometer  laug  uud  au  Breite  zwischen 
l'/a  und  V»  Kilometer  schwankend  —  bis  nördlich  Prossitten 
(Blatt  Siegfricdswalde)  streicht.  Obwohl  mehrfach  hochgelegene 
Punkte  in  diesen  Sandzug  falleu,  tritt  er  als  solcher  in  keiner 
Weise  aus  dem  umliegenden  Terrain  hervor.  Der  Geschiebe- 
mergel  legt  sich  nordöstlich  und  südwestlich  sofort  in  bedeuten- 
der Mächtigkeit  an,  und  so  erscheint  der  Zug  als  eine  wallartige 
Durchragung  Unteren  Sandes  im  Oberen  Mergeh<  4).    In  diesen 

')  Vergl.  »Subglacialec  Entstehung  der  Seen  nach  Jkxtzs.  h,  Zoitsobr.  der 
DeuUch.  geoL  Ges.  1884,  S.  700  und  »Wasserlftufe  glacialen  Allers-  nach  Waii.n- 
sliiakfk,  Diebes  Jahrb.  I8S7,  S.  1 5ö. 

*)  Zwischen  Heilsberg  und  Bartenstein  gelegen. 

3)  Dieses  Jahrbuch  1884,  S.  CK. 

<)  Dieses  Jahrbuch  1885,  S.  XCHI. 
Jahrbuch  1888.  11 


Digitized  by  Google 


210 


Hk.vrv  ScmÖMR,  Uobor  Durehragungs-Zügo  nnd  -Zonen 


Durehragungszug  fallen  die  östlichsten  Ausläufer  des  Heilsberger 
Tertiär. 

Die  Kartirung  ging  dann  auf  Section  Rössel  Aber  und  ergab 
folgendes  Resultat: 

;>Als  Kern  des  östlichen  Gudnicker  Höhenvorsprunges  stellt 
sich  eine  Geröllanhäufung  mit  eingeschobenen  Spathsand-  und 
Thouiiiergeliuassen  untcrdiluvialer  Stellung  heraus,  deren  Liegen- 
des grauer  Geschiebcmergel  ist.  Dieselbe  muss  als  die  nördliche 
Endiguug  eines  in  uordwest- südöstlicher  (also  senkrecht  zur  all- 
gemeinen Streichlichtung  des  Höhenzuges)  fast  in  geradliniger 
Richtung  das  Terraiu  durchsetzenden  Geröllzuges  betrachtet  werden, 
der  bis  jetzt  auf  eine  Strecke  von  10  Kilometern ,  ohne  sein  süd- 
liches Ende  zu  erreichen,  im  östlichen  Theil  der  Sectiou  Rössel 
und  innerhalb  der  Section  Heilige  Linde  verfolgt  wurde.  In  ähn- 
licher Weise  sind  die  westlichen  Bischofsteiner  Höhen  durch  einen 
gleichen  Geröll-  und  Saudzug  gleichfalls  unterdiluvialer  Stellung 
markirt,  der  in  fast  gleicher  Richtung,  allerdings  stellenweise  mit 
Unterbrechung,  nach  Angabe  des  Herrn  Nötling,  die  Sectiou 
Rischofstein  quer  durchsetzt  und  auch  iu  der  südwestlichen  Erkc 
der  Section  Rössel  angetroffen  ist«  J).  »Die  geuaunteu  Geröllzüge 
stellen  sich  dem  bereits  im  vorjährigen  Bericht  innerhalb  der 
Sectiouen  Krekolleu  und  Sicgfricdswalde  erwähnten  Sandzuge  in 
allen  Punkten  au  die  Seite.  Dieselben  müssen  als  langgestreckte, 
sattelartigc  Emponvölbuugen  Unteren  Diluviums,  dem  der  Obere 
Diluvialmergel  mantelartig  anlagert,  angesehen  werden,  jedenfalls 
sind  sie  eine  sehr  auffällige  Erscheinung  und  für  unsere  Autfassung 
des  geognostisehen  Baues  des  ostnreussischen  Höhenzuges  von 
hervorragendem  Interesse«  2). 

Hinzufügen  muss  ich  noch,  dass  sich  zwischen  Gr.-Mönsdorf 
und  Legieneu  (Blatt  Rössel)  in  NNW.  —  SSO.  -  Richtung  ein 
schmaler  Durchraguugszug  erstreckt,  der  fast  nur  aus  Thonmergel 
zusammengesetzt  ist. 

')  Diofces  JaLrbuch  1SSG,  S.  LXXXIX. 
*)  I.  c  S.  XC. 


Digitized  by  Google 


in  der  Uckermark  und  in  Ostpreusscn.  21  1 

Die  Kartiruug  dos  Jahres  1887  »)  hat  den  Heilige  -  Linder 
Durchragungszug  auf  eine  Länge  von  15  Kilometern,  ohne  sein 
südliches  Ende  zu  erreichen,  festgestellt. 

Innerhalb  eines  Gebietes  von  eiuer  Breite  von  4  Messtisch- 
blättern sind  also  in  Ostpreusscn  4  auf  lauge  Strecken  aushakende 
NW. —  SO.  streichende  Durchragungszüge  bekannt2). 

')  Die«»  Jahrbuch  1887,  S.  CVL 

*)  In  den  Berichten  über  die  Aufnahmen  in  Wcstpreusson  (Dieses  .TahrWh 
1885,  S.  LXXXV1  u.  f.,  1887,  S.  XCVIII)  beschreibt  Jesusen  ähnliche  Gebilde. 
Seine  Anschauungen  betreffs  der  KutMehung  und  Bedeutung  dcrwlben  stimmen 
mit  den  meinigen  z.  Th.  nicht  überein.  Ich  gedenke  in  einer  späteren  1'uhli.ation 
auf  diesen  Punkt  einzugehen. 
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Ueber  einige  Lamellibraiieliiaten 
des  rheinischen  Unterdevon. 

Vou  Herrn  L.  ßeushausen  iu  Berlin. 
(Hierzu  Tafol  IV  und  V.) 

Die  vorliegende  Arbeit  enthält  als  vorläufige  Mittheiluug 
einige  der  Ergebnisse,  welche  die  mich  seit  geraumer  Zeit  be- 
schäftigenden Vorarbeiten  zu  einer  umfassenden  Darstellung  der 
Lamellibranehiatenfauua  des  rheinischen  Devou  —  mit  Ausnahme 
der  von  Herrn  Dr.  Fkech  neuerdings  einer  specielleu  Untersuchung 
unterzogenen  Pcctiniden  und  Aviculideu  —  geliefert  habeu. 

Das  gegenwärtiger  Arbeit  zu  Grunde  liegende  Material  be- 
findet sich  zum  grössten  Theil  in  der  Sammlung  der  Königlichen 
geologischen  Laudesaustalt,  Proxocoelw  vf.orbicularw  und  Grammyxia 
Iietjrichi  dagegen  gehören  der  Sammlung  des  geologisch-palaeonto- 
logischeu  Instituts  der  hiesigen  Universität  an,  deren  Benutzung 
zum  Zwecke  der  oben  erwähnten  Arbeit  mir  Herr  Geheimrath 
Bkyricii  mit  daukeuswerthester  Güte  gestattete. 

Genus  Modiomorpha  Hall. 
Modiomorpha  rotundata  n.  sp. 

Taf.  IV,  Fig.  I,  1a,  2. 

Schale  schief- eiförmig,  nach  vom  stark  verschmälert,  flach 
gewölbt.  Wirbel  klein,  kaum  oder  nicht  vorspringend,  weit  nach 
vorn  gelegen.     Vorderraud  vorspringend,  kurz  abgerundet,  unter 


Li  BsvuuoUDf,  Ueb«r  einige  Lamellibranchiaten  etc. 


213 


dem  Wirbel  ein  wenig  eingezogen;  Unterrand  flaehhogig,  mit 
schwacher  Eiuhiegnug  in  der  Mitte;  Ilinterrand  steil  zum  Untcr- 
rand  herahlaufend  nnd  in  denselben  übergehend.  Sehlossrand  ge- 
bogen, verdickt,  breit,  nach  hinten  schmaler  weidend.  Unter  dem 
Wirbel  der  rechteu  Klappe  eiue  schräge  Grube,  der  ein  gleich- 
liegender  Zahn  der  linken  Klappe  entspricht.  Hinter  dem  Zahn 
sieht  man  auf  dem  Schlossrand  mehrere  demselben  ziemlich  parallel 
verlaufende  grobe  undeutliche  Streifen,  vermnthlich  die  Aus- 
füllung von  zur  Befestigung  eines  äusseren  Ligaments  dienenden 
Gruben ,). 

Vorderer  Muskeleindrnck  in  dein  vorspringenden  Schaltheil 
unter  dem  Wirbel  gelegen,  oval,  scharf  begrenzt,  tief  eingesenkt, 
hinter  demselben  eint«  breit-leistenförmige  Verdickung  der  Schale. 
Hinterer  Muskeleindruck  weuig  deutlich,  gross,  langgezogen,  nahe 
dem  Ilinterraude  gelegen.  Mantellinie  nur  zum  Theil  deutlich 
sichtbar,  dem  Schalrande  parallel  verlaufend. 

Die  äussere  Sculptur  besteht  aus  sehr  zahlreichen  feiuen  con- 
ceutrischen  Streifen,  welche  die  ganze  Schale  bedecken.  In  un- 
regelmässigen Abständen  treten  zwischen  ihnen  einige  stärkere 
Streifen  auf,  so  besonders  in  der  Nähe  des  Schalraudes. 

Die  stärkste  Wölbung  der  Schale  wird  durch  eine  vom  Wirbel 
zum  Ilinterende  der  Schale  ziehende  schwache  Erhebung  markirt. 

Die  vorliegende  Art  ist  ein  weiterer  typischer  Vertreter  der 
artenreichen  amerikanischen  Gattung  im  Unterdevon.  Sie  schliesst 
sich  am  nächsten  an  die  breiten  Formen  der  Modiomorpha  con- 
centrica  CONRAD  an,  wie  dieselben  z.  B.  auf  Tafel  36,  Figur  4,  5,  G 
und  10  von  Hall  abgebildet  sind. 

Es  liegt  ein  Steinkeru  der  rechten  Klappe  von  Bodenrod  bei 
Butzbach  vor,  sowie  ein  kleinerer  der  liuken  Klappe  aus  dem 
Conderthalc. 

Der  grössere  der  beiden  Steinkerue  misst  47,4  Millimeter  in 
der  Breite  uud  43,6  Millimeter  in  der  Höhe. 

')  vgl.  Hau.,  Palaoontology  V,  1,  Laracllibranchi.it  i  II,  p.  XXIII:  ligamont 
cxtcrnal,  attached  to  tho  thickoned  margin  of  the  ehcll ,  wbich  is  often  lon- 
gitudinally  groovod  for  its  reeeption. 
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Genus  Cur ii II clla  Mc  Coy. 

CucuiUUa  Mc  Cor,  Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  2*  m.t.,  vol.  VII,  p.  50,  1851. 
Nurulitca  Conrad,  Geo).  Surv.  New-York;  Ann.  Rcpt.  p.  40,  1841  '). 
-      HAU,  Pal.  N.-Y.,  vol.  V,  1 ,  Uraellibranchiata  II,  p.  XXVI,  18S5. 

Iu  meiner  Arbeit  über  den  Oberharzer  Spiriferensandsteiu  2) 
hatte  ich  zu  Cucuüeüa  nur  solche  Arten  gestellt,  welche  eine 
scharfe,  sich  au  den  Schlossrand  ansetzende  innere  Lamelle  be- 
sitzen, dagegen  einer  den  vorderen  Muskeleiudmck  nach  hinten 
begrenzenden  » Verdickuugsleiste«  eine  generische  Bedeutung  nicht 
beigelegt,  sondern  die  dergleichen  aufweisenden  Arten  zu  audereu 
Gattungen  —  vorwiegend  zu  Palaeoneilo  Hall  —  gestellt 

Herr  Gehlert  sagt  nun  in  seiner  neuesten  Arbeit:  Note  sur 
quelques  Pclecypodes  devouiens,  in  Bull,  de  la  Societe  geolog. 
de  France,  3'  ser.,  t.  XVI,  p.  652: 

»Beushausen  a  figure  sous  les  noms  de  Palaeoneilo  des  Poly- 
odouta  dout  les  moulcs  rappellent  sous  certaius  rapports  ceux 
•  mc  uous  figurons;  mais  Texistence  d'un  pli  interne  oblique, 
aecompagnaut  Timpression  muscnlaire  anterieure,  les  eloigne  du 
genre  Palaeoneilo  pour  les  ranger  tres  probablemcnt  dans  le  genre 
Nueulites.« 

Ich  nahm  daher  Veranlassung,  diese  Frage  einer  erneuten 
Untersuchung  zu  unterziehen,  als  deren  Resultat  das  Folgende 
gelten  kann: 

In  der  Gattungsbeschreibung  von  Cucullella  sagt  Mc  Coy: 
»a  strong  internal  septum  extends  from  before  the  beaks  to 
the  posterior  margin  of  the  anterior  adduetor,  forming  a  deep 
sl  it  in  the  cast.« 

Desgleichen  heisst  es  bei  Hall  (1.  c): 

»Anterior  muscular  scar  deeply  impressed,  separated  from 
the  cavity  of  the  shell  by  a  vertical  or  slightly  oblique 


')  Trotz  der  Priorität  dos  Co»KAi>'schon  Namens  möchte  ich  denselben  au« 
terminologischen  Gründen  ebensowenig  anwenden,  wie  z.  B.  Cyyricarditct. 

aj  Abhandl.  z.  geolog.  Specialkartc  von  Preussen  etc.  Bd.  VI,  Heft  1,  p.  83. 
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claviele,  or  partition,  exteuding  about  twothirds  the  distancc 
from  the  beak  toward  tbe  base.« 

Diese  Angaben,  sowie  die  Abbildungen  und  Beschreibungen 
der  von  Mc  Coy  und  Hall  zu  CuculMla  bezw.  Nuculite*  ge- 
stellten Formen  machen  es  ganz  unzweifelhaft,  dass  beide  Autoren 
diejenige  Bildung  meinen,  welche  von  Formen  des  rheinischen 
Unterdevon  Nucula  solenoides  GoLDF.  und  Nucula  truncata  Stein. 
aufweisen.    Diese  stellt  sich  folgendcrmaassen  dar: 

Unter  oder  dicht  vor  dem  Wirbel  liegt  im  Innern  der  Schale 
eine  senkrecht  oder  etwas  schräg  zur  Längsaxe  derselben  stehende, 
gerade  oder  etwas  gekrümmte,  schmale  und  meist  wie  ein  Messer- 
rücken scharfe  Lamelle,  welche,  ohne  unmittelbar  an  den 
sehr  flachen,  nicht  eingesenkten  vorderen  Muskel- 
cindruck  gebunden  zu  sein  oder  dessen  Umriss  zu 
folgen,  sich  mehr  oder  minder  weit  gegen  den  Unterrand  der 
Schale  herabzieht,  ziemlich  weit  in  die  Höhlung  derselben  vor- 
springt und  unten  ziemlich  plötzlich  endigt. 

Mit  dem  Schlossrand  hängt  sie  unmittelbar  zusammen,  so 
zwar,  dass  derselbe  an  ihrer  Ansatzstelle  nach  unten,  gegen  die 
Schalcnhöhlung,  nicht  abgesetzt  erscheint.  Die  Figuren  10  :i 
und  10b  auf  Tafel  IV,  welche  das  Innere  von  Nucula  «alenoide* 
GOLDF.  nach  Wachsabdrücken  darstellen,  werden  dies  deutlicher 
macheu.  Auch  die  Figuren  6,  7  und  8  auf  Tafel  47  des  IIall'- 
schen  Werkes  können  verglichen  werden. 

Genau  wie  bei  Nucula  solenoides  GoLDF.  verhält  sich  die 
Lamelle  auch  bei  Nucula  truncata  Stkin.,  wie  gut  erhaltene,  mir 
vorliegende  Steinkerne  beweisen,  da  aber  von  diesen  wegen  des 
bogenförmigen  Verlaufs  der  Lamelle  gute  Abdrücke  nicht  zu  er- 
halten waren,  konnte  ich  eine  Abbildung  derselben  nicht  geben. 

Als  eine  ganz  verschiedene  Bildung  betrachte  ich  die  stets 
an  den  Hinterraud  des  vorderen  Muskeleindruckes  ge- 
bundenen »Vcrdickungsleisten«,  wie  ich  sie  1.  c.  bezeichnet  und 
von  einer  Anzahl  vou  Arten  beschrieben  habe.  In  allen  diesen 
Fällen  hat  man  es  mit  einer  durchaus  nur  der  Schalenhöhlung 
angehörigeu,  sich  nicht  direct  au  den  Schlossrand  ansetzenden 
verdickten  Partie  zu  thun,  welche  sich  unmittelbar  au  den  Iliuter- 
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raud  des  in  sie  eingesenkten  vorderen  Muskcleiudrucks  anlegt  — 
daher  ihre  stets  gekrümmte  Gestalt  —  und  sieh  nach  hinten  und 
unten  verflacht.  In  der'St&rkc  variirt  sie  beträchtlich  und  erseheint 
hei  manchen  Formen  nur  ganz  schwach  angedeutet.  Auf  den  Stein- 
keruen  markirt  sie  sich  als  eine  vor  dem  Wirhel  gelegene  haken- 
förmige mehr  oder  minder  ausgeprägte  Vertiefung,  welche  nach  vorn 
von  der  Ausfüllung  des  vorderen  Muskeleindrucks  hegren/t  wird. 

Diese  Bildung  erinnert  durchaus  an  die  hei  jüngeren  und 
recenten  Lamellihranchiateu  so  vielfach  vorkommenden  Schwielen 
hinter  dem  vorderen  Muskeleindruck,  wie  sie.  ganz  ähnlich 
ausgebildet  wie  hei  den  in  Frage  stehenden  palaeozoischen  Formen, 
z.  H.  bei  Arten  von  Area,  Nucula,  Astarte,  Crasmtelht,  Cardium, 
Cytherea  etc.  vorhanden  sind,  und  ich  glaube  daher  die  »Ver- 
diekungsleisten  <  der  palaeozoischen  Formen  als  eine  gleichartige 
Bildung  ansprechen  zu  dürfen,  während  die  Lamelle  bei  den  Cucul- 
lilla- Formen  sich  schlechterdings  nicht  damit  vergleichen  lässt1). 

Die  auf  Tafel  IV,  Figur  10c  abgebildete  Innenansicht  einer 
der  Pafaroneilo  pofyodonta  KoEM.  nahestehenden  Form  zeigt  die  Art 
des  Auftretens  der  »Verdickungsleisten<  und  lässt  den  Unter- 
schied gegenüber  den  in  Fig.  10a  und  10b  gezeichneten  CucuUella- 
Lamelleu  deutlich  erkennen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  untergeordnete  Bedeutung,  welche  der- 
gleichen Anschwellungen  bei  den  jüugcren  und  recenten  Zwei- 
schalem  haben  und  bei  den  im  Uebrigen  völlig  sich  au  Paluconcilo 
und  andere  Gattungen  anschliessenden  Charakteren  der  dieselben 
aufweisenden  palaeozoischen  Formen  —  ich  erinnere  z.  B.  an  das 
Vorhandensein  der  für  Palaconcilo  so  charakteristischen  Schal- 
seulptur  —  glaube  ich  daher  meine  frühere  Ansicht,  dass  jeueu 
»Verdieknngsleistcn<  der  Werth  eiues  Gattungsmerkmals  nicht 
beizulegen  sei,  in  vollem  Umfange  aufrecht  erhalten  zu  sollen2). 

')  Auch  die  im  Uebrigen  recht  ähnliche  Lamelle  mancher  Cuvultaea- Arten 
schliefst  eich  in  ihrem  Verlauf  mg  an  den  Vorderrand  des  hinteren  Muskelein- 
drucks an  und  nimmt  ihren  Ursprung  ausserdem  nicht  am  Schlossrande,  sondern 
in  der  S-halenhölihing  unterhalb  des  Wirbels. 

•j  Dms  dergleichen  Bildungen  auch  bei  amerikanischen  Palaconeifo  -  Formen 
nicht  fehlen,  beweisen  die  Figuren  85  und  2G  auf  Tafel  48,  10  und  11  auf 
Taf.  49,  24  und  2!)  auf  Taf.  5l>  des  llAi.i/schen  Werkes. 
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Zu  Cucullella  würden  uach  dem  Vorstehenden  von  bereits  be- 
schriebenen Arten  des  rheinischen  (und  Harzer)  Unterdevon  nur 
Nticula  mlenoides  Goi.DF.  und  Nucula  truncata  Stein,  zu  rechneu 
sein,  während  Nucula  prüca  ßOLDP.  =  Cucullella  tenttimatu  Sandb., 
Cucullella  tuntida  Sandb.  und  vielleicht  —  nach  der  Abbildung  zu 
urtheüen  —  die  von  Sandberger  später  mit  Nucula  »olenoide* 
=  Cucullella  cultrata  Sandb.  vereinigte  Nucula  brevicultrata  Sandb. 
anderen  Gattungen  zuzuweisen  sein  würden. 

Mit  Cucullella  sind  übrigens  wahrscheinlich  Adranaria  Munier 
Chalmas,  Clidophoru«  Hall  uud  Cadomia  DE  TROMRLIN  zu  ver- 
einigen, während  Redonia  Rouai'LT  durch  den  Typus  der  C.  trun- 
cata  Stein,  und  C.  triquetra  CONRAD  gleichfalls  mit  ihr  verknüpft 
zu  sein  scheint. 

Cucullella  afflnis  n.  sp. 

Taf.  IV,  Fi*.  8. 

Schale  querverlängert,  nach  hinten  verschmälert,  flach  gewölbt. 
Wirbel  vor  der  Mitte  gelegen,  wenig  oder  nicht  vorragend.  Vorder- 
rand kurz,  schräg,  fast  geradlinig,  mit  dem  stark  geschwungeneu 
Unterrand  zusainmeustosseud.  llintcrendc  der  Schale  abgerundet. 
Gesammt-Umriss  an  Leda-AttBü  erinnernd.  Schlott  mit  zahlreichen 
kleinen  Zähnen,  welche  sich  bis  etwa  zur  Mitte  zwischen  Wirbel 
und  Hinterende  erstrecken.  Unmittelbar  unter  dem  Wirbel  be- 
findet sich  eine  starke,  gerade,  nach  unten  etwas  breiter  uud 
flacher  werdende  Lamelle,  die  etwas  unter  der  Schaleumitte  endet. 

Mantellinie  und  Muskeleiudrücke  undeutlich. 

Die  Sculptur  besteht  aus  feinen,  dicht  stehenden  conccntrischen 
Streifen,  zwischen  welche  sich  hier  und  da  ein  weuig  kräftigere 
einschieben. 

Von  Cucullella  xolenoide*  GoLDP.  sp.  unterscheidet  sich  die 
vorliegende  Art  durch  die  im  Verhältnis»  zur  Breite  viel  be- 
deutendere Höhe  und  die  stark  gekrümmte  Gestalt  der  Schale. 

Am  nächsten  stehen  unserer  Art  noch  die  kurzen  Formen  mit 
flachbogigem  Unterrand,  wie  sie  besonders  im  Uuterdevou  des 
Uberharzes  auftreten,  aber  auch  im  rheinischen  Uuterdevou  nicht 
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fehlen,  während  die  bei  Siughofen  anseheinend"  allein  vorhandene, 
verhältnissinassig  niedrige,  stark  quer  verlängerte  Form  sieh  er- 
heblich weiter  von  ihr  entfernt. 

Von  Singhofen  liegt  ein  Steinkern  der  linken  und  ein  Ab- 
druck der  reehten  Klappe  vor.  Der  entere  misst  42  Millimeter 
in  der  Breite  und  16,7  Millimeter  in  der  Höhe,  der  letztere  42,5 
bezw.  17,6  Millimeter. 

Die  Dimensionen  zweier  mittelgrossen  Exemplare  von  C.  sole- 
noides  sind  dagegen:  46,8  Millimeter  Breite,  11,6  Millimeter 
Höhe,  bezw.  47,5  Millimeter  und  12,8  Millimeter.  Das  grösste 
mir  vorliegende  Exemplar  von  Singhofen  misst  60,8  zu  15,5 
Millimeter. 

Genus  Palaeoneilo  Hall. 
Palaeoneilo  n.  sp. 

Taf.  IV,  Fig.  5. 

Schale  gewölbt,  eiförmig,  querverlängert.  Wirbel  ziemlich 
dick,  etwas  vorspringend,  eingebogen,  schräg  nach  vorn  gerichtet, 
vor  der  Mitte  gelegen.  Vorderrand  abgerundet,  in  den  flacb- 
bogigeu  Unterrand  übergehend,  der  hinten  plötzlich  schräg  und 
geradlinig  in  die  Höhe  steigt  und  mit  dem  sanft  gebogenen  ver- 
längerten Schlossrande  fast  rechtwinklig  in  einer  stumpfeu  Ecke 
zusammenstösst.  Auf  dem  gekrümmten  Schlossraude  stehen  gegen 
60  schräge,  nach  der  Mitte  zu  kleiner  werdeude  Zähne,  welche, 
zu  zwei  Reihen  angeordnet,  sich  in  ähnlicher  Weise  übercinauder- 
Bchieben,  wie  dies  Hall,  Palaeontology  V,  1,  Lamellibrauchiata  II 
auf  Tafel  48,  Fig.  26,  und  Tafel  50,  Fig.  36  und  46  abbildet. 
Eine  Ligamentgrube  ist  zwischen  den  zwei  Zahnreihen  nicht  vor- 
handen. 

Muskeleindrücke  und  Mantellinie  sind  nicht  deutlich  zu  er- 
kennen, ebenso  wenig  die  Schalsculptur.  Eine  Anschwellung  hiuter 
dem  vorderen  Muskeleindruck  war  bei  vorliegender  Form  nicht 
vorhanden. 

Obwohl  bei  dem  Fehlen  eines  Abdrucks  der  Schale  das  Vor- 
handensein der  charakteristischen  Sculptur  vieler  Palaeoneilo- Arten 
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—  coneentrisehe  Kippen  iu  regelmässigen  Abständen,  welche  über 
eine  diagonale  Kante  in  mehr  oder  weniger  stumpfem  Winkel  auf 
dorn  hinteren  abgeflachten  Theil  der  Sehale  fortsetzen  —  nicht 
festzustellen  ist,  bestimmt  mich  doch  die  übereinstimmende  Schloss- 
bildung  sowie  die  auf  das  Vorhandensein  einer  diagonalen  Kante 
und  einer  hinteren  zusammengedrückten  Schalpartie  deutende 
Abstutzung  des  Ilintcreudes  der  Schale,  die  vorliegende  Form  zu 
Palaeoneilo  zu  stellen. 

Von  ähnlichen  Arten  kommen  vor  Allem  die  Sandbehgeh*- 
sehe  Nucula  unioni/onnü  und  Steiningeu's  Nucula  primaeca  in 
Betracht.  Von  beiden  unterscheidet  sich  die  vorliegende  Form  auf 
den  ersten  Blick  durch  die  oben  beschriebene  Abstutzung  des 
Iliutereudes  der  Schale,  welche  bei  jenen  Arten  abgerundet  er- 
scheint, von  Nucula  unionifonnU  Sdh.  ausserdem  durch  die  klei- 
neren und  in  bedeutend  grösserer  Zahl  vorhandenen  Schlosszähne. 
Ueber  das  Schloss  von  Nucula  primaeca  Stein,  geben  die  mir 
vorliegenden  zahlreichen  Exemplare  von  Daleiden  keine  genauere 
Auskunft. 

Es  liegt  leider  nur  ein  Steinkern  der  rechten  Klappe  von 
Coblenz  vor.  Ein  zweiter,  verdrückter  Steinkeru  aus  den  Unteren 
Coblenz  -  Schichten  von  Zenscheid  in  der  Eifel  dürfte  viel- 
leicht derselben  interessanten  Art  angehören,  deren  Benennung 
ohne  Kenntnis«  der  Schalsculptur  mir  jedoch  nicht  rathsam 
erscheint. 

Die  Dimensionen  des  der  Beschreibung  und  Abbildung  zu 
Grunde  liegenden  Exemplars  sind  27,5  Millimeter  in  der  Breite 
und  14,7  Millimeter  in  der  Höhe  J). 


')  Da  dio  von  mir  für  Palaeoneilo- Arten  des  Oborbarzor  Unterdevon  ver- 
wandten Bezeichnungen  P.  brevis,  attenuata  und  elongata  (Abb.  z.  gcol.  Spec- 
Karte  t.  I'reusacn  etc.  Bd.  VI,  lieft  1,  S.  7i>,  80,  81)  bereit»  von  J.  Hall  (Pro- 
liroinary  Report  1870  und  Tafeln  m.  Tafelcrklarungen  zu  Pal.  N.-Y.  V,  1,  I8s;$j 
vor  mir  vorgobed  waren,  wie  sich  nach  Erscheinen  des  Hau.1  sehen  Werkes  her- 
ausstellte, so  schlage  ich  vor,  die  von  mir  beschriebenen  Arten  als  /'.  curla,  tri- 
gona  und  oblongata  zu  bezeichnen.  Da  ferner  der  Mytilu*  abbreviatu*  Tiukmann 
(Uthaea  lirvntutana  S.  220,  Taf.  XXIX,  Fig.  3)  eine  echte  Modiola  ist,  so  mag 
dio  von  mir  so  bezeichnete  Art  (1.  c.  S.  62)  M.  Danvrti  heissen. 
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Genus  Schizodus  King. 
Schizodus  peregrinns  n.  sp. 

Taf.  IV,  Fig.  7a,  7b,  II. 

(Jmriss  der  Schale  trapezförmig.  \Virl)el  nahe  dein  Vordcr- 
rande  gelegen,  klein,  nicht  vorspringend.  Vorderrand  vorspringend, 
abgerundet,  Unterrand  flaehbogig,  nahe  dein  Iiiuterende  ein  wenig 
eingezogen.  Ilinterraud  zuerst  parallel  dein  Uuterraud,  dann 
schräg  hogig  abgestutzt,  eine  spitze  Hintereeke  bildend.  Vom 
Wirbel  zur  Hinterecke  verlauft  eine  scharfe  Kante.  Der  Bau  des 
Schlosses  entspricht  völlig  dem  der  übrigen  devonischen  Arten. 

Die  Sculptur  besteht  aus  einfachen,  scharfen,  dichtgedrängten 
conceutrischen  Kippen,  welche  spitzwinklig  über  die  Diagoualkaute 
fortsetzen,  hinter  derselben  aber  zahlreicher  und  feiner  sind. 

Vorderer  Muskelcindruck  rundlich,  dicht  unter  der  Schloss- 
platte gelegen,  hinterer  Muskeleindruck  auf  dem  durch  die  Dia- 
gonalkante abgegrenzten  hinteren  Schaleutheil,  etwas  grösser  als 
der  vordere.  Der  kloine  Fussmuskeleindruck  über  dem  vorderen 
Muskeleindruck  ist  nicht  zu  erkennen.    Mautelliuie  undeutlich. 

Der  vordere  Theil  der  Schale  mit  dein  vorderen  Muskelein- 
druck ist  abgeplattet,  wie  der  Schlossraud,  erst  unter  dem  Wirbel 
beginnt  der  eigentliche  Hohlraum  der  Sehale. 

Ks  steht  diese  Art  dem  Schüörfux  carinatun  Koemer  aus 
dem  Unterdevou  des  Oberharzes  sehr  nahe,  unterscheidet  sich 
jedoch  von  demselben  auf  den  ersten  Blick  durch  die  kürzere  und 
höhere  Schale,  ein  Merkmal,  welches  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
die  Gestalt  der  Schale  bei  uuverdrüekten  alten  und  juugeu  Exem- 
plaren von  Schi:odu8  carinutus  sich  wesentlich  gleich  bleibt,  zur 
Abtrennung  der  rheinischen  Form  wohl  berechtigen  dürfte.  Es 
liegen  ein  wohlerhaltener  Steinkern  der  rechten  Klappe  und  ein 
zweiklappiger  Abdruck  von  Coblenz  vor.  Die  Breite  des  ersteren 
beträgt  21,7  Millimeter,  die  Höhe  1 1,0  Millimeter. 

Den  echten  RoEMKK  scheu  Schizodu*  carinatus,  welcher  hier 
anscheinend  durch  Sch.  }>ercyriniui  vertreten  wird,  habe  ich  aus 
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dem  rheinischen  Uuterdevon  bis  jetzt  noch  nicht  zu  Gesicht  be- 
kommen, obwohl  er  in  der  Literatur  mehrfach  angeführt  wird. 
"Was  in  Sammlungen  als  Seh.  carinatua  bezeichnet  ist,  sind  meist 
äussere  Abdrücke  von  Exemplaren  von  Goniophora- Arten,  gewöhn- 
lich G.  bipartita  F.  Rokm.  und  verwandte  Formen.  —  Weun  man 
mit  Schloss  versehene  Steiukerne  vor  sich  hat,  ist  eine  Verwechse- 
lung völlig  unmöglich,  aber  auch  die  Abdrücke  sind  stets  zu  unter- 
scheiden. Während  Schizodus  carinatua  und  pei 'egrin ita  stets  ein- 
fache, coneeutrisehe,  dichtgedrängte  Kippen  zeigen,  be- 
steht die  Sculptur  der  Goniophora- Arten  aus  etwas  unregel- 
mässigen,  wulstigen,  conceutrischen  Rippeu,  welche 
sich  gegen  die  Diagoualkante  hin  in  Bündel  von 
schmaleren,  zuweilen  anastomosireuden  Rippchen  auf- 
lösen, die  bis  au  die  Kante  heran-  und  über  dieselbe  spitzwinklig 
fortsetzen,  hinter  ihr  jedoch  meist  regelmässig  concentrisch  ver- 
laufen. Die  Zwischenräume  erscheinen  meist  sehr  fein  concen- 
trisch gestreift.  —  Auch  IIall's  Abbildungen  von  Goniophora- 
Arten  auf  Taf.  42 — 44  des  mehrfach  citirten  Werkes  zeigen  meist 
recht  deutlich  diese  charakteristische  Sculptur. 

Sehizodus  n.  f.  äff.  trausversns  Bbdsh. 

Taf.  V,  Fig.  5  a,  5  b,  6:  4  ? 

Ein  häufiges  Vorkominniss  bei  Singhofen  sind  Exemplare 
einer  grossen  Sehizodus- Art,  welche  oft  noch  beide  Klappen  zu- 
sammenhängend, aber  ausgebreitet  aufweist.  Leider  sind  alle  mir 
vorliegenden  Exemplare  in  mehr  oder  miuder  hohem  Grade  ver- 
drückt, so  data  es  nicht  leicht  ist,  sich  ein  zutreffendes  Bild  von 
dem  ursprünglichen  Aussehen  zu  machen.  In  Folge  der  Uu- 
gleichmässigkeit,  mit  welcher  der  meist  schräg  gegen  die  Längs- 
axe  beider  Klappen  gerichtete  Druck  auf  die  zusammenhängenden 
Klappen,  welche  noch  dazu  meist  nicht  in  einer  Ebene  ausge- 
breitet sind,  wirken  musste,  erscheinen  die  beiden  zusammen- 
gehörigen Klappen  au  Gestalt  regelmässig  so  verschieden,  dass 
man  bei  Einzel -Exemplaren  glauben  würde,  ganz  verschiedene 
Arten  vor  sich  zu  haben,  wie  die  Figuren  5a  und  5b,  zwei 
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zusammenhängende  Klappen  darstellend,  beweisen.  Die 
rechte  Klappe  erscheint  je  nach  ihrer  Lage  entweder  zusammeu- 
gequetscht  oder  ausgewalzt.  Im  ersteren  Fall  verringert  sich 
der  Abstand  vom  Wirbel  zum  Unterraud  auf  wenig  mehr  als  die 
Hälfte,  der  Wirbel  kommt  fast  central  zu  liegen  und  erscheint 
nach  oben  gerichtet,  im  zweiten  Fall  ist  die  Schale  meist  von  vom 
unten  nach  hinten  oben  verzerrt,  wodurch  sie  ein  eigeuthilmlich 
geschwänztes  Aussehen  erhält.  Die  linke  Klappe  erhält,  wenn 
ausgewalzt,  eine  etwas  nach  hinten  verlängerte,  nach  vorn  zuge- 
spitzte Gestalt  mit  weit  nach  vorn  liegeudem,  nach  vorn  gerichtetem 
Wirbel;  die  Schale  ist  völlig  plattgedrückt;  bei  Zusammenquetschuiig 
entstehen  verhältuissmässig  schmale,  lange,  nach  hinten  verschmä- 
lerte Gestalten  mit  weit  nach  vorn  gelegenem  Wirbel.  Je  nach 
der  mehr  oder  weniger  schräg  erfolgten  Druckwirkung  variireu 
diese  Verhältnisse. 

Die  ursprüngliche  Form  der  Schale,  soweit  sie  sich  aus  dem 
vorliegenden  Material  noch  erkennen  lässt,  war  schief-eiförmig,  mit 
vor  der  Mitte  gelegenem  kleinem  Wirbel.  Vorderrand  schräg  ab- 
wärts gebogen,  Unterrand  ziemlich  stark  geschwungen,  mit  dem 
ebenfalls  gebogenen  Hinterrande  zusammentreffend,  ohne  jedoch, 
wie  bei  vielen  verwandten  Formen,  eine  Ecke  zu  bilden.  Sehloss- 
raud  geknickt  unter  110  bis  120°,  nach  hinten  verlängert. 

Das  Schloss  entspricht  in  seinem  Bau  völlig  dem  der  übrigen 
devonischen  Formen,  erscheint  auf  den  Steinkernen  jedoch  eben- 
falls sehr  verunstaltet,  indem  nur  die  tiefen  durch  den  vorderen 
Zahn  der  rechten  und  den  mittleren  Zahn  der  linken  Klappe  her- 
vorgerufenen Gruben  deutlich  hervortreten,  während  die  hervor- 
ragenden Ausfüllungen  der  Zahngruben  fast  ganz  platt  gedrückt 
erscheinen.  Man  erhält  daher  durch  Abdrücke  ein  völlig  falsches 
Iiild  des  Schlosses,  und  nur  durch  sorgfältiges  Vergleichen  mit 
gut  erhaltenen  Steinkernen  anderer  Schüodu«- Arten  vermag  man 
sich  zu  Überzeugen,  dass  der  Schlossbau  ursprünglich  ein  ganz 
entsprechender  war. 

Von  Sculpturen,  Mantclliuic  und  Muskeleindrücken  ist  so  gut 
wie  nichts  zu  erkennen,  auch  die  ursprüngliche  Wölbung  der 
Schale  ist  durch  die  Verdrückuug  völlig  zerstört. 
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Die  vorliegende  Form  bat  am  meisten  Aehnliehkcit  mit 
Schizodus  transrersus  Beusii.  aus  dem  Unterdevon  des  Oberharles. 
Zwar  ist  der  Schlossrand  dieser  Art  unter  einem  stumpferen 
Winkel  geknickt,  auch  erscheint  die  Schale  weniger  nach  hiuten 
verlängert,  jedoch  scheint  es  mir  angebracht,  der  Singhofener  Form 
vorläufig  nur  ihren  Platz  in  der  Nähe  der  Harzer  Art  anzuweisen, 
Iiis  vielleicht  un verdrückt  erhaltene  Exemplare  ein  definitives  Ur- 
tbeil  ermöglichen.  — 

Obwohl  unter  den  angegebenen  Umständen  die  Angabe  von 
Schalendimensionen  keinen  Werth  beanspruchen  kann,  sei  doch 
angegebeu,  dass  eins  der  grössten  Exemplare  vom  Wirbel  zum 
Unterrand  41  Millimeter,  senkrecht  gegen  diese  Richtung  36  Milli- 
meter misst. 

Genus  Cypricardella  Hall 

Cypricanhlln  Haix,  Trans.  Albany  Inst  vol.  IV,  p.  17  f.  1856. 

Microdon  Coskap,  Hall,  Pal.  N.-Y.  V,  1,  Lamellibranchiata  II,  p.  XXV,  307—313. 

ilicroi/oneilii  Okiii.ert,  Mem.  Soc.  geol.  de  France,  3e  sür.  vol.  II,  p.  26. 

Wie  schon  ein  Vergleich  der  Abbildungen  9  mit  20  und  10 
mit  21  auf  Tafel  74  des  Hall' scheu  Werkes  dartbut,  ist  der  Hau  des 
Schlosses  bei  deu  dort  aufgeführten  Arten  nicht  überall  genau  der 
gleiche,  so  dass  die  Fassung  der  HALL'sehen  Gattungsbeschreibung, 
welche  der  Gattung  je  einen  Zahn  in  jeder  Klappe  zuerkennt,  in 
diesem  Punkte  wohl  etwas  zu  erweitern  sein  dürfte,  zunächst 
insoweit,  als  auch  für  die  linke  Klappe  das  Auftreten  einer 
schiefen  zahuartigeu  Falte  hinter  dem  dreieckigen  Zahne  zu  er- 
wähnen sein  würde,  wie  es  für  die  rechte  Klappe  geschieht 
(p.  XXVI:  »The  right  valve  has  .  .  .  and  a  triangulär  fold  behiud, 
which  is  sometimes  double«,  p.  308:  »Posterior  to  this  cavity  are 
one  or  more  obscure  folds«).  Ferner  tritt,  nach  den  Abbildungen 
Halls  zu  urthcilen,  bei  den  amerikanischen  Formen  bereits  eine 
Andeutung  eines  vorderen  Zahnes  in  der  rechten  Klappe  auf, 


')  Der  von  Cojoud  gegebene  Name  ist  ohne  Zweifel  zu  tilgen,  da  or  bereits 
von  Mt.ioK»  für  eine  Dipteren-Gattung  und  von  Auassiz  für  eino  Fisch-Gattung 
angewandt  wurde. 
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ebenso  bei  unseren  Arten.  Deutlich  wird  derselbe  allerdings  erst 
bei  den  carbnnischen  Formen  der  Gattung  (vergl.  DK  Köninck, 
Faune  du  calc.  carbonif.  de  la  Belg.  V,  pl.  XVII,  fig.  33  und 
Wiiitfikld  in  Bull,  of  the  Am.  Mus.  Nat.  Hist.  I,  3,  pl.  VII, 
fig.  28,  33). 

Es  ist  diese  Veränderlichkeit  des  Schlossbaues  für  uns  insofern 
von  Wichtigkeit,  als  Cypricardella  elongata  u.  sp.  und  suboenta  n.  sp. 
sieh  iu  ihrem  Schlossbau  au  C.  bälixtriata  Conrad  (1.  e.  Fig.  9,  10), 
Cypricardella  unioni/ormis  S.VNlm.  sp.  und  curla  n.  f.  dagegen  au 
('.  tenuirtriata  II  ALL  (I.e.  Fig.  20,  21)  anschliessen. 

Bei  alleu  Arten  wurde  die  Ausfüllung  einer  randliehen  Liga- 
mentfurehe  beobachtet. 

Cypricardella  unioniformis  Sandhrrgkr  sp. 

Taf.  V,  Fig.  10,  10a,  11,  IIa. 

Samjniiwlaria  Saxdbkrgkb,  Verst.  d.  rhein.  Sch.-Syst,  Taf.  27,  Fig.  3,  3a,  3  b, 

S.  253. 

Schale  quer-eiförmig,  massig  gewölbt,  mit  einer  stumpfen,  vom 
Wirbel  zum  Hinterrande  laufenden  Kante.  Wirbel  vor  der  Mitte 
gelegen,  uaeh  vorn  gerichtet,  klein,  spitz,  kaum  vorragend.  Vorder- 
raud  schräg  vorspringend,  unter  dem  Wirbel  eingezogen,  kurz 
abgerundet,  in  den  sich  zu  ihm  emporzieheuden  Uiiterraud  über- 
gehend. Schlossrand  nach  hinten  fast  geradlinig  verlängert,  Schale 
hinten  schräg  abgestutzt,  aber  gerundet,  ohne  scharfe  Ecke  in 
den  gebogenen  Uuterraud  übergehend. 

In  dej-  liukeu  Klappe  unter  dem  Wirbel  ein  schräger,  kurzer, 
dreieckiger  Schlosszahn.  Hinter  ihm  auf  dein  nach  hinten  ver- 
längerten Schlossraud  eine  schmale  Grube  für  den  Zahn  der  rechten 
Klappe.  In  der  rechten  Klappe  uuter  dem  Wirbel  eine  schräge 
dreieckige  Grube  zur  Aufnahme  des  vorderen  Zahns  der  linken 
Klappe,  hinter  ihr  ein  längerer,  dem  Bande  fast  paralleler  Leisteu- 
zahn,  welcher  iu  die  gleichliegendc  Grube  der  linken  Klappe  fällt. 

Vorderer  Muskelciudruck  rundlich,  ziemlich  flach,  nahe  dem 
Vorderraude  gelegen,  hinterer  Muskelciudruck  grösser,  länglich- 
eiförmig,  fast  gar  nicht  eingeseukt,  nahe  dem  Hinterrande  auf  dem 
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durch  die  stumpfe  Kaute  begrenzten  zusammengedruckten  hinteren 
Theil  der  Schale  gelegen.    Mantellinie  ganzrandig. 

Von  Sculpturcn  sind  auf  einem  Steinkern  noch  Spuren  .starker 
Anwachsstreifen  vorhanden,  neben  welchen  —  nach  nahestehenden 
Formen  zu  urtheilen  —  noch  feinere  vorhanden  gewesen  sein 
dürften. 

Von  Singhofen  liegen  zahlreiche  ein-  und  zweiklappige,  zum 
Theil  erheblich  verdrückte  Steinkerne  vor. 

Dimensionen  zweier  Steiukerne: 

Breite  34,3  Millimeter  bezw.  31,2  Millimeter. 
Höhe  18,4        »  »  16,7 

Cypricardella  curta  n.  f. 

Taf.  V,  Fig.  7,  8,  9. 

Schale  eiförmig- rundljeh,  massig  gewölbt,  mit  vor  der  Mitte 
gelegenem,  kleinem,  wenig  vorragendem  Wirbel.  Schale  uuter 
dem  Wirbel  seicht  ausgeschnitten,  mit  starkem  Bogen  in  den 
Unterrand  übergehend.  Schlossraud  uaeh  hinten  verlängert,  Ilintcr- 
rand  in  schrägem  Bogen  zum  Uuterraud  herablaufeud,  in  diesen 
ohne  deutliche  Ecke  übergehend.  Die  vom  Wirhel  zur  Ilinterecke 
sich  ziehende  schwache  Erhabenheit  treuut  auch  bei  vorliegender 
Form  den  gewölbten  Haupttheil  der  Schale  von  einem  kleineren 
hinteren  zusammengedrückten.  —  Die  Schlosscharaktere  stimmen 
mit  denen  von  C.  unioni/onnü  überein. 

Die  Sculptur  besteht  aus  feinen,  hier  und  da  etwas  stärker 
werdenden  concentrischcn  Streifen. 

Der  ovale  vordere  Muskeleindruck  liegt  dicht  unter  dem  Aus- 
schnitt der  Schale,  der  mehr  langgezogene  hintere  Miiskeleindruck 
nahe  dem  Schalrande  unterhalb  der  Stelle,  wo  der  verlängerte 
Schlossrand  in  den  Unterrand  übergeht. 

Mantellinic  ganzrandig. 

Von  C.  unioniformwy  mit  der  sie  zusammen  gefunden  wird, 
unterscheidet  sich  die  vorliegende  Form  durch  die  kürzere  und 
gleichzeitig  höhere  Schale  und  den  steileren  Vorderrand.  Zwischen- 
fomien  siud  mir  biß  jetzt  unter  den  verhältuissmässig  zahlreicben 

Jahrbuch  MS.  15 
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mir  vorliegenden  Stücken  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  doch  er- 
scheint mir  die  Möglichkeit,  dass  unsere  Form  durch  Uebergänge 
mit  C.  unioniformüt  verknüpft  ist,  immerhin  nicht  ganz  ausge- 
schlossen. 

Nahe  in  der  Gestalt  steht  unserer  Form  auch  die  weiter  unten 
zu  beschreibende  C.  subovafa.  Sie  unterscheidet  sich  von  dieser 
jedoch  durch  grösseren  und  seichteren  Schalausschuitt,  schwächere 
Schlosszähne,  von  denen  der  Zahn  der  rechten  Klappe  länger  ist, 
die  nach  hinten  weniger  verschmälerte  Gestalt  der  Schale  und  den 
hreitereu  und  deutlicher  zusammengedrückten  hinteren  Schalentheil. 

Unter  den  von  Hall  beschriebenen  Arten  kommen  die  höheren 
und  kürzeren  Formen  von  C.  bcllixtriata  Conkap  unserer  Art  am 
nächsten  in  der  Gestalt,  während  die  Sculptur  mehr  derjenigen 
von  (7.  tenuixiriata  Hall  ähnelt. 

Von  Singhofen  liegt  eine  Reihe  von  ein-  und  zweiklappigeu 
Steinkernen  und  Abdrucken  vor. 

Zwei  Steinkerne  der  rechten  und  linken  Klappe  messen  in  der 
Höhe  25  bezw.  20,5  Millimeter,  in  der  Breite  25,8  bezw.  23  Milli- 
meter.   Letztere  Zahl  erklärt  sich  durch  Verdrückung. 

Cypricardella  elongata  n.  sp. 

Taf.  IV,  Fig.  3,3*.  4, 4a. 

Schale  quer-eiförmig,  länglich,  mässig  gewölbt.  Wirbel  klein, 
etwas  vor  der  Mitte  gelegen,  nach  vorn  gerichtet,  vorspringend. 
Vorderraud  bogenförmig  vorspringend,  unter  dem  Wirbel  mit  ziem- 
lich tiefem  Ausschnitt,  Unterrand  flaehbngig  geschwungen,  Schloss- 
rand verdickt,  gebogen,  nach  hinten  fast  geradlinig  verlängert. 
Hinterrand  kurz  und  steil  abgerundet.  Unter  dem  Wirbel  der 
linken  Klappe  ein  kräftiger,  schräger,  dreieckiger  Zahn,  hinter 
welchem  sich  eine  schmale  Furche  zur  Aufnahme  des  Leistenzahus 
der  rechten  Klappe  befindet.  Hinter  dieser  Grube  liegt  noch  eiu 
schwächerer  langer  Leistenzahn  (?),  dem  eine  schwache  Furche 
über  dem  Leistenzahn  der  rechten  Klappe  entspricht.  Erst  dann 
folgt  die  randliche  Ligamentfurche.  In  der  rechten  Klappe  liegt 
unter  dem  Wirbel  eine  tiefe  dreieckige  Grube  für  den  dreieckigen 
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Zahn  der  linken  Klappe,  über  welcher  ein  nach  hinten  gerichteter 
Leistenzahn  folgt,  der  seinerseits  durch  eine  schwache  Furche  be- 
grenzt  wird,  welche  der  schwachen  leistcnfbrniigeu  Verdickung 
in  der  linken  Klappe  entspricht. 

Von  Sculpturen  sind  Andeutungen  einer  feinen  concentrischeu 
Streifung  erhalten. 

Der  eiförmige  vordere  Muskeleiudnick  liegt  nahe  dem  Vorder- 
rande unter  dem  Ausschnitt  der  Schale,  der  hintere  Muskeleiudnick 
ist  auf  den  vorliegenden  Stücken  nicht  deutlich  zu  erkennen.  Auch 
die  Mantellinie  ist  nur  in  ihrem  vorderen  Theile  deutlich  sichtbar. 

Von  Bodenrod  bei  Butzbach  liegen  zwei  etwas  verdruckte 
Steinkerue,  einer  rechten  und  einer  linken  Klappe  angehörend, 
vor,  denen  sich  einige  audere  unvollständige  Steinkerne  anzu- 
schliessen  scheinen.  Der  Steiukern  der  rechten  Klappe  misst 
ca.  36  Millimeter  in  der  Breite  uud  18,6  Millimeter  in  der  Höhe, 
derjenige  der  linken  Klappe  39,6  Millimeter  in  der  Breite  und 
21,4  Millimeter  in  der  Höhe. 

Cypricardella  subovata  n.  sp. 

Taf.IV,  Fig.  9,  9  a. 

Umriss  der  massig  gewölbten  Schale  rundlich-eiförmig.  Wirbel 
klein,  nach  vom  gerichtet,  weit  nach  vorn  gelegen.  Unter  ihm 
ein  kleiner,  aber  verhältuissmässig  tiefer  Ausschnitt  der  Schale. 
Vorderrand  gerundet,  etwas  vorspringend.  Uuterrand  stark  ge- 
schwungen, mit  dem  vom  Wirbel  zuerst  fast  geradlinig  nach  hinten 
ziehenden,  dann  schräg  abgerundeten  Hinterraude  in  einem  stumpfen 
Winkel,  jedoch  ohne  Bildung  einer  scharfen  Ecke  zusammen- 
stossend.  Auf  dem  Schlossrande  unmittelbar  unter  dem  Wirbel 
in  der  linken  Klappe  ein  dreieckiger,  schräger,  kräftiger  Zahn,  mit 
einer  dem  Schlossrand  fast  parallelen  Grube  dahinter.  Hinter 
dieser  noch  eine  schwächere,  dem  Schlossrande  parallel  laufeude 
Leiste.  Das  Schloss  der  rechten  Klappe  besteht  aus  einem  nach 
hinten  gerichteten  Leistenzahn,  über  welchem  eine  Furche  für  die 
Leiste  der  linken  Klappe  liegt.  Unter  dem  Zahn  liegt  eine  zur 
Aufnahme  des  dreieckigen  Zahnes  der  liukeu  Klappe  dienende 
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tiefe  Grube,  unter  welcher  auf  dem  Sehlossrandc  noch  eine  kleine, 
ganz  schwache  Anschwellung  zu  hemerken  ist,  der  eine  ebensolche 
Grube  unter  dem  Zahn  der  linken  Klappe  entspricht.  Als  ein 
Zahn  kann  diese  leise  Anschwellung  jedoch  kaum  schon  betrachtet 
werden.  Vergleichbar  ist  sie  der  in  Figur  21  auf  Tafel  74  bei 
IIaix  angedeuteten  gleichliegenden  Anschwellung  bei  C.  tenui- 
«triata  Hall. 

Von  Sculpturen  ist  an  den  vorliegenden  Stocken  nichts  zu 
erkennen,  ausser  einer  undeutlichen,  vom  Wirbel  zur  Hinterecke 
ziehenden  Kante,  von  der  die  Schale  steiler  zum  Ilinterraude, 
flacher  zum  Unter-  und  Vorderrandc  abfällt. 

Vorderer  Muskeleindruck  rundlich -eiförmig,  wenig  vertieft, 
ganz  nahe  dem  Vorderraude  gelegen,  hinterer  Muskelcindruck 
länglich,  flach,  etwas  undeutlich,  nahe  der  Umbiegung  des  Hinter- 
randes  auf  dem  hinteren  Theil  der  Schale  gelegen. 

Die  Unterschiede  der  vorliegenden  Art  gegenüber  C.  curia 
sind  oben  bereits  hervorgehoben.  Von  amerikanischen  Formen 
sieht  ihr  C.  rexervata  Hall  aus  dem  zum  Unter-Carbon  gerechneten 
Waverly-Saudstein  Ohios  am  meisten  ähnlich. 

Ein  vollständig  erhaltener  Steinkern  der  linken  Klappe  von 
Bodenrod  bei  Hutzbach  liegt  vor.  Zweifelhaft  sind  zwei  schlecht 
erhaltene  Steiukerne  der  rechten  Klappe  vom  selben  Fundort  bezw. 
von  Wernborn  südlich  Usingen. 

Der  abgebildete  Steinkern  misst  27,2  Millimeter  in  der  Iireite 
und  22,6  Millimeter  in  der  Höhe. 

Genus  Prosocoelns  Kefersteiw. 

Auf  das  Vorkommen  von  Promcoeht*-  Arten  im  rheinischen 
Unterdevon  hatte  ich  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  von  Pro- 
socoetu*?  (Grammyitia)  }>fs  aiiscri*  Zkil.  u.  WlRTG.  aufmerksam  ge- 
macht ').  Seitdem  hat  F.  Maurer  diese  Gattung  von  Laubbach 
bei  Coblenz,  Niederlahnstein,  Michelbach  hinter  der  Hohenrheiner 

')  Beitr.  z.  Kennt,  d.  Oberb.  Spirif.-Santht.  i.  Abhandlungen  z.  geol.  S,>cciulkarU} 
von  Preuuen  cte.  Bd  VI,  Heft  I,  p,  10L>,  1881. 
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Hütte  und  von  Millen  a.  d.  Lahn  nachgewiesen  Einen  weiteren 
kleinen  Beitrag  zur  Keuntuiss  ihrer  Verbreitung  liefert  das 
Folgende. 

Prosocoelus  ellipticus  Bkush. 

 Bkvsh.,  I.e.  p.  III,  Taf.V,  Fig.  5. 

Von  Dietz  in  Nassau  liegt  ein  etwas  unvollständiger  Stcin- 
keru  einer  linken  Klappe  vor.  Derselbe  gehört  einein  mittelgrossen 
Exemplar  an  und  schliesst  sieh  iu  den  zu  beobachtenden  Merk- 
malen so  eng  an  die  Harzer  Art  an,  das»  ich  ihn  ohne  Bedenken 
zu  letzterer  stelle. 

Prosocoelus  prueos  Roemer  sp. 

 Beish.,  L  c.  p.  109,  Taf.  V,  Fig.  9. 

Aus  der  Gegend  westlich  Olpe  liegt  mir  ein  »links  vom  Wege 
nach  Drolshagen«  gefundenes  Stuck  eines  bräunlichen,  glimmer- 
reichen Grauwackensandsteius  vor,  auf  welchem  sieh  zwei  Stein- 
kerne  einer  Prosocoelu« -Form  befinden.  Dieselben  gehören  einer 
rechten  uud  einer  linken  Klappe  an.  Obwohl  beide  etwas  ver- 
drückt und  theilweise  defect  sind,  so  ist  ihre  Erhaltung  doch  ge- 
nügend, um  sie  auf  die  alte  Koemer'scIic  Art  beziehen  zu  können, 
die  sich  durch  ihre  nur  wenig  vor  der  Mitte  liegenden  Wirbel, 
den  weit  vorspringenden  Uuterrand  und  den  stark  abgerundeten 
Hiuterrand  stets  leicht  erkennen  lässt. 

Das  Vorkommen  ist  besonders  interessant,  weil  es  einen  wei- 
teren Anhaltspunkt  für  die  grössere  Verbreitung  unterdevonischer 
Schichten  innerhalb  des  Gebiets  der  Leuueschiefer  bietet  (vergl. 
E.  Schulz  i.  Vcrh.  d.  naturhist.  Vereins  f.  Rheinland  etc.  Bd.  44, 
p.  142). 

Prosocoelus  cf.  orbicnlaris  Beush. 

 Beush.,  L  c.  p.  1 10,  Taf.  V,  Fig.  8. 

Die  Sammlung  des  geologisch-palaeontologischen  Instituts  be- 
sitzt von  Ems  den  Steinkern  der  rechten  Klappe  eines  Pvo/tocoelw. 


')  F.  Maürkh,  Die  Fauna  des  rochtarheiniachen  Unterdevon,  p.  26,  29, 40,  18S6. 
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Derselbe  ist  leider  iu  der  Richtung  von  hinten  nach  vorn  sehr 
8turk  verdrückt  uud  theilweise  defect,  bo  dass  eine  sichere  Be- 
stiinmuug  nicht  wolil  möglich  ist.  Doch  mucht  die  bedeutende 
Höhe  des  Stcinkerus  im  Verhältuiss  zu  der  geschützten  ursprüng- 
lichen Breite  die  Zugehörigkeit  zu  P.  orbicularia  wahrscheinlich. 

Genus  Granimysia  de  Verneuil. 
örammysia  Beyriehi  n.  sp. 

Tot  IV,  Fig.  6a,  6b. 

Schale  stark  gewölbt,  von  abgerundet-rhomboidischem  Umriss, 
mit  sehr  kräftigen,  weit  nach  vorn  gelegenen,  stark  vorragenden, 
eingerollten  Wirbeln.  Unter  den  Wirbeln  eine  grosse,  scharf  be- 
grenzte Lumda.  Schlossrand  gerade,  ungefähr  halb  so  lang  wie 
die  grösste  Schalenbreite;  über  ihm  ein  schmales,  scharf  begrenztes 
Schlossfeld.  Vorderrand  schräg  nach  rückwärts  zum  Unterrande 
herabgezogen,  fast  geradlinig,  flachbogig  in  denselben  übergeheud. 
Unterrand  im  Grossen  und  Ganzen  dem  Schlossrande  parallel  ver- 
laufend, vor  der  Mitte  etwas  eingezogen,  mit  dem  schräg  abge- 
rundeten Hiuterraudc  zusammenstossend. 

Vom  Wirbel  ab  zieht  auf  jeder  Klappe  ciue  hohe  kielartige, 
aber  abgerundete,  schwach  gebogene  Rippe  zur  Ilintcrecke,  hiuter 
welcher  die  Schale  steil  zum  Schlossrandc ,  weniger  steil  zum 
Iiiuterrande  abfällt,  dadurch  ein  scharf  ausgeprägtes  hinteres  Feld 
absondernd.  Vor  der  erwähnten  Rippe  ziehen  zwei  deutlich  be- 
greuzte,  vertiefte  und  durch  eine  zweite  starke  Rippe  von  einander 
getrennte  Furchen  zum  Uuterrande  herab,  nach  unten  zu  sich 
etwas  verbreiternd.  Die  vordere  Furche  erreicht  den  Unterraud 
unmittelbar  hinter  der  am  stärksten  eingezogenen  Stelle  desselben. 
Im  Gegensatz  zu  dem  Verhältuiss  bei  anderen  Granimysia- Arten 
alterniren  die  eben  beschriebenen  Rippen  und  Furchen  in  deu 
beiden  Klappen  nicht,  sondern  es  trifft  am  Schalraude  Rippe  auf 
Rippe  und  Furche  auf  Furche,  so  dass  die  Rippen  eine  convexe, 
die  Furchen  ciue  coneave  Ausbauchung  des  Schalraudes  verursachen. 

Der  vordere,  schildförmige  Theil  der  Schale  ist  etwas  zusammen- 
gedrückt, indem  vor  der  vom  Wirbel  zu  der  Stelle,  wo  Vorder- 
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und  Unterrand  zusammentreffen,  verlaufenden  Liuie  der  stärksten 
Schalwölbung  eine  flache,  nicht  bis  zur  Vorderecke  sich  erstreckende 
Depression  verläuft. 

Die  Sculptur  der  Schale  besteht  im  Ucbrigen  aus  breiten, 
etwas  ungleichuiässigen,  wulstigen  concentrischen  Kippen,  welche 
:iin  Wirbel  bezw.  an  der  Lumda  beginnend,  sich  bis  zu  dein  Bande 
der  vorderen  Furche  unverändert  verfolgen  lassen.  Iiier  sind 
Spuren  von  knotigen  Verdickungen  vorhanden,  wie  sie  auch  bei 
G.  Jlauiätoneruu  und  anderen  Arten  vorkommen.  Die  vordere 
Furche  durchsetzen  die  Kippen  ohne  erhebliche  Kichtungsäudcrung, 
nur  bedeutend  abgeschwächt;  Ober  die  vordere  Diagonal -Kippe 
ziehen  sie  in  einem  nach  unten  stark  convexen  Bogen  hinweg,  um 
in  der  zweiten  Furche  mehr  und  mehr  obsolet  zu  werden  und  an 
der  hinteren  Kippe  zu  verschwinden.  Auf  dem  hinteren  Schal- 
felde sind  nur  vereinzelte  Furchen  zu  erkennen,  welche  sich  zum 
Schlossrande  hinaufziehen.  Die  dem  Schalrande  zunächst  liegenden 
Kippen  lösen  sich  durch  Theilung  in  mehrere  schmalere  auf.  Im 
Ganzen  mögen  ihrer  20  uud  einige  vorhanden  gewesen  sein. 

Von  deu  Schlosscharakteren  ist  nicht«  zu  erkennen,  auch 
Muskelcindrücke  und  Mautellinic  sind  nicht  zu  beobachten.  Das 
Ligament  lag  dicht  hiuter  den  Wirbeln  längs  des  Schlossrandes 
und  war  anscheinend  sehr  kräftig. 

Die  vorliegende  Art  gehört  zu  der  sich  um  G.  cinyulata 
Iiis,  gruppirenden  Abtheilung  der  Grammyisia- Arten,  welche  die 
typischen  Vertreter  der  Gattung  darstellen  und  sich  sämmtlich 
durch  transversale,  mehr  oder  minder  scharf  ausgeprägte  Falten 
auszeichnen.  Innerhalb  dieser  Gruppe  nimmt  unsere  Art  eine 
wohl  charakterisirte  Stellung  ein.  Besonders  charakteristische 
Merkmale  sind  das  Vorhandensein  einer  zweiten,  hiuteren  Kippe 
und  die  starke  Ausprägung  des  durch  dieselbe  nach  vorn  be- 
grenzten Schalfcldes.  Vou  verwandten  Formen  kommt  zum  Ver- 
gleich nur  G.  Hamiltonemsi«  Vern.  —  bisulcata  CoNR.  —  iu  Be- 
tracht. Aber  in  allen  Fällen  unterscheidet  sich  diese  im  Ucbrigen 
anscheinend  so  variable  Art  von  der  vorliegenden  durch  das  nur 
schwach  angedeutete  oder  gauz  fehlende  hintere  Schalfeld,  das  Fehleu 
der  hinteren  Diagonalrippe,  die  fehlende  Einbuchtung  des  Unter- 
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randes,  den  abweichend  gestalteten  Vorderrand  und  die  die  Schale 
weniger  überragenden,  meist  auch  schwächer  entwickelten  Wirbel. 
Auch  sind  bei  G.  llamUtonctm«  die  Transversalfaltcn  schwächer 
entwickelt,  ja  oft  werden  sie  fast  obsolet.  —  In  dem  Vorhanden- 
sein eines  scharf  ausgeprägten  hinteren  Schalfeldes  kommen  unserer 
Art  zwei  im  Uebrigen  ganz  abweichende  Arten  des  amerikanischen 
Devon  gleich:  G.  nodocostata  II  ALL  und  G.  alveata  CONRAD,  wie 
mir  vorliegende  Exemplare  derselben  darthun. 

Aus  der  Sammlung  des  geologisch-palaeontologischen  Instituts 
liegt  mir  ein  zwciklappigcr,  wenig  verdrückter,  sonst  sehr  schön 
erhaltener  Steiukern  von  Singhofen  vor.  Derselbe  misst  circa 
80  Millimeter  in  der  Breite  und  49  Millimeter  in  der  Höhe.  Die 
grösste  Dicke  beträgt  26  Millimeter. 

Genus  Cercomyopsis  Sandberger.   Ciniitaria  Hall. 

—  Saximikkgkk,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1887,  I,  p.  217  ff. 
non  —  Meer. 

Cercomyopsis  (Cimitaria)  acutirostria  Sandb.  ).  c 

Taf.  V,  Fig.  I,  la,  2,  12. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  von  Sandberger  bin 
ich  in  den  Stand  gesetzt  wordcu,  die  mir  aus  der  Sammlung  der 
geologischen  Laudesanstalt  vorliegenden  Exemplare  mit  dem  Ori- 
ginalexemplar von  Cm  ucutirottri»  zu  vergleichen,  von  welcher  Art 
nach  der  Beschreibung  und  Abbilduug  unsere  Exemplare  abzu- 
weichen schienen. 

Der  Vergleich  lehrte  jedoch,  dass  das  SANDBEKGElfsche  Ori- 
ginal-Exemplar, ein  etwas  verdrückter,  uicht  ganz  vollständiger 
Steiukern  der  linken  Klappe,  sich  —  abgesehen  von  der  wohl  zum 
Theil  auf  die  Verdrückung,  zum  Theil  auf  das  Fehleu  einer  kleinen 
Partie  des  Unterrandes  zurückzuführenden  stärkeren  Verschmäleruug 
der  Schale  nach  hinten  —  in  keinem  wesentlichen  Merkmal  von 
unseren  Exemplaren  uuterscheidet. 

Mit  Genehmigung  des  Herrn  Professor  von  Sandberger  habe 
ich  dasselbe  zum  Vergleich  auf  Tafel  V,  Figur  12,  nochmals  ab- 
bilden lassen. 
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Die  Beschreibung  der  Art  lautet  mit  den  durch  das  Studium 
unserer  wohlerhaltenen,  mit  Abdruck  der  Aussenscbale  ver- 
sehenen Exemplare  erforderlich  gewordenen  Ergänzungen  f'ul- 
geudermaasseu : 

Schale  massig  gewölbt,  stark  querverlängert,  nach  hinten  etwas 
verschmälert  und,  dem  Verlauf  der  Anwachsstreifen  nach  zu 
urtheilen,  schräg  abgestutzt.  Die  Gestalt  erinnert  etwas  an 
Cucullefla  «olcnoules  Gf.  Wirbel  vor  der  Mitte  gelegen,  über 
den  Schlossrand  eingekrümmt.  Unter  ihnen  ein  schmales,  scharf 
begrenztes  Schlossfeld.  Vorderrand  schräg  nach  vorn  herab- 
ziehend, Uuterrand  flachbogig,  vor  der  Mitte  etwas  einge- 
buchtet, zum  Vorderrand  in  einem  stärkeren  Bogen  sich  empor- 
ziehend, mit  ihm  in  ungefähr  eiuem  rechten  Winkel  zusammen- 
stosseud.  Schlossraud  gebogen,  nach  hinten  fast  geradlinig 
verlängert.  Er  erscheint,  soweit  eiue  Beobachtung  möglich 
war,  glatt,  ohne  Spuren  von  Zähnen.  Eine  Furche,  welche 
sich  uuter  den  Wirbeln  auscheinend  auf  dem  Schlossrande  einsenkt 
und  weiter  nach  hinten  sich  etwas  schärfer  ausprägt,  dürfte 
vielleicht  zum  Ansatz  des  Ligaments  gedient  haben. 

Von  äusseren  Sculptureu  ist  zunächst  das  Auftreten  von 
drei  divergireudeu,  sich  vom  Wirbel  zum  Iiiuterende  der  Schale 
erstreckenden  Falten  hervorzuheben.  Von  diesen  erscheint  die  erste, 
welche  den  Schalraud  vor  der  Hiuterecke  erreicht,  nur  schwach 
angedeutet,  auf  den  Steinkernen  völlig  obsolet,  die  zweite,  welche 
sich  zur  Hinterecke  zieht,  dagegen  bedeutend  schärfer.  Die  dritte 
verläuft  unmittelbar  neben  dem  verlängerten  Schlossrande,  sodass 
nur  ein  ganz  schmales  Feldcben  zwischen  Falte  uud  Schlossrand 
verbleibt 

Die  sonstigen  Sculptureu  bestehen  aus  wulstigen,  hier  und 
da,  besonders  nahe  am  Schalrandc,  sich  mehrfach  theilenden,  im 
Allgemeinen  dem  Schalrande  parallel  laufenden  Kippen  mit  etwa 
gleichbreitcn,  vertieft  erscheinenden  Zwischenräumen.  In  einer  von 
den  Wirbeln  zu  der  Einbuchtung  des  Unterraudes  sich  herab- 
ziehenden flachen  Einsenkung  werden  die  Kippen  undeutlich,  treten 
hinter  derselben  aber,  theilweisc  verschoben,  wieder  auf  und  lassen 
sich  bis  zu  der  schwachen  vorderen  Falte  verfolgen,  die  sie  jedoch 
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nicht  übersetzen.  Auf  dem  hinteren  Schaltheile  sind  nur  feine 
Anwachsstreifen  zu  bemerken,  welche  durch  ihre  auf  der  mittleren 
Falte  erfolgende  spitzwinklige  Utnbiegung  nach  dem  Schlossrande 
zu  eine  schräge  Abstutzung  der  Schale  wahrscheinlich  machen. 

Auf  dem  Abdruck  des  einen  vorliegenden  Steinkerns  sind 
neben  dieser  Sculptur  noch  Spuren  einer  anderen,  feineren  vor- 
handen. Diese  besieht  aus  ganz  feinen  erhabenen  Linien,  welche 
von  oben  nach  unten  die  Schale  überziehend,  senkrecht  oder  etwas 
schräg  über  die  wulstigen  Kippen  fortsetzen,  ohne  von  ihrem  fast 
ganz  geradlinigen  Verlauf  abgelenkt  zu  werden. 

Es  gleicht  die  eben  beschriebene  Sculptur  genau  derjenigen, 
welche  Hall  von  Grammyzia  comtricta  beschreibt  und  abbildet '). 

Von  den  Muskeleiudrücken  und  der  Mautellinie  war  an  den 
vorliegenden  Exemplaren  uichts  zu  erkennen. 

Von  Singhofen  liegen  ausser  dem  SANDBERC.Eu'sehcn  Origiual- 
Exemplar  ein  zweiklappiger  und  ein  einklappiger,  der  rechten 
Schah;  angehöriger  Steiukern  vor,  nebst  den  zugehörigen  Ab- 
drücken. Der  besterhaltcue  misst  ca.  56  Millimeter  in  der  Hreite 
und  ca.  17  Millimeter  in  der  Höhe. 

Was  die  Beziehungen  der  Gattung  (  ercomyopiti«  anbetrifft,  so 
dürfte  eine  mehr  als  äusserliche  Aehnlichkeit  mit  Ccrcomya  kaum 
nachzuweisen  sein.  Dagegen  hat  Sandhergek  1.  c.  bereits  die  nahe 
Verwandtschaft  mit  den  von  Hall  als  Pholadella  und  Cimitaria  be- 
schriebenen Formen  hervorgehoben.  Hall  selbst  erklärt 2),  dass 
vielleicht,  wenu  erst  mehrere  Arten  bekannt  sein  werden,  die  beiden 
Gattungen  vereinigt  werden  müssen,  und  ich  möchte  diese  Auf- 
fassung auch  auf  ( ercomyojm*  ausdehnen.  Die  gemeinsamen 
Charaktere  der  drei  Gattungen  fallen  in  der  That  so  in  die  Augen, 
und  die  trennenden  Verschiedenheiten  sind  verhältnissmässig  so 
untergeordneter  Natur,  dass  es  meiner  Ueberzeugung  nach  un- 
abweisbar werden  wird,  die  drei  Gattungen  in  eine  zusammen- 
zuziehen, der  vielleicht  auch  Grammyzia  comtricta  Hall  als 
Art  zugetheilt  werden  muss,  wenn  anders  die  auf  Tafel  78,  Fig.  26 


')  Pal.  N.-Y.  V,  1 ;  Lamellibrancbiata  II,  p.  S7S,  pl.  78,  Agg.  26,  27. 
')  Pal.  N.-Y.  V,  1 ;  Lamellibranchiata  II,  p.  XLIII. 
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und  27  von  Hall  abgebildeten  Exemplare  wirklich  derselben  Art 
zuzurechnen  sind,  wie  die  auf  Tafel  59,  Fig.  13—20  abgebildeten. 
Die  Verwandtschaft  unserer  Art  mit  Cimitaria  wird  besonders 
beim  Vergleich  unserer  Abbildungen  mit  denen  von  Cimitaria 
corrugata  Hau,,  Tafel  77,  Fig.  1  —  4,  auffallen.  Nur  die  nach 
hinten  etwas  mehr  verschmälerte  Gestalt  unterscheidet,  von  Einzel- 
heiten der  Sculptur  abgesehen,  im  Grunde  unsere  Art  von  der 
amerikanischen. 

Genus  Orthoiiota  Conrad. 

 Hau.,  Pal.  N.-Y.  V,  1;  Lamdlibranchiata  II,  p.XLV  and  478-482,  pl.  78, 

figg.  31-42,  29-82?  pl.  80,  fig.  6. 

Orthoiiota?  sp.  ind. 
Taf.  V,  Fig.  3. 

Von  Singhofen  besitzt  die  Sammlung  der  geologischen  Landes- 
austalt  einen  Steinkern  der  linken  Klappe  einer  Muschel,  welche 
der  vielfach  verkannten,  erst  durch  Hall  sicher  fuudirtcn  CONRAD- 
schen  Gattung  angehören  dürfte.  Der  Steiukcrn  ist  zwar  unvoll- 
ständig —  weder  Vorder-  noch  Hinterende  sind  erhalten  —  und 
ausserdem  in  der  ltichtuug  vom  Wirbel  zum  Unterland  nicht 
unbeträchtlich  verdrückt,  so  dass  ein  sicheres  Urtheil  uicht  möglich 
ist,  aber  vou  den  zu  beobachtenden  Merkmalen  spricht  keines 
gegen  die  Zugehörigkeit  zu  Ort/tonota,  uud  die  allgemeine  Gestalt 
des  Steinkerns  stimmt  mit  derjenigen  der  von  Hall  1.  c.  be- 
schriebenen Arten  flbercin.  Immerhin  bleibt  es  Beobachtungen  au 
wohlerhaltenen  Exemplaren  vorbehalten,  eine  vollständige  Charak- 
terisirung  der  augenscheinlich  sehr  seltenen  Form  zu  geben. 

Die  Beschreibung,  soweit  der  vorliegende  Steinkern  eine  solche 
ermöglichte,  lautet : 

Schale  gewölbt,  stark  querverlängert,  dem  Anschein  nach 
vorn  abgerundet  und  hiuten  schräg  abgestutzt.  Wirbel  nahe  dem 
vorderen  Ende  gelegen,  gekrümmt,  etwas  über  den  Schalrand 
vorragend.  Schlossraud  lang,  gerade.  Unterrand  einen  sehr 
flachen  Bogen  beschreibend.  Unter  den  Wirbeln  ein  lauges, 
i,  scharf  begrenztes  Schlossfeld.    Auf  dem  im  Uebrigeu 
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glatten  Schlossraüde  eiue  lange  lineare  Furche  unter  und  hinter 
dem  Wirbel  (Ligamentfurche?). 

Vom  Wirbel  zum  Ilinterendc  verläuft  eine  scharfe  Kante,  ein 
hinteres  Schalcnfeld  von  dem  vorderen  Ilaupttheil  der  Schale 
abtrennend.  Das  erstere  erscheint  bis  auf  Spuren  von  Anwachs- 
streifeu  glatt,  der  letztere  dagegen  zeigt  starke,  unregelmässige, 
etwas  wulstige,  dem  Schalrande  parallel  laufende,  sich  zu- 
weilen spaltende  Kippen,  welche  nach  dem  Uuterrande  zu  stärker 
werden. 

Von  Muskeleindrücken  und  Mautellinie  ist  nichts  zu  erkennen. 

Der  vorliegende  Steiukern  mag  vollständig  eine  Breite  von 
etwa  85  Millimeter  gehabt  haben;  seine  Höhe,  die  aber  durch 
Verdrückung  geringer  ist  als  die  ursprüngliche,  beträgt  18  Milli- 
meter. 
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Ueber  die  Art  des  Vorkommens 

und  die 

Verbreitnng  von  Gervillia  Marchisoiii  Oeinitz 
im  Mittleren  Bantsandstein. 

Von  Herrn  Th.  Ebert  in  Berlin. 


Mit  den  folgenden  Ausführungen  möchte  ich  die  Aufmerk- 
samkeit der  Herren  Fachgenossen,  welche  Studien  oder  Auf- 
nahmen im  Gehiet  de«  Mittleren  Buutsandsteius  machen,  auf 
eine  Muschel  lenken,  die  hislang  stets  nur  im  Mittleren  Buut- 
saudstein  angetroffen  worden  ist  uud  also  als  Leitfossil  für  den- 
selben betrachtet  werden  kann,  die  aber  seither  nur  selten  ge- 
funden wurde,  Gereillia  Murchwoni  Geinitz1).  Nachdem  ich  iu 
meinem  Aufnahmegebiet,  im  Bereich  der  Blatter  Waake  uud 
Gelliehausen,  das  Vorkommen  derselben  genauer  verfolgt  habe, 
bin  ich  zu  der  Vermuthung  gelangt,  dass  die  Muschel  viel  ver- 
breiteter ist,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  und  dass  der  Umstand, 
dass  sie  leicht  übersehen  werden  kaun,  daran  Schuld  ist,  dass  sie 
nicht  öfter  beobachtet  worden  ist. 

Im  Mittleren  Buntsandstein  im  Bereich  der  beiden  genannten 
Kartenblätter  tritt  die  Muschel  6tets  unterhalb  der  Bausaudstein- 
zone auf.    Bei  den  stark  zerrütteten  Lagernngsverhältuissen  des 

')  H.  B.  Gitixrrz,  Dvaa  oder  die  Zerhsteinformation  und  das  Rothlingende. 
Leipzig  1801.  Heft  L  Die  animalischen  Uebcrrestc  der  Dyas,  S.  79,  Taf.  XIV, 
Fig.  20. 


233      Tu.  Ebewt,  üeber  die  Art  des  Vorkommens  und  die  Verbreitung 


Huutsandsteins  in  dieser  Gegend  war  es  bislang  nicht  möglich 
festzustellen,  ob  diese  GerciUia  ein  bestimmtes  Niveau  einnehme. 
In  dem  Thale,  durch  welches  von  Ebergötzcu  ( Bl.  Waake)  die 
Chaussee  nach  Oberbillingshauseu  führt,  habe  ich  au  den  sog. 
-> Eichlingcn«  die  Muschel  in  einer  Schicht  nicht  weit  uuterhalb 
der  Hausandsteine  gefunden.  Es  ist  dies  aber  auch  bis  jetzt  der 
einzige  Punkt,  wo  das  Niveau  sicher  festgestellt  werden  konnte. 
Ausserdem  kommen  die  Fuude  stets  in  Schichten  vor,  über  deueu 
der  Hausaudsteiu  nicht  mehr  vorhanden  war,  oder  die  gegen  den 
Hausandstein  verworfen  waren.  Da  nun  ferner  die  uutere  Ab- 
theilung des  Mittleren  liuut.sandsteins  aus  einer  mächtigen,  steten 
Wechsclfolge  von  grobkörnigen  und  feinkörnigen  Sandsteinen  und 
grünen,  gelben  und  röthlicheu  Schieferletten  von  geringer  Mäch- 
tigkeit besteht,  so  ist  es  schwer,  in  den  meisten  Fällen  sogar  un- 
möglich, zu  sagen,  ob  man  sich  mehr  oder  weniger  tief  unterhalb 
der  Bausaudsteinzoue  befindet,  sobald  nicht  eine  Uuterlagerung 
direct  sichtbar  ist. 

Es  hat  sich  nun  aber  feststellen  lassen,  dass  das  Auftreten 
der  GerciUia  Murchixoni  in  den  meisten  Fällen  mit  bestimmten 
Erscheinungen  verkuüpft  ist.  Zunächst  fällt  meist  das  massenhafte 
Auftreten  auf.  Mit  Vorliebe  siud  es  hrllrothc  oder  gelblich-rothe, 
feinkörnige  Sandsteine,  mit  einer  Neigung  zur  Schieferung,  in 
denen  die  Steinkerne  dicht  gedrängt  sitzeu.  Diese  Steiukerne 
siud  an  sich  allerdings  meist  wenig  deutlich,  heben  sich  aber 
trotzdem  von  der  hellen  Masse  des  Gesteins  gut  ab,  wenn  sie, 
wie  es  meist  der  Fall  ist,  mit  einem  schwarzen  Ueberzug  (Maugau?) 
versehen  sind.  In  den  Abdrücken,  besonders  in  festen  Platten, 
ist  die  Seulptur  der  Schale  oft  deutlich  erhalten  und  wird  auf 
Wachsausgüssen  deutlicher. 

Schlägt  man  Platten  frisch  vom  Gestein  ab  oder  liest  ganze 
Platten  am  Abhang  auf,  so  ist  oft  keine  Spur  von  der  Muschel 
zu  sehen:  spaltet  man  aber  dann  die  Platten,  so  zeigen  sie  sich 
ganz  erfüllt  von  winzigen  Individuen  bis  zu  solchen  von  der 
Grösse  einer  kleinen  Hohne. 

Dieser  Umstand,  dass  mau  in  den  ineisten  Fällen  die  Saud- 
steinplatteu  erst  spalten  muss,   führt  leicht  zu  einem  Ueberseheu 


Digitized  by  Google 


▼od  Gervillia  Murchisoni  Geinitz  im  Mittleren  Bunteandstcin.  239 


der  Muschel.  Da  ist  es  nun  ein  günstiges  Zusammentreffen,  dass 
die  Sandsteiue,  in  denen  die  Gercülia  vorkommt,  gern  uberlagert 
und  unterlagert  werden  vou  Sandsteiuplatten,  welehe  auf  der 
Aussenfläehe  mit  eigentümlichen  Wülsten  versehen  sind.  Diese 
Wülste  bestehen  bald  aus  einfachen,  mehr  oder  weniger  ausge- 
dehnten Streifen  (von  der  Dicke  eines  Fadens  bis  zum  Dureh- 
messer von  mehreren  Millimetern),  die  parallel  laufen  oder  sieh 
kreuzen,  auch  wohl  zu  dritt  von  einem  Punkt  ans  divergiren;  bnld 
sind  es  rundliche  Erhebungen,  ähnlich  solchen,  wie  sie  aus  den 
eambrischen  Saudsteinen  Schwedens  bekanut  sind ,  nur  kleiner 
und  meist  mit  einein  Mangan  -  Ueberzug  bekleidet;  bald  sind  es 
unregelmässig  gelappte  Wülste,  die  entfernt  an  Vogelspuren  er- 
innern. Auch  hat  die  Aussenfläehe  solcher  mit  Wülsten  versehener 
Sandsteine  oft  einen  grünlichen,  gelblichen  oder  grauen,  zuweilen 
au's  Glasige  streifenden  Ueberzug. 

Ferner  sind  die  grünlichen  oder  gelblichen  Schieferplatten  im 
Liegenden  der  Gervillien  -  Sandsteiuplatten,  meist  '/j —  2  Meter 
unter  denselben,  reich  an  Estherien. 

Nun  kommen  ja  Schieferplatten  mit  Estherien  ebenso  wie 
Sandsteine  mit  Wülsten  in  mehreren  Niveaus  des  Mittleren  Bunt- 
Sandsteins  vor,  trotzdem  aber  erleichtern  sie  das  Auffinden  der 
Gervillien,  da  man  iu  der  Nachbarschaft  solcher  Schichten  ein- 
gehender forschen  muss. 

Wie  ich  oben  erwähnte,  konnte  seither  nicht  festgestellt 
werden,  ob  die  Gernllia  Murchisoni  ein  bestimmtes  Niveau  ein- 
nimmt oder  mehrfach  resp.  in  verschiedenen  Niveaus  auftritt. 
Meine  Erfahrungen,  namentlich  auf  Iii.  Gelliehausen,  machen  es 
nun  wahrscheinlich,  dass,  wenn  auch  vielleicht  vereinzelt  die 
Muschel  iu  verschiedenen  Niveaus  auftritt,  so  doch  dieses  massen- 
hafte Auftreten  an  ein  bestimmtes  Niveau  geknüpft  sein  wird. 
Denn  einmal  ist  die  Gleichartigkeit  des  Muttergesteins  und  der 
Erhaltuugsweise  der  Muschel  bei  der  sonst  so  wechselnden  Be- 
schaffenheit der  Schichten  der  unteren  Abtheilung  des  Mittleren 
Buntsaudsteins  auffallend,  sodann  lassen  auch  die  Lagerungsver- 
hältnisse, wenigstens  auf  Hl.  Gelliehausen,  auf  einen  Horizont 
schliesseu.    Ebenso  lassen  die  Lagerungsverhaltuisse,  wie  auch 


Digitized  by  Google 


240     Tu.  Ebert,  üeber  die  Art  dt**  Vorkommens  und  die  Verbreitung 


die  ohen  erwähnte  Beobachtung  der  Muschel  nn  den  »Richlingen« 
hei  Ebergützen  vermuthen,  dass  dieser  Horizont  sich  nicht  sehr 
tief  unterhalb  der  Bausaudsteinzone  hefindet.  Würde  sich  diese 
Auffassung  bestätigen,  so  würde  hiermit  die  ßeurtheilung  der 
Lagerungsverhältnissc  des  Mittleren  Buntsandsteins,  wenigstens 
am  südlichen  resp.  südwestlichen  Harzrand,  wesentlich  erleichtert 
werden. 


Gerctllia  Murchiwni  Gkikitz  liegt  mir  in  beiden  Klappen  vor, 
während  Obinitz  nur  die  linke  kannte.  Bei  dem  schlechten  Er- 
haltungszustand ist  es  leider  nicht  möglich,  über  das  Schloss  und 
das  Innere  der  Schalen  etwas  zu  sagen. 

Die  Schalen  sind  gewölbt,  gleichklappig,  aber  ungleichseitig. 
Oer  Schlossrand  ist  gerade,  vorn  in  einen  kurzen,  hinten  in  einen 
langen  Flügel  aufgezogen.  Der  stark  gewölbte,  nur  ganz  wenig 
über  den  Schlossrand  hervorragende  Wirbel  liegt  etwas  vor  der 

0 

Mitte  des  Schlossrandes.  Der  gewölbte  Schalentbeil  fällt  nach 
den  beiden  Flügeln  ziemlich  steil  ab.  Der  Vorderrand  der  Schale 
ist  mir  etwa  ein  Drittel  so  lang  als  der  hintere  Band  und  schwach 
gebogen.  Der  Ilinterrand  ist  gerade  oder  schwach  ausgebuchtet, 
nach  dem  Stirnrand  zu  leicht  ausgezogen.  Der  Stirnrand  verläuft 
bald  mehr  geradlinig,  bald  schwach  gebogen  von  vorn  nach  hinten, 
wodurch  die  Schalen  eine  mehr  oder  weniger  schiefe  Gestalt  er- 
halten. Die  Oberfläche  ist  bei  gut  erhaltenen  Exemplaren  mit 
feinen  eoncentrischen  Auwachsstreifen  versehen,  von  denen  drei 
oder  vier  etwas  kräftiger  sind  und  oft  auf  dem  hintereu  Flügel 
als  niedrige,  scharfe  Falten  sich  abheben. 

Geinitz'  Original  stammte  aus  dem  Buntsaudstein  von 
Trockeuhausen,  nördlich  von  Roda  im  Ilerzogthnni  Altenburg. 
E.  E.  SctlMin,  der  dieses  Gebiet  im  Maassstab  1  :  25000  für  die 
geologische  Specialkarte  von  Prcussen  aufgenommen  hat,  erwähnt 
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den  Steinbruch  bei  Trockenhausen,  aber  nicht  das  Vorkommen 
von  Gervillien  in  demselben. 

Dagegen  ist  ferner  die  Muschel  nachgewiesen  worden  von 
Eck  auf  Hl.  Nordhausen  und  bei  Wolkramshausen  (Hl.  Hayn), 
von  K.  v.  Seebacii  auf  Hl.  Niederorschla  und  von  v.  Funsen 
auf  Bl.  Teutschenthal. 

Eck  fand  ausserdem  noch  Pecten?  und  Estherien.  Die  Stücke 
befinden  sich  in  der  Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt. 
Den  Pecten  möchte  ich  eher  für  eine  Muschel  aus  der  Familie 
der  Aviculiden  halten,  da  ein  deutliches  kurzes  vorderes,  und 
langes  hinteres  Ohr  vorhanden  ist.  Im  oberen  Mittleren  Bunt- 
sandsteiu  der  Spiegelslust*  hei  Marburg  a  L.  habe  ich  aber  auch 
seiuer  Zeit  einen  echten  Pectcn  gefunden. 

Nach  v.  SEEBACII  kommt  Gfrcillia  Murchi*oni  auch  westlich  bis 
zum  Meissner1),  bei  Güttingen  und  im  Solliug  vor.  Ihm  schien 
dieselbe  überall  nur  wenig  über  der  Grenze  /wischen  Mittlerem 
und  Unterem  Huntsaudstein  zu  liegen.  Ferner  beobachtete  er  im 
Hangenden  ebenfalls  Estherien. 

V.  FlUTSCII2)  beobachtete  etwa  in  der  Mitte  der  Zone  der 
vorwaltenden  Saudsteine  nördlich  von  Salza,  nordwestlich  von 
Langenbogen  in  den  Schieferletten.  Sandstciuschicfcrn  und  Glinuner- 
sandsteiuplättehen  »zahlreiche  Exemplare  des  Fossils,  welches 
Geinitz3)  als  äusserst  ähulich  AucAla  liausmanni  bezeichnet  hat. 
Diese  Aticella  Geinitzi  unterscheidet  sich  von  der  Zechsteinform 
durch  wesentlich  flachere,  nie  kielähnlich  scharfe  Wölbung  und 
durch  stumpferen  Wirbel,  anscheinend  auch  durch  relativ  breitereu 
Unterrand.  Weniger  häufig  ist  Gn-rillia  Muiehisoni  Gkimtz. 
immerhin  in  den  Schieferletten  nicht  ganz  selten.  Ausserdem 
siud  hier  aber  ansehnliche,  gross«»  Estherien  ziemlich  verbreitet. 
In  höherem  Niveau  fand  er  Estherien  und  Ganoidschuppeii,  und 
zwar  in   'annähernd  demselben  Niveau<  ,  iu  dem  Laspeykes  bei 

l)  Moesta  und  Bev»<  hi. a«  erwähnen  dies  Vorkommen  nicht  in  den  betreffenden 
Erläuterungen. 

*)  v.  Fritsch,  Erläuterungen  zu  Hl.  Teutschenthal,  S.  9. 
s)  1.  c.  S.  79. 

J.hrbnch  IS88.  16 
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Schiepzig  Esthcrieu  und  (lauoidsehuppen  fand  und  als  mittlere 
Abtheilung  des  Mittleren  Buntsandsteins  auffasste. 

Von  Hl.  Orlainflnde  l)  erwähnen  Richter  und  Liehe  kleine 
(iervillien  aus  den  tieferen  Schichten«  des  Mittleren  liuut- 
sandsteins. 

Das  Gebiet,  innerhalb  dessen  Gereillia  Murchüoni  nachgewiesen 
ist,  reicht  also  von  Ostthüringen  bis  zur  Weser,  nördlich  bis  an 
den  llarzrand,  südlich  bis  /.um  Meissner  und  in  die  (legend  von 
Rudolstadt. 

')  Erläuterungen  zu  EM.  Orlamündo.  S.  (5. 
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zur 

Kenntnis*  der  Schichten  des  Buntsandsteins 
und  der  tertiären  Ablagerungen 

am 

Nordrande  des  Spessarts. 

Von  Herrn  W.  Frantzen  iu  Meiningen. 

In  den  nachfolgenden  Mittheilungen  ist  eine  Kcihe  von  Notizen 
zusammengestellt,  welche  hei  der  Anfhahnie  des  Messtischblattcs 
Salmünster  iu  den  .Jahren  1887  und  1888  gesammelt  worden  sind. 
Kg  wurde  damals  auch  der  nördlich  an  das  Blatt  Salmünster  an- 
stosseude  Theil  des  Messtisehhlattes  Steinau  bis  zum  Kinzigthale 
hei  Steinau  und  ferner  kleine  Theile  der  Blätter  Altengronau, 
Sehlflchtern  und  Hirstein  an  der  Grenze  des  Blattes  Salmünster, 
soweit  dies  zum  Ahsehluss  der  Arheiten  in  dein  zuletzt  genannten 
Messtischhlatte  erforderlieh  war,  näher  untersucht.  Diese  Mit- 
theiluugen  beziehen  sich  also  auf  das  hier  näher  bezeichnete 
Gebiet. 

Die  geologische  Zusammensetzung  der  Oberfläche  in  diesen 
Landestheileu  ist  eine  sehr  einfache.  Der  bei  weitem  grösste 
Theil  derselben  wird  von  den  Schichten  des  Buntsandsteins  ge- 
bildet, welche  daselbst  fast  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  zu  Tage 
treten.  Abgesehen  von  den  gewöhnlichen  alluvialen  und  diluvialen 
Bildungen  der  Flussthäler  linden  sich  an  der  Oberfläche  iu  den 

16» 
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bisher  kartirton  Gebietsteilen  sonst  nur  noch  tertiäre  Gesteine: 
Hasalt,  Sande  und  Thone.  Erstcrcr  nimmt  auf  der  Oberfläche 
eineu  ansehnlichen  Kaum  ein,  während  die  vom  Hasalt  bedeckten 
tertiären  Sedimente  mir  an  den  Hindern  der  Decken  in  geringer 
Breite  zum  Vorschein  kommen. 

Die  Lagerungsverhältnisse  dieser  Schichten  sind  in  ihren 
Hauptzügen  leicht  zu  übersehen.  Am  Südrande  des  Blattes  Sal- 
münster, wo  die  Bergmasse  mit  dem  Spessart  zusammenhängt,  er- 
reichen dieselben  in  dem  bezeichneten  Gebiete  ihr  höchstes  Niveau. 
Von  dort  an  senken  sie  sich  erst  massig«  gegen  den  Nordraud 
des  Blattes  Salmünster  und  im  südlichen  Theile  des  Blattes  Steinau 
mit  stärkerem  Fallen  nach  Norden  hin.  Jedoch  gilt  dies  nur  im 
Allgemeinen.  Im  Einzelnen  giebt  es  vielfache  Abweichungen  von 
dieser  Kegel,  indem  sich  das  Fallen  auch  wohl  nach  Südwesten 
oder  nach  Nordosten  hin  wendet.  Auch  kommen  Strecken  vor. 
in  denen  die  Schichten  nahezu  horizontal  liegen,  so  zwischen 
Burgjoss  und  Mernes  im  .Jossa-Grunde. 

Die  Beziehungen  der  tertiären  Gesteine  zum  Buntsaudstein 
lassen  erkenuen.  dass  diese  Senkung  der  Schichten  nach  Norden 
hin  erst  nach  der  Ablagerung  der  tertiäreu  Schichten  und  nach 
dein  Aufsteigen  des  Basalts  eingetreten  sein  kann,  denn  alle  diese 
Gesteine  sind  von  derselben  betroffen  worden.  Jedoch  liegen  die 
tertiäreu  Gesteine  nicht  concordant  auf  dem  Huntsaudstein.  Am 
Südrande  der  Hasaltdecken  lagern  sie  auf  den  obersten  Schichten 
des  Mittleren  Huntsandsteins,  während  sie  weiter  nach  Norden 
hin  die  Schichten  des  Koths  und  im  Blatte  Steinau  nördlich  vom 
Kinzigthale  de  n  Wellenkalk  bedecken. 

Diese  Lagerungsverhältnisse  lassen  sich  dadurch  erklären, 
dass  man  annimmt,  die  ganze  Senkung  der  Schichten  sei  erst 
nach  der  Ablagerung  der  tertiären  Gesteine,  welcher  eine  erheb- 
liche Abtragung  des  Hodens  nach  Süden  hin  vorangegangen  sein 
müsste,  erfolgt.  Jedoch  kann  man  die  Sache  auch  anders  auf- 
fassen und  sich  vorstellen,  dass  eine  theilweise  Senkung  der  Trias- 
schichten bereits  vor  der  Ablagerung  der  tertiären  Gesteine  vor- 
gekommen, und  nach  ihrer  Ablagerung  eine  zweite  grössere  Sen- 
kung nach  Norden  hin  erfolgt  sei. 
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Bei  ck>r  Kartirung  des  Bnntsandstcins  hat  sich  die  übliche 
Gliederung  desselben  in  eine  untere,  mittlere  und  ober«  Abtheilnng 
auch  in  diesen  Gegenden  ungezwungen  durchfuhren  lassen. 

Der  Untere  Bu  n  t  sa  nd  s  t  c  i  u  zerfallt  auch  hier  in  den 
Brückelschiefer  und  den  feinkörnigen  Buntsandstein. 

Erstcrcr  besteht  aus  einer  mächtigen  Sehichtcnfolge  von  brauu- 
rothen,  bröckeligen  Schiefcrlctten,  deren  Mächtigkeit  sich  im  Be- 
reiche des  Aufnahme- Gebietes  nicht  bestimmen  lässt,  da  ihre 
Grundlage,  der  Zechstein,  hier  nicht  aufgeschlossen  ist  und  wahr- 
scheinlich auch  gar  nicht  zu  Tage  ausgeht. 

An  ihrer  oberen  Grenze  nehmen  diese  Schichten  dünne  Lagen 
von  Sandstein  auf,  so  z.  B.  an  der  Strasse  an  der  Ostseite  des 
Molkenbergcs  bei  Orb  auf  3  Meter  Höhe,  und  gehen  so  in  den 
eigentlichen  Buntsandstein  über.  Hart  an  «1er  oberen  Grenze 
stellen  sich  in  denselbeu  auch  wohl  dünne  Streifen  von  sandigem 
Brauneisenstein  ein. 

Die  obere  Abtheilung  des  Unteren  Buntsandsteins,  der  fein- 
körnige Buntsandstein,  zeigt  iu  diesen  Gegenden  im  Allgemeinen 
eine  ähnliche  Entwickelung.  wie  am  Thüringer  Walde;  jedoch 
machen  die  untersten  Schichten  eine  Ausnahme. 

Statt  der  dünngeschichteten,  röthlichen  Sandsteine  erscheint 
hier  unmittelbar  über  dem  Bröckelschiefer  eine  Ablagerung  von 
Sandsteinen,  welche  dickere  Bänke  bilden  uud  sich  durch  ihre 
weisse  Färbung  auszeichnen.  Dieser  Sandstein  ist  im  Allgemeinen 
ziemlich  reich  an  weissen  Kaolinpunkten  uud  arm  an  Glimmer, 
der  nur  auf  der  Oberfläche  der  Schichten  sich  zuweilen  etwas 
mehr  bemerklieh  macht.  Seine  Schichtung  i>t  gewöhnlich  die 
regelmässige;  Absonderungen  des  Gesteins  schräg  gegen  die 
Schichtflächen  (l'ebergusssehichtung)  kommt  hier  nur  ganz  unter- 
geordnet vor.  Das  Gestein  ist  in  seiner  Masse  recht  homogen, 
wenig  gestreift  und  auch  ziemlich  frei  von  Thongallen,  die  jedoch 
nicht  ganz  fehlen  und  grünliche  oder  rot  he  Färbungen,  vorwiegend 
letztere,  zeigen.  Der  Sandstein  ist  in  Lagen  von  etwa  0,4  bis 
0,6  Meter  gesondert.  Durch  Auskeilen  der  Schichtflächen  ver- 
einigen sich  aber  auch  wohl  2  oder  3  derartige  Lagen  und  bilden 
so  eine  Strecke  weit  dickere  Bänke  bis  zu  2  Meter  Mächtigkeit. 
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Zwischen  den  Sandsteinschiehten  stellen  sich  in  grösseren 
Abstanden  auch  wohl  dünne  Lagen  von  rothein  Schieferletten  ein, 
welche  jedoch  in  der  Kegel  nur  bis  zu  10  Ceutimeter  Mächtigkeit 
erreichen  und  in  der  Masse  des  Sandsteins  fast  verschwinden. 

Die  eben  gelieferte  Beschreibung  dieser  untersten  Sandsteine 
passt  besonders  auf  das  Vorkommen  derselben  an  der  Strasse  von 
( )rb  nach  Bnrgjos»,  wo  mehrere  Steinbrüche  in  dieseu  Schichten 
stehen,  der  bedeutendste  zwischen  den  Kilometersteinen  7.7  und  7,8. 
An  anderen  Orten  ist  jedoch  die  abweichende  lichte  Färbung 
dieser  untersten  Sandsteine  nicht  ganz  so  auffallend,  wie  hier,  in- 
dem sich  in  diesem  Niveau  zwischen  den  weissen  Sandsteinen 
auch  wohl  röthlich  gefärbte  Lagen,  wenn  auch  nur  sparsam,  ein- 
stellen. 

Die  weisse  Färbung  dieser  Schichten  ist  ohne  Zweifel  eine 
ursprüngliche  und  nicht  erst  durch  Auslangiing  des  Eisenoxyds 
aus  dem  Sandstein  entstanden.  Diese  Ansicht  wird  nicht  nur 
durch  das  Auftreten  der  rothgefarbten  Thonschichten  und  Gallen 
und  durch  das  Vorkommen  einzelner  röthlicher  Saudsteiulageu 
zwischen  den  weissen  Sandsteinbänken  unterstützt,  sondern  auch 
durch  die  sonstigen  Verschiedenheiten,  welche  diese  Schichten  im 
Vergleich  mit  den  höheren  bunten  Gesteinen  dieser  Abtheilung 
aufweisen. 

Die  Mächtigkeit  dieser  weissen  Sandsteine  (der  Heigen- 
brfleker«  Sandsteine  GiiMUEl/s)  lässt  sich  im  Bereiche  des  Blattes 
Salmünster  nicht  genau  nachmessen.  In  dem  eben  erwähnten 
grossen  Steinbruche  an  der  Strasse  von  Orb  nach  Burgjoss  sieht 
man  sie  gegen  20  Meter  hoch  entblösst.  Mau  wird  nicht  viel 
fehl  gehen,  wenn  man  ihre  Mächtigkeit  zu  30  Meter  annimmt. 

Hei  der  geologischen  Aufnahme  der  Gegend  sind  diese  lichten 
Sandsteine  von  den  darüber  liegenden  buntfarbigen  Schichten  nicht 
abgetrennt,  worden,  da  sie  nur  als  eine  locale  Bildung  zu  be- 
trachten und  ähnlich  aussehende  Sandsteine  in  anderen  Gegenden 
auch  in  höheren  Horizonten  des  Buntsandstcius  bekannt  sind. 

Gegen  ihre  obere  Grenze  hin  zeigen  die  Sandsteine  des 
Unteren  Buntsandsteins  in  diesen  Gegenden  in  ihrer  Beschaffen- 
heit eine  gewisse  Annäherung  au  diejenige  der  grobkörnigen  Ab- 
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theilung,  indem  sich  hier  zwisc  hen  den  weichen,  zerfallenden  Sand- 
steinschiehten  Lagen  mit  etwas  gröberem  Korn  einstellen.  Die- 
selhen  hahcn  meistens  eine  grössere  Festigkeit  und  eine  weniger 
rothe  Färbung,  wie  die  gewölmliehen,  typisch  feinkörnigen  Sand- 
steine und  sind  in  der  Kegel  voll  von  Thongallen.  Derartige 
Kiuschlnsse  finden  sieh  zwar  in  allen  Horizonten  des  Buntsand- 
steins  vor,  sind  aber  in  diesem  Niveau  und  ferner  auch  in  deu 
Schiebten  zunächst  über  der  unteren  Geröllezonc  im  Mittleren 
ßiiutsandstein  so  verbreitet,  dass  man  ihr  Vorkommen  local  zur 
Örientirung  heuutzeu  kann. 

Diese  (irenzst'hichten  des  Unteren  Buntsandsteins  siud  auch 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  au  vielen  Orten  eine  grosse  Anzahl 
von  rotheu  Thonschichten  einschliessen.  In  einer  Schichtetireihe 
von  21,35  Meter  Mächtigkeit  Huden  sich  /..  B.  in  dein  im  Wege 
von  Mernes  zum  Stamiger  Berge  aufgeschlossenen  Profile  unter 
der  unteren  Geröllezone  des  Mittleren  Buntsaudsteins  9  derartige 
Lagen,  welche  zusammen  3,10  Meter  mächtig  sind. 

Ks  verdient  bemerkt  zu  werden,  da*s  unmittelbar  unter  diesen 
thoureiehen  Schichten  in  einem  am  Wege  von  Salmünster  nach 
Neudorf"  auf  dem  rechten  Kinzigufer  gelegenen  Sandsteinhruche 
eine  Sandsteinplatte  mit  zahlreichen  Steinsalzpseudomorphosen, 
ganz  gleich  denen  des  Köths,  aufgefunden  wurde. 

Bei  der  Abtrennung  des  Mittleren  Bim  tsand  s  t  ei  ns  vom 
Unteren  wurde  als  Grenze  eine  kleine  Ablagerung  sehr  grobkörniger 
Sandsteine  angenommen,  in  welcher  ein  Theil  der  Körner  die 
(irösse  kleiner  Gerolle  erreicht. 

Dieses  untere  Geröllclager  lässt  sich  am  besten  in  der  Um- 
gegend von  Mernes  im  .Jossa -Grunde  studiren.  Man  findet  das- 
selbe recht  gut  aufgeschlossen  bei  der  Wegtheiluug  über  der 
Höhenlinie  MO  im  Wege  von  Mernes  zum  Stamiger  Berge,  wo 
auch  die  darüber  und  darunter  liegenden  Schichten  vorzüglich 
entMösst  sind;  ferner  im  Wege  von  Mernes  auf  den  Stacken-Berg 
bei  der  Wegtheiluug  in  der  Nähe  der  Höhenlinie  1080.  Im  Kinzig- 
thale  trifft  man  diese  Schichten  in  ganz  gleicher  Entwickelung  iu 
dem  ersten  Wasserrissc,  welcher  an  der  Westseite  der  Kinzig 
südlich  von  der  Kinzigbrückc  am  -Wege   von  Salmünster  nach 
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Neudorf  in  den  Abhang  des  Münsterherges  eingreift;  jedoch 
ist  hier  der  Aufschlüge  weniger  gut,  als  wie  hei  Mernes,  da  die 
Schieliton  etwas  überrollt  sind. 

Die  unteren  Gerölleschichton  sind  wenig  mäehtig,  in  der 
Umgegend  von  Mernes  7  bis  8  Meter  dick.  Sie  bestehen  aus 
dickbänkigen  Sandsteinen,  zwischen  denen  auch  hier  sich  zuweilen 
rothe  Schieferletten  einstellen.  Der  Sandstein  erreicht  zuweilen 
grossere  Festigkeit,  wird  aber  an  anderen  Stellen  infirbe,  so  dass 
er  leicht  zerfallt.  In  diesem  Falle  sammeln  sieh  die  durch  Fort- 
schwemmen des  feineren  Sandes  aus  der  (lesteinsmasse  ausgespülten 
groben  Sandkörner  und  kleinen  Gerolle  gewöhnlich  in  grösserer 
Menge  in  der  Nähe  der  Lagerstätte  an,  deren  Auttindung  in  Folge 
dessen  nicht  schwierig  ist. 

Die  Grösse  der  kleinen  (ierölle  wächst  bis  zu  0  oder  10  Milli- 
meter Durchmesser.  Ihr  Material  ist  grösstenteils  Quarz,  meistens 
von  weisslieher  Färbung,  nur  selten  auch  schwarzer  Lydit.  Ausser- 
dem finden  sich  recht  zahlreich  in  der  Gostcinsinasse  auch  Körner 
von  Porphyr.  Letztere  erreichen  jedoch  die  Grösse  der  Quarz- 
und  Lydit-Gerölle  nicht,  sondern  haben  nur  etwa  die  Grösse  von 
Hanf  körnein.  Sie  rühren  von  einem  Porphyr  mit  kleinen  Quarz- 
krystallen  her,  sind  aussen  blassröthlioh,  innen  aber  in  Folge  weit 
vorgeschrittener  Zersetzung  weiss  gefärbt. 

Auffallender  Weise  zeigen  die  groben  Körner  dieser  Zone  zu- 
weilen deutliche  Findrücke,  welche  sie  offenbar  erst  auf  ihrer 
Lagerstätte  bei  gegenseitiger  Berührung  erhalten  haben.  Sie 
können  nur  durch  chemische  Vorgänge  entstanden  seiu. 

Die  Zusammensetzung  des  Materials  und  die  Lage  dieser 
Schichten  in  der  Reihe  der  Sedimente  berechtigen  zu  dem  Schlüsse, 
dass  diese  untere  Geröllezone  dieselbe  ist,  welche  II.  Eck  als 
Zone  mit  Geröllen  krystallinischer  Gesteine «  bezeichnet  hat.  Sie 
steht  also  mit  der  unteren  Geröllezone  des  südlichen  Theiles  des 
Thüringer  Waldes  bei  Steinheid  und  mit  den  sehr  grobkörnigen 
Sandsteinen  an  der  Basis  des  Mittleren  Buntsandsteins  in  der 
Meininger  und  Fisenacher  Gegend  parallel.  Fs  bedarf  jedoch 
kaum  eines  Hinweises  darauf,  dass  eine  solche  Gleichstellung  nur 
ganz  im  Allgemeinen  statthaft  ist. 


Digitized  by  Google 


d<-8  Buntsandsti-ins  und  <lfr  tcrtiftron  Abla^ei-unKen  elc. 


249 


lTebcr  der  unteren  Geröllezone  folgen  gewöhnliche,  grob- 
körnige Sandsteine  im  Wechsel  mit  feinkörnigeren  »Schichten,  von 
denen  letztere  in  zwei  Horizonten  eine  ansehnliche  Mächtigkeit 
erreichen. 

Der  eine  Complex  solcher  feinkörniger  Sandsteine  findet  sich 
an  der  Ostseite  des  Jossa -Grundes  bei  Mernes  und  Burgjoss  un- 
mittelbar über  der  unteren  Gerölle/.onc.  Am  Stamiger  Berge  sind 
sie  in  einer  Mächtigkeit  von  32,8  Meter  (mit  dem  Aneroidbaro- 
meter  gemessen)  entblösst.  Sie  sind  wenig  fest,  roth  gefärbt, 
meistens  mürbe  und,  wie  die  Schichten  gleich  unter  der  unteren 
Geröllezone,  reich  an  rothen  Thongallen.  Viele  Schichten  zeigen 
hier  l'ebergussschichtung,  die  hier  auffüllend  häufig  vorkommt, 
an  einer  Bank  nahe  über  der  unteren  Geröllezone  in  so  aus- 
gezeichneter Weise,  wie  man  sie  nur  selten  zu  sehen  bekommt. 

Eine  andere  mächtige  Reibe  feinkörniger  Sandsteine  kommt 
im  oberen  Theile  dieser  Abtheilung  am  Stolzenberge  bei  Soden 
in  dem  ersten  unterhalb  dieses  Ortes  in  den  Berg  einschneidenden 
tiefen  Wasserrisse  vor.  Das  Gestein  ist  hier  grösstenteils  licht 
gefärbt,  weisslich  oder  gelblich,  seltener  blassröthlich.  Man  könnte 
glauben,  man  befinde  sich  im  Unteren  Buutsaudstein,  wenn  nicht 
das  Niveau  und  einige  wenige  gröbere  Lagen  über  die  Zugehörig- 
keit zum  Mittleren  Buntsandstein  orientirten. 

Gegen  die  obere  Grenze  des  Mittleren  Buutsandsteius  hin 
erscheinen  wieder  sehr  grobkörnige  Sandsteine  mit  zahlreichen 
groben  Gerollen,  welche  die  Grösse  einer  Hasel-  oder  Walluuss, 
ausnahmsweise  auch  wohl  diejeuige  eines  kleinen  Apfels  erreichen. 

Diese  obere  Geröllezone  bildet  in  diesen  Gegenden  einen  weit 
verbreiteten,  für  die  Orientirung  in  diesen  einförmigen  Schichten 
sehr  wichtigen  Leithorizout,  und  ist  auch  für  die  Bodenverhält- 
nisse des  Landes  von  erheblicher  Bedeutung.  Sie  ist  daher  bei 
der  Aufnahme  der  Gegend  als  eine  besondere  Abtheilung  des 
Mittleren  Buntsaudsteins  ausgezeichnet  worden. 

In  der  Vertheilung  der  Gerolle  in  dieser  Zone  an  den  ver- 
schiedenen Orten  und  in  den  verschiedenen  Lagen,  in  der  Koru- 
grösse  der  Sandsteine,  in  der  Färbung  und  Festigkeit  derselben 
herrscht  in  diesen  Schichten  keine  völlige  Gleiclunässigkcit.  Es 
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ist  daher  aurli  der  Schnitt  /.wischen  ihnen  und  den  darunter  liegen- 
den gewöhnlichen  grobkörnigen  Sandsteinen  kein  ganz  scharfer. 

Manche  Schichten  sind  hier  mit  Gerollen  angefüllt,  während 
dieselhen  in  anderen  Lagen  sparsamer  werden  oder  auch  ganz 
fehlen.  Solche  geröllcarinen  oder  geröllelreieD  Schichten  haben 
gewöhnlich  ein  weniger  grobes,  mittleres  oder  auch  wohl  feines 
Korn.  Sie  linden  sich  besonders  oft  an  der  oberen  Grenze  dieser 
Zone,  während  die  tieferen  Schichten  die  meisten  Gcrölle  be- 
herbergen. Die  Färbung  dieser  Sandsteine  ist  gewöhnlich  licht- 
grau,  besonders  in  der  Umgebung  von  Alsberg  und  zwischen  dem 
Kinzig-  und  Braehtthale.  Jedoch  kommen  auch  röthliche  Sehat- 
tirungen  vor,  wie  in  dem  Steinbruche  au  der  Strasse  zwischen 
Seidenroth  und  Steinau.  Derartige  Färbungen  erscheinen  besonders 
in  den  feinkörnigen  oberen  Lagen  dieser  Schichtenreihe. 

Die  äussere  Erscheinung  dieser  Gesteine  an  der  Oberfläche 
ist  je  nach  den  Festigkeitsverhältnissen  derselben  sehr  verschieden. 
Wo  die  Bänke  leicht  auseinander  fallen,  bietet  die  Landschaft 
nichts  besonders  Auffälliges:  nur  die  zahlreich  umherliegenden 
Kiesel  verrathen  dann  die  Nähe  der  ( i.rölleschichten. 

(Janas  eigenartig  wird  aber  das  Aussehen  der  (Jegeud  dann, 
wenn  dieselben  grössere  Festigkeit  erlangen.  Fs  erscheinen  in  diesem 
Falle  da,  wo  sie  anstehen,  im  Boden  oft  Felsblöcke  von  gewal- 
tiger Grösse,  welche  sich  zuweilen  zu  höheren  Fclsenimusscn  auf- 
bauen. Die  Abhänge  der  Berge  sind  alsdann  unterhalb  der  Lager- 
stätte dieser  Gesteine  mit  Blöcken,  welche  sich  in  Folge  der 
Frosionsthätigkeit  des  Wassers  von  derselben  losgelöst  haben  und 

durch  Ahspflluug  der  Unterlage  im  r  weiter  thalwärts  gerutscht 

sind,  oft  bis  zur  Sohle  der  Thäler  hin  wie  ubersäet,  und  die 
Sohlen  enger  Thalschluchten  zuweilen  mit  Strömen  solcher  Blöcke 
angefüllt. 

Besonders  bemerkenswert!!  sind  die  Felsenmasscu  iu  der  Nähe 
des  Bellinger  Kreuzes,  hart  au  der  Ostgrenze  des  Blattes  Sal- 
münster, schon  im  Blatte  Altengronau,  rechts  am  Wege  von  diesen! 
Knotenpunkte  nach  dem  Thonkautenkopfe  hin:  ferner  die  gewal- 
tigen, aus  dem  Boden  hervorragenden  Felsblöeke  in  der  Schneisse 
zwischen  den  Forstdistrietcn  244  und  24.rJ  der  Oberförsterei  Mar- 
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joss,  die  Blockenhäufungcn  am  Südahhatigc  des  Happel,  in  «Im 
Erlen  bei  Abberg  und  am  Hohenstein  daselbst,  wo  sie  ein  kleines 
Felsenmeer  bilden;  endlieb  atnb  die  Blockströme  in  der  Thal- 
schlucht  des  Happelsgrabens  und  der  Auerbach: 

Kine  eigentümliche  Erscheinung  sind  in  diesen  groben  Sand- 
steinen die  häufig  darin  vorkommenden  runden  Saudsteinkugeln, 
die  /.war  auch  in  den  tieferen  Schichten  des  Buntsaudsteius  in 
diesen  (legenden  zu  treffen  sind,  aber  nirgends  zahlreicher  vor- 
kommen, wie  hier.  Ihre  Erscheinung  erinnert  an  Oolithbildung, 
welche  vielleicht  bei  der  Bildung  des  Bindemittels  derselben  eine  ge- 
wisse Rolle  gespielt  hat.  Die  in  der  oberen  Geröllezone  vorkommen- 
den Kugeln  sind  gewöhnlich  8  bis  J.r>  Millimeter  gross,  erreichen 
alter  ausnahmsweise  auch  wohl  einen  Durchmesser  von  'A  bis  4  Zenti- 
meter. Solche  sehr  grosse  Kugeln  machen  manchmal  den  Ein- 
druck, als  seien  sie  aus  kleineren  Kugeln  zusammen  gesetzt.  Zu- 
weilen zerfallen  dieselben,  während  sie  in  anderen  Fällen  fester 
sind,  wie  das  Gestein,  worin  sie  stecken.  Durch  das  Ausfallen 
oder  Zerfallen  derselben  erhalten  diese  groben  Sandsteine  dann 
ein  ganz  cigenthümlichcs,  zerfressenes  und  pockennarbiges  Aus- 
sehen. 

Man  findet  diese  Kugeln  hesouders  häufig  in  den  Sandstein- 
blöcken südlich  von  Seidenroth  nahe  bei  diesem  Dorfe. 

Nach  ihrer  Lage  und  nach  der  Beschaffenheit  der  (ierölle 
sind  die  oberen  Geröllschichten  bei  Salmünster  ohne  Zweifel  dem 
Ilaupt-Conglomerate  des  Schwarzwaldes  und  der  V  ogesen  gleich- 
zustellen. Sie  scheinen  geradezu  die  nördliche  Fortsetzung  dieser 
Schichten  zu  sein,  da  nach  Osten  hin,  am  Thüringer  Walde,  in 
dieser  Hegion  keine  (ierölle  vorkommen,  dieselben  also  nicht  von 
dieser  Seite  her  herbeigeführt  worden  sein  können.  Es  herrscht, 
wie  in  der  unteren  Geröllzone,  unter  den  Gerollen  weisser  Quarz 
vor;  daneben  finden  sich  auch  graue  oder  röthliche  Varietäten  und 
sehr  sparsam  auch  Lydit.  Dagegen  wurden  (ierölle  eruptiver 
Gesteiue,  wie  von  Porphyr  oder  Granit,  hier  nicht  beobachtet. 

Diese  für  die  I'arallelisirunir  der  Schichten  des  Buutsaudsteins 
wichtige,  auch  in  anderen  Gegenden,  namentlich  in  Süddeutseh- 
land vielfach  beobachtete  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung 
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der  Gerolle  im  unteren  und  oberen  Theil  des  Mittleren  Buntsand- 
steins weist  ohne  Zweifel  bis  zu  einem  gewissen  Grude  auf  eine 
Aenderuug  des  Ursprungs  dieser  Gerolle  hin.  Jedoch  ist  bei  der 
Erörterung  dieses  Umstände»  nicht  ausser  Arht  zu  lassen,  dass  auch 
die  oberen  Geröllschieliten  zahlreiche  feine,  sogen.  Kaolinpunkte 
enthalten,  die  nur  ans  der  Zerstörung  granitischer  oder  porphy- 
rischer  Gesteine  hervorgegangen  sein  können,  und  vielleicht  theil- 
wcisc  nicht  zersetzter  Feldspath,  sondern  Porphyr  sind. 

Ks  mag  bei  dieser  Streifung  der  Frage  nach  dem  Ursprünge 
der  (iesteinsmasse  des  Huntsaudsteins  noch  bemerkt  werden,  dass 
bei  Salmünster  der  grobkörnige  Sandstein  bis  zu  einem  hohen 
Niveau  eine  ganz  gleiche  Zusammensetzung  seiner  Masse  zeigt, 
wie  die  untere  Geröllezone,  indem  sich  unter  den  groben  Körnern 
neben  dein  gewöhnlichen  Quarzsande  auch  hier  etwas  Lydit  und 
Kleinlich  viele  Körner  von  Porphyr  vorfinden. 

Als  oberstes  Glied  des  Mittleren  Huntsaudsteins  wird  am 
Thüringer  Walde  die  kleine  Abtheilung  des  Chirotherium- Sand- 
steins von  Hildburghausen  angesehen.  Diese  nur  wenige  Meter 
dicke  Ablagerung  findet  sich  auch  bei  Salmünster  vor,  zeigt  jedoch 
hier  nicht  ganz  die  gleiche  Selbstständigkeit,  wie  am  Thüringer 
Walde  und  weiter  westlich  in  der  Kissiuger  Gegend,  da  das  Ge- 
stein zuweilen  durch  Gröberwerden  des  Kornes  und  durch  den 
Mangel  einer  scharfen  Abtrennung  durch  Schichtflächen  oder  durch 
Thonbänke  Uebergänge  in  den  gewöhnlichen  grobkörnigen  Sand- 
stein zeigt,  so  dass  au  einzelnen  Stellen  die  Trennung  von  dem- 
selben etwas  Künstliches  an  sich  hat. 

Bei  regelmässiger  Ausbildung  ist  dieser  Sandstein  hellfarbig, 
seltener  gelb,  ziemlich  feinkörnig,  und  zuweilen  recht  kieselig. 
Dolomitknanern  wurden  hier  in  diesen  Schichten  gar  nicht  und  der 
für  diesen  Horizont  so  charakteristische  Carneol  nur  einmal  in 
einem  einzigen  Stück  bei  Hellings  angetroffen. 

Eine  Abtrennung  dieser  Schichten  vom  Mittleren  Buntsaud- 
steiu  und  eine  Zutheilung  derselben  zum  Oberen  Huntsandstein, 
wie  sie  bei  anderer  Ausbildung  des  Chirotherium -Sandsteins  in 
Süddeutschland  von  den  namhaftesten  süddeutschen  Geologen  vor- 
genommen worden  ist,  würde  bei  dieser  engen  Verbindung  des 
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Gewaltthätiges  an  sich  haben.  Sie  sind  daher  auch  hier,  wie 
am  Thüringer  Walde',  beim  Mittleren  Buntsandstein  belassen 
worden. 

Im  Oheren  Buntsaudstein  wechseln  im  unteren  Theile  der 
Ablagerung  Sandsteine  mit  Schieferletten,  während  im  oberen  Theile 
desselben  letztere  die  ersteren  bis  auf  wenige  dünne  Streifen 
verdrängen. 

Die  Uüthsandsteiue  sind  gewöhnlich  rot  Ii  gefärbt  und  reich 
an  Glimmer,  nehmen  aber,  wenn  sie  dickere  Bänke  bilden,  auch 
wohl  graue  Farbe  an.  Die  dünnen,  glimmerreichen  Lagen  schiefern 
gewöhnlich  stark,  während  die  grauen  Bänke  zuweilen  recht  ge- 
schlossen sind.  Solche  festere  Sandsteine  finden  sich  bei  Steinau 
und  Bellings  häufiger  im  obersten  Theile  der  sandigen  Abtheiluug 
des  Oberen  Buntsandsteins.  In  der  Nähe  des  Strassenknotens 
Steinau -Marjoss- Bellings  trifft  mau  eine  solche  Bank,  welche  in 
einer  Mächtigkeit  von  0,85  Meter  aus  dem  Boden  heraustritt  und 
wohl  noch  dicker  ist. 

Die  Thone  des  Oberen  Buntsandsteins  sind  in  der  unter- 
suchten (legend  gewöhnlich  roth  gefärbt.  Anders  aussehender  Thon 
kommt  hier  fast  mir  au  der  Basis  des  Oberen  Buntsandsteins  vor, 
wo  (Iber  dem  Chirotherium-Saudsteiu,  ganz  so  wie  am  Thüringer 
Walde,  beständig  ein  gegen  2,5  Meter  mächtiges  Thoulager  von 
ifrüulich-weisscr  Farbe  erscheint.  Die  Masse  dieses  Thons  ist  <fe- 
wohnlich  etwas  blätterig,  wird  aber  auch  wohl  plastisch,  und  ist 
in  diesem  Falle  von  dem  tertiären  Thon  schwer,  zuweilen  gar 
nicht  zu  unterscheiden.  Kr  wird  bei  solcher  Beschaffenheit,  wie 
jener,  auch  wohl  zur  Herstellung  von  Tupferwaaren  gewonnen,  so 
in  einer  kleinen  Grube  an  der  Ostseite  der  Strasse  von  Steinau 
nach  Seidenroth  auf  dem  dort  liegendi  n  grossen  Oedlande. 

Fine  sehr  ungewöhnliche  Erscheinung  ist  das  Vorkommen 
von  Brauneisenstein  in  diesem  weissen  Thoulager.  Kr  bildet 
darin  einige'  dünne,"  wenig«'  Ceutimeter  mächtige  Streifen  in  der 
Nähe  der  oberen  Grenze  desselben.  Dieser  Eisenstein  hat  ge- 
wöhnlich schiefrige  Textur,  wie  der  Köthtlmn,  wird  aber  auch 
wohl  dicht.    Sein  Vorkommen  scheint  in  dem  Gebiete  der  Mess- 


W.  Fraxtzkx  .  Ifciträge  zur  Kenntnis»  der  Schichten 


tischblätter  Steinau  und  Salmünster  rocht  beständig  zu  sein,  da  er 
daselbst  an  sehr  vielen  Punkten  in  diesen  Schichten  angetroffen 
wurde. 

Ausser  dieser  untersten  Lage  wurde  weiss  gefärbter  Thon  in 
dein  untersuchten  Gebiete  nur  noch  in  einem  dünnen  Streifen 
3,5  Meter  über  dem  untersten  hellfarbigen  Röththone  und  ausser- 
dem in  höherem  Niveau  in  Verbindung  mit  den  gleich  zu  er- 
wähnenden quarzitischeu  Sandsteinlagen  beobachtet. 

An  ihrer  oberen  Grenze  schliesst  die  sandig«'  Schichtenreihe 
im  Oberen  Buutsandsteiu  gegen  die  Thune  mit  zwei  nahe  bei  ein- 
ander liegenden,  durch  rothe  Schieferletten  getrennte  Lagen  von 
hellfarbigem,  quarzitischem  Sandstein  ab,  die  mit  hellfarbigem 
Thone  verwachsen  zu  sein  pflegen.  Heide  Lagen,  von  denen  die 
eine  oder  die  andere  auch  wohl  einmal  sich  auskeilt,  sind  nur 
wonig  mächtig.  In  dem  Hohlwege,  der  25  Schritt  östlich  vom 
Kilometerstein  4,3  von  der  Strasse  von  Steinau  nach  Hellings  nach 
den  Wiesen  bei  der  Warte  abgeht,  ist  die  untere  Bank  0,4  bis 
0,5  Meter  dick;  die  zweite  liegt  hier  1,1  Meter  Aber  der  uuteren 
und  ist  an  dieser  Stelle  0,2  Meter  mächtig. 

Diese  beiden  Quarzitlagen  enthalten,  wie  auch  wohl  andere 
Röthsandstoiue,  zuweilen  zahlreiche  kleine,  oft  ganz  regelmässig 
in  den  Schicht  flächen  liegende  Poren,  we  lche,  wie  die  Form  der- 
selben zuweilen  erkennen  lässt,  durch  Auslauguug  kleitier  Gyps- 
krystalle  entstanden  sind. 

Nach  ihrer  Beschaffenheit  und  Lage  sind  diese  weissen  Sand- 
steiubäukchen  vermuthlich  die  Ausläufer  derjenigen  weissen  Sand- 
steine, welche  im  Mainthale  bei  Glimbach  etwa  in  der  Mitte  des 
oberen  Buntsaudsteius  in  ansehnlicher  Mächtigkeit  auftreten  und  dort 
ebenfalls  Chirotherienfährten  enthalten,  wie  der  carneol führende 
t'hirothoricn- Sandstein  des  Thüringer  Waldes. 

Sollte  diese  Ansicht  durch  die  weitere  l'ntorsuchung  der 
Gegenden  nach  Südosten  von  Salmünster  bestätigt  werden,  so 
wurde  daraus  folgen,  dass  in  der  Spessartgegeud  die  Versaudung  des 
Kötlis  bereits  viel  höher  aufwärts  reicht,  wie  am  Main  bei  Gambach, 
wo  nuter  dem  oberen  Chirotherien- Horizont  bis  zum  Voltzien- 
Bandstein  noch  eine  ansehnliche  Schichtenreihe  von  Thouen  liegt. 

Die  Bestimmung  der  Mächtigkeit  der  einzelnen  Abtheilungeu 
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des  Buntsaudstcius  ist,  wie  bereits  oben  angegeben  wurde,  bei  der 
Abtheiluug  des  Bröckclschiefcrs  in  dem  nntersneliten  Gebiete  nielit 
ausführbar,  da  die  Unterlage  desselben  nicht  hervortritt;  ebenso- 
wenig bei  dein  Oberen  Buntsandstein,  da  der  bedeckende  Wellen- 
kalk hier  nicht  erhalten  ist.  Auch  konnte  die  Mächtigkeit  di  r 
feinkörnigen  Sandsteine  des  Unteren  nud  diejenige  des  Mittleren 
Bnutsandsteins  in  Folge  der  nicht  ganz  horizontalen  Lagerung  der 
Schichten  nur  annähernd  bestimmt  werden. 

Eine  Aueroidinessuns  des  Abstandes  der  oberen  Grenze  des 
Bröckelschiefers  bei  Orb  von  der  unteren  Grenze  der  unteren 
Geröllzone  im  Mittleren  Buntsandstein  an  der  Grossen  Kuppe  und 
bei  dem  alteu  Landesgrenzstein  No.  1G1  ergab  Höhenunterschiede 
von  186,1)  und  178,<>  Meter  oder  von  595  und  5t>!>  rhl.  Fuss. 
Die  Mächtigkeit  des  Mittleren  Buntsandsteins  von  der  unteren 
Grenze  desselben  bis  zur  unteren  Grenze  der  oberen  Geröllzone 
wurde  am  Hamberge  bei  Mernes  mit  dem  Aneroid  auf  1<»7  Meter 
oder  532  rhl.  Fuss  bestimmt.  Rechnet  man  noch  25  Meter  für  die 
oberen  Geröllschichten  mit  dem  Chirotherien- Sandstein,  deren 
Mächtigkeit  sich  hier  nur  annähernd  bestimmen  lässt,  so  erhält 
man  als  Mächtigkeit  des  ganzen  Mittleren  Bnutsandsteins  l'.)2  Meter 
oder  G12  rhl.  Fuss. 

Die  tertiären  Schichten  sind  an  den  verschiedenen  Orten  nicht 
gleiclnnässig  ausgebildet.  Während  sie  au  manchen  <  >rten  zu  an- 
sehnlicher Mächtigkeit  anschwellen,  keilen  sich  dieselben  zuweilen 
ganz  oder  fast  ganz  aus. 

Unten  bestehen  sie  aus  grobem  Sande  mit  Geröllen  von  Quarz 
und  Sandstein,  höher  ans  geröllefreieu,  feineren  Sauden.  Westlich 
vom  Kinzigthale  sind  letztere  zuweilen  zu  Quarxitcn  verkittet, 
welche  von  der  Lagerstätte  losgelöst  oft  weit  abwärts  in  die  Thälcr 
geführt  worden  sind.  Solche  Blöcke  werden  bei  Salmünster  als 
Findlinge  bezeichnet. 

Das  oberste  Glied  der  Ablagerung  besteht  aus  hellfarbigem 
Thon,  der  an  manchen  Stelleu  zu  Töpferwaaren  ausgebeutet 
wird. 

Hie  und  da  komineu  in  diesen  Ablagerungen  dünne  Scherben 
und  Brocken  von  Braun-,  seltener  von  Both-Fisensteiu  vor,  deren 
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Niveau  in  diesen  Schichten  nicht  ganz  sicher  festgestellt  werden 
konnte.  So  geringfügig  dieses  Vorkonuneu  auch  ist,  so  hat  man 
dasselbe,  wahrscheinlich  zusammen  mit  dem  oben  erwähnten  Eisen- 
stein im  untersten  graueu  Roth,  in  alten  Zeiten  doch  zur  Gewinnung 
von  Eisen  benutzt.  Man  findet  au  zwei  Stellen,  wo  diese  Schichten 
vorkommen,  im  Walde  ziemlich  grosse  Halden  von  Eisenschlacken, 
die  zuweilen  Holzabdrücke  zeigen  und  von  einem  sehr  rohen 
Eisengewinnungsprozesse  herrühren.  Der  eine  dieser  Schlacken- 
haufeu  liegt  bei  Alsberg  im  Forstdistricte  Sauwiese  ,  nahe  bei 
dem  Forstgrenzsteiue  No.  9,  der  andere,  iu  dessen  Nähe  der  ganze 
Erdboden  im  Walde  durchwählt  worden  ist,  im  Forstdistricte  No.  1 
des  Steinauer  Stadtwaldes. 

An  Versteinerungen  wurden  in  diesen  Schichten  nur  gefunden: 
einige  Stucke  von  verkieselteu  Couiferenhölzern  iu  den  gerölle- 
führenden  Sauden  im  Sodeuer  Stadtwalde,  ein  nicht  bestimm- 
barer Abdruck  eines  Rlattes  in  den  Thouen  an  der  Thongrube  im 
Rlatte  Altengronau  und  au  der  Rellinger  Warte  in  den  dort  lie- 
genden tertiären  Sandeu  Rrockeu  eines  verkieselteu  Oolithgesteiues 
mit  verkieselteu  Muscheln,  unter  denen  deutlich  Mt/ophoria  vulgaris 
uud  Terebratulu  vulgaris  erkannt  werden  konnten.  Die  zuletzt 
erwähnten  Muschelreste  stammen  ohne  Zweifel  aus  den  Schaumkalk- 
bäuken  der  Schaumkalkzone  des  Untereu  Muschelkalks  uud  sind  aus 
einem  kleineu  Rergsturz  von  Muschelkalk,  der  sich  wahrscheinlich 
schon  zu  tertiärer  Zeit  von  den  benachbarten  Muschelkalkbergeu 
losgelöst  hat,  und  von  welchem  ein  kleiner  Rest  an  der  Relliuger 
Warte  noch  jetzt  erhalten  ist,  in  die  tertiären  Sande  gerathen. 

Zur  Restimmiing  des  Alters  dieser  Schichten  genügen  die 
eben  aufgezählten  Reste  nicht.  Jedoch  kann  die  Identität  dieser 
Sande  mit  den  in  Hessen  weit  verbreiteten,  Aber  dein  Rupelthoue 
liegenden,  petrefaetenarmeu,  häufig  zu  Quarziten  verkitteten  Sauden 
kein  Zweifel  herrschen,  da  unmittelbar  unter  ihueu  nahe  bei 
Salmünster,  bei  Eckardroth,  ebenfalls  ein  in  der  Literatur  ')  viel- 
fach erwähntes  kleines  Thonlager  mit  Leda  Dinhaycifiaiut  erschürft 
wordeu  ist.    Diese  Saude  sind  also  oberoligoeäueu  Alters;  doch 

')  Vergl  H.  BOcKMO:  Die  geognontiachen  Verhältnisse  des  Büdinger 
Walde«,  S.  70. 
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könnte  der  obere  Theil  der  Ablagerung,  namentlich  der  Thon, 
noch  in  die  mioeäne  Zeit  hineinragen. 

Der  über  diesen  tertiären  Sedimenten  lagernde  Basalt  bildet 
Ostlich  und  westlich  vom  Kinzigthale  zwei  grosse  Decken,  die 
vielleicht  ursprünglich  in  Zusammenhang  gestanden  haben  und  erst 
später  durch  die  Ausbildung  dieses  Thaies  von  einander  getrennt 
worden  sind.  Ihre  Mächtigkeit  ist  im  Allgemeinen  nicht  sehr  be- 
deutend; östlich  von  der  Kinzig  ist  sie  schwerlich  irgendwo  grösser, 
als  15 — 20  Meter;  nur  an  der  Westseite  dieses  Thaies  schwillt  sie 
gegen  den  Nordrand  des  Blattes  Salmfinster  hin  stärker  au.  Ver- 
muthlich  liegt  hier  ein  Fruptiouspunkt  vor. 

Das  äussere  Aussehen  dieser  Hasaltgesteine  ist  grossem 
Wechsel  unterworfen.  Sie  sind  bald  dunkel  gefärbt,  bald  grau, 
bald  dicht,  bald  wie  ein  Schwamm  von  grossen  Poren  durchzogen, 
bald  doleritisch- körnig,  bald  mehr  aphauitisch. 

So  verschieden  diese  Basalte  auch  aussehen,  so  hat  die  mikro- 
skopische Untersuchung  derselben,  soweit  sie  bisher  ausgeführt 
worden  ist,  doch  ergeben,  dass  sie  alle  zur  Gruppe  der  Feldspath- 
basalte  gehören  und  in  ihrer  mineralogischen  Beschaffenheit  uud 
Structur  zwar  Verschiedenheiten  zeigen,  aber  durch  Ucbergänge 
so  mit  einander  verbunden  sind,  dass  eine  Trennung  dieser  Ge- 
stehe unthunlich  erscheint. 

Sie  gehören  grösstenteils  zu  derjenigen  Gruppe  von  Feld- 
spathbasalt,  welche  Roseniu  sch  als  Meissner  Typus  bezeichnet. 
Sie  sind  meistens  reicher  an  Feldspath,  als  an  Augit  uud  ver- 
hältnissmässig  arm  an  Olivin,  der  nur  selten  auch  makroskopisch 
darin  erscheiut.  Das  Eisenerz  findet  sich  darin  tbeils  in  Form 
lauger,  seitlich  gelappter  oder  gekömelter  Spinsse,  tbeils  in  Form 
kleiner  Körner.  Chemisch  ist  die  Natur  desselben  bisher  nicht 
untersucht  worden. 

Fast  alle  untersuchten  Schliffe  enthalten  einen  Rückstand  an 
Glas,  welcher  nur  selten  fehlt.  In  letzterem  Falle  geht  das  Ge- 
stein in  glasfreien  typischen  Feldspathhasalt  über,  während  bei 
Ueberhandnahme  des  Glases  sich  dasselbe  in  einzelnen  Fällen  in 
seiner  Beschaffenheit  derjenigen  der  Magmabasalte  sehr  nähert. 
Das  Glas  dieser  Basalte   ist  bräunlich  oder  dunkel  gefärbt  und 
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gewöhnlich  mit  feinem,  globnlitisehem  Staube  erfüllt,  der  zuweilen 
so  fein  ist,  dass  sieh  derselbe  aueh  bei  stärkster  Vergrößerung 
nicht  iiiebr  auflösen  lässt.  Ausserdem  finden  sieh  darin  noch 
zahlreiche  andere  Entglasunirsproduete,  namentlich  lange  gerade 
Spiesse.  die  kleinen  Krystallen  gleichen,  aber  das  Licht  nur  ein- 
faeh  brechen,  uud  zuweilen  auch  regelmässige  Margarite. 

Diese  Hasalte  bilden  also  eine  Reihe,  welche  von  den  Magma- 
basalten  zu  den  holokrystallinen  Feldspathbasalten  einerseits  und 
von  den  glashalt  igen  typischen  Feldspathbasalten  zu  den  olivin- 
freien  Hasalten  andererseits  verläuft. 

In  den  Poren  der  blasigen  Varietäten  ist  der  Hyalit  als 
dflnner  Ueberzug  oder  in  wasserhellen,  tranbigen  Massen  sehr 
verbreitet.  Im  Dünnschliffe  zeigt  er  bei  gekreuzten  Nieols  ein 
feststehendes,  den  N ieol-I  lauptsehnitten  paralleles  Iiiterferenzkreuz, 
welches  sieh  bei  Drehung  des  Präparates  zuweilen  in  Hyperbeln 
auflöst. 

Das  Verwittcrimgsproduct  dieser  Hasalte  ist  zwar  zuweilen 
etwas  bräunlich,  meistens  aber  hellfarbig  nnd  dem  tertiären  sedi- 
mentären Thone  an  der  Oberfläche  so  ähnlich,  dass  eine  sichere 
Unterscheidung  zuweilen  nicht  möglieh  ist. 
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Von  Herrn  Georg  Lattermann  in  Berlin. 

(Hieran  Tafel  VI.) 


Im  Bereich  der  Grube  >Gute  des  Herrn«  zu  Lautenthal  im 
Harz  fliesst  ununterbrochen  seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren 
eine  Soolquelle,  welche  durch  ihre  abnorme  Constitution  an  »ich 
wie  durch  ihre  merkwürdigen  Absätze  gleich  interessant  geworden 
ist.  Sie  entspringt  dort,  370  Meter  unter  Tage,  im  Leopolder 
Gange  und  wurde,  wie  der  Bericht  der  Lautcuthaler  Berginspec- 
tion  besaut,  vor  etwa  30  Jahren  beim  Ausrichten  des  irenanntcn 
Ganges  auf  der  13.  Strecke  der  Grube  -Güte  des  Herrn <  ange- 
fahren. Die  Ausrichtung  ist  hier  vom  Lautcnthalsglueker  Haupt- 
gang  aus  durch  eineu  liegenden  Querschlag  bewirkt,  welcher  bei 
52  Meter  den  Leopolder  Gang  überfahren  hat.  Beim  Auslangen 
gegen  Westen,  in  eiuer  Entfernung  von  22  Meter  vom  Quer- 
schlage, ist  die  Quelle  angeschossen  worden.  Der  eigentliche 
Quellpunkt  liegt  in  einem  kleinen  gegen  das  Liegende  getriebenen 
Querschlage,  215  Meter  östlich  vom  Güte  des  Herren-Schacht  und 
185,5  Meter  westlich  vom  Maassencr  Schacht. 

Seit  dem  Augenblick,  in  dem  die  Quelle  zu  fli essen  begonnen, 
haben  sich  in  der  Nfdie  des  Quelhnuudes  stalaktitenartige  Bilduugen 
angesetzt;  auch  zeigte  es  sich,  dass  in  den  Pumpenröhren,  durch 
welche  die  Wasser  ihren  Lauf  aufwärts  zum  Stollen  nahmen,  sich 
feste  Inkrustationen  bildeten,  welche  wiederholt  Anlass  zum  Ab- 
werfen der  Köhren  gabeu.    Aber  lange  Jahre  hindurch  hatte  mau 
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dieser  Erscheiuuug  keine  weitere  Beachtung  geschenkt,  bis  Herr 
Bergrath  Banniza  in  Lautenthal  auf  die  Böhreiiinkrustatioueu  auf- 
merksain  wurde  und  im  Frühjahr  1886  dem  Überbergamt  Claus- 
thal Proben  der  Quellwasser  sowie  der  festen  Absätze  zur  Unter- 
suchung einsandte.  Die  Analysen  sind  leider  noch  nicht  publieirt 
worden;  dagegeu  wurde  ein  Stück  jener  Köhreuansätzc,  welches 
von  dem  Berghauheflisseuen  TscilEl'KE  im  Herbst  1886  ohne  An- 
gahe  über  die  Zusammensetzung  als  Atdage  zu  einer  Kefereudar- 
arheit  hei  {h-r  Direktion  der  Königl.  Bergakademie  zu  Berlin  ein- 
gereieht  worden  war,  auf  deren  Veranlassung  im  Laboratorium 
der  Anstalt  untersucht.  Die  von  Herrn  Prof.  FiNKENEU  ausgeführte 
Analyse  vom  8.  November  1886  ergab  ein  überraschendes  Resultat: 
Schwefelsaurer  Baryt  ....  94,3  pCt. 
Schwefelsaurer  Strontian  ...  1,1) 
Schwefelsaurer  Kalk     ....        0,1  * 

Eisenoxyd   0,5  » 

Wasser   .    ■        3,6  » 

Summa    100,1  pCt.') 

Der  Absatz  bestand  also  im  Wesentlichen  aus  schwefelsaurem 
Baryt  mit  einem  geringen  Gehalt  an  Strontian. 

Ks  war  zu  erwarten,  dass  durch  eine  genauere  Untersuchung 
der  Verhältnisse  au  Ort  und  Stell«-  der  Verlauf  des  Bildungs- 
prozesses  sich  würde  verfolgen  lassen.  Aber  leider  war  inzwischen 
aus  Mangel  an  Aufschlagwassern  für  die  Kunst  jener  Theil  des 
Grubengebäudes  ersoften,  und  die  Wiederaufwältiguug  gelang  erst 
im  Januar  188S. 

In  der  Zwischenzeit  wurden  der  Direktion  durch  Herrn 
A.  Halfan  wiederum  Proben  jenes  Vorkommens  zugesandt,  welche 
derselbe  von  einem  Untersteiger  TltÜMPEtt  erhalten.  Ausser  dem 
schon  bekannten  Köhreustein  enthielten  dieselben  Ausätze  aus 
dem  Schacht  sumpf  des  Güte  des  Herren-Schachtes,  sowie  ein 
tropfsteiuartiges  Material,  welches  nach  Angabe  Tkümpeu's  sich 
an  den  Streckenstössen  zu  einer  Zeit  gebildet  haben  sollte,  wo 
das  Quellort  zur  Zurückhaltung  der  Soolwasser  abgedämmt  worden 

')  Di«  Anal^e  ist  in  der  JumiarsiUung  1S87  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  von  Herrn  ELmichkijornk  mitgetheilt  und  besprochen  wordon. 
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war ').  Dio  von  dem  inzwischen  verstorbenen  Dr.  ß&RWALD  aus- 
geführte und  unterm  27.  Dezember  1 88<>  eingereichte  Analyse  ergab: 

A.   für  den  Tropfstein  B.   für  den  Ansatz  im  Scha.hUumpf 

SrS04    .    .    .    6,45  pCt  SrS04    .    .    .    5,2fi  p(  t. 

Fe20;,    .    .    .    0,67    >»  PejOs    .    .    .    3,52  » 

ILO  ....    0,76   »  ILO  ....    2,05  » 

Der  Rest  ist  BaS04»).  Der  Rest  ist  BaS04»> 

Im  Februar  1888,  als  durch  erfolgte  Sümpfung  der  bereits 
irn  Schacht  aufgegangenen  Wasser  die  13.  Strecke  wieder  fahrbar 
gemacht  worden  war,  wurde  dein  Verfasser  von  der  Direktion 
der  Köuigl.  Geologischen  Landesanstalt  der  Aultrag  crtheilt,  an 
Ort  und  Stelle  eine  Reihe  von  Probeentnahmen  und  Untersuchungen 
auszuführen ,  welche  zur  Aufgabe  hatten,  den  vermutheten  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Soolcptelle  und  jeueu  erwähnten  Absätzen 
festzustellen. 

Zur  Erläuterung  der  allgemeinen  Verhältnisse  möge  Folgendes 
vorausgeschickt  werden : 

Der  Leopolder  Gang  mit  einem  Generalstreichen  vou  h.  !*,2 
und  55°  sfldl.  Fallen  setzt  im  Liegenden  des  Lantenthalsglucker 
Ilauptgauges  auf,  und  zwar  halten  beide  in  der  Nähe  des  Quell- 
ortes  etwa  40  Meter  Abstand,  während  sie  sich  weiter  morgenwärts 
Schuren.  Die  Miueralcombinatioii,  welche  nach  v.  Ghoddkck :l) 
den  Typus  des  Lautenthaler  Gangzuges  ausmacht,  ist  die  folgende: 

1.  Aelterer  Kalkspatb,  in  deutlichen  Spaltuiigsrhomhocdern 
bis  zu  2  Zoll  Grösse. 

2.  Quarz,  radial  krystalliniseh,  weiss,  bin  '/r  Zoll  mächtig. 

3.  Bleiglanz  und  Quarz,  massig  verwachsen,  bis  1  o  Zoll 
mächtig. 

4.  Blende  und  Kupferkies,  massig  verwachsen. 


')  Die**  Angabe  des  Herrn  TkImikk  bedarf  insofern  einer  Berichtigung, 
als  eine  Verdammung  niemals  vorgenommen  worden  ist.  Wahrscheinlich  bandelt 
es  »ich  um  die  gewöhnlichen  Stalaktitcnbildungen ,  dio  man  am  QueUort  noch 
jetzt  entstehen  sieht. 

*)  In  beiden  Analysen  ist  von  einer  Bestimmung  der  Kalkcrde,  Kie»eUänrc, 
bezw.  auch  Kohlensaure  Abstand  genommen  worden.    Es  ist  dies  bei  der  Kcst- 
timmung  des  schwefelsauren  Baryts  in  Rücksicht  zu  ziehen. 
3)  Zcitechr.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.  18S8,  S.  771. 
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Diese  Angaben  gelten  auch  für  den  beiläufig  an  jener  Stelle 
sehr  armen  Leopolder  Gang.  Schwerspath  fehlt,  wie  in  dem 
ganzen  Theil  des  Zuges  ostlich  der  Innerste.  Der  Kalk- 
Späth  reichert  sich  in  einer  etwa  1  Meter  mächtigen  Zone  am 
Liegenden  au,  und  dies  ist  die  quellführemle  Schicht.  Das 
Hangende  des  Ganges  bilden  in  jeuer  Gleichförmigkeit,  welche 
die  Harzer  Gangvorkommnisse  kennzeichnet,  Cuhn-Grauwacken 
und  -Thonschiefer;  im  Liegenden  dagegen  hat  der  Gang  als  Ver- 
werfer  die  Schichten  bis  abwärts  zum  Oberdevon  in  das  gleiche 
Niveau  heraufgerückt.  Auch  das  Nebengestein  führt  keinen  Sehwer- 
spath.  Zahlreiche  Trümer  ,  die  mit  Kalkspath  ausgefüllt  sind, 
durchziehen  das  Gebirge  zwischen  Leopolder  Gang  und  Haupt- 
gang.  Dieser  Umstaud  erklärt  die  C'ommunikation  zwischen  der 
Hauptquelle  und  einem  weiter  westwärts  beobachteten  untergeord- 
neten Quellvorkommeu. 

Die  Haupt  quelle  bricht  an  dem  erwähnten  Punkt  im 
Leopolder  Gang  in  mehreren  Strahlen  hervor.  Sie  sprudelt  aus 
dem  westlichen  Stoss  nahe  der  Sohle  und  rinnt  und  tropft  an 
mehreren  Stellen  von  der  Firste  herab.  Das  Quantum  wurde 
durch  dircete  Messung  zu  annähernd  40  Liter  pro  Minute  oder 
57  600  Liter  pro  Tag  festgestellt1).  Das  Wasser  sammelt  sich  auf 
der  Sohle  und  flicsst  in  einer  10  bis  30  Ccntimeter  breiten  Wasser- 
saige  durch  den  QucrschUg  nach  der  13.  Strecke  im  Lauteuthals- 
glücker  Ilauptgang  und  von  da  durch  einen  Diagonalquerschlag 
zum  Schacht.  Die  Länge  des  gesammten  Wasserlaufs  beträgt 
350  Meter.  Auf  jenem  Diagonalquerschlag,  70  Meter  vom  Schacht 
»Güte  des  Herrn«  entfernt,  liegt  der  zweite  Quellpunkt.  Iiier 
tropft  das  Wasser  nur  spärlich  von  der  Firste  ab,  sodass  die  pro 
Minute  fliessende  Soolmenge  1  Liter  nicht  übersteigen  dürfte. 
Welcher  Art  die  quellführende  Schicht  ist,  konnte  nicht  festgestellt 
werden,  da  die  Strecke  an  jener  Stelle  dicht  in  Zimmerung  steht; 
doch  ist  zu  verinutheu,  dass  es  sich  um  eiue  jener  das  Neben- 
gestein durchsetzenden  Kalkspathsehnürc  handelt.  Beide  Qucll- 
puuktc  liegen  in  gerader  Linie  180  Meter  von  einander  entfernt. 
Die  Verbindungslinie  liegt  in  h.  7,6. 

')  Die  Messung  erfolgte  auf  Veranlassung  der  Grubonverwallung  im  Febr.  1888. 
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Dm  Quelle  nimmt  auf  ihrem  Wege  zum  Schacht  an  ver- 
schiedenen Stellen  Grubeuwasser  auf,  die  ihr  aus  Klüften  oder 
höher  gelegenen  Bauen  zusitzen.  I)ie.<e  Wasser  wurden  ebenfalls 
in  den  Hereich  der  Untersuchung  gezogen,  da  zu  vermutheu  stand, 
dass  sie  auf  die  Absatzbildungen  nicht  ohne  Kinfluss  wären.  Die 
Zuflüsse  sind  uaturgemäss  weniger  constant,  quantitativ  wie  quali- 
tativ, als  die  Soole,  welche  von  allen  Witterungseinflüssen  unab- 
hängig jahraus,  jahrein  in  derselben  Stärke  geflossen  ist.  Die 
(iesainintmeu«;e  der  der  Soole  zugehenden  Wasser  betrifft  15  bis 
20  Liter  pro  Minute.  Davon  entfällt  aber  weitaus  der  grösste 
Theil  auf  2  in  der  Folge  als  No.  5  und  No.  7  bezeichnete  Zuflüsse. 

Zufluss  1  ')  geht  der  Soole  aus  dem  östlichen  Auslängen 
im  Leopolder  Gange  zu,  also  25  Meter  vom 
Hauptquellort. 
»      2)    75  Meter  vom  Quellort. 

»  3)  125  »  »  » 
»  4)  180  »  »  » 
»       5)  190      :>         •  » 

fj)  230    »       »  » 
»     7)  340    »       »  » 

Von  dem  letztgenannten  Punkt  aus  geht  das  Soolgemisch  in 
einem  Gelinder  dem  Schachtsumpf  zu  und  wird  in  hölzernen 
Pumpeusätzen  bis  zur  Höhe  des  Sachsenstolleus  gehoben. 

Die  Absätze  der  Soolquelle,  die  sich  bei  der  Hcfahrung 
vorfanden,  sind  in  zwei  Gruppen  zu  trennen:  in  solche,  die  unter 
normalen  Verhältnissen  und  zu  jeder  Zeit  gebildet  werden,  und 
solche,  die  nur  jeuer  Periode  entstammen,  wo  die  Strecke  er- 
soffen war. 

Zu  ersterer  Abtheilung  gehören  die  stalaktitenartigen  Hilfhinge!) 
am  Quellort.    Sie  sind  aus  schwammig  zerbrechlichem  Material 

')  Bei  der  Anwesenheit  des  Verfassers  in  Laulenthul  konnten  nur  3  Zuflüsse 
constatirt  «erden,  während  das  Vorhandensein  weiterer  sieh  nur  aus  ihrer  Wir- 
kung muthmas6en  liess.  Der  Zustand  der  Grube  kurz  nach  erfolgter  Sümpfung 
lies»  eine  eingehendere  Untersuchung  nicht  zu.  Später  hat  sich  Herr  Borgrefe- 
rendar  IK  iting  der  Mühe,  unterzogen,  nach  Vornahme  gründlicher  Aufräumungs- 
arbeiten  auch  diese  Zuflüsse  aufzusuchen  und  die  betreffenden  Proben  zur  Unter- 
suchung einzusenden. 
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und  hingen  dichtgedrängt  in  etwa  t;.2  Meter  langen  braunen  und 
weissen  Zapfen  von  der  Firste  herab.  Hauptsächlich  entstehen 
sie  da,  wo  das  Soolwasser  nur  beruht  ropft,  während  den  schneller 
fliessenden  Quellartnen  die  Zeit  zu  Ausscheidungen  dieser  Art  zu 
fehlen  seheint.  In  welcher  Menge  sich  die  Stalaktiten  bilden, 
kann  nicht  sieher  festgestellt  werden.  Soweit  dem  Verfasser  be- 
kannt geworden,  sind  Marken,  die  er  bei  seiner  Anwesenheit  hinter- 
lassen, ein  Jahr  später  fiberwuchert  gewesen,  sodass  ein  Weiter» 
wachseu  in  dieser  Zeit  ausser  allein  Zweifel  steht. 

Die  anfangs  klare  Soole  trfibt  sich  auf  ihrem  Wege  dureh 
»las  Grubengebäude  und  scheidet  einen  weissen  Schlamm  aus,  der 
sieh  theils  in  der  Wasserrüsche  absetzt,  theils  suspeudirt  bleibt 
und  weiter  hinweggeffihrt  wird.  Gleichzeitig  damit  bildet  sich 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  eine  feine  weisse  mineralische 
Haut,  welche  weiterab  von  der  Quelle  an  Dicke  und  Cohärenz 
zunimmt  und  eine  gelbliche  Färbung  erhält.  Infolge  ihres  Bestrebens, 
sich  beharrlieh  an  der  Oberfläche  des  Wassers  zu  halten,  macht 
sie  fast  den  Kindruck  einer  dünnen,  erstarrten  Talgschicht.  Erst 
wenn  man  sie  zerschlägt,  und  die  Schollen  sieh  allseitig  mit  Wasser 
genetzt  haben,  sinkt  sie  unter.  —  Heide  Bildungen  erfolgen  in 
beträchtlicher  Menge,  namentlich  der  weisse  Niederschlag,  welcher 
in  kurzer  Zeit  die  Wasserrösche  verschlemmt.  —  Die  Keaction 
macht  sich  zuerst  in  50  Meter  Entfernung  vom  Quellort  bemerkbar, 
als«»  nachdem  «-ine  Vermischung  mit  drüben  wassern  bereits  ein- 
getreten. Von  da  dauert  sie  auf  dem  ganzen  Wege  bis  zum 
Schacht  fort. 

In  den  tiefludern,  welche  das  Soolgemisch  zum  Sehachtsumpf 
führen,  sowie  im  Schachtsumpf  selbst  finden  sich  Inkrustationen 
von  ein  l>is  mehreren  Centimetern  Dicke.  Dieselben  sind  fest  und 
hart,  zeigen  krummschalige  Oberfläche  und  im  Innern  deutlich 
eoncentriseh-  schalige  Structur.  Die  Farbe  ist  ockerig  bis  rost- 
braun. Von  ähnlicher  Beschaffenheit  sind  die  Ausätze  in  den 
Saugrohren.  Dieselben  haben  sieh  iti  den  Fumpensätzen  von  der 
13.  Strecke  an  aufwärts  bis  zur  11.  Strecke  auf  eine  saigerc  Er- 
streckung  von  120  Meter  gebildet.  Man  findet  sie  iu  den  abge- 
worfenen Köhren  iu  durchschnittlich  2  Ceutimeter  Kingstärke,  was 
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schon. einer  betrichtlichea  Qucrschnittsverjüngung  entspricht.  Die 
Angaben  über  die  Zeit,  in  welcher  sie  diese  Dicke  erreichen, 
schwankte  zwischen  3  und  5  Jahren.  Seit  1886,  wo  die  Rohre 
das  letzte  Mal  ausgewechselt  wurden,  werden  genaue  Erhebungen 
(iher  ihre  Inbetricbhaltung  und  die  Daner  der  Stillstandsperiodeu 
angestellt.  Das  Quantum  Schwerspath,  welches  sich  während 
einer  solchen  Periode  von  3  oder  5  Jahre  in  den  Höhren  absetzt, 
beträgt  über  2000  Kilogramm. 

Am  zweiten  Qucllort,  70  Meter  vom  Güte  des  Herren-Schacht 
entfernt,  finden  sich  ausser  den  Tropfsteinansätzen,  welche  Firste 
und  Stoss  bedecken,  auch  noch  Inkrustationen  auf  der  Sohle  vor. 
Zuweilen  haben  die  aufschlagenden  Tropfen  kleine  Gegenstände, 
mit  denen  sie  auf  der  Sohle  in  Berührung  kamen  und  welche 
sie  dadurch  in  immerwährender  Bewegung  erhielten,  allseitig  mit 
einer  cmailartigcii  Schicht  überzogen.  Diese  Ueber/üge  auf  Quarz- 
und  Schieferbrocken,  Holzstfickehen  u.  dergl.  erinnern  an  die  be- 
kannten Karlsbader  Sprudelbildungen. 

In  der  Zeit  vom  Sommer  188fi  bis  Winter  1887,  während 
welcher  die  13.  Strecke  sich  mit  Soole  vollgesaekt  hatte,  erfolgten 
zahlreich  Absätze  von  schlammiger,  saudiger  oder  schwammartiger 
Beschaffenheit.  In  der  Nähe  der  Quelle  zeigte  sich  die  Strecken- 
sohle nach  der  Silmpfung  mit  einer  1  —  2  Dccinicter  hohen  Schicht 
eines  zähen  weissen  bis  grauweissen  Schlammes  bedeckt ;  weiterab 
nimmt  derselbe  eine  mehr  röthliehc  Färbung  an  und  geht  schli»-.s- 
lich  in  eine  braunrothe,  sich  sandig  anfühlende  Masse  über.  Die 
beiden  erstgenannten  l'roducte  bleiben  auf  die  ersten  80  Meter 
der  Strecke  beschränkt.  —  An  vielen  Stellen,  hauptsächlich  in 
der  Nähe  der  Wasserstaudslini«',  bedeckten  sich  die  Stösse  in  jener 
Zeit  mit  moosartigen  bis  schwammigen  Stalaktitenbildungeu,  ähn- 
lich denen,  die  noch  heut  am  Quellort  entstehen.  Eine  eigenthüm- 
liche  Erscheinuug  darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben.  In  einem 
120  Meter  vom  Schacht  entfernten  Qucrsehlagc  siud  vor  Ort  zwei 
Bohrlöcher  stehen  geblieben,  aus  welchen  ein  schwach  vitriol- 
haltiges  Wasser  (Zutluss  6)  hervorsickert.  Naturgeinäss  floss  das- 
selbe in  der  Zeit,  wo  die  Strecke  ersoften  war.  in  dem  specitisch 
schwereren  Soolgemisch  aufwärts,  und  deshalb  findet  man  vor  Ort 
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die  zierlichen  Stalaktiten,  die  sich  durch  die  Rcaetiou  des  Wassers 
auf  die  Soole  bildeten,  in  aufwärts  gerichteter  Stellung. 

Gase  führt  die  Quelle  in  geringer  Menge  mit,  doch  scheinen 
dieselben  bei  den  Absatzbildungen  keine  nennenswerthe  Holle  zu 
spielen.  Wenn  mau  die  frische  Soole  in  einem  Glasgefäss  auf- 
fangt, so  zeigt  sie  sich  anfangs  durch  das  Austreten  unzähliger 
feiner  Luftbläschen  schwach  milchig  getrübt.  Lässt  man  sie  aber 
nur  wenige  Minuten  stehen,  so  klärt  sie  sich.  Da  trotz  mangel- 
hafter Ventilation  sich  in  jenem  Theil  des  (Irubengebäudes  matte 
Wetter  nicht  gezeigt  haben,  so  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die 
Luftart  Kohlensäure  sei  oder  Kohlensäure  in  grosserer  Menge  ent- 
hielte. Wahrscheinlich  ist  es  Stickstoff',  welcher  unter  hohem  Druck 
absorbirt,  wieder  freigegeben  wird,  wenn  der  Druck  aufhört.  Die 
Gasmenge,  die  in  1  Liter  Soole  steckt,  beträgt  etwa  0,5  Kubik- 
centimetcr. 


Die  Analysen  der  Soolquelle,  der  Grubenwasser  und  der 
festen  Absatz produete  wurden  im  Laboratorium  der  Köuigl.  Berg- 
akademie  zu  Berlin  von  den  Herren  Dr.  Fernandkz  und  Dr. 
BRAGARU,  zum  Theil  auch  vom  Verfasser  selbst  ausgeführt.  Als 
zweckmässigste  Methode  für  die  Trennung  von  Barium,  Strontium 
und  Calcium  erwies  sich  unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  die 
folgende: 

Ahseheidung  von  Ba,  Sr,  Ca  mit  kohlensaurem  Amnion,  dem 
etwas  Ammoniak  zugesetzt  war,  nach  kurzer  Zeit  Abtiltriren, 
Lösen  uud  nochmaliges  Fällen.  Die  Carbonate  von  Ba,  Sr,  Ca 
werden  gelöst,  eingedampft,  und  Ba  aus  der  neutralen,  be/.w. 
schwach  essigsauren  Lösung  mittelst  einfach -chromsauren  Kalis 
ausgefallt.  Sr  und  Ca  werden  nochmals  mit  kohlensaurem  Ammon 
gefällt,  in  die  Nitrate  übergeführt  und  mit  Alkohol  getrennt.  Da 
der  Kalk  von  dem  kohlensauren  Amnion  nicht  vollständig  gefällt 
wird,  ist  vor  dem  Ausfallen  der  Magnesia  der  Best  mit  oxalsaureni 
Amnion  abzuscheiden. 

Die  Aufschliessung  der  festen  Absätze  erfolgte  mit  kohlen- 
saurem Natron -Kali. 
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A.   Untersuchungen  der  Soolc  und  der  G  ruhen  wasscr. 

Die  Analyse  der  vom  Ilauptquellarm  entnommenen  Soole 
ergab  in  1  Liter  Flüssigkeit: 


Chlorstrontium  . 

.    .    .  0,854 

» 

Chlorcaleium  . 

.    .    .  10,509 

» 

Chlormagnesium 

.    .    .  3,215) 

» 

Chlornatrium  . 

.    .    .  67,555 

Chlorkalium 

.    .    .  0,859 

» 

Analytiker: 

Dr.  Fbrnandkz. 

Ein  Jahr  später  wurde  dem  Verfasser  von  Herrn  Bergrefc- 
rendar  DÖTTING  in  Lautenthal  eine  neue  Probe  zugesandt,  welche 


Chlorbarium .    .  . 

.    .     0,318  Gramm 

Chlorstroutium  . 

0,8119  » 

Chlorcaleium    .    .  . 

.    10,120  » 

Chlormagnesium  . 

4,360 

Chlornatrium    .    .  . 

.  68,168 

Chlorkalium     .    .  . 

.     0,458  » 

Analytiker:  Dr.  Lattkkmann. 


Die  Analysen  /eigen  eine  überraschende  Uebereinstimmung 
hinsichtlich  der  meisten  Hestandtheile,  namentlich  des  Barium  und 
Strontium. 

Die  Analyse  der  Soole  vom  Quellort  2  (70  Meter  vom  Schacht 
entfernt)  ergab  in  1  Liter: 


Chlorstrontium  .    .  . 

0,859  » 

Chlorcaleium    .    .  . 

.    10,490  » 

Chlormagnesium    .  . 

.      3,275  » 

Chlornatrium 

.    64,076  » 

0,387  » 

Analytiker:  Dr.  Bra(!ari>. 


Nach  dem  Ergcbuiss  dieser  Analysen  wird  man  die  beiden 
Quellvorkommnisse  als  zusammengehörig  betrachten  müssen.  Merk- 
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wiirdigorwcise  sind  die  Abweichungen  zwischen  beiden  geringer, 
als  diejenigen,  welche  sich  Ihm  dm  einzelnen  Qnellarineu  am  Haupt- 
qnellort  zeigen.  Es  kamen  ausser  dem  am  Streckenstoss  hervor- 
brechenden Hauptstrahl  auch  noch  die  von  den  Stalaktiten  herab- 
rinnenden Wasser  zur  Untersuchung,  welche  sowohl  bez.  der 
relativen  wie  der  Oicsammtincngcn  von  Chlorhariiim  und  Chlor- 
Strontium  recht  crhebliehe  Unterschiede  ergaben. 


Die  von  den  weissen  Stalak- 
titen abgetropfte  Sw.lo  ent- 
hielt in  1  Liter 

Die  vou  den  braunen  Stalak- 
titen abgetropfte  Soole  ent- 
hielt in  1  Liter 

Chlorbarium     .    .  . 

0.275 

Gramm 

0,350  Gramm 

Chlor*tmntium  .    .  . 

1.038 

» 

0,740  » 

Chloreatrium     •    -  • 

10,145 

» 

10,439 

Chlftnn:^ne*nim    .  . 

3,354 

» 

3,427  » 

Chh  irn  »tri  um    .    .  . 

|  66,143 

» 

G6.3S3  » 

Chlorkalium      .    .  . 

0,402  » 

Analytiker:  Dr. Fkknanih./.. 

Analytiker:   Dr.  Bkauarc. 

Hin  Baryt-  und  Stroutiangehalt,  wie  ihn  die  vorstehenden 
Analysen  aufweisen,  kommt  keiner  anderen  bekannten  Soolquelle 
zu.  Gewisso  Analogiecn  zeigen  sich  mit  einer  Analyse,  welche 
Kküm  kn  1845  im  Jahrbuch  f.  pract.  Chemie,  Bd.  3.r),  S.  257  ver- 
öffentlichte. Die  betrefl'ende  Soole  entstammte  eitlem  Bohrloch 
im  Zwickauer  Kohlenrevier,  welches  die  obersten  flötzfuhrenden 
Schichten  duichsunken  hatte. 


1000  Ciewichtstheile  jenes  Wassers  enthielten: 

.      0.031  Gewiehtstheile. 

.  0.040 

» 

» 

3,123 

» 

» 

0,180 

» 

Kohlensaurer  Kalk    .    .  . 

.  0,359 

» 

Kohlensaures  Eisenoxydul  . 

.  0,151 

» 

Kohlensaures  Mangan   .  . 

.  0,012 

» 

Phosphorsaure  Kalkerde 

0,024 

0,017 

• 

0,013 
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Der  Gesammtgchalt  au  C'hlorbarium  und  Chlorstrontium  be- 
trägt immerhin  nur  '/tc  von  tiein  des  Lautcnthalcr  Vorkommens. 
Vergleicht  man  ferner  damit  die  anderen  als  barytführend  be- 
kannten Quellen,  so  springt  der  Unterschied  noch  mehr  in  die 
Augen.  Die  folgenden  Zahlen  beziehen  sieh  ebenfalls  auf  1000  Ge- 
wiehtwtheile  Flüssigkeit : 
Die    Grullquclle    zu  Reekliug- 

hausen  enthält  nach  Lunsen  .    0,0.">61  Ha. 
Die  Kreuznacher  Elisahcthquellc 

nach  BAUER   0,027  Ha.       0,053  Sr. 

Das  Selterswasser  nach  Struve    0,00021  Ha,    0.0015  Sr. 
Die    Hibraer    Eisenquelle  uach 

Sonnenschein   0.00143  SrCO., 

Die  Bibraer  Schwesternquelle  nach 

Sonnenschein   0,0000056  SrCOa 

Das    Pyrmonter    Wasser  nach 

Hkandes   0,00008  Ha,    0.0000  Sr. 

Unter  den  neueren  Analyseu  sind  noch  zwei  von  FliESENH's 
zu  nennen: 

1)  Die  Elisabethquelle  zu 

Homburg  v.  d.  II.  mit    0,00100  Schwefels.  Baryt      pr.  mille. 

und    0,01776        »  Strontian 

2)  Emser Kränchenwasser 

mit   0,000992      »        Baryt       »  » 

und    0,002245    •  »        Strontian  »  » 

Der  ausserordentliche  Barytreichthum  der  Lautenthaler  Sool- 
quelle  liefert  die  Erklärung  für  die  Menge  der  gebildeten  Absätze. 
Geht  man  von  einem  durchschnittlich  fliessenden  Soolquantttm  von 
40  Liter  pro  Minute  aus,  so  ergehen  sich: 


für  den  Tag: 

für  1  .Jahr: 

IS  Kilogramm') 

G570  Kilogramm 

entspr.  S.hwefela.  Baryt     .    .  . 

20 

7;J60 

Chlorolrontium  ....... 

45»  » 

1 78S.-)  » 

entspr.  Schwefel«.  Strontian    .  . 

57 

•2070«; 

')  Auf  ganze  Zahlen  abgerundet.  Kur  Berechnung  ist  die  FsKSANKh/'sche 
nalyse  zu  Grunde  gelegt. 
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Dir  Analyse  der  (irubenwasser,  welche  mit  der  Soolquelle 
auf  ihrem  Wege  zum  Schacht  zusammentreten,  lieferte  das  Re- 
sultat, das*  alle  mehr  oder  weniger  selbst  schwache  Soolen  sind, 
nur  dass  sie  neben  den  Chloriden  auch  Sulfate  gelöst  enthalten, 
während  jene  sich  ausschliesslich  aus  Chloriden  zusammen- 
setzte. 

Die  Zuflüsse  5  und  7,  von  denen  schon  eingangs  erwähnt 
war,  dass  sie  das  grösste  ^  asscnmantiim  führen,  stehen  auch 
durch  ihren  Gehalt  an  festen  Substanzen  den  anderen  vorau.  Ver- 
fasser hat  beide  einer  Analyse  unterworfen,  welche  u.  A.  auch 
Zink  ergab,  ein  immerhin  bemerkenswerthes  Resultat. 


Gelöste 
Substanzen 

Darin 

Schwefelsäure  (SOj) 

Zufluss  1)    25  Meter 

5.74 

Gramm 

1,364  t'.nimm 

»     2)  75   »    j  ( 

2,36 

» 

0.977 

i 

»      3)  125    •    f  vom  Qnpllort  ent-  | 

1,39 

» 

0,586 

» 

»      4)  ISO     o     \     fernt.  enth.  in  < 

1,10 

0,259 

» 

5)  1U0    »    l         1  I«it«r  i 

14.36 

» 

0,512 

» 

»     6)  230    »    \  1 

1,18 

■ 

0.181 

• 

i      7)  340  » 

G,74 

» 

0.452 

» 

Analytiker:   Dr.  LlTrtuuJUi. 

Analyse  der  Zuflüsse  5  und  7. 
In  1  Liter  sind  enthalten: 


Zufluss  5 

Zufluss  7 

Schwefelsaure  Magnesia  

0,738  Gramm 

0,652  Gramm 

Schwefelsaures  Zink  

0,029 

» 

0,015  » 

0,748 

0.023  » 

3,905 

» 

1.515  ■ 

8,934 

» 

4,533  » 

Analytiker:  Dr.  Lattermasx. 

In  der  Zusammensetzung  der  Soole  und  der  sich  mit  ihr  ver- 
einigenden Wasser  sind  somit  die  Bedingungen  für  das  Zustaude- 
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kommen  fester  Niederschläge  gegeben.  Die  Soole  enthält  die  lös- 
lichen Chloride  von  Barium  nnd  Strontium,  nnd  die  Grubenwasser 
Sulfate.  Durch  die  Kpaetion  heider  auf  eiuander  bilden  sieh  die 
unlöslichen,  bezw.  schwerlöslichen  Sulfate  der  beiden  alkalisehen 
Erden. 

In  der  Folge  ist  eine  Reihe  von  Analysen  wiedergegeben,  die 
mit  dein  aus  der  Wassersaige  entnommenen  Soolgemiseh  angestellt 
wurden.  Alle  «eisen  geringe  Mengen  des  schwefelsauren  Baryts 
unter  den  gelösten  Bestandteilen  auf,  eine  Erscheinung,  die 
weiter  unten  etklärt  werden  wird.  Iiier  genüge  eine  Bemerkung 
über  die  Methode  seiner  Bestimmung.  —  Der  Baryt  fällt  gelbst 
bei  längerem  Steheidassen  der  Flüssigkeit  nicht  aus.  YerdOnut 
mau  sie  jedoch  stark  mit  Wasser,  oder,  was  noch  besser  ist,  ver- 
setzt man  sie  mit  einer  grösseren  Menge  80  procentigen  Alkohols, 
so  geht  der  Baryt  zu  Boden.  Die  Methode  liefert  nur  angenäherte 
Resultate,  weil  immer  noch  ein  Theil  in  Lösung  bleibt;  immerhin 
ist  sie  das  einzige  Mittel,  die  Anwesenheit  des  schwefelsauren 
Baryts  dar/uthuu. 


Analyst 

»Iii 

Analyse  II. 

1  Liter  Soolwasser 

Entnahme  aus 

der  Wasser- 

Entnahme  ans  der  Wasser- 

enthalt 

saige  zwischen  Zufluss  |  u.  2 

saige  10  Meter  oberhalb 
des  5.  Zuflusses 

Chlorbarium  .... 

0,1 2G  (5 ramm 

Chlorstrontium     .    .  . 

0,808 

» 

0,920  Gramm5) 

ChlurmagTiesiutn   .    .  . 

4,245 

■ 

3, 1C0  » 

Chlorcaleium  .... 

9,S70 

» 

9,03« 

Chlornatrium  .... 

j  63,2(10 

57,877  » 

L/DiorKsiiiuin  .... 

0,350  » 

Schwefelsaurer  Baryt  . 

0,056 

0,024  » 

Schwefelsaurer  Strontian 

Analytiker  Dr. 

Lattkhmaxn 

Analytiker  Dr.  FsRMAXDK. 

»)  Die  Entnahme  erfolgte  Januar  1889,  die  der  anderen  Proben  Februar  1883. 

*)  Enthält  wahrscheinlich  etwas  BaCI>,  denn  der  Strontiumgchalt  geht  noch 
über  den  der  Soole  hinaus.    (Anm.  d.  Verf.) 
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enthält 

i         1  III 

Analvae  III. 

Kntnahme  5  Meter 
oberlialli  d.  7.  Zufl. 

*            1                ¥  VT 

Analyse  IV. 

Entnahme  aas  dem 
Schachtsumpf 

Analyse  V. 

V n  1  n a Ii iti  1)  buk  s  I  • .  tu 
1 .  Iii  Ililll  III  r   liUh  UCII1 

Pumpengatz  in  der 

Höhe  d.  11.  Strecke 

1    '1     1        ,).,,■"  II  tM 

M.Ii '[  Im  i  II  in  . 

Cblorstroottam  .  . 

0.57:1  Gramm 

0,541  Gramm 

0,515  Gramm 

Chhirmagtifsium 

3,055  » 

2,907 

3.0S0  » 

Cblorcalciain .   .  . 

9,159 

8.IW4 

8,203 

Chlnrnatrium     .  . 

52.97:; 

50,058  » 

45,886  » 

Chl'irkaliuni  .    .  . 

o;ti4 

0.342 

0,339  » 

Schwefele.  Baryt  . 

Ü.00.S  » 

0,005 

Schwefel«.  Strontian 

0,0)9 

0,099 

0.154 

Analytiker: 
Dr.  Fp.k\a.ni>ez. 

Analytiker: 
Dr.  Rkaoam». 

Analytiker: 
Dr  Fciu-AHDBC, 
Dr.  Bit  w, Am.. 

Bei  der  Beurtlteilung  der  Analyse ')  ist  »Iii'  stets  zunehmende 
Verdünnung  durch  die  lirubenwnsser  in  Ktlcksicht  zu  ziehen, 
welche  den  (iehalt  aller  gelösten  Substanzen  verringert. 

Das  Chlorhurium  zeigt  sieh  schon  naeh  dem  ersten  Eiutluss 
zu  'A  ,  in  das  Sulfat  flhergefillut,  ein  Theil  davon  ist  ausgefällt, 
ein  anderer  befindet  sieh  iu  Lösung.  Weiterhin  findet  sieh  nur 
noch  schwefelsaurer  Baryt  in  stets  abnehmender  Menge  Ein  ge- 
ringer Bruchthcil  geht  mit  den  Stollenwassern  fort.  Anders  beim 
Strontium.  Da  das  Barium  infolge  grösserer  Affinität  die  Schwefel- 
säure zunächst  an  sich  reisst,  tritt  die  Umsetzung  des  Cblor- 
strout  in  ins  später  ein.  und  da  es  au  Schwefelsäure  mangelt,  in 
weit  geringerem  Mausse.  Der  (Iehalt  an  gelöstem  schwefelsauren 
Strontian  wächst  mit  der  Zufuhr  der  Schwefelsäure;  der  Gesammt- 
gehalt  an  Strontium  verringert  sich  vom  Qm-llpunkt  an  his  zur 

')  Die  Analysen  gaben  leider  die  Zusammensetzung  nicht  »0,  wie  Bie  den 
natürlichen  Verhältnissen  entspricht,  denn  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird, 
tritt  die  Itcaetinn  erat  nach  und  nach  ein,  «11  dass  man  da*  Soolgemisch  bei  der 
Untersuchung  nicht  mehr  in  demsellien  Zustand  haben  kann,  wie  bei  der  Probe- 
entnahme. Durch  Analyse  der  in  dieser  Zwischenzeit  ausfallenden  Substanzen 
würd.n  si.h  die  fehler  ausgleichen  lassen,  aber  auch  dies  Verfahren  ist  nicht 
anwendbar,  da  die  Flüssigkeit  bereits  bei  der  Entnahme  schlammige  Nieder- 
schläge suspendirt  enthält. 


Digitized  by  Google 


Gkoku  Lattkumann,  Dio  I.autenthaler  Soolquello  und  ihre  Absätze  273 


Höbe  der  11.  Strecke  nur  unbedeutend,  es  wird  somit  der  grösste 
Theil  dein  Stollenwasser  zugeführt. 

B.   Untersuchungen  der  festen  Absatzproducte. 

Die  am  Hauptqucllort  von  den  herabtropfenden  und  herab- 
rieselnden Wassern  abgesetzten  Stalaktiten  sind  von  mürber 
Beschaffenheit,  derart,  dass  man  sie  in  den  Händen  leicht  zer- 
drückt. Ihre  Farbe  ist  bald  rein  weiss,  bald  dunkel  rostbraun, 
an  der  einen  Stelle  entstehen  diese,  an  der  anderen  jene,  oft  auch 
umschliessen  sie  sich  wechselseitig.  Die  zum  Theil  aus  moos- 
artigen, zum  Theil  aus  regellos  schwammigen  Gebilden  aufgebauten 
Stalaktiten  sind  durchzogen  von  zahlreichen  mit  einer  feinen  weissen 
Miueralhaut  ausgekleideten  Eängskanfden.  Von  deutlicher  Krystall- 
struetur  nimmt  das  unbewaffnete  Auge  Nichts  wahr.  —  Unter  dem 
Mikroskop  zeigt  sich  die  ganze  Masse  zusammengesetzt  aus  den- 
dritischen Gebilden,  denen  die  Krystallformen  des  Baryt  zu  Grunde 
liegen ').  Die  einzelnen,  keulenförmig  gestalteten  und  seitlich  gc- 
zabnten  Acste  laufen  vorn  in  eine  Speerspitze  mit  dem  Baryt- 
winkel  von  T8*j-20  aus  oder  schärfen  sich  meisselartig  zu.  Oblong 
gestaltete  Täfelchen  findet  man  oft  in  grösserer  Zahl  bündeiförmig 
oder  rosettenartig  mit  einander  verwachsen.  Es  zeigen  sich  also 
auch  hier  die  beiden  häufigsten  Fläehencombinationen  des  Baryts 
vertreten:  die  rhombisch -tafelförmige,  welche,  wenn  man  Nau- 
manns Aufstellung  wählt,  vom  Brachvpinakoid  (010)  und  dem 
(Juorprisma  (101)  begrenzt  wird,  und  die  rectangulär-tafelförmige, 
an  welcher  das  Brachypinakoid  (010)  mit  dem  Prisma  (110)  und 
dem  Brachydoina  (011)  zusammentreten.  Die  Färbung  der  braunen 
Stalaktiten  wird  durch  Eisenoxydbydrat  bedingt,  welches  sich  in 
Form  fremdartiger  Interpositionen  der  Barytsubstanz  beimengt. 
Zwar  gewinnt  man  bei  massiger  Vergrösserung  deu  Eindruck 
einer  gleichmässig  durch  die  ganze  Masse  gefärbten  Substanz, 
bei  sehr  starker  Vergrösseruug  jedoch  scheiden  sich  die  färbenden 
rundlichen,  schlauchförmigen  oder  blattartigen  Fremdkörper  von 
der  farblos  durchsichtigen  Barytsubstauz.     Diese  Einlagerungen 


')  Sic  erinnern  an  die  Bhitter  von  Thuja  »vcidentali*. 

Jahrbuch  18S8.  lg 
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machen,  wie  die  Analyse  darthut,  denn  auch  das  wesentlich  Unter- 
scheidende der  weissen  nnd  braunen  Stalaktiten  ans. 

Die  Analysen  ergaben: 


Weisse-  Stalaktiten 

Braune  Stalaktiten 

vom  HaupU|iiellort 

vom  Hauptquellort 

Baryterde  (B*0) .  .  . 

55,69  pCt. 

5.%0S  pCt. 

Strontiancrde(SrO).  . 

6,79  » 

4,87  » 

(enthält  etwas  Kalk) 

Kalkerde  (CO)  .   .  . 

0,81  » 

Eisennxyd  (FojO^)  .  . 

0,2'.)  PCt. 

2,59  » 

Chlornatrium  (NaCI)  . 

0,36  » 

Schwefelsäure  (SO3)  . 

34,3-2  pCt. 

33,65  » 

Kieselsäure  (SiOj)   .  . 

0,1*5  » 

0,70  » 

Org.  Substanz  (C)    .  . 

Spur 

0,15  » 

Wasser  (H«0).  .   .  . 

1,0  t  pCt. 

1,29  » 

Summa 

98,29  pCt. 

99,50  pCt. 

Analytiker:  Dr.  FnjuXDK. 

Analytiker:  Dr.  Bkauard. 

Rechnet  man  Baryt  und  Strontian  auf  Sulfate  um,  so  er- 

giebt  sich: 

für  die  weissen  Stalaktiten:    für  die  braunen  Stalaktiten: 

Schwefelsaurer  Baryt 

.  84.81 

83,88 

Schwefelsaurer  Strontian  12,04 

8,64 

Es  war  au  früherer  Stelle  aufmerksam 

gemacht  worden  auf 

die  Unterschiede  in  den  wechselseitigen  Mengen  von  Strontium 
und  Barium,  welche  die  von  den  Stalaktiten  abtropfenden  Wasser 
aufweisen.  Im  ersten  Fall  verhielt  sich  Chlorstrontium  zu  Chlor- 
barium etwa  wie  4:1,  im  zweiten  wie  2:1.  Es  zeigt  sich  nun, 
dass  die  strontiumreichereu  Wasser  auch  die  stroutiumreicheren 
Stalaktiten  abgesetzt  haben. 

Der  weisse  Barytschlamm,  der  sich  aus  der  Soole  nach 
der  Vermischung  mit  den  Grnbenwasseru  niederschlägt,  besteht, 
wie  die  mikroskopische  Betrachtung  lehrt,  der  Hauptmasse  nach 
aus  winzigen,  rhombisch  umgrenzten  Krystalltäfelchen.  Trotz  ihrer 
Kleinheit  —  sie  halten  sich  zumeist  unter  '/ioo  Meter  —  ist  häufig 
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noch  die  Feststellung  des  Barytwinkels  von  101  Vi  bezw.  78 
möglich.  Nebeu  diesen  rautenförmigen  Täfelchen  sieht  man  noch 
sechskautig  begrenzte,  bei  denen  zu  den  Flächen  (010)  und  (101) 
noch  da«  Prisma  (110)  hinzutritt.  Die  Baryttäfelchen  pflegen  reich 
an  staubförmigen  Interpositiouen  zu  sein,  welche  eine  Neigung  zu 
zonarer  Anordnung  erkennen  lassen. 

Von  den  neuerdings  abgesetzten  Niederschlägen  Hess  sich  aus 
der  stark  verunreinigten  Wasserrösche  leider  keine  von  Bei- 
mengungen freie  Probe  entnehmen.  Die  beigegebene  Analyse 
bezieht  sich  auf  die  vor  der  Sümpfung  abgesetzten  hellgrauen 
Schlämme. 


ßarytschlamm  auB  der  Strecke,  25  Meter 

vom  Quellort  1 

Baryterde  (BaO)  

50,66  pCt 

Strontianerde  (SrO)     .    .    .  . 

7,08 

» 

Kalkerde  (CaO)  

0,85 

Eisenoxyd  (Fe2Os)  .    .    .    .  . 

0,65 

» 

Schwefelsäure  (SO»)     .    .    .  . 

33,26 

» 

Kieselsäure  (Si02)  

4,50 

» 

Organische  Substanz  (C)  .    .  . 

0,15 

» 

Wasser  (H20)  

0,19 

» 

Thonerde  (Al2Os)  

1,35 

» 

s 


umma    99,69  pCt. 
Analytiker:  Dr.  BraGard. 

Der  Thonerdegehalt  und  die  grösste  Menge  der  Kieselsäure 
dürfte  auf  eine  Verunreinigung  durch  deu  von  den  Grubenwassern 
mitgeführten  Gesteinsschlamm  zurückzuführen  sein.  Nach  der 
betreffenden  Reduction  würde  sich  ergeben: 

Schwefelsaurer  Baryt  .    .    .    82,3  pCt. 

Schwefelsaurer  Strontian  .    .    13,4  » 

Der  röthlich  gefärbte  Schlamm,  weiterab  von  der  Quelle, 
besteht  aus  denselben  mikroskopischen  Täfelchen,  denen  hier 
nur  das  fremde  Pigment  beigemischt  ist.  Die  sandigen  oder 
schwammigen  Absätze,  die  in  noch  grösserer  Entfernung  gebildet 
wurden,  sind  verkitteter  Schlamm. 

Die  Barytkruste,  welche  die  Wassersaigc  bedeckt,  erweist 
sich  auf  der  Überfläche  glatt  mit  schwachem  Glanz,  auf  der  Uuter- 

18* 
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sehe  rauh  und  bedeckt  mit  höckerartigen  Wucherungen.  Das 
mikroskopische  Bild  zeigt  ein  Gewirr  unregehnässig  gestalteter 
.Splitterchen  und  deutlicher  begrenzter  Rhomben-  und  Ublong- 
täfelehen,  namentlich  letzterer,  welche  nach  der  Längsrichtung 
ausloschen  und  sich  dadurch  wiederum  als  gestreckte  Krystall- 
individuen  zu  erkennen  geben.  Die  Unterseite  ist  mit  frei  auf- 
gewachsenen und  infolgedessen  besser  ausgebildeten  Krystall- 
lcistchen  bedeckt.  Ihre  Länge  beträgt  etwa  '/ss  Millimeter.  Aus 
denselben  Bildungen  bauen  sich  die  knötchenförmigen  Wucherungen 
auf,  die  sich  bisweilen  nur  als  Rauhigkeiten  auf  der  Unterseite  zu 
erkennen  gaben,  bisweilen  aber  auch  Ober  1  Millimeter  hoch 
werden.  Statt  der  oberflächlich  vollkommen  ebenen  Barythaut 
bilden  sich  zuweilen  auch  Ausscheidungen  von  der  Form  einer 
kleinen  Hohlkugcl.  Dieselben  sind  dadurch  entstanden  zu  denken, 
dass  sie  ein  Luftbläschen  als  ersten  Ansatzpunkt  benutzten. 

Die  Analyse  bezieht  sich  auf  eine  möglichst  nahe  der  Quelle 
abgeschöpft»'  Probe,  welche  noch  eine  rein  weisse  Farbe  besitzt. 
Barythaut  auf  der  Wassersaige,  50  Meter  vom  Quellort. 


Baryte  rde  (BaO)   60.70  pCt 

Strontianerde  (SrO)      ....  2,44  » 

Kalkerde  (CaO)   0,74  » 

Kiseuoxyd  (Fc2():t)   0,27  » 

Schwefelsäure  (SO.j)    ....  33,82  > 

Kieselsäure  (Si()2)   0,66  » 

Kohlensäure  (CC)2)   0,46  » 

Wasser  (H2U)     .    .    .    .    .    .  0,41  > 

Summa  99,50  pCt. 


Analytiker:   Dr.  Feknandez. 
Die  Analyse  lässt  sich  sehr  genau  auf  die  eutsprechendeu 
Salze  umrechnen.    Sie  stellt  sich  daun  in  folgender  Weise  dar: 
Schwefelsaurer  Baryt    ....    92,44  pCt. 


Schwefelsaurer  Strontian  .    .    .  4,32  » 

Schwefelsaurer  Kalk     ....  0,34  » 

Kohlensaurer  Kalk   1,06  » 

Eisenoxyd   0,27  » 

Kieselsäure   0,66  » 

Wasser   0,41  » 


Summa    99,50  pCt 
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Es  ist  dies  also  das  barytreichste  von  alleu  Absatzproducten. 
Neben  den  Sulfaten  tritt  hier  auch  noch  kohlensaurer  Kalk  in  die 
Zusammensetzung  ein. 

Die  Röhrenansätze  stellen  ein  hornsteinähuliches  Material 
von  uneben  splittrigem  Bruch  und  ausgeprägt  conceutriseh-schaliger 
Structur  dar.  Das  Bpecifische  Gewicht  schwankt  /.wischen  4,0G 
und  4,18,  während  das  des  reinen  Baryts  4,48  beträgt.  Die 
einzelnen  Schalen,  welche  das  Köhrenstück  zusammensetzen,  sind 
bald  rostbraun,  bald  dunkelgraubraun,  bald  ockergelb,  auch  wohl 
weiss  gefärbt  und  erreichen  selten  mehr  als  je  1  Millimeter  Stärke. 
An  der  Aussenfläche  nimmt  der  Absatz  die  Maserung  des  Holzes 
an;  die  Innenseite  wie  die  Oberfläche  der  einzelnen  Schalen,  wenn 
es  gelingt,  ein  Stuck  zu  spalten,  ist  bald  rauh,  bald  glatt  und 
glänzend,  zumeist  nicht  eben,  sondern  wellig  oder  krummschalig 
ausgebildet.  —  Im  mikroskopischen  Hilde  erinnert  der  Köhrenstein 
an  Achat.  Die  Zahl  der  einzelnen  sich  durch  die  Pigmentimng 
oder  durch  eiugelagerte  Fremdkörper  von  einander  abhebenden 
Schichten  wächst  ins  Uubegrenzte.  Bezüglich  der  Mikrostructur 
lässt  sich  wohl  sagen,  dass  eine  Neigung  zu  radial -faseriger, 
büschelförmiger  oder  fiederartiger  Anordnung  der  Krystallleisten 
vorhanden  ist,  doch  zeigt  sie  sich  deutlich  nur  auf  hellereu,  durch- 
sichtigen Zonen  ausgeprägt,  während  sie  unter  dem  Einfluss  der 
dicht  gedrängten  Einlagerungen  bis  zum  Verschwinden  zurücktritt. 
Zahlreich  zeigen  sich  im  Schüft'  kleine,  uuregelmässig  gestaltete 
Nester  von  Kalkspath,  leicht  kenntlich  durch  ihre  hohe  luter- 
fereuzfarbe. 

Dass  die  chemische  Zusammensetzung  des  Röhrensteins  inner- 
halb der  verschiedenen  Schalen  dieselbe  sei,  ist  ebensowenig 
anzunehmen,  wie  dass  sie  auf  die  ganze  Erstreekuug  von  120  Meter 
saigerer  Höhe  sich  nicht  ändere.  Es  werden  sich,  wenn  man 
von  den  Schwankungen  im  ersten  Sinne  absieht,  die  allein  durch 
die  wechselnde  Constitution  des  Soolgemisches  bedingt  sind,  wahr- 
scheinlich Unterschiede  in  dem  wechselseitigen  Verhältniss  von 
Baryt  uud  Strontian  ergeben,  welche  für  die  Keuntniss  der  Ijös- 
lichkeit  beider  vou  einiger  Bedeutuni;  sind.  Bei  den  bisher  ana- 
lysirteu  wie  bei  den  noch  auf  der  Grube  sich  vorfindenden  Proben 
sind  jedoch  Erhebungen  über  den  Fuudpunkt  nicht  mehr  auzu- 
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stellen ,  und  in  Erwägung  dieses  Umstandes  wurde  von  einer 
neuen  Analyse  abgesehen.  Zudem  durfte  der  1886  eingebaute 
Röhrensatz  über  kurz  oder  lang  abgeworfen  werden,  und  daun 
wird  sieb  das  geeiguete  Material  für  diese  Untersuchung  besser 
beschaffen  lassen. 

Die  Entstehung  der  Quellabsätze. 

Der  bekannte  Laboratoriumsversuch,  dass  Schwefelsäure  beim 
Zusammentreten  mit  einer  bariumhaltigen  Lösung  einen  Nieder- 
schlag von  schwefelsaurem  Baryt  erzeugt,  ist  noch  nicht  aus- 
reichend, die  Vorgänge  bei  der  Bildung  der  Lautenthaler  Quell- 
absätze zu  erklären.  Ein  wichtigerer  Factor  ist  die  Löslichkeit 
des  schwefelsauren  Baryts,  mit  der  man  gewöhnlich  nicht  rechnet. 

Es  mögen  hier  drei  Fundamentalversuche  Platz  fiuden: 

1)  100  ebem   reines  Wasser   mit  0,0373  g  Chlorbarium 

(BaCl2 -h  2  II30)  versetzt1)  geben  mit  10  ebem 
Grubeuwasser  2)  vom  Zuiluss  2  sofort  einen  Nieder- 
schlag, welcher  nach  5  Minuten  filtrirt  0,0287  g  wiegt 
(berechnet  0,0284  g). 

2)  100  ebem  Soole  mit  einem  Gehalt  von  0,0318  g  Chlor- 

barium (BaCl2)  wurden  mit  10  ebem  desselben  Gruben- 
wassers gemischt.  Die  Flüssigkeit  bleibt  5  Mi- 
nuten lang  klar,  giebt  nach  '/a  Stunde  0,0150  g 
Niederschlag,  d.  h.  rund  lj2  der  Gesammtmenge,  nach 
24  Stunden  noch  0,0072,  d.  h.  und  ein  Viertel 
bleibt  dauernd  gelöst. 

3)  100  ebem  Soole,  verdünnt  mit  100  ebem  Wasser,  dazu 

10  ebem  Grubenwasser,  bleibt  mehrere  Stunden  hin- 
durch völlig  klar.  Nach  24  Stunden  ergeben  sich 
0,0178  g  Niederschlag,  also  rund  ö/8;  3/8  dagegen 
bleiben  in  Lösung. 

Um  nicht  eine  unnöthige  Complication  der  Erscheinungen 
herbeizuführen,  ist  bei  allen  Versuchen  die  Menge  der  zugesetzten 

')  Entsprechend  dorn  Gehalt  von  0,0318  g  BaCb  in  der  Soole. 
»)  lOcbcm  Grubenwasser  mit  0,00'J8  g  S03  vermögen  im  Ganzen  0,0284  g 
BaSO*  zu  fallen,  dies  entspr.  0,0254  g  BaClj.  ' 
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Sulfate  so  gewählt  worden,  dass  sie  uoeh  nicht  ausreichte,  den 
gesummten  Baryt  zu  fallen.  Ein  Mehr  würde  die  Ausfüllung 
etwas  beschleunigen,  nebeubei  aber  auch  Stroutiau  in  den  Nieder- 
schlag fuhren.  Die  Versuche  zeigen,  dass  die  Soole  ein- 
mal die  Reactiou  zwischen  dem  Barytsalz  uud  der 
Schwefelsäure  erheblich  zu  verzögern  im  Stande  ist, 
uud  zum  anderen,  dass  sie  einen  Theil  des  schwefel- 
sauren Baryts  ganz  in  Lösung  zu  halten  vermag. 

Der  schwefelsaure  Baryt  ist  nach  Fkesenius  in  400000  Tbl 
Wasser  löslich,  der  schwefelsaure  Stroutian  in  6900  Thle.  Die 
Menge  ist  dem  Anschein  nach  gering,  doch  vermag  ein  der 
Soole  gleiches  Quantum  Wasser  pro  Jahr  an  50  kg  schwefelsauren 
Baryt  uud  3050  kg  schwefelsauren  Strontian  gelöst  zu  transportireu. 
Die  Löslichkeit  der  beiden  Sulfate  steigt,  wenn  die  Flüssigkeit 
noch  andere  Salze  enthält.  Bei  Barium  wirken  besonders  das 
salpetersaure  Amnion,  salpetersaure  Alkalien  und  Chlormagnesium, 
bei  Strontium  die  Alkalichloride  wiederauflösend.  Chlortnagnesium 
und  Chloralkalien  6ind  aber  in  der  Lautenthaler  Soole  ausreichend 
enthalten.  Der  dritte  Fundameutalversuch  zeigt,  dass  bei  massiger 
Verdünnung  die  Löslichkeit  zunimmt.  Verdünnt  man  dann  aber 
weiter,  so  verlieren  die  Salze  ihre  lösende  Kraft  und  der  Baryt 
fallt  zum  grossen  Theil  aus. 

In  der  uuvermischten  Soole  vermag  die  Analyse  keinen 
schwefelsauren  Baryt  nachzuweisen,  aber  er  ist  neben  Chlorbarium 
darin  enthalten,  das  beweisen  die  Stalaktiten.  Die  Menge  ist  nur 
so  gering,  und  die  Bestimmung  unter  den  vorerwähnten  Um- 
ständen so  erschwert,  dass  uus  selbst  eine  der  zuverlässigsten 
analytischen  Methoden  im  Stich  lässt.  Die  Soole  enthält 
jeuen  Theil  des  Baryts  gelöst,  und  die  Stalaktiten 
bilden  sich  durch  Auskrystallisiren  aus  dieser  Lösung. 
Ob  derselbe  aus  dem  gleichen  Magazin  stammt,  wie  die  Quelle, 
ob  er  auf  dem  Wege  durch  das  Gestein  ausgelaugt  worden  ist, 
oder  schliesslich,  ob  er  durch  Hinzutreten  geringer  Mengen  eines 
schwefelsäurehaltigen  Wassers  in  der  Soole  gebildet  wird,  ist  nicht 
zu  entscheiden. 

Nach  dem  Zusammentreten  mit  den  Grubenwassern  fällt  ein 
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grosser  Theil  des  Raryts  ans,  aber  nicht  plötzlich,  sondern  nach 
nml  nach.  Die  Absehcidung  vollzieht  sich,  wie  Versuch  2  zeigt, 
erst  in  einem  gewissen  Zeitraum,  und  infolgedessen  dauert  die 
Reactiou  auf  dem  ganzen  Wege  der  Quelle  durch  das  Gruben- 
gebäude  fort. 

Neben  dem  Ausfallen  des  schlammigen  Raryts  geht  al>er  ein 
laugsames  Auskrystallisiren  des  in  Lösung  erhaltenen  nebenher, 
und  diesem  Umstaud  verdanken  vornehmlich  die  Inkrustationen 
ihre  Entstehung. 

Dass  Stroutian  eine  so  untergeordnete  Rolle  in  den  Absatz- 
produeten  der  Soolquelle  spielt,  ist  zum  Theil  wohl  in  seiuer 
grösseren  Löslichkeit  begründet,  die  eigentliche  Ursache  aber  liegt 
in  dem  Maugel  an  Schwefelsäure  zur  Sulfatbildung.  Würden  die 
Grubenwasser  genügend  Schwefelsäure  zuführen,  so  würde  sich 
das  Verhältnis«  von  Rarium  und  Strontium  ganz  auders  gestalten; 
so  aber  geht  der  grösste  Theil  noch  in  Form  des  unzersetzten 
Chlorides  fort. 

Die  Bildung  der  Rarythaut  hängt  mit  der  Neigung  pulvcr- 
förmiger  Niederschläge  zusammen,  au  die  Oberfläche  der  Fallungs- 
flüssigkeit zu  gehen.  Mit  dem  fliessenden  Wasser  fortgetragen 
statten  sich  die  obenaufschwimmenden  Partikelchen  an  kleineu 
Hindernissen,  häufen  sich  dichter  zusammen  und  werden  von  drin 
auskrystallisirenden  Raryt  verkittet.  Schliesslich,  wenn  die  Kruste 
eine  gewisse  Dicke  erreicht  hat,  ist  ihre  (  ohärenz  so  gross  ge- 
worden, dass  sie  ohne  gewaltsamen  Anlass  nicht  mehr  untersinkt. 

Die  geringe  Menge  Eisen,  welche  das  Quellwasser  mit  sich 
fuhrt  und  welche  sieh  aus  demselben  Lei  längerem  Stehen  als 
ockerfarbiger  Schlamm  niederschlägt,  giebt  das  Pigment  für  einen 
Theil  der  festen  Absätze  ab.  Zugleich  ist  es  der  Träger  der 
Kohlensäure,  welche  die  Rilduug  des  kohlensauren  Kalkes  in  der 
Rarythaut  wie  in  den  Röhreninkrustationen  zur  Folge  hat. 

Es  sei  zum  Schluss  bemerkt,  dass  Raryt  als  recente  Quell- 
bilduug  schon  einmal  in  der  Literatur  erwähnt  wird.  IIaidincrk 
beschreibt ')  '/a  Zoll  grosse  Krystalle  des  Minerals,  welche  sich  im 

')  Jahrb.  d.  K.  K.  geol.  Reiehsanstalt  1854,  S.  112. 
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Karlsbader  Sprudel  vorfanden.  Wahrscheinlich  ist  der  Baryt  aus 
dein  Porphyr,  den  die  Quelle  durchströmt ,  und  von  welchem  sie 
auch  andere  Bestandteile  schlammförmig  mitfuhrt,  ausgelaugt  und 
an  einer  anderen  Stelle  durch  einen  langsamen  Krystallisations- 
prozess  wieder  ausgeschieden  worden. 

Au  den  Lautenthaler  Höhrenstein  wird  man  lebhaft  erinnert, 
wenn  man  in  Naimann's  Geognosie  folgende  Schilderung  der 
Freiberger  Barytgäuge  liest: 

Die  aus  hundertfach  übereinanderliegenden,  ganz  dünnen, 
oft  niereutörmig  gebogenen  Lagen  von  Baryt  bestehenden  Gänge 
der  Gegend  von  Freiberg  erinnern  so  vollkommen  an  die  Bildungen 
des  Traventius  und  Sprudelsteins,  dass  man  bei  ihrer  Betrachtung 
Unwillkürlich  au  Absätze  aus  dem  Wasser  erinnert  wird.« 

Der  Ursprung  der  Quelle. 

Dass  eine  Salzlagerstätte  das  Magazin  für  die  Lautenthaler 
Soolquelle  abgiebt,  ist  bei  der  grossen  Constanz  in  ihrer  Zusammen- 
setzung und  bei  der  Menge  der  gelösten  Substanzen  ')  wohl  mit 
Sicherheit  anzunehmen.  Die  bekannten  Harzer  Steiusalzvorkoinm- 
nisse  entstammen  dem  Zechstein  und  dem  Unteren  Buntsandstein. 
So  durchsank  das  Bohrloch,  welches  die  Vienenburger  Lagerstätte 
erschloss,  unter  den  Schichten  des  Buntsaudsteins  am  Harly  berge: 

von  1 55 — 170  Meter  anhydritische  kalkige  Schichten, 
»     170 — 300     »      rothbraune  und  graue  thonige  Schichten, 
»    300 — 308     »      rothbrauneu  Thon  mit  kleinen  Gypseiu- 

sehlfissen  und  Salzgehalt, 
»    308—322     »  Kalisalz, 

>  322— 3.r)2  »  Steinsalz,  ohne  das  Liegende  zu  erreichen. 
Dio  «luliushaller  Soolquelle  ist  triassischen  Alters. 

Aber  diese  jüngeren  Schichten  sind  auf  dem  Culmplatcau  des 
Überharzes,  auf  welchem  Lautenthal  liegt,  nicht  vorhanden,  sie 
lagern  sich  nur  randlich  an  das  ältere  Gebirge  au. 

')  Dieselbe  beträgt  pro  Jahr  rund  1 740000  Kilogramm. 


Digitized  by  Google 


282      Georg  Latterma.nn,  Die  Lautoiithalor  Soolquclle  und  ihre  Absätze. 


Es  hat  viel  für  sich,  anzunehmen,  dass  die  Soolquclle  mit 
dem  Spaltensystem  der  Lautenthaler  Erzgänge  in  Zusammenhang 
stellt.  Nun  hat  man  zwar  diesen  Gangzug  östlich  nur  bis  an  die 
Clausthal -Goslarer  Chaussee  und  westlieh  bis  zum  Eichenberg  ver- 
folgt, aber  verinuthlich  setzt  er  in  der  letzteren  Richtung  auf 
Seesen  zu  weiter  fort.  Schon  Schlösing  ')  nahm  an ,  dass  die 
Seesener  Eiseusteinvorkoiumnisse,  die  früher  bergmännisch  abge- 
baut wurden,  Nichts  als  den  eisernen  Hut  des  Lautenthal-Hahnen- 
kleer  Gangzuges  darstellen,  und  neuerdings  hat  A.  ÜALFAR  am 
Sccsener  Kirchhof  eine  Verwerfung  aufgefunden,  welche,  auf  mehr 
als  100  Meter  zu  verfolgen,  durch  ihr  Streichen  in  h.  8.3  mit 
jenen»  Gangsystem  in  Zusammenhang  gebracht  werden  könnte. 
Hei  Seesen  aber  ziehen  sieh  die  Schichten  des  Zechsteins  noch 
weit  am  Gebirgsrande  hinauf,  so  ONO.  von  der  Stadt,  wo  der 
untere  Zechstein  sich  an  der  Vorder-Grefecke  noch  bei  420  Meter 
Meereshöhe  findet,  und  SO.  Seesen  am  Lauseberg,  wo  der  obere 
bis  auf  300  Meter  hinaufgeht.  Der  Austrittspuukt  der  Lauten- 
thaler Soolquclle  liegt  aber  noch  etwa  30  Meter  uuter  dem  Spiegel 
der  Nordsee,  so  dass  die  physikalischen  Bedingungen  erfüllt  wären. 

Es  sei  hier  bemerkt,  dass  die  Lautenthaler  Soolquclle  mit 
einer  Temperatur  von  1 9 Ys0  Celsius  dem  Gestein  entströmt,  und 
dass  diese  Temperatur  um  3Va°  höher  ist,  als  die  Gcsteinstempc- 
ratur  in  jeuer  Tiefe.  Die  Annahme,  dass  die  Quelle  aus  tiefer- 
liegenden Schichten  herstammt,  ist  dadurch  möglich  gemacht,  aber 
noch  nicht  erwiesen.  Denselben  Effect  hat  es  auch,  wenn  an 
anderer  Stelle,  wie  dies  im  Gebirge  leicht  denkbar,  die  über- 
lagernden Schichten  nur  um  100  Meter  mächtiger  werden. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  der  Baryt  aus  dem  Salzlager 
stammt,  oder  ob  er  aus  dem  Nebengestein  ausgelaugt  ist.  Dem 
Umstand,  dass  in  unmittelbarer  Nähe  von  Lauteuthal  Schwerspat!) 
nicht  vorkommt,  würde  man  keine  entscheidende  Bedeutung  bei- 
zumessen haben,  denn  die  Soolquelle  kann  aus  grösserer  Entfer- 
nung herkommen,  und  schon  2  Kilometer  WNW.  Lautenthal 
kommt  am  Steilenberg  Schwerspath  in  grösserer  Masse  vor.  Baryt 

')  Preuss.  Ministerialzoitachr.  f.  Berj;-,  Hütten-  u  Salinenwesen  1887,  S.  280. 
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ist  auch  in  vielen  Gesteinen  gefunden  worden,  wo  er  sieh  vorzugs- 
weisc  an  Feldspath  bindet.  Aber  unerklärt  bleibt  es  dann,  dass 
Strontium  und  Barium  als  Chloride  und  nicht  als  Sulfate  in  der 
Soole  enthalten  siud.  Einen  chemischen  Umwandluugsprocess 
dieser  Art  kennen  wir  nicht.  Man  wird  somit  zu  der  Annahme 
hingedrängt,  dass  der  Chlorbarium-  und  Chlorstroutiumgehalt  ur- 
sprünglich ist  und  ebenfalls  dem  Steinsalzlager  entstammt. 

Die  bisherige  Beobachtung,  dass  das  Barium  sich  vorzugs- 
weise in  Kochsalz-  und  Chlormaguesium-reichcu,  dagegen  Kohlen- 
säure- und  Schwefelsäure -freien  Quellen  findet,  erhält  durch  die 
Lautenthaler  Soole  eine  neue  Bestätigung. 


Mittheilnng 

über  einige  Eruptivgesteine  des  Roth  liegenden 
im  südöstlichen  Thüringer  Walde. 

Von  Herrn  H.  Loretz  in  Herlin. 


Als  Fortsetzung  der  in  den  beiden  vorhergehenden  Händen 
dieses  Jahrbuchs  gegebenen  Heiträge  l)  zur  geologischen  Kenntnis» 
der  thüringischen  Eruptivgesteine  mögen  hier  einige  weitere  Auf- 
zeichnungen folgen,  welche  sieh  auf  verschiedene  der  Periode  des 
Hothliegeudeu  an  gehörige  Eruptivgesteine  jenes  Gebirges  beziehen. 
Und  zwar  ist  hierbei  zunächst  nur  ein  bestimmter,  dem  Verfasser 
zur  geologischen  Kartirung  überwiesener  Gebirgstheil  iu's  Auge 
gefasst,  welchem  die  näher  untersuchten  Gesteinsproben  fast  aus- 
nahmslos entstammen,  nämlich  das  Gebiet  des  Messtischblattes 
Masserberg  und  der  nach  O.,  S.  und  SO.  angrenzenden  Hlätter, 
namentlich  aber  der  Hereich  des  namhaft  gemachten  Blattes,  also 
das  südöstliche  Ende  der  grossen  Ausbreitung  des  Kothliegeuden 
im  Thüringer  Walde  und  die  weiter  sich  anschliessenden,  in  der 
Hauptsache  von  cambrischcin  Schiefer  eingenommenen  Gebirgs- 
theile. 

Was  die  Aufstellung  und  Unterscheidung  der  im  Folgenden 
beschriebenen  Typen  von  Eruptivgesteinen  betrifft,  so  beruht  die- 
selbe ebensowohl  auf  den  Erfahrungen,  die  im  Gebirge  in  dieser 

«)  Dieses  Jahrbuch  für  1886,  S.  272  ff.;  für  1SS7,  S.  100  ff. 
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Beziehung  gemacht  wurdeu,  als  auf  der  näheren  Prüfung  der  ge- 
sammelten  Probon.  Bei  dieser  Untersuchung  und  Classification 
hatte  ich  mich  wiederholt  des  Beistandes  und  Käthes  des  Herrn 
Prof.  Lossrn  zu  erfreuen,  wofür  ich  demselben  auch  au  dieser 
Stelle  gern  meinen  Dank  aussprechen  möchte. 

Petrographisoh  sind  die  Gesteine  nur  soweit  untersucht  wordeu, 
als  es  für  die  Zwecke  der  geologischen  Kartirung  und  Beschreibung 
des  bezeichneten  Gebirgst  heilet«  wünschenswert!!  schien.  Die  Kr- 
gehnisse  dieser  Prüfungen  sind  es,  welche,  entsprechend  dem 
Zwecke  dieses  Jahrbuchs,  auf  den  folgenden  Seiten  dargelegt 
wordeu  solleu.  Wie  zu  erwarten,  ist  petrographisch  Neues  oder 
besonders  Wichtiges  nicht  zu  verzeichnen  gewesen,  und  es  sind 
daher  diese  Ergebnisse  auch  mehr  von  lokalem,  als  von  allgemeinem 
Interesse. 

Sehen  wir  vom  Granit  ab,  der  eine  Sonderstellung  einnimmt, 
und  über  welchen  bereits  eine  frühere  Mittheilung  vorliegt  '),  so 
kommen  hier  folgende  Typen  von  Eruptivgesteinen  in  Betracht: 
Grauitporphyr  (quarzann),  Quarzporphyr,  quarzarmer  Porphyr, 
Glimmerporphyrit,  Melaphyr  und  Kersantit.  Mit  Ausnahme  des 
letzteren  kommeu  diese  Typen,  wenn  auch  zum  Theil  in  petro- 
graphisch etwas  abweichendem  Habitus,  sowohl  als  Gänge  im 
Schiefergebirge,  und  wohl  auch  im  Rothliegendcn  selbst,  wie  auch 
als  Ausbreitungen  oberhalb  desselben  vor,  und  in  der  letzteren 
Form  können  sie  den  Sedimenten  des  Rothliegenden  zwischen- 
gelagert sein  und  Glieder  dieses  geologischen  Systems  bilden.  Der 
Kersantit  kommt  so  gut  wie  ausschliesslich  als  Gangformation  vor2). 

Die  Richtung  der  Eruptivgesteiusgänge  im  Schiefcrgebirge 
(C'ambrium)  ist  sehr  verschieden.  Sie  kann  mit  dem  mittleren 
Streichen  des  Schiefers  zusammenfallen,  in  anderen  Fällen  normal 
dazu  sein,  wieder  in  anderen  einen  kleinen  oder  grösseren  Winkel 
damit  bilden  3).    Einigemal  lässt  sich  erkennen ,  dass  die  Gaug- 


')  Diese»  Jahrbuch  für  1886. 

*)  Vergl.  dieses  Jahrbuch  für  1887,  S.  111  ff.  Wir  tragen  nach  den  dortigen 
Ausführungen  kein  Bedenken,  den  Kersantit  hier  neben  den  lirupüvgcsteinen  des 
Rothliegenden  aufzuführen. 

>)  Vergl.  Likbk  und  Zi*m:KM.»*.N,  dieses  Jahrbuch  für  1885,  S.  178  ff. 
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spalte  nicht  saiger  steht,  sondern  in  geneigter  Stellung  sich  be- 
findet. Eine  wiederholt  zu  beobachtende  Erscheinung  ist  das 
Nebeneinandervorkommen  zweier  Eruptivgesteine  in  derselben 
Gangspalte;  während  dabei  in  der  Regel  die  Aufschlüsse  nicht 
genfigen,  um  die  gegenseitige  Lage  der  beiden  Gesteine  sicher  zu 
erkennen,  zeigt  eiu  deutliches  Profil  zwischen  den  Ortschaften 
Ober-  und  Unter-Neubrunn  Glinimerporphyrit  als  IlauptausfÜllung 
des  Ganges  mit  schmalen  Salbändern  von  Kersantit,  also  das 
basische  Gestein  am  Rande,  ein  Verhalten,  welches  mit  ent- 
sprechenden Erfahrungen  in  anderen  Gegeudeu  stimmt  !). 

Die  Einwirkungen  auf  das  Nebengestein  sind  bei  unseren 
Gängen  gering,  soweit  es  sich  dabei  um  chemische,  resp.  mole- 
culare  Aenderungen  handelt;  ausnahmsweise  kommt  horufelsartige 
Umwandlung  in  unbedeutendem  Umfange  vor;  die  mechanischen 
Wirkungen  beim  Entstehen  der  Gangspalte  äussern  sich  in  Zer- 
rüttung des  Nebengesteins. 

Die  räumlichen  Beziehungen  der  deckenartigen  Ausbreitungen 
der  Eruptivgesteine  zu  einander  bereiten  der  richtigen  Auffassung 
und  Kartendarstelluug  Schwierigkeiten;  eine  bestimmte  Altersfolge 
dieser  Gesteine  scheint  sich  aus  ihrer  gegenseitigen  Lagerung  nicht 
zu  ergeben.  Die  Begehung  im  Einzelnen  zeigt,  dass  petrographisch 
auseinanderzuhaltendeTypen,  namentlich  Felsitporph yr  und  Glinimer- 
porphyrit, innerhalb  kurzer  Strecken  oft  mehrfach,  ja  vielfach  mit 
einander  wechseln,  ohne  dass  sich  dabei  leicht  ermitteln  Hesse,  ob 


')  Eine  ausführliche  Darstellung  dieses  Gegenstandes  haben  wir  im  vorigen 
Bande  dieses  Jahrbuches  S.  100  ff.  gegeben.  Ein  Fall,  wo  urngekehrt  Glimroerpor- 
phyrit  am  Salband  eines  starken  Kersantitganges  liegt,  ist  dort  S.  1 10  erwähnt  Bei 
der  an  sich  plausiblen  Erklärungsweise  solcher  zusammengesetzten  G&ngo  durch 
Spaltung  oder  Differenzirung  eines  anfanglich  einheitlichen  Magmas  im  Räume  der 
Gan^spalte  selbst,  müssten  auch  solche  ungewöhnliche  Falle  berücksichtigt  werden. 
Eine  allgemeiner  gehaltene  Theorie  würde  auch  Falle  weitergehender  Differenzirung 
(»Facies«  bei  Granitapophysen  etc.)  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen  zu  ziehen 
suchen.  —  Für  die  weitere  jiotrographiscbo  Entwickelung  bezw.  Differenzirungs- 
fähigkeit  eines  eruptiv  gewordenen  Magmas  innerhalb  solcher  Räume,  welche  der 
Krdrtb.-ril.VLt-  nahe  liegen,  wird  es  eben  besonders  darauf  ankommen,  in  welchem 
früheren  oder  späteren  Stadium  seines  gesammten  Entwickelungaganges  dasselbe 
Beinen  eigentlichen  Herd  verlassen  hat,  ob  schon  Scheidungen,  z.  B.  nach  dem 
spec  Gewicht,  stattgefunden  haben  oder  nicht. 
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hier  nur  deckenförmige  Uebcrlagcrung  dünner  Ausbreitungen  resp. 
Stromenden  vorliegen,  oder  ob  vielleicbt  auch  gangförmige  Durch- 
setzung des  einen  Gesteins  durch  das  andere  iu's  Spie]  kommt. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  lassen  wir  nun  das 
auf  die  einzelnen  unterschiedenen  Typen  Bezügliche  folgen. 

Die  anzuführenden  Analysen  sind  sämmtlich  im  Laboratorium 
der  Königl.  geologischen  Laudesanstalt  und  Bergakademie,  fast 
alle  von  den  Herren  W.  IIamfe  und  G.  F.  Steffen,  wie  bei 
jeder  einzelnen  Analyse  angegeben,  ausgeführt  worden. 

Granitporphyr  (quarz arm).  Im  Schleusethal  kommt,  auf- 
wärts von  Ernstthal  und  Unter- Neubrunu,  etwa  da,  wo  der 
Arlesbach  einmündet,  ein  Eruptivgestein  gangförmig  im  Schiefer 
vor  welches  man  auf  den  ersten  Blick  eher  körnig  als  por- 
phyrisch nennen  würde;  Iii  im:.  C  ''Redner  2)  bezeichnet  es  als  ein 
granitisches  Feldspathgestein  und  als  Granitabänderung.  Aus  einem 
hlassröthlichen  bis  entschieden  rothen,  körnigen  Aggregat  kleinerer 
Fcldspäthe  heben  sich  indess  einzelne  grössere  Feldspäthe  hervor, 
so  dass  eiu,  wenn  auch  nicht  sehr  in  die  Augen  springender 
Gegensatz  zwischen  einer  Grundmasse  und  Einsprengliugeu  vor- 
handen ist,  und  die  Structur  als  porphyrartig  bezeichnet  werden 
kann.  Ausser  Feldspath  nimmt  in  zweiter  Linie  au  der  Zusammen- 
setzung des  Gesteins  Magnesiaglimmer  theil,  der  aber  stete  mehr 
oder  miuder  zersetzt  ist.  Entschiedener  porphyrisch  wird  die 
Structur  durch  Verdichtung  der  Gruudmasse  und  stärkeres  Vor- 
treten der  Einspreuglinge,  so  am  Salband  des  Ganges  in  der 
Schleuse.  Das  Gestein  der  genannten  Vorkommnisse  ist  petro- 
graphisch  nicht  zu  trennen  voii  demjenigen,  welches  in  grösseren 
Massen  weiter  nördlich,  im  Thal  der  Bösen  Schleuse,  und  nord- 
westlich, am  Ermesteller  Kopf,  erscheint,  und  auch  noch  weiter- 
hin, bei  Schmiedefeld,  verbreitet  ist.    Auch  an  diesen  Stellen  ist 

')  Dasselbe  steht  etwas  unterhalb  de»  Ausganges  des  Tanngrunde»  im  Bett 
der  Schleuse  und  an  der  rechten  Thalseitc  an,  streicht  südwestlich  weiter,  nach 
der  Stelle,  wo  der  giosse  Arlesbach  mit  dem  kleinen  sich  vereinigt,  und  steht  hier 
und  nach  dem  Ausgang  des  Arlesbachthaies  hin  wiederholt  an. 

■)  Vorsuch  einer  Rildungsgesehichte  der  geognostischen  Verhältnisse  dos 
Thüringer  Waldes,  Gotha  lSjj,  S.  13  und  21—22. 
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die  Structur  dos  Gesteins  durch  das  Hervortreten  grösserer  Feld- 
spath-Eiusprenglinge  bei  körniger  Gruudmasse  porphyrartig,  und 
das  unisomehr,  je  mehr  sieh  stellenweise  die  Grundmasse  ver- 
dichtet. 

Abgesehen  von  den  Bestandteilen  von  untergeordneter  Be- 
deutung (Eisenoxyd,  etwas  Titaneisen,  Apatit)  ist  die  Zusammen- 
setzung des  Gesteins,  wie  folgt.  Die  Grundmasse  ist  durchaus 
krystallinisch,  ohne  isotrope  Zwischeumasse  (holokrystallin  KosKK- 
Ituscil);  sie  besteht  aus  einem  Aggregat  von  Feldspäthen,  welche 
sich  mehr  oder  weniger  in  ihrer  Ausbildung  gestört  haben,  und 
deren  Zwischenräume  in  wechselnder,  doch  stets  gegen  den  Feld- 
spath  sehr  zunicktretender  Menge,  Quarz  erfüllt,  welchem  natür- 
lich freie  Ausbildung  ganz  fehlt.  Dass  der  Quarzgehalt  nicht 
sehr  bedeutend  ist,  drückt  sich  auch  in  den  Kieselsäureprocentcn 
der  unten  folgenden  Analyse  aus.  Der  Habitus  der  Feldspätlie 
ist  weniger  tafelförmig  als  säulenförmig,  und  zwar  bald  kurz-, 
bald  langsänlenförmig.  Nur  ein  Theil  des  Feldspaths  scheint  in 
einfachen  Krystallcn  oder  in  Karlsbader  Zwillingen  vorhanden  und 
ungestreift,  daher  wohl  Orthoklas  zu  sein,  wohl  der  grössere  Theil 
scheint  lamellar  oder  in  anderer  Weise  mit  Plagioklas  verwachsen, 
nebenher  kommt  aber  deutlich  polysynthetisch  gestreifter  Plagio- 
klas für  sieh  ebenfalls  vor.  Die  Grundmassen-Feldspäthe  enthalten 
mehr  Eisenoxyd  und  erscheinen  somit  stärker  gefärbt  als  die 
grösseren,  welche  als  Einprenglinge  vorhanden  sind.  Zwischen 
dem  Quarz  und  dem  Feldspath  der  Grundmasse  kommt  mitunter 
sehr  deutliehe  sehriftgranitartige  Verwachsung  vor.  (So  besonders 
bei  dem  Gestein,  welches  den  oben  erwähnten  Gang  in  der  Schleuse 
bildet.) 

Die  grösseren  Feldspathausscheidungen  bezw.  Eiusprcnglmge 
scheinen  in  der  Mehrzahl  Orthoklas  zu  sein,  sie  sind  öfter  von 
tafelförmigem  Ilubitus;  au  ihnen  sind  Zouarstructur  (womit  sich 
Einschluss  früher  ausgeschiedener  Bestandteile,  Biotit,  Eisenoxyde, 
verbinden  kann),  Zerbrechungserscheinungcn,  randliche  Corrosiouen 
und  Bildung  trüber  Bänder  bei  hellem  Innenraum  zu  beobachten; 
auch  sie  sind  nicht  frei  von  Verwachsungen  mit  Plagioklas.  Der 
zweite  Einsprcngling  ist  Biotit  bezw.  Magnesiaglirainer,  er  tritt 
nicht  reichlich  auf  und  ist  so  gut  wie  immer  in  chloritischc  und 
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eisenoxydisehe  Zersetzungsproducte  umgewandelt;  auch  Caleit 
koinnit  natürlich  als  Product  der  Umwandlung  von  Plagioklas  in 
diesen  Gesteinen  vor.  Nur  manchmal  ist  Biotit  in  feinen  Blätt- 
chen reichlicher  vorhanden;  oh  diese  als  der  Grundmasse  auge- 
hörig, oder  als  den  grösseren  derartigen  Einsprenglingen  der  Aus- 
scheidung nach  (resp.  in  ihrer  Entstchuugszeit)  gleichwertig  sind, 
bleibe  dahingestellt. 

Während  die  Grundmassc  meist  so  entschieden  krystallinisch 
entwickelt  ist,  dass  sie  schon  dem  blossen  Auge  körnig  erscheint, 
wird  sie,  wie  gesagt,  stellenweise  (z.  B.  am  Salband)  feinkörnig 
bis  dicht,  dabei  kann  das  Gestein  dem  weiter  unten  als  'Quarz- 
armer  Porphyr«  beschriebenen  Typus  ähnlich  werden. 

Legen  wir  auf  das  Fehlen  des  Quarzes  als  Einsprengliug 
Gewicht,  so  würde  wohl  diesen  Gesteinen  bei  den  Syenitporphyreu 
ihre  Stelle  anzuweisen  sein.  Berücksichtigen  wir  die  meistens 
deutlich  körnige  Structur  der  Grundmassc,  das  immerhin  nicht 
reichliche  Erscheinen  von  deutlich  polysyuthetischein  Plagioklas 
und  das  Ergebniss  der  unten  folgenden  Analyse  (nicht  bedeutender 
Gehalt  an  alkalischen  Erden  sowie  an  Eisen,  hoher  Gehalt  au 
Alkalien),  sowie  das  spec.  Gewicht,  so  dürfte  die  Zutheilung  zu 
den  Granitporphyren,  und  zwar  den  quarzarmen  Granitporphyren 
wohl  der  Vorzug  zu  geben  sein;  der  Betrag  der  Analyse  an  Kiesel- 
säure spricht  nicht  hiergegen.  Ihre  nächsten  Verwandten  dürfteu 
unsere  Gesteine  unter  den  aus  dem  nordwestlichen  Thüringer 
Walde  bekannt  gewordeneu  quarzärmeren  Granitporphyren  und 
Syenitporphyren  finden. 

Nach  der  unter  I.  verzeichneten  Analyse,  welche  (nach  Ab- 
zug des  zur  Phosphorsäure  gehörenden  Kalkes)  einen  geringen 
Kalkgehalt  und  einen  erheblichen  Gehalt  an  Natron  neben  vor- 
wiegendem Kali  aufweist,  kann  man  in  dem  Feldspath  (sowohl 
dem  der  Einsprenglinge  als  dem  der  Grundmasse)  wohl  mit  Natron- 
feldspath  verwachsenen  Kalifeldspath  vermuthen,  neben  weichein 
noch  ein  gewisser  Antheil  eines  muthmaasslich  kalkarmen  Plagio- 
klas vorhanden  sein  muss  '). 


')  H«-rr  Dr.  Max  Koch,  welcher  einige  Präparate  durchznsehen  die  Gefällig- 
keit hatte,  beobachtete  auch  das  Vorhandensein  von  Mikroklin  in  spärlicher 

J.hrtraeh  1888.  19 
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Si0.2  .    .  . 

.  66,28 

TiO.2  .    .  . 

.  0,fil 

AI2O3  .  . 

.  1G,G4 

F«*Oa .   .  . 

.  1,18 

Fe(>    .  . 

.  1,68 

MgO  .   .  . 

.  0,84 

CaO   .   .  . 

.  0,52 

K,()    .    .  . 

.  0,43 

Na»0  .    .  . 

.  3,91 

80s    •   •  • 

.  0,13 

PaOa  .   .  . 

.  0,17 

.  0,17 

11,0  .  .  . 

1,45 

100,01 

Spec.  Gew.  . 

.  2,5890 

Stri-tf.* 

I.  Quarz-armer  Grauitporphyr,  Gang  in  eambrisch-phyllitischem 
Schiefer,  im  IJett  iler  Schleuse,  ca.  200  Schritt  ahwärts  vom  Aus- 
gang des  Tanngruudes;  Probe  entnommen  vom  körnigen  Theile  des 
Ganges. 

Unarzporphyr.  Da  die  hierher  gehörigen  Gesteine  am  wenigsten 
Zweifel  über  ihre  Natur  verursachten,  so  wurde  von  chemischen 
Analysen  abgesehen,  und  wir  können  uns  auch  hier,  in  unseren 
Bemerkungen  über  dieselben,  kurz  fassen. 

Wie  im  nordwestlichen  Thüringer  Walde  so  kann  auch  in 
unserer  Gegend  zunächst  zwischen  einein  »krystallreichcne  Por- 
phyr oder  einem  solchen  mit  relativ  vielen  und  grossen  Krystallen 
von  Orthoklas  und  Quarz,  und  einem  »krystallarmciK  Porphyr 
oder  einein  solchen  mit  weniger  zahlreichen  und  dabei  auch 
kleineren  Ausscheidungen  derselben  Mineralien  unterschieden 
werden.    Der  erstere  spielt   in   unserem  Gebiete,  soweit  es  bis 

Menge  im  Gestein  an»  der  Gegend  des  Ermcsteller  Kopfes.  —  Ob  der  bläuliche. 
Schiller,  welchen  die  Einsprenglinge  auf  Hruchflüchen  /.eigen,  die  etwa  wie  die 
Ciuerflächo  liegen,  auf  niikrosküpi>chen  Interpositioncn  beruht,  blieb  unernilttelt. 

Vergl.  E.  Wkhs,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXIX,  1877,  S.  418  f. 
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jetzt  kartirt  ist,  nur  eine  gauz  untergeordnete  Rollo,  indem  er  auf 
einige  Stollen  im  nordwestlichen  Winkel  des  Blattes  Masserberg 
(au  beiden  Seiten  des  Tränkbarhthales)  beschränkt  ist,  während 
er  weiter  nördlich  und  westlieh  wie  es  scheint  an  Verbreitung 
gewinnt.  Desto  mehr  ist  in  unserer  (legend  solcher  Porphyr 
verhreitet,  welcher  hei  vorwaltender  Gruudmasso  nur  spärlichere 
und  kleinere  Kinsprenglinge  führt;  während  derselbe  mit  dem 
krystallreichen  Porphyr  kaum  in  Zusammenhang  zu  hringen  ist, 
kann  —  und  auch  dies  dürfte  mit  den  Verhältnissen  im  nordwest- 
lichen Thüringer  Walde  ühereiustimmeu  —  viel  eher  von  Ueher- 
gängen  desselhen  in  solchen  Quarzporphyr  die  Rede  sein,  welchem 
bei  dichter,  sehr  harter  (irnndinasse  die  Kinsprenglinge,  wenigstens 
die  eingesprengten  Quarzkrystallc,  gäu/.lich  fehlen,  also  von  l'eher- 
gängen  in  Felsitporp  hyr  (im  Sinne  Tscheumak's)  und  weiter- 
hin in  fluidalen  und  sphärolithisehen  Porphyr,  ja  es  dürften  diese 
letzteren  Ahänderungeu  in  den  doekenförmigen  Ausbreitungen  an 
Masse  überwiegen. 

Was  die  Structur  der  Gruudmasso  des  krystallarmen  Porphyrs 
betrifft,  so  ergah  sie  sich  hei  einer  Anzahl  von  Prohen  als  ent- 
schieden mikrogranitisch ;  der  Orthoklas  der  Grundinasso  kann 
dahei  zu  selhstständiger  Form  (kurz  rootangulärc  Durchschnitte) 
gelangt  .sein;  sehr  feine  farhlose  (ilimmerhlättchen  kommen  hier 
und  da  vor.  Gewöhnlicher  noch  ist  der  Uehergang  der  mikrograni- 
tischen  in  granophyrartige  Structur,  sowie  völlig  ausgebildete 
Granophyrstructur,  und  zwar  wird  diese  hervorgebracht  durch 
schriftgrauitartige  Verwachsung  von  Quarz  und  Orthoklas  (wobei 
zum  Theil  krystallinisch  begrenzte,  kleine  Orthoklasthcile  aus  einer 
einheitlichen  Fläche  von  Quarz  hervortreten,  nicht  nur  umgekehrt), 
oder  durch  rundum  ausgebildete,  seltener  nur  büschrlige  oder 
seetorartigo ,  Sphärolithverwachsung  von  Quarz  und  Feldspath 
(  Psoudosphärolithe  RoSKNlUfscIl).  Combinatioiieu  dieser  verschie- 
denen Stmcturformen  sind  selbstverständlich.  Soweit  die  Structur 
mikrogranitisch  und  granophyrisch  ist,  erweist  sich  die  Grund- 
masse als  ein  mikrokristallines  bis  kryptokrystallinos,  in  seinen 
einzelnen  Theilen  doppeltbrechendes  Aggregat,  es  bleiben  von  den 
im    gewöhnlichen   Licht    durchsichtigen   Flächen   jedenfalls  nur 
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geringe  Koste,  wen»  überhaupt,  übrig,  welche  ohne  \\  irkuug  auf 
das  polarisirte  Licht  waren  und  als  isotrop  gelten  dürften. 

Aber  selbst  in  solchen  Proben,   welche  in  ihrer  Gesammt- 

*  « 

masse  ganz  vorwiegend  fluidale  uud  sphärolithische  Struetnr  zeigen, 
seheinen  unter  dem  Mikroskop  mir  sehr  wenig  Theilchen  ganz 
ohne  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht  zu  bleiben.  Wie  ge- 
wöhnlich treten  diese  Structurformen  in  den  manuichfaltigsten 
Combinationen,  und  auch  mit  mikrograuitisch  -  grauophyriseher 
Struetnr  zusammen  auf.  Nur  selten  scheint  der  Fall  zu  sein, 
dass  die  Sphärolithbildung  die  ganze  Gosteinsmasse  erfüllt,  so 
das»  die  einzelnen  Sphürolithe  sich  berühren  und  polyedrisch  be- 
grenzen. Meistens  wohl  sind  die  Sphürolithe  als  Pseudosphärolithe 
(Koskniiitsch)  zu  bezeichnen,  öfter  sind  sie  ziemlieh  zusammen- 
gesetzter Structur. 

Plagioklas  kommt  hier  und  da  als  Einsprengimg  neben 
Orthoklas  vor.  Selten  ist  der  adularühnlich  durchsichtige  Zustand 
der  Feldspatheinspreiiglinge.  (Bei  den  betreffenden  Proben  bin 
ich  nicht  sicher,  ob  nicht  ein  verkieselter  Tuff  vorliegt.)  Mit 
Höfen  (Quarzaureolen  )  versehene  Quarzeinsprenglinge  finden 
sich  dagegen  nicht  selten. 

Qaarzanner  Porphyr.  Die  Grundmasse  dieser  Gesteine  hat 
gewöhnlich  helle  Färbung,  rüthlieh,  gelblich,  grau,  selten  fast 
weiss;  sie  ist  für  das  blosse  Auge  und  die  Lupe  sehr  feinkörnig 
bis  dicht,  mikroskopisch  betrachtet  zeigt  sie  sich  immer  mikro- 
krystallinisch,  isotrope  Zwischenmasse  scheint  ganz  zu  fehlen.  Die 
Grundmasse  besteht  in  der  Hauptsache  aus  einem  Feldspath- 
aggregat,  in  welchem  hier  und  da  Quarz  als  Zwischenmasse  zum 
Vorschein  kommt,  bald  mehr,  bald  weniger,  bald  als  einheitliche 
Partie  (doch  ohne  selbstständige  Begrenzung),  bald  auch  als  ein 
kleines  Aggregat.  Der  Feldspath,  desseu  Habitus  wechselt,  indem 
nicht  nur  kurze,  sondern  auch  lange  Krystallgestalt  vorkommt,  ist 
wohl  in  der  Hauptsache  ungestreift  uud  für  Orthoklas  zu  halten, 
die  Anwesenheit  von  etwas  Plagioklas  dürfte  aber  besonders  in 
jenen  Fällen  nicht  ausgeschlossen  sein,  wo  solcher  auch  deutlich 
bei  den  Einspreuglingen  vorhanden  ist.    Ausnahmsweise  kommt 
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büschelförmige  Verwachsung  des  Feldspaths  innerhalb  der  Grund- 
DM886  vor,  doch  kaum  eigentliche  Granophyrstruetur.  Rothes  und 
mitunter  auch  braunes  Eisenoxyd  ist  in  feiner  Staubform  durch 
die  Grundmasse  vertheilt.  Als  Einsprenglingc  sind  vorhanden 
zunächst  grössere  Orthoklase,  gewöhnlich  in  unvollkommenen 
Krystallen,  oder  in  Krystallbruchstücken,  aber  auch  solche  mit 
ausgebildeten  Krystallflächcn ;  Karlsbader  Zwillinge  nicht  selten. 
Wie  die  Feldspäthc  der  Grundnuisse  sind  auch  sie  in  der  Regel 
nicht  mehr  frisch,  sondern  getrübt,  und  weiss,  gelblich  oder  röthlich 
gefärbt,  bei  weiter  gehender  Zersetzung  entweder  von  innen  heraus, 
oder  auch  von  aussen  herein  augewittert,  und  theilweise,  ja  ganz 
zerstört,  so  dass  nur  ein  von  Eisenoxyd  gefärbter  Mulm,  und 
zuletzt  nur  der  entsprechende  Hohlraum  zurückbleibt.  Wie  be- 
merkt, fehlt  nicht  ganz,  neben  dem  Orthoklas,  gestreifter  Plagioklas, 
mitunter  als  Einschluss  in  jeuein.  Nächstdem  ist  in  den  meisten, 
wenn  nicht  in  allen  Vorkommnissen  etwas  Biotit  als  Einsprengling 
vorhanden,  meistens  ist  er  spärlich,  manchmal  sind  indess  auch 
etwas  mehr  feine  Blattchen  desselben  durch  die  Gruudmasse 
zerstreut.  Als  Zcrsetzungsproduct  des  Glimmers  ist  in  einigen 
Vorkommnissen,  welchen  eine  graue  Färbung  eigen  ist,  ausser 
Eiseuoxyd  ein  chloritisches  Mineral  mikroskopisch  zu  erkennen, 
welches  dann  auch  als  Pigment  der  porphyrisch  ausgeschiedenen 
Feldspäthe  auftreten  kann. 

Das  Gestein  hat  somit  eine  entschieden  porphyrische  Structur; 
die  Einsprengliuge  pflegen  im  Ganzen  nicht  reichlich  und  gedrängt 
zu  erscheinen,  öfter  sind  sie  ziemlich  spärlich  eingestreut.  Quarz 
fehlt  als  Einsprengling  bei  allen  typischen  hierher  gehörigen  Vor- 
kommnissen Am  meisten  Verwandtschaft  wold  hat  die  Be- 
schaffenheit der  Grundmasse  mit  derjenigen  bei  gewissen  mikro- 
granitischen  Quarzporphyren,  an  welche  sie  bei  noch  grösserem 
Quarzgehalt  erinnern  würde.  Bei  zunehmendem  Gehalt  an  Quarz 
in  der  Grundmasse  kann   das  Gestein   in  einen  Fclsitporphyr 

')  Dieselben  wären  somit  nach  einer  anderen  Bezeichnung  weise  schon  zu 
den  Quarzfroion  Porphyren  (Roslmw.-ch)  zu  stellen:  auch  die  Bezeichnung 
Orthophyr  (und  zwar  Biotit  -  Orthophyr)  kann  auf  unsere  Gesteine  An- 
wendung finden. 
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(im  Sinne  Tschehmak's)  übergehen,  und  wenn  diese  Zunahme 
sieh  bis  zu  sichtbaren  Quarzköruern  steigert,  wird  die  Bezeich- 
nung Quarzporphyr  richtiger,  als  die  Bezeichnung  Quarzanner 
Porphyr. 

Während  wir  so  die  in  Rede  stehenden  Gesteine  mit  Quarz- 
porphyr verbunden  seilen,  nähern  sieh  andere  Abänderungen  der- 
selben einem  Porphyrit.  Diese  Annäherung  giebt  sieh  zu  erkennen 
zunäehst  durch  einen  vermehrten  Gchult  an  Plagioklas,  bezw. 
gestreiftem  Feldspath  (ort  in  etwas  kleineren  Dimensionen),  neben 
Orthoklas  unter  den  Einsprenglingen,  und  wahrscheinlich  auch  in 
der  Grundmasse,  insoweit  in  derselben  viele  kleine  Feldspatb- 
leistehen (die  einigermaassen  fluid.de  Ordnung  annehmen  können) 
vorkommen,  oder  aber  Calcit  in  recht  merklicher  Menge  zugegen 
ist;  dabei  nimmt  aber  zugleich  der  Biotitgehalt,  oder  in  Folge  des 
gewöhnlieh  zersetzten  Zustandes  desselben,  der  Ciehalt  an  Chlorit 
merklich  zu,  während  der  Ciehalt  an  Quarz  in  der  Gruudmasso 
kaum  oder  nicht  bedeutend  abzunehmen  scheint  und  auch  sonst 
das  Aussehen  der  Grundmasse  kaum  ganz  porphyritisch  wird. 
Der  Biotit  verhält  sieh  bei  diesen  Vorkommnissen  mehr  wie  der 
unserer  Granitporphyre  und  sonstigen  Quarzarmen  Porphyre,  als 
wie  der  der  Glimmerporphyrite;  er  ist  kaum  einmal,  wie  das  bei 
den  letzteren  so  häufig  ist,  in  schwarzen  Täfelehen  erhalten, 
sondern  in  der  Hegel  ehloritisch  zersetzt.  Wir  haben  es  nicht 
für  angezeigt  gefunden,  die  hierher  gehörigen  Gesteine  als  be- 
sonderen Typus  auszuscheiden,  sondern  dieselben  beim  Quarz- 
armen Porphyr  gelassen.  Sie  finden  sieh  besonders  in  der  Gegend 
von  Uuterneubrunn,  und  zwar  sowohl  als  Gänge,  als  auch,  wie 
es  scheint,  mit  Vorliebe  in  den  hierher  gehörigen  deckenförmigen 
Ausbreitungen,  während  der  typische  Qunrzarme  Porphyr  oder 
Orthophyr  sich  mehr  in  Gangfonn  darstellt,  in  den  Decken  aber, 
soweit  er  in  solchen  vorhanden,  oft  schwer  vom  Quarzporphyr  zu 
trennen  ist. 

Von  Quarzarmen  Porphyren  unserer  Gegend  liegen  folgende 
Analysen,  II  und  III.  vor.  Heide  gehören  nicht  der  zuletzt  be- 
sprochenen, zu  den  Porphyriten  neigenden  Abänderung  an,  sondern 
ziemlich  typischen  \'orkommnissen  von  Quarzarinem  Porphyr.  Bei 
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beiden  spricht  sich  der  Gehalt  an  Quarz  in  der  Grundmasse  durch 
den  hohen  Betrag  der  Kiesclsäurcprocente  aus.  Der  Gehalt  an 
alkalisehen  Erden  ist  sehr  unbedeutend,  der  au  Alkali  bedeutend. 
In  II  ist  der  Feldspath  so  gut  wie  ausschliesslich  Kalifeldspath, 
iu  III  muss  daneben  Natroufeldspath  bezw.  Kalknatronfeldspath 


TT 
II. 

in 
III. 

Dl  .... 

M  Cid 

Tiü2    .    .    .  • 

0,24 

0,22 

Alge))  .... 

14,41 

15,79 

FesQg  .... 

1,89 

1,20 

FcO  .... 

0,54 

1,27 

MgO  .... 

0,30 

Spur 

CaO  .... 

Spur 

0,26 

KgO  .... 

12,33 

6,60 

Na2ü  .... 

0,24 

3,37 

so,  

0,28 

0,06 

P*Oj  .... 

0,08 

Spur 

G  Oj  .... 

0,09 

Spur 

H3O  • . 

0,96 

0,80 

100,51 

100,60 

Spcc.  Gew.    .  . 

2,553 

2,590 

Hamfe 

Schade 

II.  Quarzarmer  Porphyr  aus  dein  oberen  Masserthal  (am 
Mutterbach),  Gang  im  cambrischen  Schiefer;  Grundmasse  weiss, 
dicht;  die  eingesprengten  Orthoklase  vielfach  zersetzt. 

III.  Quarzarmer  Porphyr  aus  dem  Tanngrnnd  (Seitenthal 
des  Schleusethals),  zwischen  Glimmcrporphyrit  aufsetzend;  Grund- 
massc  röthlich,  dicht. 

Ausserdem  sind  noch  von  einigen  Proben  Quarzarmer  Porphyre 
von  verschiedenen  Fundpuukten  unserer  Gegend  die  Kieselgäurc- 
procentc  und  zum  Theil  auch  das  speeifische  Gewicht  bestimmt 
worden;  die  betreffenden  Zahleu  siud: 

Si02  .  .  pCt.  67,81;    67,60;  67,04;  66,80;  66,32;  65,84;  64,55 

^pec' 'gcw  8  i  2'5946 5  2,5823 ;     —     2'fi005 ;  2'634  5  2'5884 ;  2>™6i 
Steffen    Steffen    11ami-e   Steffen    Uaui-k    Steffen  Steffen 
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(ilimmerporphyrit.  Die  hierher  gehörigen  Gesteine  bieten 
in  ihrem  äusseren  Ansehen  ein  ziemlich  mauuichfaltiges  Bild,  so 
dass  man  vielleicht  versucht  sein  könnte,  einige  Abänderungen  als 
Unter -Typen  aufzustellen;  nach  näherer  Untersuchung  scheint  es 
jedoch,  dass  solche  am  besten  unter  dem  Typus  Glimmerporphyrit 
vereinigt  bleiben,  wenn  man  nicht  zu  der  noch  allgemeiner  ge- 
haltenen Bezeichnung  Porphyrit  greifen  will. 

Die  Structur  dieser  Gesteine  ist  immer  porphyrisch.  In  einer 
rothen,  braunrothen,  violetten,  grauen  oder  ganz  duuklen  Grund- 
massc,  welche  unter  der  Lupe  feiukrystallinisch  bis  dicht  er- 
scheinen kann,  liegen  als  hauptsächliche  grössere  Ausscheidungen 
oder  Einspreuglinge :  Kry>talle  oder  Krystallbruchstflcke  von 
Plagioklas  resp.  polysynthetisch  lamellirtein  Feldspath,  und  von 
Biotit,  resp.  dunklem  Maguesiaglimmer;  dazu  tritt  gewöhnlich, 
doch  nicht  immer,  als  weiterer  Eiusprcngling  in  geringerer  Menge 
Augit,  fast  immer  zersetzt.  Die  reichliche  Beimengung  von 
Eiseuoxyd,  in  anderen  Fällen  von  Magneteisen  (öfter  in  deut- 
lichen Krystallumrissen)  und  von  Titaneisen  mitsainmt  seinem 
lichtfarbigen  Umwaudlungsproduet,  tritt  erst  im  Dünnschliß' hervor, 
ebenso  die  oft  in  merklicher  Menge  vorhandeueu  Apatituädeleheu. 
Aecessorisch  findet  sich  auch  wohl  Schwefelkies  (mitunter  in 
Würfelform).  Neben  Plagioklas  kommt  auch  Orthoklas  als  Eiu- 
gprengling  vor;  wenn  derselbe  auch  fehlen  kann  und  nicht  als 
wesentlicher  Gemengtheil  zu  erachten  ist,  so  macht  er  sich  in 
gewissen  Abänderungen  doch  sehr  bemerklich;  in  solchen  Fällen 
fehlt  dieser  Feldspath  auch  wohl  in  der  Grundmasse  nicht.  (Die 
Höhe  des  Betrags  an  Kali  in  den  Analysen  kann  auf  sein  Vor- 
handensein in  soweit  gedeutet  werden,  als  dieser  Betrag  für  die 
vorhandene  Glimmcrmeuge  zu  hoch  erscheint.)  Quarz  kommt  als 
Einsprengling  nicht  vor,  wohl  aber  in  der  Grundmasse. 

Was  nun  diese  letztere  betrifft,  so  erscheint  sie  im  Dünnschliff' 
in  der  Hauptsache  als  ein  Gewebe  von  Feldspathleistchen  oder 
-nädelcheu,  die  manchmal  recht  dicht  gedräugt  sind,  öfter  aber 
untermischt  sind  mit  etwas  breiteren  oder  unregelmässigcren  Feld- 
spathdurchschnitten ,  in  welchen  auf  Grund  des  Vorhandenseins 
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von  Orthoklas- Einsprenglingen  Orthoklas  vermnthet  worden  darf, 
während  die  schmalen  zwei-  oder  auch  wohl  mehrtheiligeu  Leist- 
chen auf  Plagioklas  bezogen  zu  werden  pflegen.  Zwischen  dem 
Feldspathgewebc  steckt  sehr  oft  etwas  Quarz,  in  verschiedener, 
im  Ganzen  indess  geringer  Menge,  ohne  selbstständige  Begrenzung, 
manchmal  kleine  Aggregate  bildend  Die  Grundmasse  ist  oft. 
stark  mit  Eisenoxyd  oder  mit  Magneteisen  durchstäubt  und  ent- 
sprechend gefärbt  Zersetzungsmincralien  carbouatischer  uud  chlo- 
ritischcr  Natur  sind  ebenfalls  nicht  selten  in  die  Grundmasse 
eingedrungen,  ein  Theil  des  Eiseuoxyds  bezw.  Oxydhydrats  mag 
aus  dem  weiteren  Zerfall  derselben  herrühren  -).  In  der  An- 
ordnung der  Feldspathleistcheu  giebt  sich  sehr  gewöhnlich  Fluidal- 
struetur  zu  erkennen,  mitunter  sehr  ausgesprochen,  in  anderen 
Fällen  nur  andeutungsweise.  Isotrope  Zwischeumasse  resp.  Glas 
scheint  der  Gruudmasse  im  Allgemeinen  zu  fehlen,  in  einigen 
Fällen  blieb  ihr  Vorhandensein  zweifelhaft. 

Die  grösseren  Plagioklas  -  Einsprenglinge  erscheinen  nicht 
selten  noch  recht  frisch  und  glänzend,  und  lassen  dann  die  poly- 
syuthetische  Zwillingslamellirung  meist  recht  deutlich  für  die  Lupe 
oder  schon  das  blosse  Auge  erkennen;  die  Verwachsung  nach  dem 
Albitgesetz  combinirt  sich  öfter  mit  der  nach  dem  Karlsbader 
Gesetz,  und  manchmal  auch  mit  der  Periklin- Verwachsung.  Häutig 
ist  rüthliche  bis  rothe  Färbung  der  Plagioklase  im  frischen  Zustand; 
Verwitterung  verwischt  die  Zwillingslamellirung,  bringt  Trfibuug 
und  gelbliche  bis  weissliche  Färbung  hervor.  Die  Krystallumrisse 
sind  vollkommen,  oder  gewöhnlicher  unvollkommen;  Zerbrechuugen, 
trümmerhafter  Zustand,  sind  häufig.  Zouarstructur  ist  oft  zu 
beobachten.    Selten  ist  der  Fall,  dass  die  Plagioklas -Eiuspreug- 

')  Zu  unterscheiden  von  diesen  mikroskopischen  Einschlüssen  von  (primärem) 
Quarz  sind  grössere,  leicht  sichtbare  Quarz- Einschlüsse,  welcho  mitunter  vor- 
kommen und  wohl  als  fremd  oder  zufällig  aufgenommen  zu  betrachten  sind. 

Einige  Präparate  zeigen  quarzreicho  Schlieren,  welche  die  Grundma^o  durch- 
ziehen; die  entsprechende  Erschoinung  ist  auch  in  einigen  Fällen  in  grösserem 
Maassstab  an  Handstücken  zu  sehen. 

s)  Bai  verändertem  Zustande  de»  Gesteins  mus*  überhaupt  ein  erheblicher 
Theil  von  dem  vorhandenen  Eisenoxyd  secundär  sein. 
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linge  gegenüber  (Irin  a  des  Biotits  sehr  sparsam  auftreten.  —  Das 
Vorkommet!  von  Orthoklas -  Einsprenglingen  ist  bereits  erwähnt, 
ihre  Färbung  ist  röthlich. 

Der  Uiotit  sieht  in  frischem  Zustande  glänzend  sehwar/  aus, 
und  bildet  oft  seharf  begrenzte  sechsseitige  Täfelchen  von  einer 
gewissen  Dicke;  erlangen  dabei  seine  Kry  stalle  eine  gewisse  Grösse 
bei  nicht  zu  sparsamem  Vorhandensein,  so  wird  das  Aussehen  des 
Gesteins  besonders  charakteristische  Oft  aber  auch  ist  der  Glimmer 
bereits  angegriffen  und  zersetzt,  wobei  er  entweder  seine  Färbung 
in  bln&Bgrün  oder  gelblich  verändert  hat  (herrührend  besonders 
von  chloritisehen  Zcrsetzungsprodueten),  oder  aber  getrübt,  gebräunt 
und  geröthet  erscheint,  indem  vorzugsweise  nur  Eisenoxyd  als 
Zer&etzungsproduct  hinterblieben  ist  ').  Durch  die  letzte  Art  von 
Umwandlung  kann  das  Gestein  ein  ungewöhnliches  Ansehen  an- 
nehmen, welches  sich  von  dem  des  typischen  Glimmerporphyrits 
entfernt  und  manchmal  an  das  eines  Felsitporphyrs  erinnert. 
Mechanische  Einwirkungen  (Stauchungen,  Zerbrechungeu,  Auf- 
blätterung) zeigen  sich  im  mikroskopischen  Hilde  an  den  Biotit- 
krystallen  in  ausgiebiger  Weise. 

Augit  scheint  nur  in  gewissen  Abänderungen  des  Glimmer- 
porphyrits zu  fehlen,  welche  denselben  mit  dem  Quarzannen  Por- 
phyr verbinden,  sonst  aber  stets  vorhanden  zu  sein,  oder  vielmehr 
gewesen  zu  sein,  da  er  grösstenteils  der  Zersetzung  anheimgefallen 
ist.  Im  I  landstück  sehen  die  betreffenden  Stelleu  dunkelgrüulich 
aus  und  brausen  mit  Säure  auf;  nur  bei  einer  kleinen  Zahl  der 
gesammelten  Proben  konnte  Augit  oder  Reste  desselben  von  grüu- 
licher  Farbe  noch  mit  blossem  Auge  oder  Lupe  erkannt  werden'-). 
Im  Dünnschliff  sind  ebenfalls  selten  noch  kleine  Heste  zu  erkennen, 
im  Uebrigen  sind  die  Umrisse  der  ehemaligen  Augite  undeutlicher 

')  Mitunter  beobachtet  man  eine  Ablagerung  diesen  Oxyds  auf  einer  der 
sogen.  Druckfigur  entsprechenden  dreifachen  läniirung  ganz  zersetzter  Krystallo. 
In  manchen  Dünnschliffen  sind  nur  mehr  letzte,  schwache,  cisenoxydisehe  Reste 
oder  Umrisse  des  zerstörten  Glimmers  wahr/u nehmen. 

-0  Besonders  bemerkenswerth  ist  dies  dann,  wenn,  wie  bei  einer  Probe  von 
Masscrherg.  der  Glimmer  schon  stark  angegriffen  i->t  und  mich  die  Kcldspath-Ein- 
spreu^linge,  sowie  die  Grundniasse  nicht  mehr  ganz  frisch  erscheinen. 
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geworden  und  ist  das  Innere  durch  sceundärc  Mineralien  erfüllt, 
und  zwar  konunen  als  solche  vor:  Chlorit,  Eisenoxyd,  Quarz, 
Kalkspat!»  I). 

Gewisse  Abänderungen  des  Glimmerporphyrit -Typus  nähern 
sich,  mehr  noch  im  äusseren  Ansehen  als  in  der  mineralisch- 
chemischen  Zusammensetzung,  einerseits  dem  Typus  des  Quarz» 
armen  Porphyrs,  andererseits  dem  des  Mclaphvrs.  Die  erste  An- 
näherung ergieht  sich  dadurch,  dass  reichlich  Orthoklas  als  Ein- 
sprengling  neben  Plagioklas  erscheint,  wahrend  Augit  zurücktritt 
oder  fehlt;  damit  pflegt  ein  beträchtlicher  Gehalt  an  rothein 
Eisenoxyd,  dagegen  Zurücktreten  von  Magnetit  in  der  Grundmasse 
verbunden  zu  sein  Grössere  Verbreitung  besitzt  jene  andere 
Abänderung,  welche  bei  dichter  Beschaffenheit  und  dunkler  Färbung 
der  Gruudinasse,  und  bei  Unscheiuharkeit  und  Zurücktreten  der 
Einsprenglinge,  insbesondere  des  Glimmers,  leicht  den  Eindruck 
eines  basischen  Eruptivgesteines  machen  und  für  Mclaphyr  ge- 
halten werden  kann.  Dieses  Verhalten  des  Glimmers  ist  zum 
Theil  nur  ein  scheinbares  und  beruht  auf  Zersetzung  und  Um- 
wandlung, welche  denselben  mitsammt  dem  Augit  betroffen  hat, 
wie  im  Dünuschliff  zu  erkennen  ist,  wobei  die  Zeix  tzungsproducte 
sich  auch  weiter  in  der  Grumlmasse  verbreitet  haben  und  zu  dem 
veränderten  Aussehen  des  Gesteins  beitragen  können  3).  Zum  Theil 
kann  aber  auch  der  Gehalt  an  Glimmer  in  Wirklichkeit  ein  ge- 
ringfügiger werden,  und  die  Bezeichnung  des  Gesteins  als  Gliinmer- 

')  Unter  den  mineralischen  Uniwandlungsproduelen  oder  Neubildungen  in 
diesem  Gestein  ist  auch  der  Epidot  zu  nennen,  welcher  stellenweise  recht  ver- 
breitet ist  und  mitunter  in  kleinen  llohlräumeben  auskrystallisirt  ist. 

Solche  Gesteine,  von  denen  es  öfter  zweifelhaft  bleibt,  ob  man  sie  dem 
Gliminorpor|ihyrit  oder  dem  ^uarzarmen  Porphyr  anreihen  «oll,  linden  sich  be- 
sonders westlich  und  südlich  von  Steinbach,  ferner  bei  Giessübel  (Itchbachthal) 
u.  s.  w.  —  Ein  derartiges  Gestein  von  Steinbach  er^ab  07,74  pl't.  Kieselsäure, 
wti«  nicht  mehr  gut  mit  dem  Kieselsäurcgehalt  unserer  Glimmcrporphyrite,  wohl 
aber  mit  dem  unserer  Quarzarnien  Porphyre  stimmt. 

Ist  der  Glimmer  so  weit  zersetzt,  d.iss  nur  Eisenoxyd  hinterbleibt  (welches 
sich  durch  Yermittelung  von  Chlorit  auch  weiter  in  der  Gniudinasse  vei  breitet 
haben  kaun),  so  wird  mitunter,  wie  bereits  erwähnt,  das  Aussehen  dos  Gesteiiis 
in  der  Art  trügerisch,  dass  man  an  Eohtilporphyr  erinnert  wird;  dieser  Kall  ist 
nicht  selten. 
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porphyrit  wird  dann  etwas  fraglich;  sie  würde  dies  in  noch  höhcrem 
ürade,  wenn  damit  zugleich  der  Gehalt  au  Augit  wesentlich  zu- 
nähme und  die  chemische  Zusammensetzung  sich  merklich  änderte. 
Da  aher  eine  solche  Zunahme  nicht  oder  nur  in  unbedeutendem 
Maasse  stattfindet  und  auch  eine  merklich  verschiedene  chemische 
Zusammensetzung  solcher  dunkleu  Gesteine,  auf  welche  sich  die 
Analysen  VI  und  VII  beziehen,  nicht  nachgewiesen  wurde,  so 
wurden  diese  Gesteine  ohne  besonder«'  abweichende  Bezeichnunji 
dem  Glimmcrporphyrit  angereiht;  kartographisch  wäre  auch  eine 
Ali« rennung  derselben  meines  Erachtens  unausführbar 

Eine  gewisse  Annäherung  des  Glimmerporphyrit-Typiw  an 
den  Kersantit  kommt  mitunter  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Grösse 
der  Grundmassenfeldspäthe,  bei  gleichzeitigem  Fehlen  oder  starkem 
Zurücktreten  duktaler  Structur,  zunimmt,  namentlich  wenn  dabei 
die  Beimischung  von  Biotit  ebenfalls  zunimmt;  doch  spielen  solche 
Gesteine  keine  bedeutende  Rolle. 

Von   Glimmerporphyriten    unserer  Gegend   liegen  folgende 


IV. 

V. 

VI. 

VII. 

SiOj  . 

.  62,04 

58,40 

58,40 

58,41 

Ti  Oj  .    .  . 

0,71 

0,38 

0,25 

0,98 

Al203     .  • 

.  17,44 

15,61 

16,81 

17,01 

Fe*Qs     .  • 

4}  2  2> 

2,72 

3,47 

3,44 

IVO   .    .  . 

,  0,30 

2,9 1 

2,69 

2,61 

MgO  .   .  .  . 

1,88 

3,50 

3,90 

2,95 

CaO   .    .    .  , 

0,57 

3,07 

1,54 

4,29 

KaO  .   .  . 

4,20 

5,37 

5,03 

4,23 

Na,,0.     .    .  . 

0,31 

3,13 

4,48 

4,39 

0,12 

Spur 

Spur 

0,11 

p2o5  .  •  •  . 

0,37 

0,40 

0,43 

0,40 

p 

2.56 

0,48 

0,29 

IT,0  .   .   .  , 

1,63 

1,72 

2,66 

1,59 

99,85 

100.70 

100,14 

100,70 

Spec.  Gew.  . 

.  2,620 

2,6740 

2,6419 

2,729 

H  AMl'K 

Stkkfkn 

SrKKKK."« 

Hahpe 

*)  Mitn  kann  sieh  für  diese  Gesteine  einfach  des  Ausdrucks  »Porphyrit«  be- 
dienen. -  Die  grosse  Verbreitung  derselben  ist  es  denn  wühl  auch,  welche  die  grosse 
Ausdehnung  des  »Melaphvrs«  auf  der  Karte  des  Thüringer  Waldes  von  Hkisiikh 
Cr£p.<<f.k  1855  veranlasst  hat. 
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IV.  Glimmerporphyrit,  am  Weg  von  Rothe  Mühle  nach  Ober- 
wind (Blatt  Eisfeld).  Auffallend  geringer  Kalk-  und  hoher  Natron- 
gehalt. Der  erster«  hängt  mit  dem  Mangel  an  Angit  iu  diesem 
Gestein  zusammen,  wie  auch  der  geringer«'  Eisen-  nnd  Magnesia- 
gehalt; ansserdem  aber  muss  der  Plagioklas  ungewöhnlich  kalkarm 
und  natronreicli  sein.  Der  Mangel  an  Kalkcarhonat  ist  danach 
verständlich. 

V.  Glimmerporphyrit  (Gang  im  camhrisch-phyllitiM'hcn  Schiefer, 
von  letzterem  durch  Kersantit- Salbänder  getrennt),  an  der  Land- 
strasse zwischen  Ober-  nnd  Unter- Nenbrnnn.  Recht  typisch; 
dunkelrothe  Gruuduiassc;  Plagioklase  und  Glimmer  dem  äusseren 
Anschein  nach  frisch;  Angit  dagegen  zersetzt,  daher  besonders  der 
für  das  Ansehen  des  Gesteins  auffallend  hohe  Gehalt  au  Kohlen- 
säure. 

VI.  Glimmerporphyrit  am  Fahrweg  vou  Erustthal  auf  den 
Kreiseberg,  an  der  Wegbiegung  in  ca.  1700  D.-F.  Höhe;  dunkel, 
Glimmer  grossentheils  umgewandelt. 

VII.  Porphyrit  (?Glimmerporphyrit)  aus  dem  Nahethal  (knapp 
westlich  von  der  W.-Grenze  von  Platt  Masserberg,  am  nordwest- 
lichen Winkel  desselben);  dunkel,  aphanitisch,  Glimmerblättchen 
äusserst  selten  zu  erkennen,  auch  im  Dünnschliff  nicht  sicher  nach- 
zuweisen; au  typischen  Glimmerporphyrit  nicht  mehr  erinnernd, 
während  die  chemische  Zusammensetzung  keine  bemerkeuswertheu 
Unterschiede  bietet. 

Ausserdem    sind  noch   von    einigen   Proben   von  Glimmer- 
porphyriten  von  verschiedeneu  Fuudpuukten  unserer  Gegend  die 
Kieselsäureprocente  und  zum  Theil  auch  das  spec.  Gewicht  be- 
stimmt worden;  die  betreffenden  Zahlen  sind: 
Si02  pCt  65,33;  65,08;  63,45;  f,2,09;  60,90; 

Zugehöriges  spec.  Gew.  .    .  —         —  2,609-'; 

Steppks   Steffel  Steffen  Steffen  Steffen 

SiOspCt   60,40;  59,76;  59,08;  56,32; 

Zugehöriges  spec.  Gew.  .    .    2,6305;     —     2,6690;  — 

Steffen    Hami-k    Stekkks  Steffen 

Kersantit.  Die  Structur  ist  nicht  immer  porphyrisch  und 
erscheint  dann,  mit  blossem  Auge  oder  Lupe  betrachtet,  einfach 
feinkörnig  bis  dicht  ;  doch  geht  sie  oft  in's  Porphyrisehe  über,  und 
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zwar  besonders  durch  mehr  oder  minder  reichlicli  ringest  reut«1 
grössere  Täfclchon  von  Biotit,  hezw.  dunklem  Magnesiagliininer, 
in  zweiter  Linie  auch  durch  Fcldspatheinsprcugliuge. 

Abgesehen  hiervon  ist  die  Masse  resj).  (Irundmasse  des  Ge- 
steins wie  folgt  zusammengesetzt:  Zunächst  fällt  in  einem  Düun- 
sehlift"  iu*s  Aug«-  ein  (lewchc  von  Plagioklasleistchcu  resp.  von  ge- 
streiften Feldspathleistchen,  welche  in  ihrer  Grösse  selten  l>is  zu 
Mikrolithen  herabsinken  und  nianchmal  nur  zwei-  bis  dreitheilig. 
manchmal  auch  wohl  inehrtheilig  erscheinen  und  eine  divergent- 
strahligc  Anordnung  erkennen  lassen  oder  doch  dazu  neigen;  bald 
mehr,  bald  weniger  reichlich,  sind  in  dem  Feldspathgewehe  Blätt- 
ehen von  dunklem  Magnesiagliininer  eingestreut ;  ferner  ist  in  den 
meisten  Proben  in  den  Zwischenräumen  der  Feldspathleistchen 
etwas  Quarz  zu  hemerken,  an  Masse  gering  und  nicht  immer 
deutlich  von  dem  durch  Umwandlung  entstandenen,  secundäivn 
Quarz  zu  unterscheiden,  mitunter  jedoch  durch  seine  Lage  deutlich 
als  ursprünglich  zu  erkennen.  Ferner  dürfte  die  Gegenwart  vou 
etwas  ungestraftem  Fcldspath  hezw.  Orthoklas  in  der  (irundmasse 
(auch  mit  Rücksicht  auf  den  Kali^ehalt  der  Analysen)  nicht  aus- 
geschlossen sein  ').  Magnetitkörnchen,  oft  in  deutlichen  Krystall- 
umrissen.  in  anderen  Fällen  als  Stäuhchen,  fehlen  wohl  niemals, 
und  sind  öfter  ziemlich  reichlich  vorhanden:  dazu  kommt,  mitunter 
durch  das  Umwandlungsproduet  Lcukoxen,  ausserdem  auch  durch 
den  Titangehalt  der  Analysen  angezeigt,  etwas  Titaneisen  (resp. 
titanhaltiges  Magneteisen);  endlich  Apatit,  dessen  Kryställehen 
mitunter  sehr  deutlich  zu  hemerken  sind,  und  hier  und  da  etwas 
Schwefelkies.  —  Die  (irundmasse  scheint  durchaus  krystallinisch 
zu  sein  und  keine  amorphe  Zwischeiimasse  zu  enthalten. 

Durch  mehr  oder  minder  reichlich  ausgeschiedene  Finspreng- 
linge  von  Glimmer  und  dauehen  auch  durch  solche  von  Plagioklas, 
wird  die  Strnctur,  wie  bemerkt,  recht  oft  porphyrisch.  Die  erstcren 
sind  oft  scharf  sechsseitig  begrenzt  und  werden  bis  <>  Millimeter 
im  Durchmesser  fjross,  im  mikroskopischen  Hilde  zeigen  sie  nicht 

l)  In  einem  Präparat  wurde  da*  Vorhandensein  von  abweichenden  Gcsteins- 
partien  (Kins.  hlüsBen  oder  Schlieren ?j  beobachtet,  die  an  ungostreifteut  Fcldspath 
und  Quarz  reich  sind. 
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gelten  die  bekannten  Biegungen,  Knickungen  und  Zerbrechungen, 
auch  wohl  Umsäumungen  durch  Magnet itstauh.  Die  Plagioklas- 
ciusprcnglinge  zeigen  öfter  Zonarstruetur,  wobei  die  inneren  Theile 
mehr  getrübt  und  angegrifleu  erseheinen  als  die  äusseren ;  selten 
nur  seheinen  Verwachsungen  nach  dein  Pcriklingesetz  zu  bleiben. 
Auf  das  frGhere  Vorhandensein  von  Augit,  neben  den  genannten 
Eiusprenglingen,  lassen  gewisse,  häufig  vorkommende  Umrisse 
schliessen,  welche  von  C'aleit,  (hlorit  und  Quarz  als  Umwandhmgs- 
uiineralien  erfüllt  sind;  in  einer  Probe  wurde  Umsäumung  der- 
selben durch  (ilimmerblättclien  beobachtet.  -  Auch  der  Glimmer 
fällt,  wie  manche  Proben  zeigen,  der  Umwandlung  in  (.'hlorit  und 
Quarz,  zu  welchen  noch  Eiscuoxydatiousstufcn  treten,  auheim: 
durch  denselben  Vorgang  wird  der  Plagioklasgehalt  des  Gesteins 
getrübt  und  giebt  Anlass  zur  Bildung  von  Kalkspath. 

Bei  gewissen  Vorkommnissen  ist  Quarz  in  etwas  grösserer 
Masse  in  Form  fremdartiger  Einschlüsse  vorhanden. 

Das  Gestein  ist  ziemlich  zähe  und  schwer  zcrsprenghar  und 
unterscheidet  sich  hierin  von  den  meisten  Porphyren  und  Porphy- 
rien. Von  Farbe  ist  dasselbe  in  unverwittertein  Zustande  dunkel, 
grau,  bräunlich-grau  bis  fast  schwarz,  mitunter  auch  etwas  grün- 
lich. Auch  bei  anscheinend  frischem  Zustande  zeigen  sich  bereits 
die  Spuren  der  begonnenen  Umwandlung  durch  das  Aufbrausen 
mit  Säure.  Bei  der  Verwitterung  überzieht  sich  das  Gestein  mit 
einer  braunen  Kruste,  welche  auf  Kosteu  des  noch  unverwitterteu 
Kerns  allmählich  zunimmt,  und  in  welcher  die  grösseren  Glimmcr- 
blättcheu  noch  am  längsten  sieh  zu  erhalten  pflegen;  zuletzt  ist 
Alles  zersetzt,  und  es  hinterbleibt  eine  lockere,  erdige,  ockerfarbige 
bis  braune  Masse,  in  welcher  allenfalls  auch  noch  Glinunerblättchen 
zu  erkennen  sind. 

In  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Gesteins  (Ana- 
lysen VIII  —  X )  spricht  sich  gegenüber  dein  Gliinmcrporphyrit 
in  dem  etwas  grösseren  Gehalt  an  Magnesia  und  Eiseu  der  ver- 
mehrte Magnesiagliuuner  und  vielleicht  auch  Magnetit  aus,  wo- 
gegen der  Kieselsäuregehalt  etwas  niedriger  ist,  so  dass  der 
Kersantit  an  der  Greuze  der  »basischen  Eruptivgesteine  steht. 
Die  Analysen  geben  keinen  Anhalt,  um  auf  eine  abweichende  Natur 
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der  Feldspäthc  in  den  Glimmerporphyriten  einerseits  und  Kersan- 
titen  andererseits  zu  schliessen.  Der  Unterschied  zwischen  heiden 
liegt  weniger  in  der  Art  der  Gemengtheile,  als  in  ihrer  relativcu 
Menge,  Grösse  und  Anordnung  (Structur). 

Von  Kcrsantitcn  unserer  Gegend  sind  folgende  Analysen  aus- 


VIII. 

IX. 

X. 

Ol  \  /•>       .       .  • 

54  81 

Tiüo  .    .  . 

0,75 

1,20 

0,62 

A1,0:{  .    .  . 

,  17,80 

13,52 

14,93 

FejOa  .   .  . 

2,(59 

2,5(5 

3,50 

FeO    .    .  . 

4,46 

4,53 

3,70 

MgO  .    .  . 

.  5,03 

(5,30 

5,84 

CaO    .    .  . 

.  1,78 

5,78 

6,33 

K2Ü    .    .  . 

.  3,815 

5,3(5 

3,76 

Na*0  .   .  . 

.  4,00 

2,34 

2,86 

SOs    .   .  . 

Spur 

0,22 

0,21 

p*o8  .  .  . 

.  0,45 

0,92 

0,62 

coa  .  .  . 

.  0,44 

3,59 

2,62 

H,0   .   .  . 

3,5(5 

1,86 

2  68 

99,00 

100,36 

99,92 

Spec.  Gew.  . 

.  2,712 

2,7257 

2,7250 

Hampe 

Stekken 

am  oiwri'ii 


Kndc  des 
und  Unter- Neuhrunn. 


Gaug- 


VIII.  Kersantit,  entnommen 
profils  au  der  Landstrasse  zwischen  Ober 
(Vgl.  Analyse  V.) 

IX.  Kersantit  ebendaher,  etwas  weiter  aufwärts,  am  Abhang 
entnommen. 

X.  Kersantit  aus  dem  Qnerbaehthal  im  Ilinternaher  Forst 
am  -Breiten  Hrunnen« ;  in  geringen  Mengen  zwischen  deckeu- 
bildeudem  Gliumicrporphyrit  vorkommend. 

Ausserdem  ergab  eine  weitere  Kersantitprobe,  welche  bereits 
eine  gewisse  Annäherung  an  Glimmerporphyrit  zeigt,  56,21  pCt, 
Sii)2  und  1,19  pCt.  C02,  bei  2,7047  spec.  Gew. 

Melaphyr.  Die  unter  dieser  Gruppe  zusammengefassten  Ge- 
steine haben  bei  dunkler  (grauer,  grünlicher,  fast  schwarzer  etc.) 
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Färbung  eine  für  Auur  und  Lupe  feinkörnige  bis  fast  dichte 
Structur,  welche  durch  das  Hervortreten  ineist  nur  sparsam  vor- 
handener, etwas  grösserer  Kiusprcngliuge  von  Feldspath  und  Augit 
(selten  vielleicht  Olivin),  öfters,  doch  nicht  immer,  porphyrisch 
wird.  Stets  ist  mehr  oder  minder  weit  vorgeschrittene  Zersetzung 
und  Umwandlung  zu  bemerken,  welche  das  Aussehen  des  Gesteins 
wesentlich  mit  bestimmt,  und  deren  Producte,  Chlorit  (?  Grüuerdc), 
Kalkspath,  Kieselsäure,  nicht  selten  mit  der  Lupe  schon  wahrzu- 
nehmen sind.  Wie  sonst  bei  den  Melaphyren  findet  sich  auch 
hier  unvollständige  Kaumerfülluug  in  Form  von  poröser,  blasiger 
Structur,  und  in  Verbindung  mit  Mandelsteinbilduug. 

Bei  den  meisten  Vorkommnissen  wird  die  Hauptmasse  des 
Gesteins  gebildet  durch  ein  Gewebe  von  Plagioklasleistchen  mit 
einfacher  oder  mehrfacher  Zwilliugslamcllirung  (durch  Zersetzung 
öfter  schon  getrübt),  deren  Anordnung  wohl  in  den  meisten  Fällen 
als  eine  divergentstrahligkörnige  bezeichnet  werden  kann  und 
deren  Grösse  in  der  Kegel  sich  entschieden  über  der  von  Mikro- 
lithen  hält.  Hierbei  kann  es  vorkommen,  dass  nur  wenig  oder 
keine  grösseren  Feldspathindividuen  als  Eiuspreuglinge  aus- 
geschieden sind,  in  anderen  Fällen  sind  solche  vorhanden,  wenn 
auch  meist  nicht  zahlreich  und  von  besonders  auffallender  Grösse, 
so  dass  porphyrische  Structur  nicht  eben  sehr  ausgesprochen  ist. 
Hei  dieser  Anordnung  der  feldspathigen  Masse  ist  die  freie, 
krystallinische  Ausbildung  des  augitischen  Gemeugtheils  unter- 
drückt, derselbe  erscheint  nur  als  Füllung  der  Zwischenräume 
der  Feldspathleistchen ,  nur  hier  und  da  wohl  auch  mit  einem 
Umriss,  der  sich  auf  einen  Krystall  beziehen  lässt,  fast  immer  ist 
jedoch  die  augitische  Substanz  chemisch  umgewandelt,  zu  den 
gewöhnlichen  Zersetzuugsproducten  Chlorit,  Calcit,  Eisenoxyd 
und  Quarz.  Seltener  kommen  eiusprenglingsartig  Umrisse  vor, 
welche  sich  auf  Olivin  beziehen  lassen,  der  in  ähnlicher  Weise 
wie  der  Augit  durch  secundäre  Mineralien  ersetzt  ist;  ebenso 
bleibt  das  Vorkommen  vou  Iiiotit  auf  einzelne  Fälle  beschränkt.  — 
Magnet-  und  Titaneisen  (nebst  seinem  lichtfarbigen  Umwandluugs- 
produet)  gehören  ebenfalls  zu  den  verbreiteten  Bestandteilen, 
dazu  kommt  noch  Apatit  und  hier  und  da  etwas  Schwefelkies. 

J.hrtucta  1888.  20 
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Etwas  abweichend  von  der  angegebenen  Beschaffenheit  der 
meisten  Vorkommnisse  verhält  sieh  der  Melaphyr  vom  Qnerenherg 
hei  Gicssübcl  (Analyse  XI);  die  Abweichung  liegt  besonders 
darin,  dass  hier  ein  sehr  erheblicher  Grössennnterschied  zwischen 
den  als  Einsprengliuge  vorhandenen  Plagioklaseu  und  Augiten 
und  denjenigen  besteht,  welche  die  Grundmasse  bilden,  so  dass 
die  Structur  ausgesprochen  porphyriseh  ist.  Die  Grundmasse  wird 
gebildet  von  sehr  kleinen  Plagioklasnädclehen  oder  -mikrolithen, 
deren  Anordnung,  wenn  auch  im  Allgemeinen  noch  divergent- 
strahlig,  doch  auch  Neigung  zum  Fluidalen  erkennen  lässt, 
zwischen  denselben  liegen  noch  Augitmikrolithen.  Die  als  Ein- 
sprcngliuge  vorhandenen  Augite  sind,  zum  Unterschied  vom  ge- 
wöhnlichen Verhalten,  zum  Theil  noch  recht  frisch  und  zeigen 
oft  mehrfach  wiederholte  Zwillingsbildung  nach  der  Querflache. 

Die  Analysen  XI  und  XII  ergehen  für  unseren  Melaphyr  zum 
Unterschied  vom  Kersautit  und  Glimmerporphyrit  einen  geringeren 
Gehalt  au  Kieselsäure  und  an  Alkali,  dagegen  einen  grösseren  an 
Eisen  und  alkalischen  Erden,  ein  Unterschied,  der  wohl  wesentlich 
im  vermehrten  Augitgchalt  —  für  deu  Betrag  an  Kalkerde  zum 
Theil  wohl  auch  in  einem  kalkreicheren  Plagioklas  —  zu  suchen 
sein  wird. 


XI. 

XII. 
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0,95 
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XI.  Melaphyr  vom  Querenberg  hei  Giessübel  (ostwärts  nach 
dem  Rennsteig  hin  am  Waldweg);  dunkle,  dichte  Grundinasso, 
porphyriach  durch  Augit-  und  Plagioklos  -  Eiusprengliuge ;  an- 
scheinend ziemlich  frisch. 

XII.  Melaphyr  vom  Sommerberg,  westlich  vom  Schleusethal, 
im  Ilinternaher  Forst  (etwas  ostwfirts  nach  der  Höhe  zu).  Structur 
nicht  porphyrisch. 

Zum  Schluss  mögen,  der  besseren  Uebersicht  wegen,  die  an- 
geführten 12  Analysen  in  tabellarischer  Ordnung  zusammengestellt 
werden. 
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Olivinfels,  Ampliibolit  und  Biotitgneiss 
von  Habendorf  in  Schlesien. 

Von  Herrn  E.  Dathe  in  Berlin. 


Die  Gueissformatiou  des  Eulengebirges  nimmt  wegen  der  Art 
und  Zahl  ihrer  Einlagerungen  im  Verhältnis«  zu  vielen  anderen 
hekaunteu  Gneissgebieten  mehr  und  mehr  eine  bevorzugte  Stellung, 
wie  unsere  dem  Ahschluss  nahe  stehenden  Untersuchungen  der- 
selben lehren,  ein;  denn  die  wenigen  in  ihr  eingelagerten  und 
durch  frühere  Untereuehungen  bekannt  gewordeneu  Gesteine, 
Serpentine,  Amphibolite  und  der  Granulit  von  Weistritz,  haben 
hei  grosser  Muunichfaltigkeit  in  der  Ausbildung  sieh  nicht  nur 
um  viele  Hundertc  der  Fundorte,  namentlich  die  beiden  enteren 
Gesteinsarteu ,  vermehrt,  sondern  es  haben  sich  auch  mehrere 
interessante  Felsarteu,  die  theils  für  das  Eulengebirge,  theils  für 
Schlesien  neu  sind,  nämlich  Olivinfels,  Enstatitfels,  Strahlstein- 
schiefer, Gabbro  und  Forellenstein  hiuzugescllt. 

Von  den  letztgenannten  selteneren  Gesteinen  soll  der  von  mir 
seit  mehreren  Jahren  bei  Habendorf  entdeckte  Olivinfels  in  deu 
folgenden  Zeilen  eingehend  beschrieben  werden,  nachdem  ich  schon 
früher  *)  über  denselben  in  einer  Sitzung  der  Deutschen  geologi- 
schen Gesellschaft  kurz  berichtet  habe. 

Vou  dieser  petrographisch  -  geologischen  Beschreibung  des 
Oliviufelses  lässt  sich  die  des  damit  eng  verknüpften  und  in  der 
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Ueberschrift  mit  genannte»  Amphibolits  nicht  trennen,  wie  auch 
der  beide  Gesteine  umschlicssende  Gneiss  kurz  beschrieben  werden 
muss.  —  Wir  hegiuueu  zuerbt  mit  der  Schilderung  der  geologi- 
schen Verhältnisse  der  Gesteine  und  lassen  sodann  die  Beschrei- 
bung der  petrographischen  Beschaffenheit  derselben  als  zweiten 
Theil  folgen. 

I. 

Der  Fundort  des  Olivinfelses  von  Habendorf  liegt  nicht  mehr 
im  eigentlichen  Euleugebirge,  sondern  in  den  östlich  desselben 
aus  der  Ebene  und  den  Diluvialbildungcn  hervorragenden  und 
der  Gueissformation  ebenfalls  zugehörigen  Hügelreihen,  welche, 
wie  Üblich,  dein  Eulengebirge  im  weitereu  Sinne  zugezählt  werden 
und  zwischen  Reichenbach,  Langenbielau,  Guadeufrei,  Lamperg- 
dorf und  Haudnitz  sich  ausdehnen.  Im  mittleren  Theile  dieser 
niedrigen,  im  Volksmunde  auch  Katzenberge  genannten  Bergkette, 
befindet  sich  die  betreffende  Oertliehkeit  bei  Habeudorf,  welcher 
Ort  auf  dem  Messtischblatte  Gnadenfrei  der  Generalstabskarte, 
und  zwar  ziemlich  nahe  der  westlichen  Sectionsgreuze,  im  nord- 
westlichen Theile  des  Blattes  liegt.  Geht  mau  von  dem  im  nörd- 
lichen Theile  des  Dorfes  gelegenen  Vorwerk  den  Feldweg  nach  \V, 
so  trifft  man  in  1  Kilometer  Entfernung  —  und  ebenso  weit  ist 
es  bis  zur  Sectionsgreuze  —  dicht  am  Wege  einen  kleinen  Stein- 
bruch, iu  welchem  die  interessante  Gesteinsreihe,  nämlich  Biotit- 
gneiss,  Amphibolit  und  Olivinfels  aufgeschlossen  ist. 

Das  herrschende  Gestein  der  Gegend  ist  Biotitgnciss;  er  besitzt 
im  Aufsehluss  und  iu  seiner  nächsten  Umgebung  eine  körnig- 
schuppige,  seltener  kurz-flaserige  Structur.  Seine  Schichtenstellung 
weicht  von  der  mich  W  (Weigelsdorf  uud  Lampersdorf)  und  NW 
(Langenbielau)  verbreiteten  Biotitgneissen  merklich  und  zwar  um  60° 
nach  Ü  ab ;  denn  die  vorzugsweise  flaserigen  und  grobflaserigen  Biotit- 
gneisse  dieser  Gegend  streichen  in  h.  9  —  10  uud  der  Gneiss  in  dem 
nächsten,  kaum  1  Kilometer  nach  SW  bei  Wreigelsdorf  gelegenen 
Aufsehluss  streicht  in  h.  10  (N30°W),  während  der  im  erwähnten 
kleiueu  Steinbruche  bei  Ilabendorf  aufgeschlossene  ein  Streichen 
in  h.  2  (N30°ü)  besitzt.   Diese  Abweichung  in  der  Schichtenlage 
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scheint  mit  Verwerfungen,  die  zum  Tbeil  mit  dein  nordwestlich 
folgenden  Thülchen,  das  gleichfalls  iu  h.  2  verläuft,  zusammen- 
zufallen :  doch  konnte  die  Ursache  dieser  abweichenden  Lageruugs- 
verhältuisse  durch  abschliessende  Kartirung  noch  nicht  ganz  sicher 
festgelegt  werden,  weil  Section  Gnadenfrei  vorläufig  nicht  zu  meinem 
speciellen  Aufnahme -Gebiete  zählt. 

Die  näheren  Verbandsverhältnisse  des  liiotitgneisses  und  des 
ihm  eingelagerten  Olivinfelses  und  Amphibolits  mag  das  folgende 
Profil,  das  ich  im  Jahre  18S5  nach  den  damaligen  Aufschlüssen 
aufgenommen  habe,  verdeutlichen. 
WNW  ^ 


OSO 


Das  Profil  beginnt  mit  den  steil  stehenden  Schichten  eines 
kurz-flaserigen  Biotitgueisses  (gb),  der  an  der  nordwestlichen  Wand 
des  Steinbruches  recht  gut  aufgeschlossen  war;  mau  kann  diese 
Gneissschichten  nach  der  localeu  Schichtenstellung  als  das  Liegende 
des  Olivinfelses  auffassen.  Auf  dieselben  folgt  in  einer  Mächtigkeit 
bis  zu  1,5  Meter  und  in  gleichfalls  steiler,  fiO — 7f)°  gegen  SO 
betragenden  Neigung  seiner  Schichten  ein  schwärzlich -grüner 
Amphibolit  (a).  Deu  Uebergang  zwischen  demselben  uud  dem 
Olivinfels  (o)  vermittelt  eine  0,5  Meter  starke  Gesteinslage  (st  o),  die 
wesentlich  aus  einem  lichter  gefärbten,  graugriiulichen  Amphibolit, 
dessen  Amphibol  den  ächten  Strahlsteinen  sich  nähert,  besteht; 
in  ihr  stellen  sich  mehrere  bis  0,5  Decimeter  starke  Lagen  eines 
mit  reichlich  Strahlstein  untermengten  Olivinfelses  (o)  ein.  Die 
Schichtenlage  verflacht  sich  allmählich;  es  folgt  jetzt  die  mächtigste 
uud  zugleich  interessanteste  Gesteinspartie  im  Profil,  nämlich  der 
3,5  Meter  mächtige  Olivinfels.    Die  der  Schichtung  entsprechende 
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und  ihr  parallel  verlaufende  Hauptklüftuug  des  Gesteins  wird 
weitläufiger;  die  Gesteinsplatten  sind  1 — 2  Decimeter  stark  und 
ihre  Neigung  wird  allmählich  flacher;  denn  hei  einem  durchschnitt- 
lichen Streichen  in  h.  2  fallen  sie  50  —  40°  gegen  SO  ein. 

In  der  mittleren  Partie  des  Olivinfelses  setzt  ein  schmaler, 
2 — 3  Decimeter  mächtiger  Pegmatitgaug  (P),  der  durch  eine  sehr 
flache  Verwerfung  in  zwei  Theile  zerstückelt  ist,  auf.  Durch  diese 
Schichtenstörung  wird  zum  Theil  auch  die  schwach  geneigte  Lage 
der  südöstlich  folgenden  Schichten  des  Olivinfelses  erklärt. 

Der  Pegmatit  ist  grosskrystalliuisch  und  besteht  aus  rauch- 
grauem his  hh'iulich -grauem  (^uarz,  lichtgrauem  Feldspath  und 
dunklem  Glimmer.  Der  Feldspath  zählt  dem  Orthoklas  zu;  er 
ist  schon  der  Zersetzung  theilweise  erlegen,  denn  auf  seinen  Spalt- 
flächen nahen  sich  his  1  Meter  hreite  und  lauge  Blättchen  und 
düuue  Häutchen  von  Muscovit  angesiedelt.  Zu  ihrer  Bildung  hat 
der  Orthoklas  wohl  seihst  wenig  Material  heigesteuert :  es  Scheint, 
dass  diese  Gliinmerhlättchen  von  Sukerwässern,  welche  die  be- 
treffenden Verbindungen  in  Lösung  enthielten,  abgesetzt  worden 
sind.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  zuhlloseu,  horsteuförmigen 
kaum  0,01  Millimeter  laugen  Fäserchen  und  Blättchen,  welche  den 
Feldspath  fast  glcichmässig,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung 
lehrt ,  erfüllen  uud  dem  Muscovit  gleichfalls  beigezählt  werden 
müssen ;  sie  sind  an  Ort  und  Stelle  aus  dem  Feldspath  entstanden. 
Ausser  wenigen  rundlichen  Quarzkörueheu  enthält  der  Orthoklas 
keine  anderen  Interpositioneu.  In  grösseren  Blättcheu  ist  eiu 
lichtbräunlicher  Glimmer  als  Gemengtheil  vorhanden,  welcher  nach 
den  Salbändern  zu  sich  besonders  häuft  uud  eine  bandförmige 
Gestalt  annimmt.  Manche  dieser  letztereu,  2—5  Centimeter  langen 
uud  bis  0,5  Centimeter  breiten  Glimmerblättcr  sind  erfüllt  von 
zahllosen  Kutiluädclcheu  in  sagenitischer  Verwachsung  von  be- 
sonderer Schönheit,  wie  solche  mehrfach  aus  Biotiten  und  Phlogo- 
piten  beschrieben  und  abgebildet  worden  sind. 

Im  Hangenden  des  Olivinfelses  oder,  wie  man  allgemein  sagen 
kann,  südöstlich  desselben  kehrt  eine  dünne,  nur  2  —  4  Decimeter 
starke  Zone  von  grünlich- schwarzem  Amphibolit  (a)  wieder;  er 
gleicht  dem  zuerst  erwähnten  Amphibolit  in  allen  Stückeu.  Den 
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Abschlug»  des  ProIiis  bildet  ein  körnig-schuppiger  oder  ein  kurz- 
flaseriger  Biotitgneiss. 

Die  Gneissschichten  nehmen  in  diesem  Theile  ziemlich  plötzlich 
eine  steile  Lage  an  und  gehen  schliesslich  in  eine  saigere  Stellung 
üher.  Die  Sehichtenköpfe  sind  zum  Theil  uberbogen  und  Grand- 
schutt,  aus  losgelösten  Stückeu  und  Trümmern  des  in  unmittel- 
barer Nähe  anstehenden  Gneisses  gebildet ,  bedecken  in  bis 
0,5  Meter  Stärke  alle  beschriebenen  Glieder  unseres  Profils. 

Ueberblickt  man  an  der  Hand  des  vorstehenden  Profils  die 
Lagerungsverhältnisse  der  noch  näher  zu  beschreibenden  Gesteine, 
so  findet  mau  ein  5  Meter  mächtiges  Sehichtensystem,  das  von 
Aussen  uach  Innen  von  Amphibolit  und  Olivinf'els  zusammen- 
gesetzt und  allseitig  von  Biotitgneiss  umschlossen  wird.  Andere 
Beobachtungen  ergaben,  dass  der  Verlauf  der  Schichten  des 
Gneisses  hald  uud  fast  plötzlich  sich  ändert;  sie  streichen  nicht 
mehr  von  NNO  mich  SSW,  sondern  nach  einer  kurzeu  uud  ziem- 
lich scharfen  Umbiegung  verlaufen  sie  vou  WNVV  mich  OSO  und 
fallen  steil,  60—70°  gegen  SWS  ein,  um  sodann  uach  erfolgter 
entgegengesetzter  Wendung  au  der  Südostseite  der  Amphibolit- 
Oliviufels- Linse  wieder  in  NNO-Streichen  überzugehen.  Diese 
Lagerungsverhältnisse  uud  den  Aufbau  dieser  Gesteiusliuse  im 
Einzelnen  bringt  folgender  umstehender  (irundriss  noch  besser  zur 
Anschauung. 

Aus  der  Anordnung  des  Grundrisses  ergiebt  sich  auch  die 
sonst  so  häufig  beschriebene  Thataaehe,  dass  die  einzelnen  Ge- 
steine der  Linse  nicht  an  allen  Punkten  gleich  stark  sind,  sondern 
verschiedene  Mächtigkeit  besitzen ;  am  deutlichsten  wird  dies  Vcr- 
hältniss  durch  den  die  äussere  Schale  der  Linse  bildenden  dunklen 
Amphibolit  erläutert;  während  er  im  Liegenden  des  Oliviufelses 
1  Meter  mächtig  ist,  hat  sich  seine  Mächtigkeit  im  Hangendeu 
desselben  bis  zu  0,3  Meter  verringert.  Aehuliches  Verhalten,  wenn 
auch  nicht  so  auffällig  zu  beobachten,  scheint  nach  der  mannich- 
fachen  petrographischeu  Ausbildung,  wie  weiter  unten  zu  ersehen 
ist,  auch  im  Olivinf'els  selbst  zu  herrscheu.  Noch  besser  kommt 
der  eigentümliche  Aufbau  dieser  Linse,  den  man  mit  der  An- 
ordnung der  einzelnen  Schalen  einer  Zwiebel  wohl  am  treffendsten 


Digitized  by  Google 


von  Habendorf  in  Schlesien. 


315 


vergleichen  kaun  -  uud  das  ist  eine  ganz  beinerkenswerthe  Be- 
schaffenheit vieler  solcher  archäischen  Gestcinscomplexe  —  dadurch 
zum  Ausdruck,  dass  der  lichtere  Amphibolit  (st)  nur  im  Liegenden 
des  Ülivinfelses  anzutreffen  ist  und  auf  der  anderen  Seite  desselben 
gänzlich  fehlt 

Die  Grösse  der  Linse  ist  nach  der  bekannten  Mächtigkeit 
unbedeutend  und  ihre  Länge  ist  höchstens  auf  10  Meter,  wovon 
ein  Drittel  aufgeschlossen  ist,  zu  veranschlagen;  ob  sie  in  ihrer 
Breite  und  Länge  nach  der  Tiefe  zunimmt  oder  nicht,  kann  selbst- 
verständlich nach  den  jetzigen  Aufschlüssen  nicht  entschieden 
werden.  Nach  dem  Fallen  der  Schichten  ist  die  Neigung  der 
beiden  Längsseiten  der  Linse  gleichsiunig  und  nach  SO  gerichtet, 
während  sie  au  den  beiden  Polen  derselben  naturgemäss  nach 
auswärts  abfallen  muss.  Die  Linse  als  einheitliches  Ganzes  ge- 
dacht, besitzt  somit  auch  eine  nach  SO  geneigte  Lage. 

n. 

Der  Biotitgneis i s  mag  nach  seiner  petrographischen  Aus- 
bildung, wie  er  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Aufschlusses 
anzutreffen  ist,  beschrieben  werden.  Nach  seinem  Gefüge  ist  er 
theils  flaserig,  theils  körnig-schuppig,  in  beiden  Fällen  somit  klein- 
körnig. Die  Hauptgemeugtheile  des  Gesteius,  nämlich  Feldspathe, 
Quarz  und  dunkler  Glimmer  sind  fast  von  gleicher  Grösse,  indem 
die  beiden  ersteren  einen  Durchmesser  von  0,5  — 1,0  Millimeter 
besitzen  und  die  Länge  der  Glimmerblättchen  zwischen  0,5 — 1,0 
Millimeter  schwankt,  so  dass  das  Gesteinsgemenge  gleichkörnig 
ist.  Die  Feldspathe  gehören  dem  Orthoklas,  dem  Plagioklas  uud 
Mikroklin  zu;  letzterer  tritt  in  den  vorliegenden  Präparaten  nur 
in  wenigen,  0,7  Millimeter  langen  und  0,4  Millimeter  breiten 
Körnchen  auf  und  ist  demnach  kleiner  als  die  Hauptmasse  der 
Übrigen  Feldspathe.  Er  ist  sehr  deutlich  ausgebildet  und  neben 
schöner  Gitterstructur  macht  sich  streifenweis  die  Mikroperthit- 
struetur  an  ihm  bemerklich.  Orthoklas  uud  Plagioklas  scheinen  in 
den  einzelnen  Gesteinslagen  in  ihrer  Menge  zu  wechseln;  denn 
während  in  einigen  Präparaten  der  Plagioklas,  der  meist  dem  Oligo- 
klas  zuzurechnen  sein  dürfte,  überwiegt  und  sein  Verhältuiss  zum 
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Orthoklas  ungefähr  4:1  ist,  tritt  er  in  anderen  gegen  den 
Orthoklas  so  merklich  zurück,  dass  das  Verhältnis»  sich  entweder 
direct  umkehrt  oder  sogar  sich  wie  1  :  10  verhält.  Wenige 
Orthoklase  zeigen  Mikroperthitstructur;  manche  Plagioklase  sind, 
namentlich  in  ihren  randlicheu  Zonen  von  rundlichen  und  zierlich- 
gebogenen  Quarzstengelchen  durchwachsen ;  während  manche  Ortho- 
klase spärlich  rundliche  oder  auch  sechsseitig  begrenzte  Quarz- 
körner von  geringer  Grösse  beherbergen.  In  der  Nähe  von 
Spaltrissen  zeigen  beide  Feldspathe  die  bekannten  Zersetzuugs- 
erscheinungeu ,  nämlich  pulverige  Trübung  und  Muscovitbilduug. 
Wenn  man  die  steile  Schichtenstellung  der  Gneisse  im  Aufschlug* 
uud  in  der  ganzen  Gegend  in  Betracht  zieht,  die  doch  eine  be- 
deutende Aufrichtung  und  Verschiebungen  der  Gneissschichten 
bedingt  und  voraussetzt,  so  müsste  mau,  stellte  mau  sich  auf  den 
extremen  Standpunkt  mancher  Anhänger  der  mechanischen  Meta- 
morphose, ganz  andere  Wirkungen  derselben  tu  unseren  Gncisseu 
erwarten.  Weder  verschobene  Feldspathe,  noch  aussergewöhu- 
lichc,  nicht  auf  Verwitterung  sich  beziehende  mineralische  Neu- 
bildungen sind  zu  bemerken.  Nur  am  Quarz  stellt  sich  vereinzelt 
undulöse  Auslöschung  infolge  von  Gebirgsdruck  ein. 

Der  schwärzlich-braune  Biotit  zeigt  die  bei  Gneissen  übliche 
Ausbildung.  Ausser  anderen,  noch  zu  erwähnenden  Einschlüssen 
enthält  er  nicht  selten  uud  zwar  auch  au  Stellen,  wo  keine 
Zersetzung  zu  bemerken  ist,  feinste  Kutiluädelchen,  theils  in  uu- 
regelmässiger  Vertheilung,  theils  in  regelmässiger,  sagenitischer 
Verwachsung.  Ihre  primäre  Natur  ist  hier  nicht  zu  bezweifeln: 
sie  kommen  sowohl  in  grossen  als  auch  kleinen  Biotitblättchen 
vor  und  sind  nicht  häufiger  in  den  oft  schon  etwa*  gebleichten, 
aber  noch  gelblich-braunen  Uandzonen  mancher  Glimmer  zugegen. 
Die  Bleichung  und  die  darauf  folgende  weitere  Zersetzung  der- 
artiger, an  Kutilnädelchen  reicher  Glimmer  durfte  viel  eher  mit 
der  Anwesenheit  dieser  Gebilde  und  somit  von  der  abweichenden, 
chemischen  Beschaffenheit  der  Glimmersubstanz  abhängen.  Mit 
dem  Biotit  ist  sparsam  in  kleinen  Blättchen  Muscovit  verwachsen, 
der  in  grösseren,  mit  unbewaffnetem  Auge  wahrnehmbaren  Blättcheu 
im  Gestein  garnicht  anzutreffen  ist. 
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Die  Vcrtheilung  der  Glimmer  im  Gneisse  ist  eine  verschiedene, 
je  nachdem  er  flaserig  oder  körnig- schuppig  ist.  In  unseren 
flascrigen  Biotitgneissen  erreicht  die  linienförmige  Längserstreckung 
der  Glimmer- Zusammenhäufung,  —  der  Glimmerflaser  —  bis  zu 
1  Centimeter  Lauge;  in  den  körnig-sehuppigen  Biotitgneissen  fehlt 
die  ächte  Glimmerflaser.  Der  Glimmer  ist  zum  Theil  in  isolirten 
Blättehen  vorhanden  oder,  wo  doch  eine  gewisse  Zusammenhäufung 
stattfindet,  erfolgt  diese  nicht  in  bestimmten  Ebenen  als  aus- 
gesproche  Glimmerflaser,  sondern  ist  hingegen  mehr  oder  minder 
putzenförmig  angeordnet. 

Mit  beiden  Aggregationsformcu,  der  flaserigen  sowohl  als  auch 
der  kömig-schuppigen,  ist  eine  wichtige,  zwar  beschriebene,  aber 
meines  Wissens  noch  nie  recht  gewürdigte,  Erscheinung  ver- 
bunden. Eine  Reihe  von  accessorischen  Mineralien,  nämlich  Zir- 
kon,  ltutil,  Apatit,  Granat  und  Eisenglanz  sind  cutweder  in  dem 
Glimmer  unserer  Gneisse  eingeschlossen  oder  in  seiuer  unmittel- 
baren Nachbarschaft  zur  Ausbildung  gelangt.  Zirkou,  in  den 
bekannten  kurzsäulen-förmigen  Kryställchen  und  rundlichen  Kry- 
stallköruern  ist  der  häufigste  accessorische  Gemengtheil;  er  ist 
meist  dem  Biotit  eingewachsen  und  alsdann  von  einem  pleo- 
chroitischen  Hofe  umgeben.  Die  organische  Natur  des  letzteren, 
welche  nach  dem  Glühen  des  Dünnschliffs  und  Behandeln  mit 
Salzsäure  nach  den  Angaben  E.  Coiien"s  *)  verschwinden ,  ist 
wohl  nicht  mehr  nach  der  Begründung  des  genannten  Forschers 
anzuzweifeln.  Rutil  in  einfachen  Kryställchen  und  Zwillingen 
fehlt  dagegen  gänzlich,  während  er  in  sageuitischer  Ausbildung 
wie  oben  erwähnt,  in  reichlichem  Maasse  zugegen  ist.  In  ziem- 
licher Häufigkeit,  aber  auch  nur  in  mikroskopisch  wahrnehm- 
barer Grösse  trifft  mau  in  dieser  Gesellschaft  den  Granat. 
Seine  Durchschnitte,  deren  grösste  Durchmesser  zwischen  0,1 
bis  0,55  Millimeter  betragen,  lassen  sich  auf  das  Rhombeudode- 
kaeder  zurückführen ;  das  charakteristische  Sprungsystein,  die  be- 
ginnende Zersetzung ,  Flüssigkeitseiuschlüsse ,  Einschlüsse  von 
kleinem  Granat  sind  auch  diesen  Grauaten  eigen.    In  recht  reich- 


■)  Neue*  Jahrb.  f.  Min.  1888.   Bd.  1,  S.  1G5-  IG'J. 


318  E.  Dathk,  Olivinfcls,  Amphibolit  und  Biotitgnciss 

licher  Menge  ist  Apatit,  entweder  im  Biotit  eingebettet  oder  von 
mehreren  Blättchen  desselben  umschlossen,  in  rundlichen  farblosen 
Körnchen  vorhanden;  auch  Eisenglanz  tritt  spärlich  in  der  Nach- 
barschaft des  Glimmere,  demselben  alsdann  gew  isser  inaassen  als 
Unterlage  dienend,  zu  den  genannteu  Mineralien  hinzu. 

In  welcher  Reihenfolge  sind  die  Gemengtheile  des  Biotit- 
gneisses  ausgeschieden?  Giebt  es  überhaupt  eine  gewisse  Gesetz- 
mässigkeit, welche  bei  der  Bildung  der  Minerale  des  Gneisses, 
seiner  Haupt-  und  Nebengemengtheile  und  der  kristallinischen 
Schiefergesteiue  sich  geltend  machte?  Beide  Fragen  sind  be- 
jahend zu  beantworten.  Die  Reihenfolge  in  der  Ausscheidung 
der  erwähnten  Gneissminerale  ist  unzweifelhaft  folgende: 

1)  Die  zuerst  gebildeten  Minerale  sind  Zirkon,  Rutil,  Eisen- 

glanz und  Apatit1);  nirgends  enthalten  dieselben  Ein- 
schlüsse der  anderen  im  Gneisse  vorhandenen  Miuerale ; 
sie  werden  hingegen  fast  regelmässig  von  den  übrigen 
Mineralien  des  Gesteins  eingeschlossen  oder  umgeben. 

2)  Nach  deren  Ausscheidung  erfolgte  die  Bildung  von  Granat 

und  Biotit;  beide  sind  ziemlich  gleichzeitig  entstanden, 
doch  mag  ersterer  vielfach  einen  Moment  früher  zur 
Krystallisation  gelangt  sein,  da  letzterer  immerhin  viel 
häutiger  den  ersteren  als  Einschluss  aufweist ,  da- 
gegen seltener  von  diesem  selbst  eingeschlossen  wird. 
Die  chemische  Beschaffenheit  der  Granaten  scheint 
hierbei  von  Belang  zu  sein. 

3)  Die  Bildung  der  Feldspathe  erfolgte  sodann;  und  zwar 

scheint  nach  meinen  Beobachtungen  an  diesen  und 
zahlreichen  anderen  Gneissen  und  Granulitcn  der  Plagio- 
klas  zuerst,  hierauf  Mikroklin,  schliesslich  Mikroperthit 
und  Orthoklas  sich  ausgeschieden  zu  haben.  Mikroklin 
und  Orthoklas  schliessen  verhältnissmässig  häutig  Plagio- 
klas  ein;  ebenso  weist  die  Mikroperthitbildung,  welche 
beiden  Mikroklin  und  Orthoklas  eigentümlich  ist,  auf 

')  In  anderen  Gneisaen,  ebenso  in  Granuliten  tritt  zu  diesen  ausgeschiedenen 
Mineralen  noch  Disthen  und  Sillimanit  hinzu. 
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die  Neigung  der  Plagioklassubstanz  zu  früherer  Ver- 
festigung hin,  wahrend  dem  Kali-Thonerdesilicat  eine 
etwas  langsamere  Krystallisatioustendenz  zuzukommen 
scheint. 

4)  Der  Quarz  als  Vertreter  der  freien  Kieselsäure  beschliesst 
stets  die  Reihe.  Seine  Bilduug  begann  zwar  auch 
theilweise  im  letzten  Stadium  der  Verfestigung  der 
Feldspathe,  denn  in  kleinereu  Körnern,  die  oft  eine 
hexagonale  Umgrenzung  besitzen,  ist  er  ein  ziemlieh 
häutiger  (iast  in  vielen  Feldspathen ;  ja  unter  gewissen, 
noch  später  festzustellenden  Bedingungen  uud  Um- 
ständen seheint  er  selbst  der  Bildung  der  Plagioklase 
voran  zu  eilen;  denn  in  kurzen,  vielfach  zierlich  ge- 
bogenen Stengelchen  durchwächst  er  namentlich  die 
Plagioklase  randlich  in  pegmatitischer  Weise.  Die 
Ilauptmeuge  des  Quarzes  der  Gneisse  bleibt  indess  mit 
ihrer  Bildung  an  den  Sehlues  der  gesammten  Mineral- 
ausscheidung gebunden,  sie  erfolgt  zuletzt. 

Aus  diesem  Umstaude  erklärt  sich  auch  die  Thatsache,  das« 
der  Quarz  alle  anderen  früher  gebildeten  Minerale,  namentlich 
des  ersten  und  zweiten  Abschnitts  der  Ausscheidung,  nämlich 
Zirkon,  Biotit  und  Granat  in  den  vorliegenden  Gneissen  —  in 
anderen  kommen  gleichzeitig  die  anderen  gleichwertigen  Minerale 
der  Reihe  hinzu  —  reichlich  als  Einschlüsse  führt. 

Wenn  daher  E.  Kai.kowsky  ')  dem  Quarz  wegen  seiner 
selbstständigen  Formentwicklung  eine  frühere  Bildung  als  den 
Feldspatheu  zuertheilt,  so  kann  ich  dein  nur  in  der  Weise,  wie 
geschehen,  beistimmen:  er  sagt  nämlich:  »Nach  diesen  Beob- 
achtungen ist  der  Quarz  ganz  entschieden  derjenige  Gemengtheil, 
welcher  vor  den  Feldspathen  sich  krystalliuisch  ausschied,  also 
das  umgekehrte  Verhältniss,  wie  es  für  eruptive  Granite  oft  makro- 
skopisch beschrieben  uud  bis  zu  eiuem  gewissen  Grade  mikro- 
skopisch nachweisbar  ist«. 


')  Die  Gneissformation  des  EulcnRebirRe«  S.  10. 
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Nach  dem  bisher  Gesagten  wird  dem  kundigen  Petrographen 
die  Wahrnehmung  nicht  entgangen  sein,  dass  die  Ausscheidungs- 
folge der  Minerale  der  Gneisse  dieselbe  ist,  wie  sie  Rosenbusch  *) 
von  seineu  Tiefengesteinen  (Graniten,  Syeniten,  Dioriten  etc.) 
zuerst  festgestellt1)  und  später2)  nochmals  begründet  hat.  Diese 
von  Rosknbdsch  an  den  angeführten  Orten  aufgestellten  Kegeln 
gelten  im  Allgemeinen  auch  für  die  Reihenfolge  der  ausgeschie- 
denen Minerale  iu  krystallinischen  Schiefern  überhaupt.  Dies  Er- 
gebniss  wird  von  weittragender  Bedeutung  bei  der  Lösung  der  Frage 
über  die  Entstehung  der  krystallinen  Schiefergesteine  sein.  Der 
Biotitgneiss  hat  bei  ziemlich  der  gleichen  Mineralführuug  wie  der 
Grauitit  dieselbe  mineralische  Ausscheidungsfolgc.  Wird  diese 
Thatsache  nicht  schon  manchem  Geologen  genügen,  daraufhin  dem 
Gnciss  dieselbe,  nämliche  eruptive  Entstehung  wie  dem  Grauit  anzu- 
erkennen? Ich  nieine,  solch'  ein  Schills»  ist  verfrüht,  weil  ein- 
seitig. Indem  ich  die  nähere  Ausführung  der  hier  beregten  Frage 
und  die  Ziehung  der  Consequenzen  für  eine  besondere  Abhandlung 
mir  verspare,  weise  ich  noch  kurz  auf  folgende  Punkte  hin. 

Hei  den  Gnoisscn  und  Granuliten  sind  zwei  Bildungsperioden 
im  geologischen  Sinne  genommen  bei  der  Krystallisation  vorhanden, 
nämlich: 

1)  die  Bildung  der  Glimmerflaser  nebst  Ausscheidung  der 

Erze  und  übrigen  accessorischen  Gemengtheile  (  Zirkons, 
Rutils,  Distheus,  Sillimanits,  Granats,  Titauits  etc.)  und 

2)  die  Bildung  der  Feldspath- Quarz -Flasrr.  —  Im  Verlauf 

dieser  Arbeit  wird  sich  ausserdem  Gelegenheit  finden, 
auf  andere  Seiten  dieser  Frage  nochmals  zurückzu- 
kommen. 


Der  Amphibolit  (a  des  Profils)  ist  ein  dicksehieferiges 
Gestein  von  liOchst  einförmiger  und  einfacher  Zusammensetzung; 
er  besteht  fast  lediglich  aus  einer  graugrünlichen  bis  sehwärzlich- 

')  Uober  das  Wesen  der  körnigen  und  porphyrischen  Struetur.  Neues 
Jahrb.  1882,  II,  116. 

*)  Physiographio  dor  massigen  Gesteine.    2.  Aufl.    1S87.    S.  10. 
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grflnen  stark  glänzenden  Hornblende,  welche  5  —  Millimeter 
lange  und  1  —  2  Millimeter  breite  Nüdelchen  bildet.  Die  ausge- 
zeichnete prismatische  Spaltbarkcit  erkennt  mau  meist  mit  blossem 
Auge  oder  mit  der  Lupe.  Kleine  Erzfuukchen,  dem  Magnetkies 
wohl  durchgängig  zugehörig,  sind  gleichfalls  makroskopisch  wahr- 
zunehmen. 

U.  d.  M.  sind  die  Ilorublendeuädelchcn  farblos  und  nicht 
pleochroitisch ,  so  dass  man  sie  gern  dem  Strahlstein  beizähleu 
möchte ;  ihre  Auslöschuugsschiefe  beträgt  1 6  —  20°.  In  Quer- 
schnitten zeigen  sie  gute  Spaltbarkeit  mit  dein  Hornblendewinkel 
von  annähernd  124°.  In  Längsschnitten  sind  sie  von  einer  ausge- 
zeichneten oft  feineu  Spaltbarkeit,  die  zum  Theil  von  einer  anderen, 
dazu  rechtwinklig  stehenden  getroffen  wird,  versehen.  Nach  dem 
mikroskopischen  Befund  möchte  man  die  Hornblende  des  Gesteins, 
wie  gesagt,  schon  als  Aktinolith  ausprechen;  dagegen  spricht  jedoch 
der  hohe  Thonerdegehalt  der  von  Herrn  Steffen  ausgeführten  und 
uuter  (a)  folgenden  Analyse  des  Gesteins,  welcher  8,68  pCt.  be- 
trägt. Wenn  auch  neuere  l)  Analysen  von  Strahlsteineu  einen 
Thouerdegehalt  bis  über  5  pCt.  aufweisen,  und  andere  feldspath- 
freie  Amphibolite 2)  (Ritsehe  bei  Lampersdorf  in  Schlesien)  aber 
circa  1 4  pCt.  Al2  Oj  fuhren ,  so  kann  man  die  Hornblende  doch 
schwerlich  als  reinen  Aktinolith  in  Auspruch  nehmen;  sie  nimmt 
somit  vom  chemischen  Staudpuuktc  aus  eine  Mittelstellung  ein; 
mau  kann  sie  daher  mit  Berücksichtigung  ihrer  optischen  Eigen- 
schaften wohl  am  besten  als  eine  strahlsteinartige  Horn- 
blende bezeichnen. 

Von  Interpositionen  ist  sie  fast  frei;  nur  selteu  sind  klciue 
Köruchen  von  Rutil  eingeschlossen,  welcher  auch  durch  den  Gehalt 
vou  0,21  pCt.  T1O2  der  Aualyse  angezeigt  wird.  Nur  in  etlichen 
Gesteiusprobeu,  welche  der  Grenze  zum  überlagernden  hellereu 


')  Vergl.  Rammei.suk.ko'b  Haodb.  d.  Mineralchemie,  Krgänzungsheft  S.  3*2,  wo 
ein  danklor  Strahlstoin  von  Orijürfvi  und  ein  solcher  von  Amclia  Co.,  Virginia 
angeführt  werden;  beide  Analysen  sind  des  Vergleichs  halber  hier  unter  b  und  c 
beigesetzt  worden. 

*)  Vergl.  dio  Analyse  dieses  Amphibolits  in  der  in  diesem  Jahrbuch  erschei- 
nenden Arbeit:  Uebor  Strahlstciusohiefer  de*  Eulengeuirges. 
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Amphiholit  (st  n  dos  Profils)  entstammen,  sind  wonige  kleine 
Körnchen  von  frischem  Olivin  wahrgenommen  worden.  Die 
chemische  Zusammensetzung  des  Gesteins  (a),  das  ein  sp.  Gew.  von 
2,9597  besitzt,  ist  folgende: 


a 

1» 

c 

SiOj  .  . 

4<>,47 

56.92 

56,96  pCt. 

TiO>  .  . 

.     0,2 1 

— 

— •  » 

Fo,U,  .  . 

4,18 

2,45  » 

Cr,Q,  .  . 

Spur 

—  » 

AI2Ü,  .  . 

.  S,f»8 

5,10 

4,32  » 

Fe()    .  . 

.  3,73 

1.01 

2.24  » 

MgO 

.  22,79 

20,99 

22,33 

CaO   .  . 

.  9,05 

16,68 

11,44 

K,,<>    .  . 

0,35 

—  » 

Na*0  .  . 

.  1.14 

—  » 

so,   .  . 

Spur 

—  » 

P»üa  .  . 

Spur 

—  » 

II,0    .  . 

.  3,3!) 

0,31  » 

99,99 

100,70 

100.05  pCt. 

Die  andere  Varietät  des  Amphibolits,  welche  im  Profil  mit 
s  t  o  bezeichnet  wurde,  ist  im  Vergleich  zu  dem  vorstehend  be- 
schriebenen Amphihoiit,  welcher  der  typische  Repräsentant  eines 
einfachen  Gesteins  ist,  complicirter  zusammengesetzt.  Er  unter- 
scheidet sieh  auch  schon  äusserlieh  von  demselben  durch  seine 
hellere,  nämlich  lichtgrünlieh-graue  Farbe;  dieselbe  entsteht  da- 
durch, dass  eine  liehtgrunlich  -  graue  Hornblende  den  Haupt- 
geinengtheil  dos  dickschieferigen  Gesteins  ausmacht:  dasselbe  ist 
deshalb  auch  an  den  Kanten  dünner  Splitter  grünlich  durch- 
scheinend. Kleine  messinggelbe  in  ihm  sparsam  vertheilte  Erz- 
fnnkchen  konnten  als  Magnetkies  bestimmt  werden;  ausserdem  be- 
merkt man  hier  und  da  kleine  ueisslieh-glänzcndo  ßlättchon  eines 
glimmerartigeu  Minerals  in  ihm  vortheilt. 
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U.  d.  M.  lassen  sich  als  Gesteinsgemengtheile  ausser  der 
Hornhlende,  dem  gliinmerartigen  Miueral  und  Magnetkies  noch 
Olivin,  Diopsid,  Chromit  und  Rutil  nachweisen. 

Die  lichtgriiulich-graue,  (5—8  Millimeter  lauge,  und  1—2  Milli- 
meter hreite  Hornhlende  hesitzt  einen  schilfigen  Ilahitus;  vielfach 
greifen  kleine  schilfige  Ilornhlenden  his  tief  in's  Innere  von  etwas 
grösseren  Hornhlendenadeln  seitlieh  ein;  ihre  Auslösehung  heträgt 
Ifi— 20°;  sie  sind  farblos  und  durchaus  nicht  pleochroitiseh.  Als 
Intcrposition  enthalten  sie  Olivinkörnchen ,  Chromit,  Rutil  und 
Magnetkies.  Sic  /ersetzen  sich  augenscheinlich  ziemlich  leicht  in 
zweierlei  Gebilde;  das  vorherrschende  Zersetzuugsproduet  sind 
radial-gestellte,  schwach  gelhlich  gefachte  Blattehen  und  Fäserchen, 
die  hei  -+-  Nicols  schwach  polarisiren  und  dem  Serpentin  beigezählt 
werden  müssen;  andere  Zersetzungsproduete  diespr  Hornhlende 
sind  breitblättrig,  weisslich  gefärbt  und  polarisiren  hei  -+■  Nicols 
sehr  lehhaft;  sie  sind  wegen  ihres  (ihrigen  optischen  Verhaltens 
als  Talk  zu  deuten.  Nach  dem  Ergebniss  der  unten  folgenden 
chemischen  Analyse,  die  von  Herrn  Dr.  Fischen  im  Laboratorium 
der  hiesigen  geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie  ausge- 
führt  wurde,  uuiss  man  die  Hornhlende  als  eine  s  trahlst  e  i  n  a  rt  i  ge 
bezeichnen,  denn  der  7,88  pCt.  betragende  Gehalt  an  Al20;i  des 
Gesteins  ist  fast  nur  als  von  der  Hornblende  herrührend  aufzu- 
fassen. In  manchen  Gesteinslagen  stellt  sich  spärlich  ein  ganz 
farbloser  monokliner  Pyroxen  ein;  er  hesitzt  die  augitische  Spalt- 
barkeit und  eine  Auslöschungsschiefe  von  35";  man  darf  denselben 
jedenfalls  zu  dem  Diopsid  stellen. 

Ein  bald  aeeessorischer ,  bald  wesentlicher  Gemengtheil  des 
in  Rede  stehenden  Ainphiholits  ist  der  Olivin.  In  kleineu, 
0,5  Millimeter  Durchmesser  besitzenden  Körnchen  ist  er  zwischen 
der  strahlsteinartigen  Hornblende  vertheilt  oder  wird  auch  von 
ihr  eingeschlossen.  Er  ist  zum  Thcil  schon  in  Serpentin  umge- 
setzt; wie  der  4,20  betragende  Wassergehalt  der  Analyse  auf 
Serpentin,  der  aus  Olivin  und  Hornblende  entstanden,  lediglich 
zu  beziehen  ist;  auch  der  hohe  Maguesiagehalt  (29,30  pCt.)  zeigt 
seine  Gegenwart  an.  —  Nach  dem  vorhandenen  und  fast  reich- 
liehen Olivingehalt  ist  unser  Gestein  ein  Ol i  vi  n- A  mph ihol  i  t. 

2t* 
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Derselbe  besitzt  bei  einem  spee.  Gew.  von  2,8576  folgende  chemische 
Zusammensetzung : 


Siü2    .  . 

.    .    47.82  pCt. 

Ti02    .  . 

.    .     0,65  » 

Al2Os  .  . 

.    .     7,88  » 

0203  .  . 

.    .     0,63  • 

Ee20s  .  . 

.    .     0,94  » 

FcO    .  . 

.    .     3,50  » 

CaO     .  . 

.    .     3,66  » 

Mgü    .  . 

.    .    29,36  • 

Na2ü  .  . 

.    .     0,43  • 

K20    .  . 

.    .     Spur  » 

II3Ü    .  . 

.    .     4,20  » 

S  Os     •  • 

Spur  » 

co2    .  . 

.    .     0,41  » 

99,48  pCt. 

Der  Olivinfels  ist  ein  bald  schwärzlich-grünes,  bald  oliven- 
griln  geflecktes,  muschelig  bis  splitterig  brechendes  feinkörniges 
Gestein.  In  Splittern  ist  es  bei  0,5  Millimeter  Stärke  au  den 
Kanten  ölgrüu  durchscheinend,  in  feinsten  Splittern  durch- 
sichtig bei  grünlichem  Scheine.  Das  Gestein  ritzt  iu  feinen 
Splittern  Glas  und  ist  selbst  vom  Stahl  schwer  ritzbar.  Von 
Kinspreugliugcn  sind  theils  durch  ihre  Eigenart,  theils  durch  ihre 
Grösse  ans  dem  Gesteiu  folgende  hervortretend,  nämlich  Chromit, 
Magnetkies,  Enstatit  und  ein  weissliches  glimmerartiges  Mineral. 
Ihre  Vertheiluug  ist  nur  auf  bestimmte  Gesteinszonen  beschränkt 
und  bilden  sie  ganz  dünne  Streifen,  welche  entweder  nur  von  einem 
oder  von  mehreren  dieser  Minerale  zusammengesetzt  werden:  sie 
sind  also  schichtig  im  Gesteiu  angeordnet 

Die  makroskopische  und  mikroskopische  Untersuchung  des 
Olivinfelses  lehrte  folgende  Gemeugtheile,  nämlich:  Olivin,  Akti- 
uolith,  Diopsid,  Eus-tatit,  ein  lichtes  glimmeriges  Mineral,  Chromit 
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uud  als  Zersetzungsproducte  Serpentin .  Talk  und  Carbouatc 
kenneu. 

Vron  diesen  Mineralien  sind  Uliviu  und  Chroniit  wesentliche 
Gcmeugtheile,  während  die  übrigen  nur  die  Rolle  vou  Nebcn- 
gemeugtheilcu  spielen.  Der  Oliviu  ist  dem  feinkörnigen  Charakter 
des  Gesteins  entsprechend  in  kleinen  rundlichen  oder  länglich- 
runden, fast  gleichgrossen  Körnern  ausgebildet.  Eine  Anzahl  der- 
selben wurde  nach  ihrer  Grösse  bestimmt;  ihre  Durchschnitte  zeigteu 
folgende  Werthe:  a)  0,75  Millimeter  laug  und  0,60  Millimeter  breit, 
b)  0,75  Millimeter  lang  und  0,50  Millimeter  breit,  c)  0,40  Millimeter 
lang  und  0,20  Millimeter  breit.  Der  Olivin  zeigt  bei  frischester 
Erhaltung  nur  die  bekannten  Sprünge  und  Spalten ;  er  führt  zahl- 
reiche kleine,  unregelmäßig  vertheilte,  bald  in  bestimmten  Ebenen 
angeordnete  Flüssigkeitseinschlüsse  mit  oft  beweglicher  Libelle; 
flüssige  Kohlensäure  konnte  trotz  zahlreicher  Prüfung  darin  nicht 
nachgewiesen  werden.  Als  häufigster  Gast  im  Olivin  ist  Chromit 
zu  beobachten;  er  ist  seltener  in  kleiuen  Kryställchen,  als  viel- 
mehr in  rundlichen,  vielfach  ausgebogeuen  Körnchen  darin  aus- 
gebildet, soust  kommt  er  noch  in  rundlichen,  meist  0,3—0,6  Milli- 
meter grossen,  im  Dünnschliff'  braun  durchscheinenden  Körnern 
zwischen  den  übrigen  Gemeugtheilen  vor  und  sind  erstere  am  Rande 
oft  mit  einer  dünnen  schwarzeu  Rinde  umgeben.  In  den  meisten 
Gesteiuslagen  ist  der  Olivin  recht  frisch  und  nur  schmale,  höchstens 
0,005—  0,01  Millimeter  breite  Serpentinaderu  durchziehen  ihn. 

Auffallend  ist  daher  der  verhältuisstnässig  hohe  Wassergehalt 
der  nachfolgenden  zwei  chemischen  Aualyscu,  welche  8,47  pCt. 
und  8,02  pCt.  H2O  angeben;  auch  eine  dritte  Wasserbestimmuug 
an  sehr  frischem  Material  ausgeführt,  ergab  uoch  6,52  pCt.,  ob- 
wohl höchstens  der  zehnte  Theil  der  gesanimteu  Oliviusubstauz 
in  Serpentin  umgewandelt  ist,  wie  die  mikroskopische  Unter- 
suchung bestätigt. 

Vou  den  accessorischen  Gemengtheileu  kommt  zunächst  der 
Amphibol  in  Betracht;  er  ist  meist  nur  iu  geringer  Menge  zu- 
gegen; doch  möchte  ich  denselben  hier  zum  Aktinolith  stellen,  da 
die  chemischen  Analysen,  nämlich  die  erste  nur  0,89  pCt.  und  die 
zweite  nur  0,10  pCt.  AI2Oa  nachweisen;  wahrscheinlich  ist  davon 
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auch  noch  ciu  Authcil  auf  das  gliuunerartige  Mineral  und  auf 
Chromit  zu  beziehen.  — 

Das  glimmerartige  Mineral,  das  im  üliviu- Auiphibolit  uud 
Olivinfels  uicht  gerade  selteu  auftritt,  bildet  kleine,  höchstens 
1—2  Millimeter  lange  und  breite  weisse  pcrhnutterglänzeudc  und 
ziemlich  spröde  Blättehen,  die  sich  schwer  aus  dem  Gestein  los- 
spreugen  lassen.  Sie  unterscheiden  sich  von  dem  im  Aeussereu 
sonst  ähnlichen  Brucit  durch  ihre  Sprödigkeit  und  ferner  dadurch, 
dass  sie  auf  Platiublech  geglüht  und  mit  Silbernitratlösung  be- 
feuchtet, sich  uicht  braun  färben,  wie  es  bei  ersterein  Mineral 
alsdann  der  Fall  ist.  U.  d.  M.  sind  die  lilättchen  milchig-weiss, 
durchsichtig,  uurcgclmässig  begrenzt  und  weitläufig  vou  Sprüngen 
durchsetzt,  die  meist  von  Carbouatflimmern  und  opakem  Erz 
erfüllt  und  alsdann  spindelförmig  gestaltet  sind.  Die  schwachen 
das  Graublau  I.  Ordnung  kaum  überschreitenden  Polarisatious- 
farben  unterscheiden  das  Mineral  von  dem  lebhart  polarisirendeu 
Talk  und  Muscovit  hinlänglich.  Welchem  Glimmcrmincral  die 
lilättchen  zugehören,  wage  ich,  da  die  rheinische  Untersuchung 
wegen  zu  geringen  Materials  vorläufig  unterbleiben  inusste,  nicht 
zu  sagen,  hoffe  aber  bei  der  Bearbeitung  der  Serpentine  des 
Eulengebirges  baldigst  eine  genaue  Bestimmung  dieses  in  reich- 
licherer Menge  darin  vorkommenden  Miuerals  geben  zu  können. 
Unser  Glimiueriniueral ,  das  auch  häufig  Oliviukörucheu,  frisch 
und  serpentiuisirt,  eingeschlossen  enthält,  ist  vielleicht  identisch 
mit  dem  »Gliinmeriniueral« ,  das  Kosknhusch  ')  aus  seineu  Aiu- 
phibol-Pikriten  beschreibt.  Auch  ein  farbloser  mouokliuer  Pyroxcu 
kommt  sporadisch  im  Gestein  vor  und  ein  Präparat  enthält 
fünf  Individuen  desselben;  er  ist  als  Diopsid  zu  betrachten. 
Als  rhombischer  Pyroxeu  ist  Enstatit  in  vereinzelten  Blättern 
in  bestimmten  Gesteinslagen  zugegen,  in  anderen  fehlt  er;  er 
ist  zuweilen  raudlich  in  Bastit  zersetzt. 

Die  chemische  Zusammeusetzuug  des  Oliviufelses  ergeben  die 
beiden  folgenden  Analysen: 


')  Massige  Gesteine.    II.  Aufl.   S.  204  u.  ff. 
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Spee.  Gewicht 
SlOf  . 
Ti02  . 
A1203 
Fe.,0.., 
Cr2  0:1 
FeO  . 

MgO  . 
CaO  . 
K.0  . 
Na2Ü  . 

so,  . 

p3o5  . 

co2  . 

Org.  Substanz 


2,8198 
38,82 
0,15 
0,3ü 
3,32 
3,32 
4,08 
43,45 


Spui 


0,09 
0,08 
8,47 
Spur 

1,13 
0,11 


100,04 

Hampe 


2,8726  pCt 

38,93  » 

0,31  » 

0,10  » 

4,26  » 

1,50  » 

4,49  » 

41,20  » 

0,58  » 

0,18  » 
Spur 

8,02  » 
Spur 
Spur 


1,46 
0,04 


101,07  pCt. 

HlUfMä 


Vou  den  Zersetzuugsproductcu  des  Olivinfclses  sind  neben 
dem  oft  reichlich  mit  pulverförmigcm  schwarzem  Erz  (Maguet- 
eisen)  erfüllten  Serpentin,  der  ausser  dem  parallel  und  feiufaserigcu 
Gefüge  auf  Spältchcu  noch  oft  blätterige  radialstrahl  ige  Anordnung 
an  manchen  Gesteinspunkten  aufweist,  die  Carbonate  zu  neuneu. 
Als  Carbonate  sind  die  ziemlieh  zahlreich  vorhandenen,  bei  durch- 
fallendem Lieht  farblosen,  bei  gekreuzten  Nieols  aber  stark  polari- 
sirenden  Flimmercheu  aufzufassen;  sie  gehören  fast  ausschliesslich 
dem  Magnesit  und  wohl  höchst  selten  dem  Calcit  zu;  denn  der 
Gehalt  der  Analysen  au  Cü2  mit  1,13  püt.  in  der  ersten  und 
1,46  pCt.  in  der  zweiten  beanspruchet]  mehr  CaO  als  die  chemische 
Untersuchung  ergeben  hat.  Der  Magnesit  geht  selbstverständlich 
aus  der  Zersetzung  des  Olivins  hervor  und  nur  selten  entstehen 
Talkblätteheu  bei  diesem  Vorgänge  gleichzeitig. 

Was  nun  die  Ausscheidungsfolge  anlangt,  so  hat  sich  Chromit 
nebst  dem  spureuhaft  vorhandenen  Magnetkies  zuerst  gebildet, 
sodann  erfolgte  die  Ausscheidung  des  Olivins.    Die  Bildung  der 
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beiden  Hauptgemeugtheile  der  Felsart  erfolgt  somit  im  Anfaugs- 
stadium  uud  Chromit  wird  dabei  reichlich  vom  Olivin  einge- 
schlossen. Die  vorhandenen  aecessorisehen  Gemengtheile  erfahren 
eine  spätere  Ausbildung;  in  deu  ziemlich  gleichzeitig  entstandenen 
beiden  Mineralen,  Aktiuolith  uud  dem  »weissen  Glimmerminerab' 
erscheint  nur  der  Ulivin  als  Einschluss;  zuletzt  erfolgte  wohl  die 
Bildung  des  Enstatits  und  Diopsids. 

Die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  unseres  Olivinfclses  zu 
den  bekanuten  Peridotiteu  ergieht,  dass  er  durch  seine  Haupt- 
gemeugtheile  Oliviu  und  Chromit  dem  Duuit  am  uüchsteu  steht; 
doch  entfernt  er  sich  von  demselben  iusoferu  wieder,  als  er  in 
manchen  Gesteiuslageu  immerhin  ziemlich  reichlich  eine  aktino- 
lithische  Hornblende  und  das  Glimmermineral  führt.  Durch  das 
wenn  auch  spärliche  Hinzutreten  von  Eustatit  und  Diopsid  nähert 
sich  unsere  Fclsart  solchen  Gesteinen  der  archäischen  Formationen, 
die  mau  wohl  am  füglichstcu  als  Eustatit  -  Oliv infels  be- 
nennen kann.  Die  Bezeichnung  Lherzolith,  die  Rosenm'sch  ') 
für  ähnlich  zusammengesetzte  massige  Gesteine  anwendet,  möchte 
ich  aus  geologischen  Gründen  vermeiden.  So  lauge  die  Genesis 
der  schichtig  in  der  Gncissformation  auftretenden  Gesteine  noch 
unklar  ist,  müssen  sie  einen  besonderen  Namen  erhalten,  der  sie 
von  den  gleich  oder  ähnlich  zusammengesetzten  massigen  Gesteinen 
unterscheidet  uud  als  Glieder  der  archäischen  Formationen  kennt- 
lich macht.  — 

Von  den  beschriebeueu  Olivinfelsen  scheint  mir  das  Gestein 
von  Söudmöre,  das  II.  Heisch  5)  und  C.W.  Buö<;r;KH 3)  unter- 
sucht und  beschrieben  haben,  in  bestimmten  Gesteinszonen  die 
meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  uuserigeu  zu  besitzen,  nur  wird 
Smaragdit  aus  demselben  statt  unseres  Aktinoliths  augeführt; 
auch  ein  heller  graulicher  Glimmer  wird  von  II.  KeL'sch  daraus 
beschrieben,  den  BltÖGGER  übrigens  auch  erwähnt. 

Den  20.  Mai  188«). 

')  Physiognipbio  der  massigen  Gesteine.    S.  258  u.  ff. 

3)  Das  Grundgebirge  im  südlichen  Söndmöre  und  in  einem  Theil  von  Nord- 
fjord.    Vid.  Sdsk.  Vorhandl.  1877,  No.  11. 

*)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1880.    Bd.  II.  S.  187-1K2. 
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Die  Erzlagerstätten  der  Umgebung 
von  Kamsdorf  iu  Thüringen. 

Voii  Herrn  Franz  Beyschlay  in  Berlin. 
(Hiorzu  Tafel  VII  und  VIII.) 


1.  Einleitung,  Litteratur. 

Ueehtfertigt  schon  die  ökonomische  Bedeutung  des  nachweis- 
lich seit  der  zweiten  Hälfte  des  1 7.  Jahrhunderts  fast  ununter- 
brochen betriebenen  Bergbaues  eine  zusammenfassende  Darstellung 
der  Verhältnisse  desselben,  so  treten  noch  als  besondere  den 
Bergmann  wie  deu  Geologen  gleichmässig  iuteressirende  Momente 
die  eigentümlich  wechselvolle  Form  der  Lagerstätten  und  ihrer 
Ffllluug  und  ferner  die  besonders  prägnanten,  eine  einfache  und 
natürliche  Deutung  der  Entstehung  dieser  Erzlagerstätten  ermög- 
lichenden Erscheinungen  zur  Erhöhung  dieses  Interesses  hinzu. 

Es  kann  danach  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  der  Gegenstand 
vorliegender  Schilderung  bereits  in  einer  grösseren  Zahl  von 
Specialarbciten  behandelt  oder  gestreift  worden  ist.  Da  der  der- 
zeitige Stand  der  bergbaulichen  Aufschlüsse  nicht  mehr  gestattet, 
alle  früheren  Beobachtungen  auch  gegenwärtig  noch  anzustellen 
oder  zu  controliren,  so  ist  ein  Zurückgreifen  auf  die  älteren  Be- 
schreibungen nicht  nur  unvermeidlich,  dieselben  bilden  sogar  für 
einzelne  Beobachtungen  die  ausschliessliche  Quelle.  Indem  wir 
die  frühereu  Untersuchungen  daher  im  Folgenden  zusammen- 
stellen, fühlen  wir  uns  verpflichtet,  gleich  hier  auf  die  besondere 
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Wichtigkeit  und  Vollständigkeit  der  in  der  Manuscripten -Samm- 
lung der  Königlichen  (Jberbergauitshibliothek  zu  Halle  a.  d.  8. 
aufbewahrten  Arbeit:  »Beschreibung  der  Oebirgs  -  Lagerstätten- 
und  Bergbau- Verhältnisse  der  Gegend  von  Kamsdorf  in  Thüringen 
von  dein  Bergtneister  F.  Sl'BNGLER«,  dein  langjährigen  verdienst« 
vollen  Leiter  der  Karnsdorfer  Gruben,  dein  tüchtigsten  lebenden 
Kenner  der  dortigen  Lagerstätten,  gebührend  hinzuweisen. 

]  7 G 7 .  S.  F.  L.  C.\n<  HiM's.  Beschreibung  der  vorzüglichsten  Berg- 
werke in  Hosen,  in  dem  Waldck'schen.  an  dem  Harz,  in  dein 
Mansfeld'schcn,  in  Chnrsachsen  und  iui  Saalfeld'schen.  17.  Stuck: 
Von  den  Silber-,  Kupfer-.  Kobalt-.  Alaun-  und  Vitriolwerken 
an  und  um  die  Stadt  Saalfeld.    S.  S89  —  40«. 

177*.  S.  Fr.  W.  V.  CharpENTMR,  Mineralogische  Geographie  der 
Chursächsischen  Lande.    S.  331  —  348. 

1778.  S.  S.  Ferbeh.  Neue  Beiträge  zur  Mineralgeschichtc  verschie- 
dener Länder.    S.  308  ff. 

17*2.  J.  K.  \V.  Voiot.  Mineralogische  Reisen  durch  das  Herzogthum 
Weimar-Eisenach.   Th.  1.    S.  49  — 61. 

1785.  J.  Fr.  Le.MI'E.  Ueber  die  innere  Beschaffenheit  des  inilter- 
nächtlichen  Theils  des  Camsdorfer  Bergrefier.  In  Lempe's 
Magazin  der  Bergbaukunde.    I.  Th.    S.  1  —  10. 

1791.  WERNES,  Neue  Theorie  von  Entstehung  der  Gänge.  S.  85.  86, 
110,  112. 

1792.  J.  C.  Freiem. kiikx.  Gcogiiostisch-hergmännische  Beobachtungen 
auf  einer  Reise  durch  Saalfeld,  Cainsdorf  und  einen  Theil 
Thüringens.  S.  1—43.  Iii  Lempe's  Magazin  der  Bergbau- 
kunde.   X.  Th.    S.  I  —  43. 

1809.  J.  C.  Freiesleben.  Geognostische  Arbeiten.  Kupferschiefer- 
formation im  Neustädt'schcn  Kreise.  Bd.  II,  S.  10t.  107. 
113-116.    Bd.  III.  S.  217  —  227.    Bd.  IV,  S.  15  -  17. 

1829.  Tantsiueu.  Beitrag  zur  Keuutuiss  der  Kainsdorfer  und  der 
angränzenden  Flötzgebirgc.  Karsten'«  Archiv  XIX,  S.  333 
bis  401. 

1832.  Tantscher.  Ueber  die  verschiedenen  Silbergehalte  der  Fahl- 
erze im  Kamsdorfer  Revier.  Karsten  s  Archiv,  N.  F.  IV, 
S.  289. 

1X34.  Tants«  her.  Vorkommen,  Gewinnung  und  Aufbereitung  der 
Kobalterze  in  deu  Kamsdorfer  und  angränzenden  Revieren. 
Karstens  Archiv,  N.  F.  VII,  8.606. 

1843.  Heinh.  Creoner.  Uebersicht  der  geognostischen  Verhältnisse 
Thüringens  und  des  Harzes.    S.  12G,  129. 
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1849.   A.  BRElTHAt  i  t.  Die  Paragenesis  der  Mineralien.  S.  186  a.  233  ff. 

1851.  Zekkennek.  Ueber  die  in  der  Umgegend  von  l'nssneik  auf- 
tretenden  Gebirgsarten  und  die  Verbreitung  der  die  Zechstcin- 
forinulion  charaktcrisirenden  Petrefaeten  in  den  Gliedern  dieser 
Formation.    ZeitHchr.  d.  Deutseh.  geol.  Ges.  III,  S.  30*. 

18Ö4.  F.  SpEMULKK.  Ueber  ein  neues  Vorkommen  von  Asphalt  im 
Zechstein  von  Kamsdorf.  Mit  1  Tafel.  Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geol.  Ges.  Bd.  VI.  S.  405. 

1*55.  K.  Tu.  Liehe.  Der  Zechstein  des  Fürstenthums  Reuas-Gera. 
Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  VII,  S  406. 

1*5*.  MfLLEK.  Beschreibung  der  geognostisch  -  bergmännischen  Ver- 
hältnisse eines  Theiles  des  Kamsdorfer  Reviere».  (Manuscript 
im  Archiv  des  Oberbergamtes  Halle.) 

J859  —  61.  B.  v.  Cotta.  Die  Lehre  von  den  Erzlagerstätten.  I.  Tb. 
S.  135;  IL  Th.  S.  70.  83. 

1860.  K.  v.  Seebach.  Ueber  den  wahrscheinlichen  Ursprung  des  so- 
genannten tellurischen  Fisens  von  Gross-Kamsdorf  in  Thüringen. 
Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XII.  S.  IS!). 

1862.  H.  B.  Geinitz.    Dyas.    Heft  IL    8.221  —  223. 

18G6.  F.  Si'ENui.EH.  Zur  Geschichte  des  Kamsdorfer  Bergbaues  in 
den  letzten  150  Jahren.  Preuss.  Zeitschr.  für  das  Berg-,  Hütten- 
und  Salinenwesen.    Bd.  XIV,  S.  250—  254. 

1*68.  F.  Sl'ENGl.EH.  Beschreibung  der  Gebirgs-Lagerslätten-  und  Berg- 
bau -Verhältnisse  der  Gegend  von  Kamsdorf  in  Thüringen. 
(Manuscript  im  Archiv  des  Oberbergamtes  Halle.) 

1868.  GlEBEI.HAt'SF.S.  Darstellung  der  Lage  und  Aussichten  des  Berg- 
baues in  der  Enklave  von  Kamsdorf  und  Kaulsdorf.  (Manuscript 
im  Archiv  des  Oberbergamtes  Halle.) 

1879.  A.  v.  Gkoui.eck.  Die  Lehre  von  den  Lagerstätten  der  Erze. 
S.  213. 

188H.  Poi.enski.  Darstellung  der  Lagerungsverhältnisse  und  des  Be- 
triebes bei  dem  Bergbau  zu  Kamsdorf.  (Manuscript  im  Archiv 
des  Oberbergamles  Bonn.) 

1884.  K.  Tu.  Lieiik.  Uebersicht  über  den  Schichtenaufbau  Ost- 
thüringen» Abhandl.  zur  geol.  Speeialkarte  von  Preussen  und 
den  Thüringischen  Staaten.    Bd.  V,  Heft  4.  S.  69  u.  116— 119. 

18*5.  K.  Tu.  Liebe.  Aus  dem  Zecbsteingebiet  Ostthüringens.  Jahrb. 
der  Preuss   geol.  Landesanstalt  für  18*4,  S.  -'186,  387. 

1885.  E.  Zimmermann.  Die  Berg-  und  Hüttenindustrie  von  Unter- 
wellenborn.   Gera.  (Vortrag.) 

1885.  E.  Zimmermann.  Der  geologische  Bau  und  die  geologisch«' 
Geschichte  Ostthüringens.    Osterl.  Mittheil.    N.  F.  III,  S.  79. 
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Netto.  Die  geognostischen  Verhältnisse  der  Umgegend  von 
Gross-  und  Klein  -  Kamsdorf  in  Thü fingen.  (Munuscript  im 
Archiv  der  geologischen  Landesanstalt.) 

188*3.  C.  Gm  HL.  Darstellung  der  geognostisch -mineralogischen  Ver- 
haltnisse der  Kamsdorfer  Lagerstätten  und  des  auf  denselben 
geführten  Bergwerksbetriebes.  (Manuscript  im  Archiv  der  geo- 
logischen Landcsanstalt.) 

I H8f>.  E.  Zimmkkmann.  Mittheilungeti  aus  einer  ungedruckten  Arbeit 
von  Dr.  L.  Däi  mlek  (in  Allntädt)  über  die  Zechsteinbildung 
bei  Gross- Kamsdorf  in  Thüringen.  Mittbeilungen  der  geogra- 
phischen Gesellschaft  (für  Thüringen)  zu  Jena.    Bd.  IV,  S.  1GS. 

1*87.  Nül'MANN.  Die  Eisensteinlager  bei  Kamsdorf  in  Thüringen. 
(Manuscript  im  Archiv  des  Oberbergamtes  Bonn.) 


2.  Schichtenfolge,  Gesteinsbeschaflciiheit  und  Ban 
des  Lagerstüttengebietes. 

Die  Erzablagerung  im  Kamsdorfer  Gebiet  ist  erfolgt: 

1)  auf  Gängen,   die   als   Verwerfungen   die  Gebirgs- 
schluchten durchsetzeu,  und 

2)  auf  Lagern  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  und  Be- 
rührung mit  diesen  Gaug-  Spalten. 

Da  beide  Arten  von  Lagerstätten  sich  sowohl  bezüglich  ihrer 
Form  als  auch  der  Erzführuug  abhängig  erwiesen  haben  von  der 
.Schicht,  welche  sie  entweder  durchsetzet)  oder  im  anderen  Falle 
theilweise  vertreten,  so  ist  es  unerlässlich  hier  ganz  kurz  die 
Schichtenfolge,  welche  Träger  der  Lagerstätten  ist,  aufzuführen 
und  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Formationsstufeu  sicli  in  so- 
weit zu  vergegenwärtigen,  als  dieselbe  für  die  Beurtheilung  der 
Wechselbeziehung  zwischen  Lagerstätte  und  Nebengestein  von 
Bedeutung  ist.  Wir  werden  dabei  gleichzeitig  die  Gliederung  im 
Einzelnen,  wie  sie  die  bergmännische  Erfahrung  in  diesem  Bezirk 
sich  in  langjähriger  Beobachtung  geschaffen  hat,  in  Einklang 
setzen  mit  der  bei  der  geologischen  Landesaufnahme  zum  Aus- 
druck gebrachten  Sehichteneiutheilung,  welche  aus  den  in  weiteren 
Gebieten  gewonnenen  Ergebnissen  hervorgegangen  ist. 
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Die  gangförmigen  Lagerstätton  setzen  durch  die  Zeehsteiu- 
forination  bis  in  deren  Unterlage,  den  Culm,  nieder;  die  räum- 
lich und  genetisch  mit  ihnen  zusammenhängenden  Lager  sind  nur 
in  der  unteren  und  mittleren  Abtheilung  der  Zechsteinformation 
bekannt  geworden. 

Der  Culm,  nach  seiner  herrschenden  Verwitterungsfarbe 
das  »rothe  Gebirge«  der  Kamsdorfer  Bergleute,  besteht  in  den 
durch  Grubenbetrieb  erreichten  Lagen  aus  einem  Wechsel  gröberer 
und  feinerer  Grauwaeken  mit  sandigen  und  feinen  z.  Th.  glimmer- 
reichen Schiefern.  In  der  Nähe  der  Verwerfungsklüfte,  besonders 
aber  in  den  den  Zechstein  berührenden  Lagen  erscheint  er  auf  1, 
auch  3  und  mehr  Meter  gebleicht  und  in  sogenanntes  »weisses 
Gebirge«  umgewandelt.  —  Schwache  Röthelzwischeulager  wurden 
früher  namentlich  bei  Tauschwitz  ausgebeutet  und  als  Farbmatcrial 
verwendet. 

Der  uneben -klippigen  Überfläche  des  Culm  ist  die  Zech- 
steinformation  ungleichförmig  in  fast  söhligen  Bänken  aufge- 
lagert. Sie  beginnt  mit  bald  gröberen,  bald  feineren,  aus  den 
Trümmern  ihrer  Unterlage  bestehenden,  durch  ein  kalkig  -dolo- 
mitisches Bindemittel  verfestigten  Conglomeraten  von  wechselnder, 
die  Unebenheiten  der  Culmklippen  ausgleichender  Mächtigkeit. 
Feineres  Zerreibsei  und  dolomitischer  Sand  ist  lagen-  und  nester- 
weis dazwiseheugefügt.  Der  Bergmann  bezeichnet  die  gröberen 
Partien  als  »Weissliegendes  i ,  die  feineren  als  »Sand«.  Kupfor- 
sal/.e  (»Sauderze* ) ,  welche  aus  der  Auslaugung  hängenderer 
Schichten,  insbesondere  des  Kupforschicfcrflötzes  stammen,  sind 
namentlich  reichlich  au  der  oberen  Grenze  dieses  Schichten- 
gliedes  eingewandert  (siehe  Fig.  (!  auf  Taf.  VII 1). 

Die  3  bis  8  Centimotcr  dicke,  mit  Malachit  und  Kupfcrlasur 
imprägnirte,  obere  Schale  enthält  jedoch  selten  mehr  als  1  pCt. 
Kupfer. 

Wo  dagegen  Vervverfuugsklüfte  ( Uflckenspalton)  das  Weiss- 
liegende durchsetzen,  findeu  sich  längs  derselben  bisweilen  reichere 
Erxanhfiufungen  von  Kupferkies  und  Fahlerz,  von  Kupferlasur 
und  Malachit,  Kobaltblüthe  und  Pharinakolith,  Speiskobalt  und 
schwarzem  Erdkobalt  und  ausnahmsweise  auch  Bleiglauz  (Grube 
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»Englischer  Gruss< •).  Auf  den  Gangzfigon  Kobaltzeeho«,  Pelican< 
und  »Silberblüthe«  dos  rothen  Borges  wurdo  als  liegendstes  Glied 
der  Zeohsteinformatiou  rothbraunor,  ungleichkömigcr  Sandstein 
mit  gröberen  Geschieben  in  einer  zwischen  0,3  und  5  Meter  raseli 
wechselnden  Mächtigkeit  getroffen. 

Als  eine  der  Gegend  von  Kamsdorf  eigenthümlieho,  weder 
im  Matisf'eld'sehen  noch  auch  im  Kieehelsdorfer  Gebirge  gekannte 
Ablain  nms:  folgt  dem  Weissliejxonden  das  etwa  0.7  bis  1.0  Meter 
mächtige  >  M  utt  e  rflöt  z «.  Indem  der  Borgmann  an  nicht 
wenigen  Stellen  in  dieser  mit  kleineu  ErzschnOren  und  Knoten 
duroht  rümmerton  Kalkbank  die  Erzeugerin  des  in  ihrer  Nachbar- 
schaft heträchtlichen  Erzreichthums  der  Gänge  zu  erkennen  meinte, 
gab  er  ihr  den  bezeichnenden  Namen.  —  Gleich  deutlich  durch 
Schichtfugen  vom  Liegenden  und  Hangenden  geschieden,  und 
selbst  wiederum  in  zwei  Bänke  gegliedert,  verbreitet  sich  das 
Mutterflötz  mit  grosser  Gleichmässigkeit  in  dem  durch  Borghau 
aufgeschlossenen  Gebiete.  Altgerollte  Grauwacken-  und  Thon- 
schieferbrocken, welche  sich  zahlreich  in  dem  aschgrauen  Kalke 
befinden,  deuten  ebenso,  wie  die  von  ihm  beherbergte  Fauna  auf 
die  Zusammengehörigkeit  mit  dem  Weissliegenden.  K.  Th.  Liebe 
nannte  das  Mutterflötz«  ehedem  »oonglomeratischcu  Zechstein«: 
seitdem  jedoch  Bryiuch  durch  palaeontologisoho  und  .stratigra- 
phische  Gründe  die  Selhständigkeit  und  Unabhängigkeit  des  Weiss- 
liegendon  vom  Kothliegenden  dargethan  hat,  fasst  mau  richtig 
das  Kamsdorfer  Weissliegende  mit  dem  Mutterflötz  in  dem  Namen 
»  Z  e  e  h  s  t  c  i  n  eo  n  g  1  o  in  erat  Beykich  «  zusammen. 

Es  folgt  das  Kupferschiefe  rflötz .  eine  erst  hei  der  Ver- 
witterung schieferig  aufblätternde,  klotzige  Mergelhank  mit  10 
his  15  pCt,  Bitumen  und  einem  ungleichmässig  vertheilten  ge- 
ringen Erzgehalt,  der  sich  nur  da,  wo  Lagerungsstöruugeu  (Auf- 
sattclungen,  Kücken  oder  Verwerfungen)  auftreten,  erhöht.  Im 
Ganzen  ist  die  untere  Bank  reicher  als  die  obere  au  Erzen,  welche 
aus  Kupferkies,  silberhaltigem  Arscnfahlerz,  Kupferglanz,  Blei- 
glanz, Kupferlasur,  Malachit,  Erdkobalt  etc.  bestehen. 

Auch  der  die  untere  Fonnationsabtheihing  abschliessende 
eigentliche  Zeehstein    weist  im  Kamsdorfer  Revier  einige  Be- 
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Sonderheiten  und  Abweichungen  von  der  sonst  gekannten  Aus- 
hildungsweise  dieses  Formationsgliedes  auf.  Zunächst  schaltet  sieh 
zwischen  die  untere,  etwa  5  bis  8  Meter  mächtige  Folge  stark 
bituminöser,  düuugeschichteter,  parallelepipedisch  zerklüfteter,  bis- 
weilen löcherig  zerfressener,  sonst  dichter  splitteriger  Kalke,  welche 
der  Bergmann  als  »Hornf'lötz«  bezeichnet,  und  die  obere  mehr 
lichtgraue,  von  schwachen  Mergelzwischenlagen  begleitete,  etwa 
2  bis  3,5  Meter  mächtige  Partie  ein  dem  Kupferschiefer  sehr  ähn- 
liches, aber  nur  15  bis  30  Centimeter  mächtiges,  dflnuschieferiges, 
hituminöses  Mergelschieferflötz  ein.  Geringe  staubförmige  Erz- 
mengen,  die  ihm  ebenfalls  eingesprengt  sind,  vervollständigen  die 
Aehnlichkeit  mit  dem  Kupferschiefer,  so  dass  es  von  den  Berg- 
leuten »Oberes  Schieferflöt  z«  genannt  wird.  In  der  er- 
wähnten oberen  Zechsteinpartie  wiederholen  sich  nach  oben  hin 
zwischen  den  Kalken  ähnliche,  aber  beträchtlich  schwächere  und 
dahei  erzfreie  Mergelschieferzwischenlagen. 

Die  uumittelbar  unter  dem  oberen  bituminösen  Mergelschiefer- 
flötz liegenden  Zechsteiulagen  sind  vielfach  in  der  directen  Nach- 
barschaft der  das  Gebirge  durchsetzenden  Verwerfungen  oder 
Kücken  in  0,3  bis  2  Meter  Mächtigkeit  und  auf  verschiedene 
streichende  Erstreekung  in  Eisenstein  umgewandelt. 

Ein  späterer  Abschnitt  ist  der  ausführlicheren  Beschreibung 
dieses  technisch  wichtigen  Vorkommens  gewidmet.  Iiier  sei  nur 
erwähnt,  dass  dies  vorzugsweise  aus  Spathcisenstein  (  >Glimmer< 
der  Kamsdorfer  Bergleute)  bestehende  Lager  ( >G1  immerflötz«) 
zum  Unterschiede  mit  den  in  der  mitttlereu  Abtheilung  der  Zech- 
steinfonnation  auftretenden  Eiseustcinlageru  als  das  »Untere 
Ei  senst  ei  nf  lötz «  bezeichnet  wird. 

Die  mittlere  Abtheilung  der  Zechsteiuformation  besteht 
aus  einer  etwa  30  Meter  mächtigen  Dolomithildung,  deren 
liegendere  Bänke  durch  Kalkreichthum  und  deutliche  Schichtung 
zunächst  noch  an  den  Zechstein  erinnern,  während  je  höher,  um 
so  reichlicher  klotzige  sehaumkalkälmliehe  Dolomite  (»Mehlbatzen <  ) 
in  dicken  Bänken  oder  auch  ohne  deutliche  Schichtung  neben 
breccienartigen  und  mit  Hohlräumen  durchzogenen  Dolomiten  die 
Oberhand  gewiuneu.  —  In  der  Nachbarschaft  der  Kucken  ist  auch 
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dieser  Dolomit  in  bald  grösserer,  bald  geringerer  Erstreckung  und 
Mächtigkeit  entweder  ganz  in  Eisenerze  (Spatheiseustein  und 
Brauneisenstein)  umgewandelt  oder  nur  versehiedeugradig  ange- 
reichert (»Eisenkalk«),  wodurch  Farbe,  Structur  und  tech- 
nische Bedeutung  der  einzelnen  Bänke  in  einer  unten  näher  be- 
schriebenen Weise  variiren. 

Die  obere  Abtheilung  der  Zechsteinformation  aus  eiuer 
durch  den  Plattendoloinit  in  eine  untere  und  eine  obere 
zerspaltenen  Letten-  und  Gy psablagerung  bestehend,  kommt, 
weil  in  der  Kamsdorfer  Gegend  nirgends  erzführend  bekannt, 
ebensowenig  als  die  Buntsandsteinformation  für  unsere 
Sehildcruug  weiter  in  Betracht. 

Wie  aus  der  beigegebenen  Uebersichtskarte  der  Kamsdorfer 
Lagerstätten  (Taf.  VII)  ersichtlich  ist,  beschränkt  sich  bislang  der 
Nachweis  vom  Vorhandensein  und  Verlauf  derselben  im  Wesent- 
lichen auf  den  breiten  Streifen  der  zu  Tage  ausgehenden  Zech- 
steinformation,  welcher  zwischen  Saalfeld  und  Könitz  mit  W. — O.- 
Streichen und  einem  5  bis  10°  betragenden  nördlichen  Einfallen 
als  Südflügel  einer  grösseren  Faltenmulde  erscheint,  deren  nörd- 
licher Gegenflügel  bei  Rudolstadt  bekauut  ist.  Bereits  wenig 
nördlich  des  Weihcrthales  beginnt  der  Buntsandstein,  welcher  die 
Zechsteinformatiou  verbirgt,  gegen  S.  einzufallen.  Mit  dieser 
Faltenbildung  hängt  das  Aufsetzen  der  für  den  Gebirgsbau  hier 
freilich  örtlich  wegen  des  geringen  Maasses  der  Schichtverrückung 
scheinbar  wenig  bedeutungsvollen  Verwerfuugsspalten  zusammen, 
welche  die  Träger  der  Erze  sind.  Sie  stellen  im  Ganzen  be- 
trachtet kleine  Stufen  her,  durch  deren  Vermittelung  das  Nieder- 
sinken des  triadischen  Vorlaudes  gegen  das  horstförmig  stehen- 
gebliebene palaeozoische  Gebirgsland  sich  allmählich  vollzieht. 
Im  weitereu  westlichen  und  nordwestlichen  Verlaufe  schaaren  sich 
die  kleinen  Treppenbrüche  unter  Summirung  ihrer  Wirkung  und 
gleichzeitiger  weiterer  Erhöhung  ihrer  Intensität  zu  der  grossen 
linear  verlaufenden  Spalte  und  Flcxur,  welche  mit  wechselndem 
Charakter  den  Thüringer  Wald  an  seiner  Nordseite  begrenzt.  Die 
Kamsdorfer  Gänge  lassen  sich  demnach  in  gewissem  Sinne 
ansehen  als  die  östlichsten,  zersplittt orten  Ausläufer  dieser 
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grossen  gegen  O.  BD  Vorwurfshöhe  allmählich  verlierenden  nörd- 
lichen Randspalte  des  Thüringer  Waldes,  welche  die  Ab- 
sonderung des  gegenwärtigen  Gebirgslaudes  von  dem  abgesunkenen 
Vorlande  bewirkte  und  daher  wohl  einer  verhältnissmässig  jungen 
Periode  angehört.  Zu  ihrer  Altersfeststellung  fehlen  für  diesen 
Theil  Thüringens  leider  bisher  alle  sicheren  Unterlagen. 

Es  bedarf  kaum  des  hier  einzuschaltenden  ausdrücklichen 
Hinweises,  dass  die  Hauptfaltung,  welche  die  culmischen,  devo- 
nischen und  älteren  in  unserem  Gebiet  dem  Zechstein  als  Unter- 
lage dienenden  Ablagerungen  betroffen  hat,  von  der  ersterwähnten 
völlig  unabhängig,  vor  der  Ablagerung  der  Zechsteinformatiou, 
wahrscheinlich  in  der  jüngeren  Carbonzeit,  erfolgt  ist. 

Als  zum  Kamsdorfer  Gangsystem  gehörig  haben  wir  schliess- 
lich noch  eine  Anzahl  wirtschaftlich  unbedeutender  im  Liegenden, 
also  südlich  vom  Ausstreichen  der  Zechsteinformatiou,  im  Culm 
aufsetzender  Gänge  zu  erwähnen.  Ihnen  ist  lediglich  durch  die 
Erosion  der  sie  einst  begleitende,  den  Culm  bedeckende  Zechsteiu 
entschwunden  und  blieben  damit  nur  die  in  den  Culm  nieder- 
setzenden Gaugwurzeln  erhalten.  Andererseits  sind  da,  wo  der 
Zechsteiu  ße«;eu  N.  Iänt;s  des  Weiherthaies  vom  ßuntsandstein 
hedeckt  ist,  gewisslich  noch  zu  den  bekannten  Gängen  vorhandene 
Parallelspalteu  vorhanden.  Ihr  Nachweis  über  Tage  ist  jedoch 
im  ßuntsandstein  sehr  schwierig,  zumal  sie  iu  dieser  Formation 
ohne  besondere  Ausfüllung  sind.  Für  die  Zukunft  des  Kams- 
dorfer Bergbaues  dürften  sich  aber  gerade  diese  als  von  besonderer 
Wichtigkeit  erweisen,  da  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  gegen 
N.  auf  eine  zunehmende  Sprunghöhe  und  damit  reichliche  Erz- 
fnhruug  zu  rechnen  ist. 

!$.  Die  allgemeinen  räumlichen  Verhältnisse  der  Gänge. 

Die  beigegehene  Gangkarte  (Taf.  VII)  belehrt  über  Ver- 
breitung und  Anordnung  der  hauptsächlichsten  durch  den  Kams- 
dorfer Bergbau  bekauut  gewordenen  Gänge  oder  Kücken.  Durch- 
schreitet man  das  Zechsteiugebiet  von  S.  nach  N.,  durchquert 
mau  also  die  Schichten  vom  Liegenden  zum  Hangenden,  so  nimmt 
in  dieser  Richtung  die  Zahl  der  Gänge  /war  ab,  ihre  Bedeutung 

J«hrhnch  1888.  22 


338 


Fkanz  BmcttLAO,  Die  Erzlagerstätten 


aber  wächst  sowohl  hez.  der  Höhe  der  mit  dem  Aufsetzen  der 
Glinge  verbundenen  Schichtenverschicbung,  als  auefa  in  gesetz- 
mässigem  ZnsainmeHhaug  damit  bez.  ihrer  Erzführuug. 

Es  ist  von  vorne  herein  hier  zu  betonen  und,  weil  für  die 
Beurtheilung  aller  weiteren  räumlichen  Verhältnisse  der  zu  schil- 
dernden Lagerstätten  von  besonderer  Bedeutung,  fernerhin  festzu- 
halten, dass  die  Kamsdorfer  Gangspalten  sämmtlich  ächte  Ver- 
werfungsspalten sind,  mit  einer  freilich  meist  geringen,  aber 
fast  stets  deutlich  nachweisbaren  Verschiebung  der  getrennten 
Gcbirgsglieder. 

Auffallend  ist  namentlich  im  Vergleich  mit  Gangformatiouen 
in  älteren  Gebirgen  die  ausserordentlich  geringe  Stetigkeit  im 
Streichcu  und  Fallen  unserer  Gänge.  Ordnen  sich  die  Kams- 
dorfer Rücken  auch  im  Grossen  betrachtet  zu  eiuigcrmaassen 
parallelen  und  gleichsinnig  fallenden  Spaltenzügen  an,  so  sehen  wir 
im  Einzelnen  doch  selten  einen  Gang  über  100  Meter  streichend 
die  gleiche  Lage  im  Kaum  behaupten.  Schlaugenförmig  winden 
sie  sich  meist  zwischen  h.  8  und  10,  seltener  iu  h.  7  und  11,  in 
einzelneu  Fällen  selbst  h.  6  und  12  streichend  mit  meist  steilem 
50°  bis  80°  betragenden  nordöstlichen  Fallen  durch  die  Schichten. 
Dabei  schwankt  die  Verwurfshöhe  nicht  nur  an  benachbarten  oder 
entfernteren  Gängen  zwischen  wenigen  Ceutimetern  und  50  Meter, 
sondern  um  den  gleichen  Betrag  sogar  an  verschiedenen  Stellen 
einer  und  derselben  Spalte.  So  beträgt  z.  B.  die  durch  Kron- 
prinzgang III  verursachte  Schichtverschiebung  beim  Martinschacht 
50  Meter,  bei  dem  nur  etwa  520  Meter  davon  entfernten  Kron- 
prinzschacht 1,5  bis  2  Meter  und  im  weitereu  SO. -Verlauf  beim 
Glückstcnisehacht  4  Meter,  um  in  der  gleichen  Richtung  im  Neu- 
hoftnungsstolln  zeitweise  ganz  auszulaufen.  Bei  einer  Zunahme 
der  Sprunghöhe  pflegen  sich  die  im  Hangenden  der  Spalte 
liegenden  gesunkenen  Schichten  niederzuziehen ,  während  die- 
jenigen im  Liegenden  ihr  Niveau  behaupten. 

Vom  Tage  her  setzen  die  Gänge  mit  einer  im  höchsten  Falle 
2  Meter  erlangenden,  wechselnden  Mächtigkeit  durch  alle  Glieder 
der  Zeehsteinformation  bis  iu  den  Culnischicfer  nieder,  in  welchem 
sie  sich  bald  verengen,  erzleer  werden,  und  dadurch  der  weiteren 
Verfolgung  und  Beobachtung  sich  entziehen. 
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Kundige  und  sorgsam  beobachtende  Bergbeamte,  und  wiederum 
unter  diesen  hauptsächlich  F.  Spengler,  haben  nicht  nur  vieler- 
orts das  Ausgehende  der  Gänge  im  Zechsteindolomit  oft  in  Ge- 
stalt offener,  durch  Wassercirculation  erweiterter  Spalten  nach- 
gewiesen, sondern  haben  auch  einen  Zusammenhang  zwischen  der 
Oberflächengestalt  des  Lagerstättengebietes  und  dem  Verlaufe  der 
Gangspalten  ermittelt;  ja,  es  ist  ihnen  sogar  gelungen  die  Kennt- 
niss  von  dem  im  Oberflächenbilde  sich  ausprägenden  Verlauf  des 
Ausgehenden  zu  Rückschlüssen  über  den  unterirdischen  Verlauf 
nicht  nur,  sondern  auch  über  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der 
Gänge  zu  verwerthen.  Nicht  alle  Gänge  beisseu  zu  Tage  aus, 
nur  die  Hauptgänge  und  von  diesen  wiederum  vorzugsweise  die- 
jenigen mit  bedeutenderer  Verwurfshöhe  und  darum  —  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden  —  beträchtlicherer  Erzablage  erreichen 
das  gegenwärtige  Erosionsniveau,  während  die  Seitentrümer,  die 
sogenannten  Ruschelu  und  Klüfte,  im  Nebengestein  auslaufen. 
Der  Richtung  der  Hauptgänge  folgend  erheben  sich  im  Liegenden 
derselben,  besonders  deutlich  längs  des  Kronprinz-  und  Stölln- 
Ganges  langgestreckte  riffförmige  Dämme,  welche  man  bei  auf- 
merksamer  Betrachtung  der  Gegend  als  schwache  Terrassen  in 
dem  zum  Weiherbachsthalc  sanft  abgeböschten  Gelände  erkennt. 
Auch  im  Liegenden  des  Kittergauges  zwischen  Kamsdorf  und 
Bucha  bezeichnet  ein  flach  gewölbter  Kücken  deutlich  die  Gang- 
richtung. Entstehen  durch  convergirendes  Einfulleu  benachbarter 
paralleler  Rücken  grabenartig  eingesunkene  Gebirgsabschnitte,  so 
spiegelt  sich  auch  dies  Verhältniss  in  einzelnen  Fällen  im  Ober- 
fiächenbilde  wieder,  indem  schmale,  flache  Rinnen  zwischen  den 
erwähnten  Rücken  hinziehen. 

Wenngleich  die  Lage  der  Zechsteinschichten  im  Allgemeinen 
eine  ebene,  gegen  N.  mässig  geneigte,  durch  die  parallelen  Spaltcu- 
züge  einfach  abgetreppte  ist,  so  fehlen  doch  nicht  in  verschiedenen 
Abständen  parallel  verlaufende  flache  Schichtenaufwölbungen.  Das 
Auftreten  derselben  ist  oft  ursächlich  an  den  Verlauf  der  Gänge 
und  Dislocationen  geknüpft,  indem  alsdann  die  durch  seitlichen 
Schub  veranlasste,  in  der  Falte  vorhandene  Spannung  sich  im 
Bruch  auslöste.    In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  jedoch  die  Elastici- 
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tätagrenze  der  Schichten  boi  der  Faltung  nicht  überschritten  und 
der  Bruch  unterblieben. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Schichtenlagerung 
der  durch  den  Gang  getrennten  und  gegeneinander  verschobenen 
Gebirgsglieder  kann  mau  zwei  Typen  unter  den  Kamsdorfer 
Gängen  unterscheiden : 

1.  Eine  scharfe,  im  Ganzen  ebene  oder  nur  schwach  gebogene 
Spalte  trennt  die  nicht  gewölbten,  sondern  ebenflächig  gelagerten 
Schichteu;  der  Abschnitt  im  Hangenden  des  Ganges  erscheint 
abgesunken. 

Diesem  Typus  gehört  die  Mehrzahl  der  Gänge  an. 

2.  Durch  eine  seitliche  Aufwölbung  und  sattelförmige  Auf- 
biegung laufen  convergeut  zur  Wölbungsaxe  radiale  Spalten, 
zwischen  welchen  die  einzelnen  keilförmigen  Schichtausschnitte 
verschoben  erscheinen.  Zu  diesem  Typus  rechnet  der  Silber- 
blüthen- Louisen- Gang,  der  Neugeboren  Kindlein- Gang  und  der 
Itittergang.  Von  den  beiden  ersteren  geben  wir  in  Fig.  5  auf 
Taf.  VIII  eine  Skizze  nach  Sl'ENC.LEK. 

Uebrigens  scheiden  sich  die  beiden  erwähnten  Typen  keines- 
wegs scharf.  Wenn  z.  Ii.  der  beim  Ileiuriehschacht  2b"  Meter 
hohe,  circa  40  Meter  breite  Sehichtensattel  zwischen  dem  Silber- 
blüthen- Louisen- Gang  und  dem  Neugeboren  Kindlein-Gang  sich 
gegen  SU.  zu  eiuein  scharfen  Keil  von  Weissliegendem  ver- 
schmälert und  gleichzeitig  bis  zum  Fortuna -Sehacht  auf  1  Meter 
Sattelhöhe  verflacht,  oder  wenn  der  Sattel  des  Kitterganges  sich 
vom  gleiehuamigen  Schlicht  in  SO.-Richtung  allmählich  erniedrigt, 
um  jenseits  der  oberen  Windmühle  gänzlich  zu  verlaufen,  so 
haben  wir  hierin  Beispiele  für  die  Verknüpfung  «1er  beiden  Typen 
durch  vermittelnde  l'ebergänge. 

In  zahlreichen  Fällen  sind  die  durch  den  Gang  getrennten 
Gebirgstheile  au  der  Kluft  geschleppt,  was  sich  daun  besonders 
deutlich  im  Kupfersehieferflötz  ausprägt.  Ist  diese  Schleppung 
nicht  nur  im  gesunkenen  Hangenden,  sondern  gleichzeitig  auch 
im  Liegenden  der  Kluft  vorhanden,  so  entstehen  Ucbergänge  zu 
derjenigen  Forin  der  Schichtendislocationen,  welche  als  Flexur 
bezeichnet  zu   werden  pflegt.     Dieselben   beweisen  dann  deutlich 
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den  engen  zeitlichen  wie  räumlichen  Zusammenhang  zwischen 
Faltung,  Bruch  und  Verschiebung  der  Schichten. 

Aus  der  beigegebenen  (»angkarte  ist  ersichtlich,  dass  sich  die 
ganze  Schaar  der  Ginge  mehr  oder  minder  deutlich  zu  einzelneu 
Gruppen  und  Zügen  anordnet.  Freilich  behält  eine  Gruppirung 
sämmtlicher  bekannten  Spalten,  bei  welcher  man  natürlich  ge- 
zwungen ist,  ausser  den  wirklichen  Nebentrümern  auch  Diagonal- 
trünier  und  Verbindungsgäuge  als  zu  bestimmten  Ilauptspalten 
gehörig  und  orgauisch  mit  ihnen  verbunden  darzustellen,  immer 
etwas  Gekünsteltes.  Da  sie  aber  andererseits  die  Uebersicht  er- 
leichtert, wollen  wir  sie  im  Folgenden  versuchen. 

Von  SW.  nach  NO.  fortschreitend  begegnen  wir  am  »Rothen 
Berge«  im  Sachsen -Mciniugcnscheu  zunächst  der 

1.  llofer-  oder  Neidhammeler  Ganggruppe,  welche 
leider  aus  Mangel  an  risslichem  Material  auf  der  beiliegenden 
Uebersichtskarte  nur  näherungsweise  genau  hat  aufgetragen  werden 
köuneu. 

Zu  ihr  rechnen  wir  die  Gänge  Hoffnung  Gottes,  Segen  Gottes, 
Glückauf  u.  a.  m. 

2.  Die  nächste  Ganggruppe  des  »Rotheu  Berges«  ist  die 
Köuigszccher  oder  Pelicauer  Gruppe  mit  den  Gängen  Pelican, 
Königszechc,  Heinitz  etc. 

3.  Bedeutender  ist  die  dritte  auch  noch  zum  »Rothen 
Berg«  zu  rechnende  Gruppe,  deren  Ilauptrichtuug  durch  den 
Silberkamnier-Silberhlflthe-Fortunaer  Gaugzug  bezeichnet  wird. 
Zu  ihr  rechnen  wir  ausser  den  Gängen  uud  Trümern  Adler,  Adel- 
heid, Wilhelmine,  Perlberg.  Silberkammer,  Ursula,  Johannes, 
Wilhelmsmuth,  Neugeboren  Kindlein  uud  Fortuna  auch  den  öfters 
als  selbstständig  betrachteten  Zootuer  Gaugzug  des  Saalfelder 
Stöllns  mit  den  Gängen  Augusta,  Gluckauf,  Marianna,  Gerhard 
und  Unverhoffte  Freude. 

4.  Die  nächste  Gruppe  schliesst  sich  au  den  U  itt  er- Mar- 
garethe n-G  an  gzug  au.  Zu  ihr  zählen  wir  alle  die  Gänge 
uud  Trümer,  welche  südlich  der  Strasse  Gross- Kamsdorf  Zoll- 
haus-Bucha liegen,  so  den  Werner-Dreieini^keit-Gang,  den  Gott- 
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hilftgewiss-Brüdereinigkeit-Gaug,  den  Steiubruchsglück- Juliane- 
Johannes-  und  Ehre  Gottes -Gang  etc. 

5.  Von  allen  bisher  hekaunt  gewordenen  am  bedeutendsten  ist 
diejenige  Gauggruppe,  welche  sich  an  den  Kronprinz-II immcl- 
fahrt- Vorsorge  Gottes- Gang  anschliesst.  Derselbe  ist  von 
Klcin-Kainsdorf  unter  dem  Dorfe  Gross-Kamsdorf  hindurch  längs 
der  Könitzer  Strasse  Aber  die  Schächte  Eiserner  Johannes,  Himmel- 
fahrt, Vorsorge  etc.  verfolgt.  Vom  Hauptgangc  zweigen  in'« 
Liegende  ab:  der  Gesellschaftsgang,  der  Storzenzeche-Glücksbude- 
Gaug,  der  Prinz  Maximilian-,  Kleiner  Johannes-  und  Ueberlegs- 
zechener  Gang  u.  a.  m.  Auch  in's  Hangende  zweigen  zahlreiche 
Trümer  ab. 

6.  Die  nördlichste  Ganggruppe  wird  bezeichnet  durch  einen 
uubeuannten  Gangzug,  längs  dessen  gegenwärtig  die  Haupt- 
Eisensteingewiunung  stattfindet.  Seine  Richtung  und  Lage  wird 
bezeichnet  durch  die  Schächte  Fromm,  Maffci,  Pfeffer  und  Herzog 
Georg. 

Bemerkenswerth  sind  nun  noch  die  Erscheinungen,  unter 
denen  sich  die  Verbindung  der  Nebentrümer  mit  den  Häupt- 
lingen vollzieht  und  schliesslich  das  gegenseitige  Verhältnis* 
selbststäudiger  Gänge  bei  Vereinigung  oder  Durchkreuzung. 
Kommt  ein  Nebcntrum  aus  dem  Liegenden  an  einen  Haupt- 
rücken, und  fallt  dasselbe  gleichsinnig  mit  jenem,  so  bringt  es 
seine  Sprunghöhe  dem  Hauptgangc  zu,  d.  h.  es  vermehrt  sich 
nach  der  Vereinigung  die  Sprunghöhe  des  letzteren  um  den  Betrag 
jener.  Dagegen  entziehen  die  in  s  Hangende  absetzenden  Trümer 
dem  Hauptgaug  in  der  Regel  nur  einen  Theil  des  Betrages  ihrer 
eigenen  Sprunghöhe.  Fallen  die  Trümer  widersinnig  gegen  den 
Hauptgang,  so  gestaltet  sich  das  Verhältnis«  gerade  umgekehrt 
von  dem  geschilderten.  Der  Kronprinzgang  mit  seinen  liegenden 
und  hangenden  Trümern  bietet  für  das  Gesagte  charakteristische 
Beispiele. 

Wo  sich  ein  Seiteutrum  mit  dem  Hauptgauge  schaart,  ent- 
steht bisweilen  unter  gleichzeitiger  Richtungsäuderuug  der  Haupt- 
spaltc  eine  Stufe  in  derselben,  d.  h.  der  Gang  treppt  sich.  Da 
im  Allgemeinen  Sprunghöhe  und  Bedeutung  der  Nebentrümer  mit 
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der  Annäherung  an  den  Hauptgang  zunimmt,  so  verlaufen  um- 
gekehrt die  liegenden  Trümer  gegen  SO.,  die  haugendeu  gegen 
NW.  alhuäldieh  zu  tauben  Klüften  und  schliesslich  zu  Ablösungen 
ohne  Sehiehteuverrüekuug  aus.  Bedeutendere  Nebeutrümer  er- 
reichen wohl  auch  noch  den  nächsten  ihrem  Ilauptgauge  parallelen 
Zug,  vereinigen  sieh  mit  diesem  unter  den  gleichen  Erscheinungen 
und  stellen  somit  diagonale  Verbiudungstrflmer  dar.  Gaug- 
kreuzungen  sind  immerhin  selten  und  bieten,  wo  sie  vorgekommen 
sind  (Kronprinzengang  II  u.  III,  Erzengel-  und  Kitter-Gaug) 
keine  besonders  bemerkenswerthen  Erscheinungen  dar,  weil  die 
Verwurfshöhe  der  sich  durchsetzenden  Gänge  zufällig  au  den 
Kreuzungspunkteu  eine  sehr  geringe  war. 

Fassen  wir  schliesslich  noch  die  Beschaffenheit  der  Gang- 
spalte selbst  in  s  Auge,  so  ist  bereits  weiter  oben  auf  die  Ver- 
änderlichkeit der  Streich-  und  Falirichtuug«  auf  das  Treppen  und 
den  Zickzack- Verlauf,  auf  das  Ilackcnschlagen«  (Kronprinzgaugill) 
das  »Bäuchewerfeu«  und  auf  die  Mächtigkeitsschwankuugeu  ( >Auf- 
thuu,  Verdrücken*  )  hingedeutet  wordeu.  Es  bleibt  sonach  nur  zu 
erwähnen,  dass  die  Gänge  bei  weitem  nicht  überall  deutliche  Saal- 
bäuder  besitzen,  dass  vielmehr  häufig  die  Erze  und  Gangmiue- 
ralieu  die  Nachbarschaft  der  Gänge  auf  grössere  oder  geringere 
Erstreckung  durchtrümern,  so  dass  eine  scharfe  Scheidung  zwischen 
Gangkörper  uud  Nebeugesteiu  sehr  schwierig  wird.  Andererseits 
sind  ausgedehnte  Flächen  vorhanden,  wo  die  Gangwände  sich 
deutlich  und  glatt  von  der  Füllung  trennen  und  mit  Harnischen 
und  Gleitstriemeu  geschmückt  erscheinen. 

4.  Die  Mineral-  und  Erzftihiung  der  Gange,  sowie  die 
Parageneais  der  Gangraineralien. 

Die  Ausfüllung  der  vorerwähnten  Spalten  ist  keine  gleich- 
mässige,  sie  erscheint  vielmehr  auf  den  verschiedenen  Gängen 
nicht  nur,  sondern  sogar  im  Streichen  uud  Fallen  eines  uud  des- 
selben Ganges  wechselnd,  uls  von  der  Beschaffenheit  des  Neben- 
gesteins abhängig,  und  bietet  in  dieser  Beziehung  ein  besonderes 
Interesse.  Zunächst  ist  zu  erwähuen,  dass  die  Spalten  überhaupt 
nicht  allenthalben  völlig  gefüllt  sind,  sie  erweisen  eich  im  Gegen- 
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theil  auf  grosse  Strecken  nahe  dein  Ausgehenden  als  gänzlich  leer 
und  z.  Th.  offen,  oder  wo  sie  Gangausfüllung  besitzen,  nicht  immer 
als  völlig  gefüllt,  sondern  von  offenen  Hohlräumen,  Klüften  und 
Spalten  durchzogen.  Seltener  beschränkt  sich  die  Ausfüllung 
lediglich  auf  Bruchstücke  des  Nebengesteins,  welche  mit  Kalk- 
sinter überzogen  imd  verkittet,  freie  Räume  zwischen  sich  lassen. 
Nach  der  Teufe  wird  die  secundäre  Ausfüllungsmasse,  welche 
ganz  vorzugsweise  aus  Schwerspath  besteht,  völliger  und  ge- 
schlossener. Die  Entführung ,  hauptsächlich  aus  Kupfererzen 
(silberhaltige  Fahlerze,  silberleerer  Kupferkies,  Ziegelerz,  Malachit 
und  Kupferlasur)  gebildet,  bleibt  im  Gauzeu  auf  denjenigen 
Thcil  der  Gangspalte,  welcher  zwischen  den  durch  Verwerfung 
verschobenen,  von  einander  entferntesten  Theilen  des  Weiss- 
liegenden und  des  Eisenkalkes  liegt ,  beschränkt.  Gangmasse 
und  Erze  erfüllen  die  Spalte  in  uuregehnässig  -  massiger  Zu- 
sammenhäufung,  vielfach  Brocken  und  Fladen  des  Nebengesteins 
umschliesseud  und  diese  unter  Freilassung  drusiger  Räume  mit 
Erzriudcu  überziehend.  Nur  wo  die  Gänge  in  den  Culm  nieder- 
setzen, lassen  sich  Andeutungen  von  lagenweis  symmetrischer 
Anordnung  der  Ganginineralien  hie  und  da  uuter  Freilassung 
einer  mittleren  durch  aneinander  gereihte  Drusen  angedeuteten, 
krystallgeschmückteu  Kluft  erkennen.  Gleichzeitig  verschwinden 
allmählich  in  der  sich  verengenden  Spalte  die  Kupfererze,  indess 
Spatheiseusteiu  ,  Brauneisenstein,  sowie  Schwerspath  die  aus- 
schliessliche Herrschaft  gewinnen.  (Himmelfahrt  und  Eiserner 
Johannes.) 

Auch  in  streichender  Richtung  ist  die  Erzabhige  keineswegs 
gleichmässig  erfolgt,  es  coucentrirt  sich  vielmehr  der  Erzreichthum 
innerhalb  der  bereits  charaktcrisirteu  Stufe  zwischen  dem  abge- 
sunkenen Theile  des  Weisslicgeuden  und  der  obersten  Lage  des 
Eisensteinflötzes  auf  einzelne  im  Streichen  aneinander  gereihte 
durch  taube  oder  erzarme  Partien  getrennte  Mittel.  Dieselben 
dehnen  sieh  streichend  von  ca.  1  bis  20  Meter  aus  und  liegen 
beispielsweise  auf  dem  Kronprinzgange  40  bis  80  Meter  von  ein- 
ander entfernt,  wahrend  zwischen  ihnen  nur  kleine  Mittel  von 
wenigen  Centimeter  streichender  Ausdehnung  sich  einschalten. 
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Ganz  besonders  reich  an  diesen  Erzmitteln  erwies  sich  der  Kron- 
prinzgang iu  seiner  nordwestlichen  Erstreckung  von  dem  gleich- 
namigen Schacht,  indem  auf  800  Meter  streichender  Länge  acht 
reiche  Erzmittel  abgebaut  werden  konnten,  welche  7750  to  Erz 
mit  1 1  pCt.  Kupfergehalt  schütteten.  Bei  der  grossen  Verschieden- 
heit der  Ausdehnuug  dieser  Mittel,  sowohl  in  streichender,  als 
in  fallender  Richtung  und  bei  der  wechselnden  Mächtigkeit,  deren 
Ilöehstbetrag  in  der  Kegel  in  der  Mitte  der  Ablagerung  liegt, 
charakterisiren  sich  dieselben  als  unregelmässig  begrenzte  flach 
linsen-  oder  fladenförinige,  vielfach  in  tauber  Gangmasse  einge- 
bettete Körper  von  ungleichartiger  innerer  Structur  und  Zu- 
sammensetzung. 

Indem  nun  weiter  innerhalb  dieser  Erzzonen  die  Menge  der 
nutzbaren  Mineralien  sich  insofern  ungleich  vertheilt,  als  zwischen 
den  gegen  einander  verschobenen  Theilen  des  Kupfersehieferflötzes 
die  Gänge  abermals  reicher  zu  sein  pflegen  als  Ober  und  unter 
diesem  Niveau,  und  indem  ferner  einzelne  Mineral-  und  Erz- 
Arten  sich  ungleichmässig  auf  die  Stufen  vertheilen,  welche  durch 
die  correspondirenden  Theile  der  gegen  einander  verworfeuen 
Sedimente  bezeichnet  werden,  oder  gar  auf  eine  dieser  Stufen 
beschränkt  bleiben,  entstehen  weitere  Diflereuzirungen  iu  dem 
Gangcharakter,  welche  von  jeher  das  Interesse  auf  sich  gelenkt 
und  die  sichere  Erkeuntniss  von  dem  Zusammenhange  der  Erz- 
führuug  der  Spalten  mit  der  Beschaffenheit  des  Nebengesteins 
befördert  haben.  Die  betreffenden  Beobachtungen  werden  bei  der 
Besprechung  der  einzelnen  Mineralvorkommen  angeführt  werden. 

In  denjenigen  Theilen  der  Klicken,  welche  keine  einfache 
Schichtvcrschicbuug  längs  der  Verwerfung  zeigen,  sondern  in 
denen  eine  flexurartige  Verqnetschung  oder  eine  S-förmige  Ver- 
legung ein  geringeres  Maass  der  Dislocation  bekundet,  pflegen 
besonders  reiche  Erzauhäufuugeu  au  den  auseinander  gerissenen 
und  gepressteu  Fetzen  des  dem  Mittelschenkcl  der  Flexur  ange- 
hörigeu  Theiles  des  Kupfersehieferflötzes  zu  liegen. 

Ausser  den  erwähnten  Kupfererzen  ,  von  deneu  die  ge- 
schwefelten, den  Einwirkungen  der  Atmosphärilien  noch  entzogen 
gebliebenen,  die  unteren  Teufen,  die  oxydisebeu  dagegen  die  oberen, 


34  b' 


Fiun«  Büf schlag,  Die  Erzlagerstätten 


dem  Ausgehenden  näher  gelegenen  Zonen  beherrschen ,  sind 
namentlich  am  » Kothen  Berge«'  Kobalt-  und  Nickelerze  in  bis- 
weilen reichen,  meist  jedoch  beschränkten  Mitteln  eingebrochen. 
Dieselben  theilen  mit  den  Kupfererzen  die  weiter  unten  näher  zu 
besprechende  Eigentümlichkeit,  von  der  (rangspalte  aus  seitlich 
im  Nebengestein  sich  in  kleineren  oder  grösseren  Trümern  und 
Mitteln  einzunisten. 

Neben  der  Hauptgangart,  dem  Baryt,  treten  als  gutartige 
Begleiter  der  Erze  in  den  Gängen  vorzugsweise  Kalkspath  und 
Bitterspath  auf.  Auch  sie  durchtrümeru  das  Nebengestein  der 
Gaugspalteu  stellenweise  so  massenhaft  uud  überkleideu  die  vielen 
dicht  an  einander  gereihten  Druseu  der  Kalksteine  längs  der  Sal- 
bänder so,  dass  dadurch  die  ursprüngliche  scharfe  Begrenzung 
der  Kluft  und  die  Selbstständigkeit  ihrer  Fülluug  örtlich  verwischt 
wird.  —  Quarz  sowohl  als  Silikate  fehlen  unter  den  Gangmine- 
ralieu  völlig,  60  lauge  die  Gänge  im  Zechsteiu  bleiben.  Aus  dem 
Culm  wird  Quarz  als  Gangart  angegeben,  doch  scheint  er  recht 
selten  zu  sein. 

In  der  folgenden  Zusammenstellung  der  bei  Kamsdorf  beob- 
achteten Mineralien ,  sind  au  geeigneter  Stelle  einige  Nach- 
richten über  Vorkommen  und  Verbreitung,  chemische  Zusammen- 
setzung und  schliesslich  einige  Beobachtungen  über  die  Krystull- 
gestalten  beigefügt,  soweit  dazu  das  Material  der  Sammlungen  der 
Königlichen  geologischen  Laudesanstalt  und  Bergakademie  die 
Möglichkeit  bietet. 

1.  Fahlerz.  Kammelsberg  (Hilgeh)  theilt  eine  Analyse 
mit  von  Caulsdorf.    Das  Antimonfahlerz  enthielt: 

Schwefel  28,34  pCt. 

Antimon  15,05  » 

Arsen  10,19  » 

Wismuth   1,83  » 

Silber  0,22  » 

Kupfer   32,04  » 

Eisen  4,85  • 

Zinn   3,84  » 

Kobalt  2,95  >• 

Blei  0,43  » 


Digitized  by  Google 


der  Umgebung  von  Kamsdorf  in  Thüringen. 


347 


Die  nicht  selten  3  bis  4  Ceutimeter  Grösse  erreichenden  Kry- 
stalle zeigen  z.  TL  granatoßdrischen  Typus.  Es  wurden  folgende 
Gestalten  beobachtet : 

n    0    202    303  202 
00  °  ■  2  '    2    ••    2    *  _    2  ' 
An  anderen  Stufen  herrschen  die  tetraedrischen  Formen  vor, 

die  Krystalle  zeigten  ^  .  — ^ -"-  .  oo  ü  .  oo  O  ».  Auf  interessante  Zer- 
setzungserscheinungen und  Pseudomorphosen  hat  Sadebeck  (Zeit- 
schrift d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXIV,  S.  45ti)  hingewiesen. 
Er  beschreibt  Krystalle  von  der  »Vorsorge  Gottes«,  an  denen  sich 
eine  Hülle  von  Kupferkies  gebildet  hat,  welche  in  Kupferpecherz 
übergeht.  Unter  der  ersten  Hülle  befindet  sich  eine  zweite  ähn- 
liche, darunter  eiue  dritte,  in  welcher  die  Zersetzung  schon  bis 
zur  Bildung  von  Malachit,  resp.  Kupferkies  und  Brauncisenerz 
fortgeschritten.  Zuletzt  bleibt  als  Kern  des  Krystalles  nur  Brauu- 
eisenocker  übrig. 

Das  lichte,  graue  Arsen ikfah ler z  ist  vorzugsweise  in  den 
Kainsdorfer  Gängen,  sowie  im  Weissliegenden  und  Kupferschiefer 
eingenistet,  das  dunkle  Antimonfahlcrz  (Schwarzgültigerz)  dagegen 
mehr  innerhalb  der  Eisenstcinlager  vorgekommen. 

So  wurde  z.  B.  im  Jahre  1828  im  Hangenden  des  Himmel- 
fahrt-Bergmännische Hoffnung -Ganges  ein  flötzartiges  Fahlerz- 
mittel aufgefunden,  welches  mitunter  15  Ceutimeter  mächtig  am 
Dache  des  oberen  Eiseusteinflötzes  sich  über  einen  Kaum  von 
10  Quadrat -Lachtern  ausbreitete.  Geringer  ist  in  der  Kegel  die 
räumliche  Ausdehnung  der  Fahlerzmittel  innerhalb  der  Gang- 
spalteu;  sie  übersteigt  nur  selten  ein  Quadrat-Lachter  Fläche  bei 
ca.  10  Centimeter  Mächtigkeit.  Die  Frequenz  solcher  Mittel  ist 
dann  von  der  Menge  der  dem  Gange  zugeschaarten  Nebenklüfte 
abhängig. 

Ausser  diesen  grösseren  Mitteln  sind  nun  in  der  Nachbar- 
schaft der  Gänge  Nebengestein  und  namentlich  die  Eisenstcinlager 
öfters  von  bald  haarfeinen,  bald  mehrere  Centimeter  dicken  Fahl- 
erzschuflren  durchtrümert,  bald  finden  sich  derbe  uud  drüsige 
Knollen  in  denselben  eingebettet.  Geringere  Verbreitung  haben 
dergleichen  Fahlerznester  und  Schnüre  im  Kupferschiefer  und 
Weissliegenden,  grössere  in  den  eisenreichen  Kalken  und  Dolomiten. 
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Bezuglich  des  Silbergchaltcö  der  Arseuikfahlerze  will  man 
auf*  deu  (.laugen  des  Kothen  Berges  festgestellt  haben,  das»  der- 
selbe von  oben  nach  unten  abnimmt,  im  Dolomit  und  Eisenkalk 
also  am  höchsten,  im  Weissliegenden  am  geringsten  ist.  Tantscmek 
ermittelte  1832  im  Ceutuer  dunklen  Fahlerzes  24  bis  112  Lotfa 
Silber  und  30  bis  31  Pfund  Kupfer. 

Später  bestätigte  Sl'ENGLBR  dieses  schwankende  Verhältniss 
des  Silbergehalts,  indem  er  in  derbcu  Antimon- Fahlerzstufen  aus 
den  Eisensteiulagern  beim  Eisernen  Johannes«  90  Loth,  bei 
Bergmännische  Hoffnung«  72  Loth,  bei  »Silberblflthe«  48  Loth 
Silber  im  Centner  nachwies. 

In  13286  Centueru  durch  Ilaudseheidung  aufbereiteter  1864 
und  1867  verschmolzener  Fahlerze  betrug  der  durchschnittliche 
Silbergehalt  1  Loth  im  Centuer. 

Als  Umwandlungs-  und  Zersetzuugsproducte  des  Fahlerzes 
treten  in  den  oberen  Teufen  Kupferbraun,  Kupferlasur  cUi.  auf. 

2.  Kupferkies.  Derselbe  dürfte  vielfach  dem  Fahlerz 
gleichaltrig  sein,  mit  dem  er  oft  innig  verwachsen  ist;  doch 
kommt  er  in  mehreren  Generationen  vor,  die  z.  Th.  junger  als 
die  Fahlerze  sind. 

p 

Häutig  sind  Zwillinge  nach      ,  ausserdem  wurden  beobachtet 

P       P  -  > 

oP.  —  —      .  2Poo.     Der  Kupferkies  bildet  mit   dem  Fahlerz 

und  den  beiden  Zersetzuugsproducten  beider  den  Hauptgcgeustand 
der  Kupfergewinnung  in  der  Kamsdorfer  Gegend.  Namentlich 
die  derben  Partien  beim  Martiuschacht  auf  dem  Kroupriuzgaug 
(1  Lachter  mächtig)  und  auf  dem  Johannisgaug  bei  Gosswitz 
(3l4  Lachter  mächtig,  20  Lachter  hoch  und  ca.  7  Lachter  lang) 
waren  wegen  ihrer  Reinheit  und  leichten  Gewinnbarkeit  von  an- 
sehnlichem Werth. 

3.  Bleiglanz  ist  in  unbedeutenden  und  daher  technisch 
nicht  nutzbaren  Mengen  in  den  Gängen  und  deren  Nachbarschaft 
namentlich  im  Weissliegendeu  vorgekommen.  Er  durfte  ciu  Alters- 
genosse des  Fahlerzes  und  Kupferkieses  sein. 

4.  Schwefelkies  hat  sich  namentlich  in  der  uuteren  Teufe 
der  (iänge  »Kronprinz«  und  »Johannes«  in  Gestalt  regelmässiger 
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Krystalle  (°°^")   im  Kupferkies  eingewachsen  gefunden.  Eiuer 

beträchtlich  jüngeren  Generation  gehören  kleine  Oktaeder  au, 
welche  bald  auf  Kupferkies,  bald  auf  Bittcrspath  sitzend  auf 
dem  Krouprinzgange  und  an  vielen  anderen  Punkten  vorge- 
kommen sind. 

5.  Sehwerspath  bildet  in  derben  und  krystallisirten  Partien 
weitaus  die  Hauptmasse  der  Gaugausfüllung  und  durchtrQmert 
auch  das  henachharte  Nebengestein,  namentlich  die  Eiseusteiulagcr 
stellenweise  so  reichlich,  dass  dieselben  uubauwördig  werden. 

Grosse  Tafeln  zeigen  am  häufigsten  die  Formen: 

O  P  .  P  orj  .  1  2  l*1»  • 

fi.  Spatheisenstein  (»Glimmer«)  kommt  in  grossen,  vielfach 
den  Ilauptgegenstaud  der  Gewinnung  bildenden  Massen,  sowohl 
innerhalb  der  Gänge  als  namentlich  in  den  Lagern  vor.  Uebrigeus 
scheint  er  mehreren  Generationen  anzugehören. 

7.  Roth  nickelkies  ist  häufig  in  derben  Partien  nament- 
lich auf  Kronprinzgang  eingebrochen. 

8.  Arseniknickel  (Chloanthit).  Das  Kamsdorfer  Vor- 
kommen wurde  von  RammELSHEKG  (Mineralchemie  S.  39)  analy- 
sirt.  Si'EKGLEK  berichtet,  das»  auf  dem  liegenden  Trum  beim 
Kronprinzsehacht  ein  linsenförmiges  Mittel  dieses  Erzes  erschlossen 
wurde,  welches  800  Centner  schüttete.  Das  Erz  war  mit  Spath- 
eisenstein, Schwerspat!»,  Bitterspath  und  Kalkspath  verwachsen 
und  enthielt  als  Seltenheit  kleine  Partien  von  spiessigem  Schwefel- 
ni ekel,  grössere  von  N i c k e  1  a u t  i  in  o  n  g  I  a  n  z  und  grauem  Speis- 
kobalt. Gewonnen  und  auf  einen  Ilaufeu  gestürzt,  erwärmte 
sich  die  Erzmasse  bereits  in  der  Grube  schon  nach  wenigen 
Stuudeu,  zerfiel  dabei  in  lockeren  Gries,  und  entwickelte  starke 
Arseuikdämpfe,  wobei  sich  auf  der  Oberfläche  des  Haufens  eine 
Kruste  von  weissgrünem  Arsenik-  und  Nickelocker  bildete. 

9.  Haarkies.    Ebenfalls  von  RaMMKLSBBRG  aualysirt. 

Die  Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt  besitzt  ein 
schönes  Stück  vom  Kronprinzgang  mit  stark  gedrehten  Säulen. 

Der  Kamsdorfer  Haarkies  soll  nach  Hheitiiai'PT  im  Gegen- 
satz zu  anderen  Vorkommen  nur  das  Vohnngcwicht  .%0  haben. 
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10.  Spciskobalt.  Ein  flötzartiges  Mittel  im  Wcisslicgendcn 
längs  des  Silbcrhlüthcner  Ganges  bestand  ans  weissem  Speiskobalt 
(bic  und  da  Comb,  von  O  und  ocOoc)  und  Kupfernickel.  Grauer 
Speiskobalt  fand  sieb  dagegen  in  geringen  meist  derben,  selten 
krystallisirten  Partien  auf  Kronprinzgang  III. 

Auf  Königszeche  ist  auch  gestrickter  Speiskobalt  gebrochen. 

11.  Kupferglanz  wird  vom  Neugeborenkindlein  -  Gang 
u.  a.  O.  angegeben. 

12.  Antimonglanz  und  Nickelantimonglanz  sind  auf 
dem  Krouprinzgange  gefunden. 

13.  Einen  Thallium-haltigen  Kies  von  4,92  sp.  Gew., 
messiuggelber  Farbe,  schwarzem  Strich  uud  Härte  5  bis  ö'/j  unter- 
suchten Plattneu,  Richter  und  Breitiialtt  (siehe  Breitiiaupt, 
Mineralogische  Studien,  Leipzig  1866,  S.  93). 

14.  Eisenschüssig  Kupfergrün  und  Malachit.  Unter 
den  zahlreichen  Zersetznngsproducten  der  kupferhaltigcn  Kiese 
und  Glänze  steht  dies  Mineral  wegen  seines  massenhaften  Vor- 
kommens, wodurch  eine  technische  Benutzung  ermöglicht  wurde, 
obenan. 

15.  Kupfcrlasur  kam  namentlich  auf  den  Gäugen  des 
Kothen  Berges  in  oft  beträchtlichen,  abbauwürdigen,  unreinen 
Massen  vor,  welche  sich  durch  hohen  Silbergehalt  auszeichneten. 
So  enthielt  das  lasurfarbene  Gemenge  von  Zersetzungsprodueteu, 
welches  den  Neugeborenkindleingang  vom  Tage  her  erfüllte, 
90  Loth  Silber  im  Ceutner.  —  Schon  1772  beschrieb  Rome  Delisle 
(Essai  S.  365)  krystallisirtc  Kupferlasur  von  Saalfeld. 

16.  Rothkupfererz  brach  in  derben  Stucken  auf  dem 
Krouprinzgange. 

17.  Ziegel erz  ist  als  Zersetzungsproduct  des  Kupferkieses 
ausserordentlich  verbreitet. 

18.  Kupferpecherz  entsteht  durch  stärkere  Oxydation  des 
Kupfers  aus  dem  vorerwähnten. 

19.  Kupferschaum  Wehn.,  ein  dem  Chalkophyllit  nahe- 
stehendes Zersetzungsproduct,  wird  vom  Neidhammeler  Zuge  an- 
gegeben. 
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20.  Kupfermanganerz  kam  in  traubigen,  /eiligen,  dem 
Erdkobalt  ähnlichen  bläulichschwarzen  Massen  in  einer  im  Han- 
genden des  Kronprinzganges  III  abzweigenden  Kluft  vor.  Die- 
selbe communieirte,  als  sie  mittelst  einer  Strecke  aufgeschlossen 
wurde,  so  stark  mit  dem  Tage,  dass  je  nach  der  Windrichtung 
die  Wetter  bald  einfielen,  bald  auszogen  und  zwar  so  energisch, 
dass  die  Lichter  ausgeblasen  wurden.  Die  Analysen  Kammelsbekg's 
und  BÖTTGBR'fl  beweisen  die  secundäre  Bildung  desselben  aus 
Kupferkies  durch  Einwirkung  der  in  jener  Kluft  circulirenden 
Luft  und  wässerigen  Lösungen. 

21.  Kobalthlüthe  ist  als  Beschlag  auf  deu  nachweislich 
kobalthaltigen  Fahlerzen,  dann  aber  auch  auf  allen  übrigen  Gaug- 
miueralien  namentlich  in  der  Erdkobalt  führenden,  oberen  Teufe 
der  Gänge  am  Rothen  Berge  recht  verbreitet.  Auch  das  Weiss- 
liegende in  der  Nachbarschaft  der  Gänge  erscheint  öfters  ganz 
impräguirt  damit.  Ausnahmsweise  findet  sich  aber  das  Mineral 
in  wundervollen  Krystallen  und  besitzt  die  hiesige  Sammlung 
solche  mit  den  Brächen  »P . »P  »  .  «P»  .  —  P  öS  .  —  P. 

22.  Pharmakolith  wird  von  Grube  Maria  augegeben. 

23.  Syinplesit  soll  auf  Köuigszeche  bei  Caulsdorf  vorge- 
kommen sein. 

24.  NiekelgrOn  kommt  nicht  selten  als  Beschlag  auf  Weiss- 
nickelerz  und  Kupfernickel  vor. 

25.  Der  schwarze  Erdkobalt  in  derben,  erdigen,  trauben- 
und  uierenförmigen,  oder  leicht  zerreiblichen,  russigen  Masseu  ist 
das  verbreitetste  Kobalterz  der  Kamsdorfer  Gegend.  Dies  Zer- 
setzungsproduet  der  Fahlerze  uud  des  Speisckobaltes  ist  ganz 
vorwiegend  in  den  oberen  Teufen  der  Gänge  am  »Kothen  Berge«, 
dann  aber  in  den  weniger  uiächtigeu  Seitenspalteu  und  Klüften, 
welche  von  den  Hauptspalten  aus  in  den  Zechsteinkalk  und 
Dolomit  fortsetzen,  zu  Hause.  Von  hier  aus  verbreitet  er  sich  als 
schwarzer  Anflug  auf  die  feinsten  Sehichtungs-  und  Ablösuugs- 
klüfte  des  Gesteins.  —  Die  gelben,  braunen  uud  grünen  Erd- 
kobalte,  welche  Wehner  und  Tantschkk  von  Kamsdorf  und 
Saalfeld  angeben,  sind  nur  unreine  Gemenge  des  Asbolau  uud 
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wasserhaltiger,  arseniksaurer  Salze  des  Eisenoxyds,  Kobaltoxyds 
und  Kalkes,  hier  und  da  mit  geringer  Beimengung  von  Antimon. 
Analysen  der  Kamsdorfer  Vorkommen  finden  sieh  in  IUmmelsbekg's 
Mineralchemie. 

Spengler  notirt  als  einen  seltenen  und  nur  in  kleinen 
Partien  vorkommenden  Begleiter  des  Erdkobalts  Kalait. 

26.  Brauneisenstein.  Bevor  K ahsten  im  Jahre  1824  in 
dem  bis  dahin  verachteten  Kamsdorfer  Glimmer  (Spatheisenstein, 
welcher  bis  dahin  in  den  Bergeversatz  wanderte)  durch  die  Analyse 
ein  werthvolles  Eisenerz  nachgewiesen  hatte,  diente  das  aus  der 
Umwandlung  des  Spatheiseusteins  entstandene  Brauneisenerz  aus- 
schliesslich zur  Eisengewinnung.  Auch  heute  wird  es  seines  ver- 
hältnissmässig  hohen  Mangaugehaltes  wegen  zur  Spiegelciscn- 
Bereituug  gerne  verwendet.  Seine  Verbreitung  beschrankt  sich 
nicht  auf  die  obere  Teufe  der  (iänge,  vielmehr  hat  die  erwähnte 
Umwandlung  oft  beträchtliche  Theile  der  Spatheisenstcinlager, 
namentlich  in  unmittelbarer  Nähe  der  (iänge  ergriffen. 

Wo  Hohlräume  und  Klüfte  in  der  Lagerstätte  offen  blieben, 
pflegen  die  Wände  derselben  mit  Cllaskopf  ausgekleidet  zu  sciu. 

27.  Eisenocker  erfüllt  Klüfte  und  Hohlräume  in  der  oberen 
Teufe. 

28.  Py  ro lusit  erscheint  in  büschelförmigen,  spiessigeu  Aggre- 
gaten häufig  auf  dem  Glaskopf  oder  bildet  duunc  Uebcrzuge  auf 
den  Eisenerzen.  Auch  Mangan it  und  Varvicit  werden  an- 
geführt. 

29.  Wad  wird  in  trauben-  uud  uierenformigen  Massen  gegen- 
wärtig noch  häufig  au  den  Wänden  von  offenen  Klüflen  und 
Hohlräumen  tider  als  theilweise  Ausfüllung  derselben  gefunden. 

30.  Gediegen  Silber  hat  u.  A.  in  kleinen  Blättchen  Fahl- 
erzkrystalle  im  Weissliegeuden  auf  Königszeche  bedeckt. 

31.  Gediegen  Kupfer  fand  sich  in  haarförmigen  und 
z.  Th.  auch  krystallisirten  Partien  auf  Rothkupfer ,  Ziegelerz, 
Kupferpecherz  und  Malachit  in  den  vom  Kronprinzgang  abzwei- 
genden, im  Eisenkalk  verlaufenden  Ncbentrumern. 

32.  Gediegen  Arsen  hat  sich  u.  A.  in  krummschaligen 
kugeligen  Aggregaten  als  Zersetzungsproduet  des  Fahlerzes  auf 
dem  »Neugeboren  Kindleiu-Gang«  gefunden. 
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33.  Gediegen  Wismuth  wird  von  Grube  Maria  an- 
gegeben. 

34.  Kalkspath  ist  als  gutartiger  Hegleiter  der  Kupfererze, 
namentlich  des  Kupferkieses  und  Fahlerzes,  in  den  mannigfaltigsten 
Formen  auf  fost  allen  Gängen  des  Reviers  ausserordentlich  ver- 
breitet.   Er  gehört  mehreren  Generationen  an. 

35.  Bitterspath  (Perlspath).  Von  seiner  Verbreitung  gilt 
das  Gleiche  wie  vom  Kalkspath.  Auch  die  grauweisse  ca.  15  pCt. 
CO*Fe  enthaltende  Varietät  des  Ankerits,  welche  Brkithaupt 
mit  dem  Namen  Tautokliu  belegte,  ist  auf  den  Kamsdorfer  Gängen 
verbreitet 

36.  Aragonit  (vulgär  Nadclspath)  kommt  namentlich  auf 
Brauneisenstein  in  bis  8  Ceutimcter  laugen,  büschelförmig  grup- 
pirten,  strahligeu  Nadeln  vor.  Au  den  in  der  Sammlung  der 
geologischen  Laudesaustalt  aufbewahrten  Stücken  konnten  folgende 
Flächen  beobachtet  werden: 

P  .  Pdo  .  '/ 1  Pos  .  ao  P  •  ac  P<»  .  6  P  .  9  P  .  9  P  ao  . 

Zwillinge  nach  «P  siud  häufig. 

37.  Eiseublüthe,  Kalksiuter  uud  Barytocalcit  mögen 
hier  im  Anhang  au  bereits  Geuanntes  Platz  finden. 

38.  Asphalt  ist  als  Ausfülluugsmasse  kleiner  Spalten  und 
in  Form  eingetrockneter  Tropfen  mit  geschrumpfter  Oberfläche 
hin  und  wieder  in  der  Gangmasse  mit  Kalkspath,  Bitterspath  etc. 
gefunden  worden. 

Ein  Theil  der  Vorkommnisse  dürfte  das  Bitumen  des  Kupfer- 
schiefers uud  Zechsteius  repräseutireu,  welches  durch  den  bei  der 
Dislocatiou  der  Schichten  wiikeuden  Druck  ausgepresst  wurde, 
wie  mau  auch  auf  experimentellem  Wege  neuerdings  aus  bitumi- 
nösen Schiefern  unter  starkem  Druck  das  Bitumen  z.  Tb.  aus- 
zupressen vermocht  hat. 

39.  Gyps.  Als  eine  der  seltensten  Erscheinungen  auf  Erz- 
gängen verdient  dies  Mineral  besondere  Beachtung.  Es  soll  sich 
an  mehreren  Stelleu  des  Kronprinzganges  auf  iu  der  Zersetzung 
begriffenem  Kupferkies  (llomichlin).  welcher  von  Bitterspath  und 
Baryt   begleitet   war,   mit   Asphalt    zusammen    gefunden  haben. 

J«Hrbueh  1888.  23 
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Seine  Entstehung  dürfte  mit  der  Zersetzung  des  Kupferkieses  zu- 
sammenhängen und  sonach  der  Gyps  eine  der  jüngsten  Bildungen 
im  Gange  sein.  Die  hiesige  Sammlung  bewahrt  schöne,  circa 
1  Ceutimeter  lange  Krystalle,  an  welchen  sich  die  Flächen 
aoPob,  oo  P  und  —  P  zeigen. 

Die  Vertheilung  der  genanuteu  Mineralien  innerhalb  der  Erz- 
gänge und  ihrer  Nachbarschaft  ist  nun  keine  gänzlich  regellose, 
sie  verräth  vielmehr  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  der  Teufe, 
bezw.  von  der  Schicht,  welche  jeweilig  das  Nebengestein  des 
Ganges  bildet.  Abgeseheu  davon,  dass  die  geschwefelten  Erze 
im  Gange  in  den  unteren,  die  gesäuerten  in  Folge  seeuudärer 
Einwirkung  der  Atmosphärilien  in  den  oberen  Teufen  herrschen, 
kann  mau  folgende  Erzteufen,  die  jedoch  durch  Uebergänge  ver- 
bunden sind,  unterscheiden: 

1.  Das  tiefste  Erzniveau  begreift  den  obersten  Theil  des 
Culm  uud  das  unterste  Glied  der  Zechsteinformatiou ,  nämlich 
das  Weissliegende  mit  dem  Mutterflötz.  Es  kommen  hier  in 
Gesellschaft  von  Schwerspath,  Braunspath  und  Kalkspath  haupt- 
sächlich Fahlerz,  Kupferkies,  Rothniekelkies  und  Speiskobalt  vor. 

2.  Das  mittlere  Erzniveau  umfasst  die  zwischen  den  gegen- 
einander verschobeneu  Theilcn  des  Kupferschicferflötzes  und  den 
untersten  Zechsteinkalklagen  liegeude  Partie.  In  ihr  treten  herr- 
schend mitunter  recht  silhcrreiche  Fahlerze  und  andere  Kupfer- 
erze, dann  häufig  brauner  und  gelber  Frdkobalt,  Kobalt-  uud 
Nickelblflthe,  Pharmakolith  uud  Syinplesit  auf. 

3.  Das  obere  Erzniveau  reicht  vom  Zeihsteinkalk  durch  den 
Dolomit  der  mittleren  Formationsahtheihiug  und  ist  besonders 
durch  das  Vorkommen  von  schwarzem  Erdkobalt,  Kupferlasur, 
Malachit,  erdigem  eisenschüssigen  Kupfergrün  und  Brauneisen- 
stein ausgezeichnet.  In  den  höheren  Zechsteiuschichten  sowohl, 
als  andererseits  in  den  tieferen  Partien  des  Culm  sind  die  Gänge 
erzleer. 

Der  Feststellung  der  Altersfolge  der  Mineralien  auf  deu 
Kamsdorfer  Gängen  hat  schon  1849  BüBITHAUPT  besonderes 
Interesse  zugewendet. 
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Den  29  von  ihm  (  Paragenesis  S.  239— 241)  angeführten  Bei- 
spielen der  Altersfolge  vermag  ich  nach  den  in  der  hiesigen 
Sammlung  aufbewahrten  Stücken  folgende  hinzuzufügen  : 

a)  1.  Schwerspath.     2.  Späth-   und   Brauneisenstein  (I). 

3.  Spathei.seusteiu  (II).    4.  Pyrolusit. 

b)  1.  Brauneisenstein.    2.  Pyrolusit. 

c)  1.  Brauneisenstein,  z.  Th.  noch  Spatheiseustein.   2.  Kalk- 

spath.  (Gotthilftgewiss). 

d)  1.  Schwerspath.    2.  Spatheiseustein  (Eiserner  Johannes). 

e)  1.  Fahlerz.    2.  Kupferlasur.   3.  Malachit.   4.  Brauneisen- 

stein. (Himmelfahrt). 
/)    1.  Kupferkies.  2.  Schwerspath.  3.  Spatheiseustein.  4.  As- 
phalt.   5.  Kalksinter.  (Kronprinz). 

g)  Auf  Zechsteinkalk:  1.  Kupferkies.   2.  Kalkspath,  pseudo- 

morph  nach  Schwerspath.  (Kroupriuz). 

h)  1.  Kupferkies  (I).      2.   Ankerit.     3.  Kupferkies  (II). 

(Kronprinz  III). 

t)    1.  Brauneisenstein.   2.  Kupferlasur.  3.  Gediegen  Kupfer, 

(Liegendes  Trum  heim  Kronprinzschacht). 
j)    1.  Kupferkies.    2.  Schwefelkies  (Kronprinz). 

k)  1.  Brauner  Erdkohalt.  2.  Kobaltblüthe,  mehrfach  lagen- 
weise wechselnd.  (Liegeudes  Trum  beim  Kroupriuz- 
schacht). 

[)    1.  Kupferkies.     2.  Kupferpecherz.     3.  Brauneisenstein. 

4.  Malachit. 

m)    1.  Kupferkies.    2.  Negative  Krystallräume  von  Schwer- 
spath.   3.  Ankerit. 
n)    1.  Kupferkies.    2.  Ziegelerz  und  Kupferpecherz.    3.  Ara- 
gouit.      4.    Kothkupfererz.     5.    Gediegen  Kupfer. 
(Kronprinz  III). 
o)    1.  Fahlerz    mit   Kupferkies   verwachsen.     2.  Gediegen 

Arsen.    Kalkspath.    (Neugeboren  Kindlein). 
p)    1.  Kupferkies.    2.  Ziegelerz.    3.  Malachit.    4.  Aragonit. 
(Kronprinz  III). 

23* 
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q)   1.  Grauer  Speiskobalt.   2.  Gediegen  Arsen.  (Neugeboren 
Kiudlein). 

r)   Auf  Zechstein:  1.  Brauuspath.  2.  Kupfernickel.  3.  Weisser 
Speiskobalt.    4.  Nickelocker.   (Kronprinz  III). 

«)   1.  Eisenkalk.     2.  Ankerit.    3.  Kalkspath.    4.  Kupfer- 
kies (I).    5.  Kalkspath.    6.  Kupferkies  (II). 

t)    1.  Eiseukalk.   2.  Ankerit.   3.  Kalkspath.   4.  Kupferkies. 

u)  Auf  Zechsteindoloniit:  1.  Schwerspath.  2.  Kupferlasur 
und  Malachit.  (Wilhelmiue). 

v)   1.  Schwerspath.      2.   Spatheisenstein.      3.  Kalkspath. 

4.  Ilaarkies.  (Kronprinz). 
w)    1.  Spatheisenstein.     2.  Kupferkies  (I).     3.  Kalkspath. 

4.  Kupferkies  (II). 
jr)    1.  Rothkupfererz.  2.  Malachit.  3.  Eisenocker.  (Kronprinz). 

y)  Auf  Zeehstein:  1.  Spatheisensteiu.  2.Kalkspath.  S.Kupfer- 
kies. 4.  Antitnonglanz. 

z)  1.  Fahlerz.  2.  Kalkspath.  3.  Kobaltblüthc.  4.  Kupfer- 
lasur.  (Gotthilftgewiss). 

i)  1.  Malachit.    2.  Kupferlasur.    3.  Aragonit.  (Kronprinz). 

ß)  1.  Kupferkies.    2.  Gyps.  (Kronprinz). 

'0  1.  Kupferkies.  2.  Schwefelkies.  3.  Kalkspath.  (Kronprinz). 

o)  1.  Eiseukalk.    2.  Aragonit.    3.  Kalkspath. 

e)  1.  Spatheisenstein.    2.  Arsenuickelglanz.  (Kronprinz). 

C)  1.  Spatheiseustein.    2.  Kalkspath.    3.  Schwefelkies. 

7j)  1.  Schwerspath.  2.  Ankerit.   3.  Kalkspath.  4.  Kupferkies. 

Es  folgt  aus  allen  an  den  Kainsdorfer  Gängen  gemachten 
Beobachtungen,  dass  neben  dem  Spatheisensteiu  die  ältesten  Gaug- 
mineralien  Fahlerz,  Kupferkies  und  Bleiglanz  sind;  dann  folgt  die 
Hauptgeneration  des  Sehwerspaths,  in  welcher  die  Bildung  des 
Spatheisensteius  fortsetzt,  dann  die  Kobalt-  und  Nickel -haltigen 
Kiese,  dann  Bitterspath,  Kalkspath  und  Aragonit  und  schliesslich 
unter  Wiederholung  des  Kupferkieses,  Spatheiscnsteins,  Kalk- 
spaths  und  Aragouits,  die  zahlreichen  Zerset/.ungsproducte  der 
geschwefelten  Kupfer-,  Kobalt-  und  Nickelerze.    Als  jüngste  Bil- 
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düngen  haben  wir  dann  die  gediegenen  Metalle  und  den  Gyps 
anzusehen. 

5.  Besondere  Verhältnisse  einzelner  Gänge. 

Zur  Erläuterung  der  auf  Taf.  VIII  zum  grössten  Theil  nach 
SpengLER*s  Aufnahmen  wiedergegebenen  Profildarstelluugeu  seien 
noeh  einige  kurze  Schilderungen  besonders  interessanter  Gang- 
verhältnisse angefügt.  Die  Figuren  1  bis  4  stellen  verschiedene 
Schnitte  durch  den  Kronprinzgang  III  dar.  Besonders  auffallend 
ist  das  in  den  Darstellungen  1,  3  und  4  wiedenreeehenc  Hacken- 
schlagen  des  Ganges,  indem  das  Hangende  in  der  höhereu  Gang- 
partie  in  der  Falllinie  umkippt,  dauu  als  scheinbares  Liegendes 
treppenförmig  aufsteigt  und  sich  nachdem  nach  oben  hin  schliess- 
lich wieder  zur  ursprünglichen  Neigung  aufrichtet.  Es  erscheinen 
danach  innerhalb  des  Hackens  die  festen  Glieder  des  Unteren 
Zechsteins  in  den  überkippten  Unteren  Letten  der  höheren  For- 
mationsabtheilung  hineingeschoben.  Die  nach  Aufreissung  der 
Spalte  weiter  wirkende  dislocirende  Kraft  hat  offenbar  in  den 
verschiedenen  Niveaux,  je  nach  der  Festigkeit  des  Gang- Neben- 
gesteins verschiedengrad igen  Widerstand  gefunden.  Unter  und 
über  dem  Hacken  haben  sich  sowohl  iu  der  Hauptspalte  als  im 
Hangenden  und  Liegenden  reiche  Kupfererzmittel  angesiedelt. 

Die  letzteren  hängen  offenbar  mit  den  innerhalb  der  Gaug- 
uase  abzweigenden  Kuscheln  oder  Querklüfteu  zusammen.  Viel- 
fach liefen  die  Furchen  iu  den  Ilarnischeu  dieser  Klüfte  nicht  in 
der  Falllinie,  sondern  im  Winkel  vou  30  bis  45°  gegen  dieselbe, 
bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Weltgegeud. 

In  dem  Gange  selbst  ist  der  Kupferschiefer  theils  als  schwacher 
Besteg  am  Hangenden,  theils  in  den  Abstufungen  desselben  in 
grösseren  Packen  sitzen  geblieben.  Er  erscheint  meist  schwarz, 
mild  von  glänzenden,  krummen  Absonderungsflächen  durchzogen 
und  von  Steinkohlen -ähnlichem  Habitus.  Während  der  Kupfer- 
schiefer bei  der  Dislocation  auf  dem  Gang  geschleppt  erscheint, 
sind  die  spröderen  Gesteiuslageu,  namentlich  die  Kalke  zer- 
trümmert und  zersplittert.  Innerhalb  des  Cului  besteht£die  Gaug- 
füllung  bei  einer  nur  etwa  10  Ceutimeter  betragenden  Mächtigkeit 
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aus  Spatheisenstcin,  Schwerspath  und  Brocken  des  Nebcngesteius. 
Im  höheren  Niveau,  wo  Culin  das  Liegende,  Zechstein  das 
Hangende  des  Ganges  bildete,  fuhrt  derselbe  nach  Spenglers 
Angaben  vorzugsweise  bis  zu  2  Meter  mächtige  Kupferkies-Mittel, 
ferner  um  Zechsteinbruchstacke  Schwerspath ,  Bitterspath  und 
Kalkspath  in  Drusen.  Getrennt  vom  Kupferkies  kamen  vereinzelte 
Partien  von  Speiskobalt,  Arseniknicke],  Kupfernickel  und  Schwefel- 
nickel vor.  Als  jüngste  Bildung  in  diesem  Niveau  erschien 
Schwefelkies  bald  auf  Kupferkies,  bald  auf  Bitterspath  sitzend, 
bald  in  den  NebenklOften  des  Ganges  oder  auch  in  stalaktitischen 
Formen  in  demselben.  In  noch  höherem  Niveau,  in  Sonderheit 
in  der  Nachbarschaft  der  Eisensteinlager  stellten  sich  dann  die 
Zersetzungsproducte  der  Kupfererze,  Ziegelerz,  Kupferpecherz, 
Malachit,  Kothkupfererz  und  gediegen  Kupfer  ein.  In  den  unter 
dem  Oberen  Schiefcrflötz  zwischen  Hauptgaug  und  Seiteuklüften 
verbreiteten  Mitteln  von  zersetztem  Kupferkies  fand  sich  (siehe 
Taf.  VIII,  Fig.  4)  der  Gyps  und  Asphalt.  In  Taf.  VIII,  Fig.  2 
ist  das  in's  Hangende  abzweigende  kleine  schwebende  Trum  dar- 
gestellt, welches  das  Kupfermanganerz  führte.  Das  in  dieser 
Figur  dargestellte  Profil  (durch's  4.  Gesenk)  zeigt  besonders  deut- 
lich das  Verhältuiss  der  liegenden  Paralleltrümer  mit  den  au  sie 
gebundenen  Erzmitteln  zum  Hauptgaug. 

Während  Fig.  5  der  Profiltafel  die  eigentümliche  Verbindung 
der  als  Radialspalten  eines  geborsteueu  Schichtensattels  sich  dar- 
stellenden Gänge  »Neugeboren  Kindleiu<  und  »Silberblüthe-Louise« 
mit  ihren  Nebeutrümern  zeigt,  sollen  die  Fig.  6  u.  7  eigeuthüm- 
liche  Verhältnisse  des  Gesellschaftsganges  illustriren.  Der  Gang 
zerschlägt  sich  90  Lachter  südöstlich  vom  Lindigsehacht  in  zwei 
divergireude,  Kupferkies  führende  Haupttrümer  (Fig.  6),  zwischen 
denen  das  Gebirge  schwach  aufgewölbt  und  zerknickt  erscheint. 
Kupferkiestrümer  durchschwärmen  diesen  Gebirgskeil  und  setzen  aus 
dem  Weissliegenden  in  zunehmender  Zahl  iu's  Kupferschieferflötz. 
Dieses  selbst  wird  jedoch  von  den  schwächeren  Trümchen  nicht 
durchsetzt,  vielmehr  legen  sich  einige  derselben  erst  über  dem 
Kupferschiefer  wieder  an. 

Fig.  7  der  Taf.  VIII  stellt  einen  60  Lachter  weiter  südöstlich 
durchgelegten  Schnitt  durch  dieselben  Spalten  dar. 
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Zechstein 

Ob  Schiefe 
lec\s\e>n 
Schiefe 
trfiot* 
hegendes. 

Culm-thonschii 


*/////{ 


Die  obenstehende  Texttigur  1,  welche  nach  Netto*  s  Aufnahme 
hergestellt  ist,  versinnlicht  ein  interessantes  Verhalten  des  nörd- 
lich vom  Kroupriuzgaug  verlaufenden  Parallelganges  heim  Pelzer- 
schueht  (5  Lichtloch). 

Dem  h.  streichenden  mit  76°  gegen  N.  einfallenden  Gang 
fehlt  das  sonst  läugs/der  Ginge  verhreitetc  oherc  Eiseustcinlager, 
wfihreud  dasselbe  an  der  nächsten  widersinnig  zur  Ilauptspalte 
fallenden  Parallelkluft  sich  anlegt. 

Der  im  Hangenden  des  Ganges  liegende  Schichtentheil  ist 
zwar  im  Ganzen  betrachtet  gesunken,  dagegen  die  unmittelbar  an 
die  Spalte  grenzende  Partie  des  unteren  Eisensteinlagers  und 
oberen  Schiefernotzes  auffallender  Weise  am  Gange  selbst  wohl 
in  Folge  gleichzeitiger  seitlicher  Verschiebung,  (auf  welche  die 
unter  30  bis  45°  gegen  das  Einfallen  geneigten  Gleitstricmen 
deuten),  wieder  in  die  Höhe  gequetscht,  so  dass  nunmehr  dieser 
Theil  sogar  höher  liegt,  als  die  correspoudirendeu,  stehen  ge- 
bliebenen Schichtentheile  im  Liegenden  des  Ganges.  Zahlreiche 
aus  dem  Hauptgaug  in  diese  verquetschte  Partie  verlaufende 
radiale  Sprünge  sind  mit  Schwerspat!)  gefüllt. 

Das  in  Fig.  8  der  Taf.  VIII  gegebene  Profil  vom  Pfeffer- 
schacht durch  den  Neutnannschacht,  Eisernen  Johannes  nach  dem 
kleinen  Johannes  soll  die  allgemeine  Vertheilung  der  Gangspalten 
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und  die  durch  sie  hervorgerufene  Dislokation  der  Sedimente 
generell  erläutern. 

ö.  Die  Erzlager. 

Längs  der  Schwerspath-  und  Er/.  -  führenden  Verwerfuugs- 
spalten  sind  Theile  einzelner  Bänke  des  Unteren  und  Mittleren 
Zechsteius  auf  wechselnde  Erstreekung  in  Eisensteiii  umgewandelt. 
In  der  heigegeheuen  Lagerstätten-Uebersiehtskarte  finden  sich  die 
hauptsächlichsten  dieser  Lager  verzeichnet. 

Bei  dieser  Umwandlung  nuu  sind  erfahrungsmässig  einzelne 
Bänke  von  ganz  bestimmtem,  festen  Niveau  vor  den  anderen  be- 
vorzugt, wenngleich  der  Umwandlungsprosesa  auch  in  ihnen  bei 
weitem  nicht  uberall  gleichmäßig  fortgeschritten  ist.  Vielfach 
blieb  die  Umwandlung  lediglich  auf  eine  Anreicherung  der  Kalk- 
und  Dolomitbänke  zu  sog.  »Eiscnkalk«  beschränkt,  ja  selbst 
diese  fehlt  im  grösseren  Theile  des  Lagerstättengebietes.  Im 
westlichen,  Meiningensehen  Theile  des  > Kothen  Berges«  mangeln 
den  Gängen  die  begleitenden  Lager  fast  gänzlich  Ihr  abbau- 
würdiges Vorkommen  beschränkt  sich  auf  den  etwa  2  Kilometer 
im  Streichen  verfolgbareu  Ausstrich  der  Zechsteiuformation  von 
Gross-Kamsdorf  bis  Könitz.  Weiter  westlich  und  östlich  ist  zwar 
das  »Untere  Eiseusteinflötz  -  noch  hin  und  wieder  getroffen  worden, 
aber  stets  in  einem  so  verunreinigten  Zustand,  da6S  es  die  Ge- 
winnung nicht  mehr  lohnte.  Auch  das  r.Obere  Eisensteinflötz« 
geht  jenseits  des  bezeichneten  Verbreitungsgebietes  in  gering- 
werthigen  »Eiseukalk«  über,  der  nur  eine  untergeordnete  Ver- 
wendung als  Zuschlag  bei  der  Verhüttung  der  reicheren  Erze  ge- 
funden hat.  —  Schwache  Anklänge  au  die  Kamsdorfer  Eisensteiu- 
bildung  finden  sich  schliesslich  noch  im  ferneren  östlichen  Fort- 
streichen der  Zechsteinformation  bei  Ranis  und  darüber  hinaus 
bis  Neustadt  a.  O.,  in  der  westlichen  Fortsetzung  des  Zechstein- 
bandes bei  Blankenburg  und  Watzdorf. 

Sehr  constant  ist  der  Horizont  des  »Unteren  Eisenstein- 
flötz es«.    Dasselbe  hat  fast  ausnahmslos  den  »Oberen  bitumi- 


')  Abbauwürdige  I.sger  sollen  den  Gangztig  »Unverhoffte  Freude«  auf  dem 
Kothen  Berge  begleiten. 
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nösen  Mergelschiefer  zum  Hangenden  und  ersetzt  die  unmittel- 
bar unter  demselben  liegenden  Zechsteinkalkbänke  in  bald  grösserer, 
bald  geringerer,  durchschnittlich  0,5  bis  2,5  Meter  betragender 
Mächtigkeit.  Auffallender  Weise  ist  dagegen  die  unmittelbar 
Ober  dem  »Obereu  Schieferflötz«  lagernde  3  bis  4  Meter  mächtige 
Partie  lichtgrauen  Zeehsteinkalkes  fast  nie  von  der  Umwandlung 
betroffen,  so  das«  das  »Untere  Klotz«  stets  durch  ein  ansehnliches 
taubes  Mitte],  die  sogenannte  »weisse  Sohle«  vom  Oberen  Eisen- 
steiulager  getrennt  bleibt.  Der  Horizont  des  letzteren,  im  Dolomit 
der  »Mittlereu  Formationsabtheilung«  verbreiteten  »Oberen  Flötzes« 
bleibt  nicht  immer  coüstant,  es  beträgt  vielmehr  sein  Abstand 
vom  Hangenden  oder  Liegenden  des  Dolomites  bald  mehr,  bald 
weniger.  Dabei  zertrümert  sich  das  meist  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Kücken  sehr  mächtige  Flötz  vielfach  schon  in  geringer  Ent- 
fernung vom  Gange  oder  gar  von  der  Spalte  selbst  au  (siehe 
Skizze  in  Textfigur  3)  in  2  bis  3  parallele,  durch  Dolomit  und 
Eisenkalk  getrennte  Lager,  deren  abbauwürdige  Clesammtmächtig- 
keit  etwa  4  bis  7  Meter  beträgt,  während  diejenige  der  tauben 
Zwischeumittel  im  Durchschnitt  etwa  2  bis  6  Meter  ausmacht. 
In  allen  Fällen  sind  die  Lager  in  der  directen  Nachbarschaft  der 
Kucken  um  mächtigsten  und  verringern  sich  in  der  Fallrichtung 
mit  der  zunehmenden  Entfernung  von  denselben.  Diese  Ver- 
jüngung vollzieht  sich  jedoch  keineswegs  allmählich  und  continuir- 
lich,  sondern  in  Stufen,  indem  das  unverändert  gebliebene  Liegende 
des  Lagers  treppenformig  ansteigt,  während  die  hangende  Be- 
grenzung desselben  dauernd  in  ein  und  derselben  Schichtfuge  zu 


verbleiben  pflegt  (siehe  die  Skizze  in  Textfigur  2).    Dies  Verhalten 

Fig.  i. 


prägt  sich  besonders  deutlich  beim  »Unteren  Eisensteiuflötz«  aus, 
es  ist  dann  die  unmittelbar  unter  dem  oberen  bituminösen  Mergel- 
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schiefer  liegende  Zechsteinhank  auf  die  relativ  grösseste  Entfernung 
vom  Gange  aus  umgewandelt,  die  darunter  folgende  auf  eine  ge- 
ringere, und  so  fort,  bis  schliesslich  gänzlich  »inveränderte  Bänke 
an  den  Gang  herantreten.  Die  Begrenzung  dieser  einzelnen 
Stufen  der  nmgewandelteu  Bänke  gegen  das  unveränderte  Gestein 
an  ihrer  Stirnseite  pflegt  im  unteren  Lager  meist  eine  scharfe, 
nicht  durch  Uehergänge  vermittelte  zu  sein,  und  erfolgt  längs 
ganz  feiner,  kaum  Messerrücken  starker  Klüfte.  Im  ohereu  Lager 
sind  dagegen  vermittelnde  Uehergänge  aus  dem  Eisenstein  durch 
eisenschüssigen  Dolomit,  sogenannten  •  Eisenkalkstein«  in  den 
Zechsteindolomit  bekannt. 

Je  grösser  die  Sprunghöhe  am  Kücken,  um  so  mächtiger  sind 
auch  die  begleitenden  Erzlager  am  Gange,  um  so  grösser  ist  ihr 
Aushalten  im  Streichen  (»Länge  der  Eisensteinführuug<; ,  10  bis 
100  Meter  und  mehr)  uud  im  Fallen  (»Breite  der  Eisenstein- 
führung«.  2  bis  25  Meter).  Im  Ganzen  pflegt  »Länge«  und 
»Breite«  der  correspondirenden,  aber  durch  die  Verwerfung  unzu- 
sammeuhäugeuden  Lagertheile  im  Hangenden  uud  Liegenden  an- 
nähernd gleich  zu  sein;  treten  aber  auf  einer  Seite  Nebentrümer 
und  Parallelspalten  zum  Hauptgange  auf,  so  verstärken  diese  die 
Ausdehnung  des  einen  Lagerflügels  oft  um  ein  Beträchtliches.  — 
Bezüglich  ihrer  räumlichen  Ausdehnung  besteht  zwischen  den 
beiden  Lagern  zwar  in  vielen  Fällen  eine,  bei  der  gemeinsamen 
Abhängigkeit  von  derselben  Spalte  wohl  erklärliche  Cougruenz, 
doch  erweisen  sie  sich  auch  oft  als  unabhängig  von  einander  der- 
art, dass  bald  das  eine,  bald  das  andere  der  beiden  Lager  gut 
entwickelt  ist  oder  zurücktritt. 

Wenngleich  die  Bildungsweise  der  verschiedenen  Kamsdorfer 
Eisensteinlager  unzweifelhaft  überall  auf  dem  gleichen  Vorgang 
beruht,  so  ist  doch  der  verschiedene  Grad  der  Umwandlung  in 
eiuer  gewissen  Verschiedenheit  der  Erzführung  ausgedruckt.  Am 
intensivsten  und  vollständigsten  scheint  die  Umwandlung  im  unteren 
Lager  erfolgt  zu  sein,  welches  ganz  vorzugsweise  aus  Spatheisen- 
stein  (»Glimmen  )  besteht.  Dabei  ist  interessant,  dass  dies  Mineral 
in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Gänge  am  grobspäthigsten  ist, 
und  dass  die  einzelnen  unvollkommenen  Krystallindividuen  mit 
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der  Entfernung  vom  Gange  an  Grosse  allmählich  abnehmen,  bis 
schliesslich  eine  ganz  feinkörnige  Abart  au  den  veränderten  Zech- 
stein grenzt.  Secundär  sind  längs  der  Kücken  Theile  des  Lagers  in 
Brauneisenstein  umgewandelt.  —  Auch  das  obere,  vom  Hangenden 
»Eisenkalk«  stets  durch  eine  deutliche  Sehiehtuugsfuge  scharf 
getrennte  Lager  scheint  der  Hauptsache  nach  ehedem  aus  Spath- 
eisensteiu  bestanden  zu  haben,  ist  gegenwärtig  aber  in  seiner 
überwiegenden  Masse  zu  Brauneisenstein  verändert.  Nur  ver- 
einzelte, grössere  und  kleinere  Fladen  uud  Kerne  innerhalb  des 
umgebenden,  vielfach  drüsigen  Brauueiseus  zeigen  noch  die  frühere 
Beschaffenheit.  —  Als  Gerippe  vieler  Drusen  tritt,  besonders  ge- 
häuft unfern  der  Kücken  im  oberen  Lager,  Schwerspat h  auf,  der 
auch  sonst  in  derben  und  krystallisirteu  Massen  mit  Kalkspath, 
Bitterspath  und  Arragouit  das  Eisenerz  durchtrümert  und  das- 
selbe leider  hier  und  da  bis  zur  Unbauwürdigkeit  verunreinigt. 
(Eiserner  Johannes.)  Pyrolusit  und  Wad  finden  sich  in  Nestern, 
kleinen  Trümern  und  innerhalb  der  Glaskopfdrusen;  sie  wurden 
gelegentlich  der  Umsetzung  des  manganhaltigen  Eisenspaths  zu 
Brauneisen  ausgeschieden. 

lieber  die  Beschaffenheit  der  Kamsdorfer  Eisenerze,  welche 
ein  nicht  unbedeutender  Maugaugehalt  uud  der  Mangel  an  Phos- 
phor zur  Stahlbereitung  besonders  geeignet  macht,  geben  zahl- 
reiche Analysen  nähereu  Aufschluss,  vou  denen  wir  einige  ältere 
und  einige  neuere  hier  anführen: 

1.   Spatheisonstoio.    DarchscbniUsprobe  von  7  Schachton. 
Äualysirt  durch  v.  Bibra. 

Eiseuoxydul   48,64  pCt. 

Manganoxydul     ....      3,80  » 

Kupferoxyd  0,24  » 

Kieselerde  5,54  » 

Thonerde  3,81  » 

Kalkerde  4,19  » 

Talkerde  0,99  » 

Kohlensäure  32,91  » 

100,12  pCt. 
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2.   Brauneisenstein.  Durchsrhnittsprobc 
von  9  Schächten  (bessere  Sorten). 
Analyairt  durch  v.  Bibra. 


3 


Eiseuoxyd 
Manganoxydul 
Kupferoxyd 
Kieselerde 
Thonerde 
Kalkerde 
Talkerde  . 
Wasser  . 


4. 


69,91 
4,77 
0,38 
6,19 
3,75 
1,53 
0,78 

13,28 


Brauneisenstein.  Geringst* 
Sorte  von  Neu  -  Bisernhut 
Analysirt  durch  v.  Bia 
32,00  pCt. 


5,57 
0,40 
4,55 
2,55 
42,45 
11,50 
0,98 


100,28 


vom  Oberen  lag/K 
bei  Himmelfahrt, 
Analysirt  durch  Böttoek. 
Eisetioxydul  .    .  . 
Kiseuoxyd    .    .  . 
Manganoxydul  .  . 
Manganoxyd     .  . 
Kalkerdc      .    .  . 
Magnesia 

Schwefelsäure  .  . 
Kupferoxyd  .    .  . 
Unlöslicher  Rückstand 
Wasser  .... 
Kohlensäure     .  . 


50,422 
11,478 


5.  Spathcisenstcin 
vom  Unteren  Lager 
bei  ülück»tern. 
Bönt.  fe.it. 

49,01 
11,78 


100,00  pCt. 
G.  Br 

vom  Oberen  Lager 


bei  Himmelfahrt. 

BÖTTGKK. 

—  pCt. 
76,86  i 


3,313 
2,076 
0,116 
0,265 
3,058 
0,497 
28,775 


2,86 
2,50 
0,60 
0,21 
1,20 

31,84 


8,65 
0,75 
0,64 

0,06 
1,46 
11,23 


99,65  pCt. 


100,000  100,00 
Spatheisen  (Durchschnitten»!        Analyairt  durch  R.  Zimmermann. 


Kohlensaures  Eisenoxydul 

.    75,38  pCt. 

Kohlensaures  Manganoxydul  . 

.     7,51  » 

Kohlensaurer  Kalk  .... 

8,36  » 

Kohlensaure  Magnesia  .    .  . 

.     3,88  » 

.     0,25  » 

Schwefelsaurer  Baryt    .    .  . 

0,50  » 

100,196  pCt. 
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8.  Brauneisenstein.    I.  Gasse.  9.  Brauneisenstein.    I[.  Gasse. 

(DurchschnitUprobe.)  Eisenkalk .    ( DarchschnitUprnbe.) 


Analysirt  durch  R.  Zimmkumasii. 

K.  ZlMMKJUI Aftü. 

65,74 

23,80  pCt. 

Mangaunxyd  

7,09 

3,40  » 

Kohlensaurer  Kalk  .... 

6,45 

61,04  » 

Kohlensaure  Magnesia      .  . 

1,81 

2,03  ■ 

0,52 

0,20  » 

6,72 

2,73  . 

0,057 

0,018  » 

0,101 

0,05  » 

Schwefelsaurer  Baryt  .    .  . 

1,20 

0,30  ■ 

Spur 

0,10  » 

Wasser  und  organ.  Substanz 

10,00 

6,60  » 

99,688 

100,268  pCt. 

Nach  den  auf  der  Unterwellenborner  Ilfitte  von  Herrn 
R.  Zimmermann  ausgeführten  Einzelprobeu  schwankt  der  Gehalt 
der  verhütteten  Erze: 

an  Kieselsäure  von   ....    2,5  bis  12  pCt. 

»  Thouerde  von  .        ...    0,0   »     3,5  » 

»  Eisen  (im  Spatheisen)  von  32      »   42  » 

»  Schwerspath  von     ...    0,0   »     6  » 

Der  Gehalt  an  Phosphor  ist  sehr  gleichmftssig  und  sehr  niedrig. 
Das  Erz  enthält  ausweislich  der  Analysen  des  Roheisens  noch 
Spuren  von  Arseu,  Antimon,  Kobalt  und  Nickel. 

Zum  Schluss  ist  des  Vorkommens  von  K upferer zm itteln 
innerhalb  der  Eisenerzlager  zu  gedenken.  Die  Verbreitung 
dieser  bald  in  kleinen  Nestern  und  Schnüren  vertheilten,  bald  iu 
ausehnlicheren,  zusammenhängenden,  couform  der  Schichtung  ein- 
geschalteten, flötzartigen  Körpern  zusammcugehiiuften  Erzmassen 
dürfte  allenthalben  mit  den  Uüekcnspalten  in  ursächlicher  Be- 
ziehung stehen.  Freilich  sind  die  llusehelu  und  Klüfte,  welche 
die  Verbindung  zwischen  diesen  vorzugsweise  iu  der  Nähe  der 
Kücken  verbreiteten  Mitteln  und  den  erzbringniden  Spalten  her- 
stellen, gegenwärtig  nicht  mehr  überall  nachweisbar;  doch  dürüe 
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dies  seiuen  Grund  darin  babcn,  das»  jene  Kupfercrzmittel  wohl 
meint  in  den  noch  unveränderten  Zechsteinschichten  abgelagert 
wurden  und  dass  bei  der  später  folgenden  Umsetzung  derselben 
in  Späth-  und  Brauneisenstein  mit  der  Substanz -Veränderung 
auch  eine  solche  in  der  Anordnung  und  Verbreitung  der  Klüfte 
verbunden  war.  Auffallender  Weise  beherbergt  das  obere  Lager 
zahlreichere  vorzugweise  aus  silberhaltigem  Fahlerz  nud  dessen 
Zcrsetzutigsinineralieu  bestehende  Mittel  als  das  untere. 

In  den  Jahren  1821)  bis  1832  wurde  —  um  nur  ein  Beispiel 
anzufahren  —  ein  am  Dache  des  oberen  Eisensteinlagers  sich 
verbreitendes  Fahlcrzmittel  abgebaut,  welches  mit  dem  Himmel- 
fahrtsgange  in  Beziehung  staud.  Dasselbe  erreichte  mitunter 
15  Ceutimeter  Mächtigkeit  des  reinen  Fahlerzes,  zerschlug  sich 
übrigens  vielfach  zu  feinen  dem  Ilaugenden  des  Lagers  parallelen 
Trümern  und  Schnürchen.  Dies  eine  Mittel  schüttete  über 
1100  Centner  Fahlerze  im  Werth  von  15000  Mark. 

7.  Entstehung  der  Gange  und  Lager. 

Wir  wollen  bei  einer  Betrachtung  über  die  Hildungsweise 
der  vorgeschilderten  Gäuge  und  Lager  zunächst  die  Frage  nach 
Entstehung  der  Spalten  von  der  zweiten,  davon  gänzlich 
unabhängigen  Frage  ihrer  Ausfüllung  trennen.  Die  Spalteu 
waren  unzweifelhaft  vorhanden,  ehe  sie  sich  füllten;  sie  sind  durch 
äussere,  mechanische  Einwirkung  auf  das  Gebirge  entstanden,  uud 
leicht  zu  unterscheiden  von  den  kleinen  bei  dem  späteren  Vor- 
gang der  Gangausfüllung  wichtigen  Absouderuugsklüfteu,  die  ihre 
Existenz  nicht  äusseren  tektouischeu,  sondern  vorzugsweise  inner- 
halb des  zerklüfteten  Gesteins  wirkenden  Kräften  (Absonderung 
durch  Massenschwuud  beim  Austrockuen,  Auslaugung  etc.)  ver- 
danken. Schon  der  Umstand,  dass  unsere  Gangspalten  ohne  Ver- 
änderung aus  der  Zcchstcinformatiou  in  den  Culm  niedersetzen, 
beweist  das  Vorhandensein  einer  ausserhalb  des  Materials  der 
zerspalteneu  Gesteine  liegenden  Ursache  uud  Kraft.  Die  in  zahl- 
reichen Aufschlüssen  überaus  deutliche  Verschiebung  der  ge- 
trennten Schichteleinente,  die  häutige  Verbiegung,  Zcrknickuug 
uud  Zertrümmerung  derselben  in  der  Nachbarschaft  der  Spalten, 
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die  oft  reichlichere  Mengen  von  zerquetschten  und  ausgewalzten 
Reibuugsproducten  längs  der  Saalbänder,  endlich  die  Harnische  mit 
ihren  GleiLstrieineu  und  Kritzen  bekunden  aufs  unzweifelhafteste 
die  Verwerfuugsnatur  der  Kamsdorfer  Gangspalten.  —  Dass  die- 
selben trotz  der  Verschiedenheit  ihres  Streichens  und  ihres  maschen- 
fönuigen  Dureheinandcrlaufcns  einem  einzigen  System  angehören, 
scheint  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Doch  woher  danu  diese 
auffallende  Uustetigkeit  des  Streichens,  die  sich  selbst  durch  die 
Annahme  eines  Wechsels  der  Structurverhältuisse  und  der  daraus 
folgenden  Verlegung  der  Richtungen  des  geringsten  Widerstands 
des  Nebengesteins  gegen  die  dislocireude  Kraft  nicht  genügend 
erklärt?  Wir  stehen  nicht  an  zu  erklären,  dass  wir  eiue  völlig 
befriedigende  Antwort  nicht  haben.  Am  wahrscheinlichsten  dQukt 
uns  die  folgende  Annahme.  Das  den  Zechstein  untcrlagernde 
Grundgebirge  unterlag  lange  vor  Beginn  derjenigen  Faltung  Ver- 
schiebung und  Stauung,  als  deren  Ergebuiss  wir  das  Aufreissen 
der  Kamsdorfer  Gangspalten  betrachten,  einer  oder  mehreren,  weit 
intensiveren  Faltungen.  Die  hierdurch  im  Cuhn  hervorgerufeneu 
Spannungen  lösten  sich  grösstenteils  vor  Ablagerung  der  Zeeh- 
steiuformation  in  Brüchen  aus.  Dennoch  sind  Gründe,  deren 
Discussion  hier  zu  weit  fuhren  würde,  zu  der  Annahme  vorhanden, 
dass  auch  in  späterer  Zeit,  d.  h.  uach  Ablagerung  des  Zechsteius 
und  zwar  bis  zur  Zeit  der  Entstehung  unserer  Zcchsteinspalten 
Spauuungsausgleichungeu  im  Grundgebirge,  sei  es  durch  Auf- 
reissen neuer  Bruchliuicn,  sei  es  durch  Verschiebungen  längs  der 
bereite  vorhaudeueu  Spalten,  stattfanden,  welche  im  Staude  waren 
die  Zechsteiuspalten  in  der  zwischen  «1er  alten  und  ueuen  Faltungs- 
und Verwerfungsrichtung  Rcsultireuden  abzulenken.  Möglich, 
dass  genaue  Ermittelungen  (Iber  die  Richtung  der  Bewegung  bei 
der  Dislocatiou  in  unseren  Gängen  im  Stande  sind,  diese  Ver- 
hältnisse klären  zu  helfen.  Leider  sind  die  Beobachtungen 
hierüber  recht  unvollständig.  Mau  weiss  nur,  dass  die  Bewegung 
der  getrennten  polygonalen  Gebirgsschollen ,  welche  durch  das 
Gangnetz  bezeichnet  werden,  weder  überall  im  gleichen  Sinne 
uoch  in  der  gleichen  Richtung  erfolgt  ist.  Unzweifelhaft  beweist 
die  Betrachtung  der  Gaugspiegel  in  deu  meisten  Fällen  eine  Be- 
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wegung  des  im  Hangenden  des  Ganges  belegeneu ,  sinkenden 
Gebirgsthcil8  in  der  Falllimc  des  Ganges,  nicht  selten  aber  auch 
in  einer  davon  abweichenden  schiefen  Richtung.  Dazu  kommen 
Absätze  und  Kichtuugsäuderuugeu  in  den  Gleitstrietnen  vor, 
welche  die  Bewegung  der  getrennten  Gebirgskfirper  als  einen 
nicht  coutinuirlicheu,  vielmehr  unterbrochenen  und  in  wechselnder 
Richtung  stattgefuudeueu  Vorgang  kennzeichnen.  Auch  haben 
wir  oben  schon  darauf  hingewiesen,  dass  das  Ausmaass  der  stattge- 
fundeuen  Bewegung  in  den  verschiedensten  Theilen  des  Streichens 
ein  und  desselben  Ganges  beträchtlichen  Schwankungen  unterliegt, 
was  nicht  Wuuder  nehmen  kann,  wenn  mau  sich  vorstellt,  dass 
eine  aus  ihrem  Schichtenverbaude  gelöste  Gesteinssehollc  bei  der 
Aufsuchung  eines  neuen  Gleichgewichtszustandes  in  veränderten 
Raumverhältnissen  in  der  Regel  nicht  nur  eine  Senkung  oder 
Hebung  längs  der  Verwerfung«- Ebene,  sondern  gleichzeitig  eine 
Drehuug  um  eine  zu  dieser  Ebene  senkrechten  Axe  macheu  wird. 
Eine  Reihe  der  oben  näher  besprochenen  Erscheinungen  lässt 
übrigeus  die  Auuahme  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen,  dass  der 
Faltuugs-  und  Stauungs-Prozess  der  Gebirgsschichteu  nach  dem 
Aufreissen  der  Spalten  noch  eine  Zeit  laug  weiter  gewirkt  hat. 

Wenn  wir,  wie  bereite  oben  augedeutet,  die  Spalteubildung 
bei  Kamsdorf  in  Zusammenhang  zu  bringen  suchten  mit  der 
grossen  uördlicheu  Randspalte  des  Thüringer  Waldes,  als  deren 
östlichste  Zertrtimeruug  wir  sie  auseheu  möchten,  so  sind  wir 
uns  wohl  bewusst,  dass  unsere  Grunde  für  die  Führung  eines 
sicheren  Beweises  noch  nicht  ausreichen.  Die  Gegend,  östlich 
und  westlich  und  südlich  von  Saatfeld,  in  welcher  die  Verbindung 
gesucht  werden  muss,  ist  durch  die  Erosiou  des  Saalthaies  des 
grössten  Theiles  ihrer  Zechsteiubedeckuug  beraubt  und  das  Grund- 
gebirge zeigt  gerade  dort  überaus  verwickelte  Lagcruugsverhält- 
nisse  und  tiefgreifende  Störungen,  die  ebenfalls  zu  einer  übrigeus 
wohl  einer  audereu  Gaugformation  ungehörigen  Erzgaugbildung 
(Haus  Sachseuer  Gaugzug)  Veranlassung  gegeben  haben. 

Was  uns  vor  Allem  veranlasst,  au  den  Zusammenhang  der 
Kauisdorfer  Spalten  mit  deu  Randspalteu  des  Thüringer  Waldes, 
deren  Entstehung  wohl  in  die  Tertiärzeit  fallen  dürfte,  zu  denken. 
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sind  die  Aualogien  mit  anderen  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
und  Erscheinungen  auftretenden  Erzablageruugeu  längs  des  Thü- 
ringer Waldrandes  oder  in  dessen  nordwestlicher  Fortsetzung.  Da 
nämlich,  wo  am  Nordrande  des  Waldgebirges  die  Zechstein- 
formation  sich  mit  nordöstlichem  oder  östlichem  Streichen  und 
flacherer  Neigung  dem  Grundgebirge  auflagert ,  wo  also  die 
grosse  Raud6palte  scheinbar  aussetzt,  in  Wirklichkeit  aber  zu 
kleinen  Stufensprflngeu  zersplittert,  sind  Gangbildungen  bekannt, 
welche  ihrem  Charakter  nach  unzweifelhaft  zur  Kamsdorfer  Gang- 
formation gehören.  Leider  sind  wenig  genauere  Angaben  über 
dieselben  vorhaudeu.  Schwerspathgäuge  mit  Fahler/en  wurden 
ehedem  im  oberen  Riuuethale  bei  Garsitz  und  bei  Unter- Schöb- 
lingeu  unfern  Königsee  gebaut.  Wo  sich  dann  weiter  gegen  O., 
nach  Kamsdorf  zu,  von  Watzdorf  über  lilaukeuburg  bis  Garnsdorf 
bei  Saalfeld  die  Zcchsteinformation  in  steiler  Aufrichtung  der  hier 
wieder  einheitlich  werdeudeu  Randspaltcn  entlang  zieht,  hat  man 
nur  unbedeutende  Erzführung  u.  A.  bei  Unterwirbach  auf  dieser 
Hauptverwerfuug  gefunden.  —  Aehnliche  Verhältnisse  sind  vom 
Südrande  des  Waldgebirges  bekannt. 

Wo  bei  Glücksbrunn  und  Schweina  an  der  SW.-Grenze  des 
Waldgebirges  die  gewaltige  südliche  Raudvenvcrfuug  sich  ver- 
liert, um  schon  nordwestlich  von  Gumpelstadt  bei  Möhra  und 
Kupfersuhl  einer  ungestörten  ruhigen  Auflagerung  der  Trias  und 
des  Zechsteius  auf  das  alte  Gebirge  Platz  zu  machen,  zertrümmert 
sieh  nachweisbar  die  grosse  Spalte  in  eine  ganze  Reihe  paralleler 
Gangzflge  mit  geringer  Sprunghöhe.  Die  Analogie  der  Kamsdorfer 
Verhältnisse  mit  denjenigen  der  sogenannten  Glückshruun- 
Schwcinaer  Kobaltrückcn  erstreckt  sich  ausserdem  auch  auf  das 
die  Gänge  beherbergende  Gestein  und  damit  auch  auf  die  Spalten- 
füllung. 

Auch  die  Gaugverhältnisse  aus  der  Schmalkaldeuer  Gegend 
lassen  sich  zum  Vergleiche  heranziehen. 

Nicht  geringer  sind  die  Analogien  mit  dem  Richelsdorfer 
Gebirge. 

Wir  wissen,  dass  die  Randspalten  des  Thüringer  Waldes 
ohne  Unterbrechung  mit  den  dortigen  erzführenden  Verwerfungen 

Jahrbuch  IMS.  24 


370 


Franz  Beykchlag,  Die  Erzlagerstätten 


zusammenhängen  und  sehen  dort  ebenfalls,  wie  längs  des  ganzen 
N.-  und  S.- Randes  des  Thüringer  Waldes,  die  Erzführung  nicht 
da  auftreten,  wo  die  Dislocationswirkuugcn  sich  in  einer  oder 
wenigen  gewaltigen  Spalten  coucentrireu,  sondern  erst  da,  wo  mit 
einer  Zersplitterung  der  Hauptbrüche  in  zahlreiche  kleinere  Spalten 
von  geringer  Verwurfshöhe  die  geotektouische  Bedeutung  der  Ver- 
werfung sich  zugleich  mit  ihrer  Intensität  verschwächt. 

Auch  im  Kiechelsdorfer  Gebirge  ist  Nebengestein  und  Gang- 
füllung in  vieler  Beziehung  den  bezw.  Kamsdorfer  Verhältnissen 
ähnlich,  worauf  jedoch  weniger  Werth  zu  legen  ist,  als  auf  die 
Uebereinstiuiinung  der  geotektouischeu  Position  des  Spaltcusystems. 
Wir  betrachten  nach  dem  Ausgeführten  die  Kamsdorfer  Ein- 
rücken —  wie  man  sie  mit  einem  wenig  präcisirten  Localnamen 
bezeichnet  —  als  wahre  Gänge  und  als  mit  den  Glücksbruuu- 
Schweinaer  und  Kiechelsdorfer  Kobaltrücken  zu  einer  und  der- 
selben relativ  jugendlichen  Gangformation  gehörig. 

Ks  ist  nunmehr  noch  der  Entstehung  der  Gangfüllung  und 
der  Lager  zu  gedenken.  Bei  den  Spalten  tritt  die  mechanische 
Füllung  durch  Trümmer  und  Zerreibuugsproducte  des  Neben- 
gesteins hinter  der  chemischen  Füllung  durch  seeuudär  gebildete 
Miueralmasseu  zurück.  —  Die  Kupfer-,  Nickel-,  Kobalt-,  Wis- 
muth-  und  Antimon-Erze  und  vielleicht  auch  der  Schwerspath 
der  Gänge  stammen  wohl  sicher  zum  überwiegendsten  Theil  aus 
den  unteren,  zum  geringsten  aus  den  mittleren  Gliedern  der  Zech- 
steiuformation,  iu  deren  Gesteinen  die  Elemente  derselben  bereits 
in  denselben  Verbindungen  als  geschwefelte  Erze  vorhanden  sind. 

Dafür  spricht  vor  Allem  die  besondere  Anhäufung  der  Erze 
innerhalb  desjenigen  Theiles  der  Spalte,  welcher  die  erwähnten 
Formationsglieder  trennt,  während  dieselbe  schon  im  Mittleren 
Zechstein  uachlässt  und  dann  einerseits  im  Oberen  Zechsteiu  uud 
Buutsaudsteiu,  andererseits  im  Culm  bald  gänzlich  verschwindet. 
Dafür  spricht  ferner  die  besondere  Anreicherung  der  Schichten 
des  Unteren  Zechstein  in  der  Nachbarschaft  der  Gänge  mit  fein- 
vertheilteu  Partikelcheu  uud  die  Durehtrümerung  derselben  mit 
grösseren  und  kleineren  Mitteln  der  erwähnten  Erze.  Die  in  das 
Gesteiu   eindringenden   und   etaguireudeu   oder   wenigstens  nur 
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sehr  schwach  bewegten  Wasser  lösten  die  feinvertheilten  Erze, 
fahrten  sie  auf  deu  feineu  Absouderuugsklüften  den  Hauptspalten 
zu  und  setzten  sie  iu  denselbeu  resp.  ihrer  Nachbarschaft  wieder 
ab,  indem  das  reichlich  vorhandene  Bitumen  der  Kupferschiefer- 
und Zechsteiuschichtcu  die  Kegenerirung  der  Auslaugungsproducte 
zu  Schwefelmetallen  beförderte.  Die  Durchträukuug  des  Gesteins 
in  der  Nähe  der  Spalten  mit  relativ  coucentrirten  Lösungen  be- 
wirkte die  Anreicherung  der  Sedimente  iu  der  Nachbarschaft  der- 
selben mit  feinvertheilten  Erzpartikcleheu.  Später  wurden  dann 
einzelne  Theile  der  Erzablageruug,  namentlich  die  uahe  dem  Aus- 
gehenden gelegenen  in  oxydische  Erze  etc.  umgesetzt.  Der  zweite 
für  die  Entwickelung  der  dortigen  Lagerstätten  wichtige  Vorgang, 
die  Bildung  der  Eisenerze,  hat  vielleicht  schon  gleichzeitig  be- 
gonnen, doch  liegt  wohl  die  Hauptzeit  der  Eisenerzbildung  nach 
derjenigen  der  geschwefelten  Kupfererze.  Schwächere  Wieder- 
holungen der  letzteren  reichen  freilich  noch  weit  in  die  Zeit  der 
Eiseuerzbilduug  hinein.  Die  eisenhaltigen  Lösungen  entualuneu 
ihreu  Metallgehalt  wohl  vorzugsweise  deu  eisenschüssigen,  rotheu 
Letten  des  Obereu  Zechstein  und  vielleicht  auch  des  BuuUsaud- 
steiu.  Die  auf  den  Gangspaltcu  und  Klüften  niedersinkenden 
Lösungen  gelangten  durch  Diffusion  in  das  die  Gaugwände  bil- 
dende Gebirge  und  tauschten  hier  au  geeigneten  Stellen  ihr  kohlen- 
saures Eisenoxydul  gegeu  kohlensauren  Kalk  aus  und  wandelten 
so  den  Zechstein  auf  grössere  oder  geringere  Entferuung  von  deu 
Spalten  aus  iu  Spathcisenstein  um,  der  sich  besonders  in  geringen 
Teufen  alsbald  oder  später  mehr  oder  minder  vollständig  in  Braun- 
eisenstein verwandelte. 

8.  Geschichtliches,  Gewinnung  und  Statistik. 

Die  geringe  Teufe  unter  Tage,  in  welcher  die  Kamsdorfer 
Erzablagerung  sich  befindet,  hat  vou  jeher  die  Aufsuchung  und 
Ausgewinuuug  derselben  unterstützt,  während  die  durch  laug- 
jährige Erfahrung  erkannte  Gesetzmässigkeit  iu  der  Verbreitung 
und  Anordnung  der  Lagerstätten  das  Füudigwerdeu  erleichterte. 
Dazu  vereinigen  sich  als  eine  nicht  zu  unterschätzende  Reihe  vou 
Momenten,   welche   eine  gedeihliche  Entwicklung  dieses  altchr- 
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würdigen  Bergbaues  ermöglicht  haben  und  auch  die  weitere  Zu- 
kunft desselben  sichern:  Gute  Beschaffenheit  und  Reichhaltigkeit 
der  Erze  bei  gcufigeuder  Mächtigkeit,  leichte  Gewiunbarkeit,  Stand- 
haftigkeit  des  die  Lagerstätten  begleitenden  Gebirges.  Möglichkeit 
einer  einfachen  und  billigen  Wasserhaltung  und  Wetterführung 
in  Folge  der  beträchtlic  hen  Höhenunterschiede  der  Oberfläche  des 
Lagerstättengebietes. 

I  )euuoch  hat  der  Kauisdorfer  Bergbau  nicht  allzeit  in  Blüthe 
gestandeu,  ja  er  ist  sogar  zeitweilig  zum  Erliegen  gekommen. 
Der  Grund  dafür  lag  —  wie  wir  deu  SrENGLERscheu  Ausfüh- 
rungen über  die  geschichtliche  Entwicklung  des  dortigen  Berg- 
baues entnehmen  —  theils  in  der  politischen  Zerstückelung  des 
Lagerstätten-Gebietes,  theils  in  der  Leichtigkeit  des  Füudigwerdeus, 
wodurch  das  Bergwerkscigenthum  in  viele  für  einen  rationellen 
und  nachhaltigen  Betrieb  zu  kleine  Theile  /.ersplittert  wurde. 

Mittellose  Eigeulöhuer  eröffneten  kleine  Betriebe,  für  welche, 
falls  sie  nicht  gleich  ergiebig  waren,  Gewerkschaften  durch  Zu- 
bussboten  oder  Kuxkräuzler  zusammengebracht  wurden,  indem 
diese  mit  den  vom  Bergamte  ausgefertigten  Aufständen  (Gruben- 
Beschreibungen)  im  In-  und  Auslande  herumreisten  uud  das 
Werbegeschäft  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  betrieben. 

Sagten  sich  die  Gcwerken  in  schlechten  Zeiten,  des  Zubusse- 
zahlens  müde,  los,  so  wiederholte  sich  der  geschilderte  Vorgang 
Erst  als  man  iu  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  sich  zu  gemein- 
schaftlicher Anlage  zweier  noch  heute  zur  Wasserlosuug  dieueuder 
grosser  Stölln  ( Neu  hoff  uungs- Stölln  uud  Treuer  Gewerken -Ver- 
biudlichkcits-Stolln)  vereinigte,  nahm  der  Bergbau  bedeutenderen 
Aufschwung.  Eine  Vorstellung  von  der  einstigen  Zersplitterung 
des  Bergbaues  gewährt  die  Zahl  der  vorhandenen  Stölln  uud 
Schächte.  Zur  Aufschliessung  eines  Gebietes  von  nur  circa 
8  Kilometer  Länge  und  1,2  Kilometer  flacher  Teufe  dienten  über 
90  Schächte,  12  Stölln  und  zahlreiche  Tagesstreckeu. 

Bereits  im  Jahre  12'J5  soll  bei  Saalfeld,  130(5  bei  Könitz 
Bergbau  auf  Kupfererze  betrieben  sein.  Bei  Kamsdorf  dagegeu 
soll  der  Bergbau  auf  Kupfererze  im  Ii!.,  auf  Eisenstein  iu  der 
Mitte  des  18.  Jahrhuuderts  begouueu  haben. 
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Geschriebeue  Nachrichten  fltn>r  die  geforderten  Menge»  geben 
bis  in's  Jahr  1685  zurück. 

Im  Jahre  1700  sollen  'Hunderte  von  Bergleuten«  bei  Könitz 
augefahren  »ein.  Später,  von  1730  au,  trat  ein  Niedergang  und 
die  oben  geschilderte  Zerstückelung  des  I?ergwerksbcsitzes  eiu. 

Nachdem  die  '  -,  Quadratmeile  grosse  Enklave  Kamsdorf  1815 
von  Sachsen  an  Preussen  abgetreten  war,  führten  längere  Ver- 
handlungen von  1818  und  1819  zu  einer  Vereinigung  der  kleinen 
Gewerkscharten  in  den  »oberen  und  unteren  Revieren  ,  aus 
welchen  durch  Cousolidation  1836  die  »Vereinigten  Kevicre*  ent- 
standen. Durch  spätere  Nach -Verleihungen  erweiterte  diese  Ge- 
werkschaft ihr  Feld  bis  zu  seiner  heutigen  Grösse  von  888  530 
Quadratmeter  (iucl.  Friedrich  Wilhelm).  Eine  Vorstellung  über 
die  Entwicklung  des  Bergbaues  bis  zu  seinem  völligen  Erliegen 
im  Jahre  1867  ermöglichen  folgende  Angaben  '): 

Von  1715  bis  1815  wurden  (unter  Sächsischer  Herrschaft)  in 
Summa  559000  to.  Eisenstein  gefordert.  Vou  181«  bis  1867 
wurden  (unter  Prcussischer  Herrschaft)  iu  Summa  814000  to. 
Eisenstein  gefordert. 

Im  Jahre  1857  erreichte  mau  die  grösste  Jahresforderung 
von  108371  hl.  Eisenstein  (1  to  =  2,25  hl.);  von  dieser  Zeit  ab 
ging  die  Production  bis  zum  Jahre  1867  immer  mehr  zurück  und 
erlag  schliesslich  trotz  der  Qualität  der  Erze  mitsammt  ihren  bis- 
herigen Abnehmern,  den  Eisenhütten  des  Thüriuger  Waldes  (im 
Sormitz-,  Loquitz-,  Schwarzathal,  bei  Suhl  und  Schmalkalden) 
mangels  einer  Eiseubahn-Verbindung  der  erdrückenden  Coucurrenz 
westphälischen  und  schlesischen  Walzeisens,  welches  das  bisherige 
Absatzgebiet  der  Thüringischen  Hütten  eroberte. 

Eine  ähnliche  Entwickelung  nahm  die  Kupfererzproduction. 
Von  1715  bis  1815  wurden  120270  Centner  im  Werthc  vou 
1  145355  Mark,  vou  1816  bis  1867  dagegen  255717  Ceutncr  im 
Wcrthe  von  1594161  Mark  gefordert. 

Bis  zum  Jahre  1822  wurden  dieselben  auf  der  4  Meilen  ent- 
fernten  Kupferhütte  zu   Steinau   verschmolzeu,   dann   aber  im 
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Wutschehachthal  eine  eigene  Hütte  gebaut,  wo  die  silberhaltigen 
Fahlerze  und  Kupferkiese  zu  Rohstein  und  Rohspeisc,  bezw.  zu 
Gaarkupfer  verarbeitet  wurden.  Die  hohen  Verhüttungskosten, 
die  niedrigen  Kupferpreisc  und  schliesslich  der  Umstand,  dass  die 
Haupt-Erz-Mittel  erschöpft,  neue  aber  nicht  in  genügender  Menge 
aufgefunden  wurden,  führte  zur  definitiven  Einstellung  der  Kupfer- 
erzgewinnung. 

Die  einst  so  lohnende  Kobaltgewinnung  hat  schon  viel  früher 
aufgehört.  Seitdem  das  Ultramarin  die  Verwendung  der  Kobalt- 
erze zur  Darstellung  der  Smalte  beschränkt  hat,  findet  kaum  noch 
Gewinnung  statt. 

Es  wurden  vom  Jahre  1816  au  in  der  Enklave  gefördert 
3260  Centner  Kobalterze  im  Wcrthc  von  39489  Mark. 

Zu  Sächsischen  Zeiten  durften  dieselben  nur  unter  der  Be- 
dingung gewonnen  werden,  dass  sie  gegen  geringe  Taxe  au  die 
Schueeberger  Blaufarbeuwerke  abgeliefert  würden.  Sie  wurden  in 
Folge  dessen  heimlich  zu  höheren  Preisen  an  die  Thüriuger 
Farbeuwerke  verkauft.  Bei  Preussischer  Verwaltung  wurde  der 
Kobaltverkauf  freigegeben. 

Lag  sonach  im  Jahre  1868  der  gesammte  Kamsdorfer  Berg- 
bau in  Fristen,  so  entstand  doch  bald  durch  2  Umstände  eine 
neue  Zeit  der  Blüthe.  Zunächst  kaufte  die  Baierische  Actien- 
Gesellschaft,  »Maxiinilinnshüttc«.  die  einzelnen  Kuxscheine  der 
»Vereinigten  Reviere«,  dazu  die  anstossenden  Grubenfelder  Ober- 
wellenborner  Erbbclcihung  (Sachsen  -  Meiningiseh)  und  Fürst 
Blücher  mit  Igritzschacht  ( Schwarzburg- Rudolstädtisch),  die  uun- 
mehr  alle  uuter  einheitliche  Verwaltung  kamen.  Daun  aber  er- 
möglichte der  1872  vollendete  Bau  der  Bahnlinie  Gera- Saalfeld- 
Eichicht  die  gleichzeitige  Anlage  einer  eigenen  grossen  Eisenhütte 
zu  Uuterwelleuborn,  welche  zunächst  mit  2  Hochöfen  (deren  jeder 
jährlich  200000  hl.  Eisenstein  durchsetzt)  angelegt,  bereits  1878 
durch  eine  Bessenierhütte  und  1880  durch  ein  Blockwalzwerk, 
1882  durch  einen  dritten  Hochofen  vergrössert  werden  konnte. 

Ausser  dem  wie  erwähnt  erweiterten  Besitz  der  Maximilians- 
hütte  bestehen  gegenwärtig  im  weiteren  Gebiet  der  Umgegend 
von  Kamsdorf  noch  folgende  z.  Th.  bei  weitem  unbedeutendere, 
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selbststfindige  Verleihungen:  1.  Treue  Freundschaft  ( Besitzer: 
B0R8IG    und    Maxhütte,   je    zur   Hälfte:    nicht    im  Betrieb). 

2.  Königszeche  (Besitzer:   Hartmann.   Belegschaft   2  Mann). 

3.  Fortuna- Osterlamin  am  Kothen  Berge  (Bezitzerin:  Köuigin- 
MarienhÜtte  bei  Zwickau ,  Belegschaft  8  Manu)  und  4.  Die  Kö- 
nitxcr  Reviere  (Besitzer:  2;;t  Borsio,  1  :l  Marienhütte.  Förderung 
in  1885:  100000  hl.  Eisenstein  bei  70  Mann  Belegschaft). 

Die  Förderung  der  Gruben  der  Maxhütte  (»Vereinigte  Reviere 
und  »Oberwellenborncr  Erbbeleihung«)  betrug: 


1871    .  . 

.    .       1  584  Heetoliter  Eisenerze 

1872    .  . 

.    .    134  108 

» 

» 

1873    .  . 

.    .    189  744 

» 

1874    .  . 

.    .    250  740 

» 

1 

1875    .  . 

.    .    348  956 

» 

» 

1876    .  . 

.    .    27 1  936 

» 

»  . 

1877    .  . 

.    .    291  465 

» 

» 

1878    .  . 

.    .    318  041 

» 

1879    .  . 

.    .    349  801 

» 

1880    .  . 

.    .    338  401 

» 

» 

1881    .  . 

.    .    371  438 

» 

» 

1882    .  . 

.    .    389  578 

» 

» 

1883    .  . 

.    .    357  932 

» 

» 

1884    .  . 

.    .    313  652 

» 

» 

1885    .  . 

.    .    310  984 

» 

» 

1886    .  . 

.    .  271000 

» 

» 

Bei  der  zuletzt  angegebenen  Förderung  betrug  die  Belegschaft 
189  Mann,  von  denen  jeder  pro  Jahr  281,5  achtstündige  Schichten 
verfuhr  und  bei  einer  jahrlichen  Durchschnittsleistung  von 
1426,5  hl.  721,19  Mark  verdiente. 

Die  Production  der  Unterwellenborner  Hütte  betrug  im 
Jahre  1886:  20000  to.  Roheisen,  davon  wurden  12000  to.  zu 
Stahl  umgewandelt  und  ergaben  10200  to.  Bessemerstahl.  Die 
übrigen  8000  to.  waren  vorwiegend  Spiegeleisen. 

Der  bergbauliche  Betrieb  ist  bei  der  geschilderten  Natur  der 
Eisenerz -Lagerstätten  überaus  einfach.    Von  den  Schächten  und 
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Stölln  aus  erfolgt  die  Ausrichtung  der  au  dio  Gänge  uud  Klüfte 
gebundenen  Eisensteinlager  durch  streichende  und  schwebende 
Strecken,  welche  auf  der  unteren  Grenze  des  unteren  Eisenstoiu- 
lagcrs  getrieben  werden,  wobei  das  obere  Schieferflötz  zum  An- 
halten dient.  Dann  fährt  man  in  der  Kegel  sowohl  im  oberen 
als  im  unteren  Lager  längs  der  Gaugkluft  3  bis  4  Meter  breite, 
die  ganze  Lagermächtigkeit  hohe  Vorrichtuugsstreckeu  auf,  die 
fernerhin  zur  Förderung  dienen.  Von  ihnen  aus  wird  ein  unregel- 
mässiger  Pfeilerbau  durch  seitliche  Aushielte  von  4  Meter  Breite, 
welche  circa  15—20  Meter  breite  Pfeiler  zwischen  sich  lassen,  ein- 
geleitet ;  die  letzteren  werden  dann  vou  der  Hauptstrecke  aus  iu 
ihrer  ganzen  Breite  strossclweisc  abgebaut.  Die  ausgewonnenen 
Käume  werden  durch  trockene  Mauerpfeiler,  und  wo  Berge  fehlen, 
durch  steheugelasseue  Erzpfeiler  gestützt.  Beim  unteren  Eisen- 
steinlager wird  das  im  unmittelbaren  Hangenden  befindliche  obere 
Schieferflötz  mit  hereingenommen.  Wo  das  obere  Lager  in 
mehrere,  durch   taube  Lagen   getrennte  Bänke   zerfallt,  werden 


Fig.  3. 


diese  in  einzelnen  Zwischensohleu,  die  durch  Kolllöcher  mit 
einander  verbunden  sind,  vorgerichtet  und  abgebaut.  (Siehe 
Textfigur  3.) 

Die  Schacht-Förderung  geschieht  z.  Th.  noch  mittels  Haspel, 
z.  Th.  durch  Locomobileu  oder  kleine  stationäre  Fördermaschinen 
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(Himmelfahrt,  Peltzer,  Alto  V  orsorge  Gottes,  Mnffci,  Herzog 
Georg,  Greif).  Die  Wasserhaltung  erfolgt  durch  die  vorerwähnten 
heiden  Stölln;  nur  wo  der  Bau  unter  deren  Sohle  herunter- 
gegangen ist,  hohen  5  Rittingersätze  von  IS  resp.  25  Centimeter 
Plungerdurchmesser  das  Wasser  zur  Stollnsohle. 
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Oxford  in  Ostpreussen. 

(Vorläufige  Mitthoilung.) 
Von  Herrn  A.  Jentzsch  in  Königsberg  in  Pr. 


Mit  einer  eingehenden  Bearbeitung  der  »ehr  versteiuerungs- 
rcichen  Juragcsehiebc  Ost-  und  Westpreussens  beschäftigt,  möchte 
ich  vorläutig  als  ein  Ergcbuiss  von  allgeiueinereni  Interesse  den 
Nachweis  gewisser  Stufeu  hervorheben,  welche  bisher  in  unseren 
(legenden  nicht  bekannt  waren.  Man  ist  gewöhnt,  den  grössten 
Theil  der  norddeutschen  Jurageschiebe  »von  Popiläuy  und  den 
Odermüudungeu<  abzuleiten.  Dies  ist  indess  nicht  ganz  berech- 
tigt, da  beide  Gebiete  gewisse  Unterschiede  aufweisen,  welche  in 
den  Geschieben  in  gleicher  Weise  wiederkehren.  Einer  der  auf- 
fälligsten Unterschiede  besteht  in  der  Häufigkeit  der  Ammonites- 
Lamberti-Gentc'me  im  Osten  und  ihrer  Seltenheit  im  Westen. 
Wäh  rend  diese  Gesteine  bei  Berlin  als  »sehr  selten«  bezeichnet 
werden,  bilden  sie  einen  Haupttheil  der  Jurageschiebe  im  nörd- 
lichen Ostpreussen.  Im  altglacialen  Geschiebemergel  der  nächsten 
Umgebung  Königsbergs  und  den  aus  dessen  Aufbereitung  ent- 
standenen, /..  Th.  interglacialen  Diluvialgrauden  sind  seit  altersher 
zahlreiche  Jurageschiebe  gefunden;  im  ganzen  nördlichen  Ost- 
preussen sind  sie  verhältnissmässig  häufig;  im  südlichen  Ostpreussen 
und  in  Westpreussen  sind  sie  selten  uud  die  wenigen  von  dort 
mit  sicherer  Funtlortsangabe  vorliegenden  Stücke  weichen  z.  Th. 
von  den  ostpreussisehen  ab;  weiter  westlich  wird  Jura  häufiger, 
und  ist  nach  meiner  Schätzung  in  der  Mark  sogar  entschieden 
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häufiger  als  iu  Ostpreussen.  Es  bestehen  also  2  Maximu  der 
Verbreitungshäufigkeit:  iu  der  Mark  und  im  nördlichen  Ostpreussen; 
beide  trotz  aller  Aehuliehkeit  durch  gewisse  Eigentümlichkeiten  ge- 
schieden; das  entere  auf'die  Odermöudungeu  und  benachbarte  Theile 
der  Ostsee,  das  letztere  auf  Popiläuy  hinweisend.  Der  Nordraud  des 
letzteren  Gebietes  ist  bestimmt  durch  die  bekauuteu  Jura- Aufschlüsse 
von  Popiläny  uud  Niegranden,  und  durch  die  nördlich  davon  zu  Tage 
tretenden  Zechstein-  und  Devonschichten.  Der  Südrand  des  Ur- 
sprungsgebietes wird  durch  diejenige  Linie  bezeichnet,  welche  auf 
meiner  Uebersicbtskarte  »der  Untergrund  des  norddeutschen  Flach- 
landes1)« den  Nordraud  des  Kreidegebietes  darstellt  Die  dort  von 
mir  gezogene  Grenze  des  muthmaasslicheu  Kreidegebietes  gilt  — 
soweit  Ost-  und  Westpreussen  in  Betracht  kommen  —  noch  heute, 
obwohl  ich  in  den  verflossenen  8  Jahren  wiederum  zahlreiche  ueue 
Aufschlüsse  des  Untergrundes  nachweisen  konnte.  Allein  in  Ost- 
preussen  von  der  Linie  Pillau-Gumbiuneu  nordwärts  bis  zum  Mcmcl- 
strom  sind  nunmehr  an  23  Punkten  vortertiäre  Schichten  erreicht, 
und  allerorteu  erwiesen  sich  dieselben  als  obere  Kreide,  nämlich 
als  Mucronaten-Schichten,  Mamillaten-Schichten  und  (bezw.  oder) 
Emscher  (Zone  des  Ammonite»  Margae).  So  ist  kaum  Aussicht 
vorhanden,  in  dem  Räume  zwischen  Pregel  und  Memelstrom  Jura 
unmittelbar  uuter  Diluvium  zu  treffen,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  im  westlichen  Theile  dieses  Gebietes  (dem  Westsamlaud ) 
Diluvium  und  Kreide  noch  durch  Miocän  und  Oligocän  getrennt 
werden.  Die  Kreide  ist  in  Königsberg  mit  200  Meter,  in  Tilsit 
mit  124  Meter  Mächtigkeit  nicht  durchsunkeu,  dürfte  mithin  auch 
nördlich  des  Memelstromes  bezw.  der  bisher  nördlichsten  Punkte 
(die  durch  ihr  Elchwild  bekannte  Oberförsterei  Ibeuhorst,  Tilsit, 
und  Neuhof  bei  Kagnit)  noch  ziemlich  weit  in  solcher  Mächtig- 
keit fortsetzen,  dass  ihr  Liegeudes  —  der  .Iura  —  nur  ausnahms- 
weise dem  diluvialen  Eisstrome  zugänglich  werden  konnte.  Ver- 
sprengte Reste  einer  dünnen  Kreidedecke  finden  sich  bekanntlich 
noch  dicht  neben  dem  Jura  von  Niegrauden.  Zu  Purmalleu  bei 
Memel  ist  Jura  zwar  erbohrt,  aber  nur  unvollständig  entwickelt 
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und  durch  Grünsandc  vom  Diluvium  getrennt.  80  dürfen  wir 
mit  Recht  vennuthen,  dass  zwischen  Purmallen  und  Ibeuhorst  ein 
Juraband  an  das  Diluvium  herantritt,  vielleicht  in  der  Gegend 
des  kurischen  Haffes  den  Untergrund  der  Diluvialschichten  bildet 
und  nach  Westen  in  der  Ostsee  fortsetzt.  So  entstammen  also 
unsere  ostpreussischen  Jurageschiebe  einem  verhältnissmässig  be- 
schränkten Gebiet:  dem  nördlichsten  Ostpreussen  und  den  benach- 
barten Theilen  der  Ostsee  und  Kusslands.  Der  Jura  von  Popiläny, 
den  wir  mit  dem  ostpreussischen  unter  dem  Namen  des  »littauischen- 
zusammenfassen  könuen,  kaun  nunmehr  au  der  Hand  der  Ge- 
schiebe Ostpreussens  studirt  und  ergänzt  werden. 

Oxford  war  bisher  in  Ostpreussen  nicht  bekannt.  Zwar  stellte 
Berendt  *)  die  zu  Purmallen  bei  Memel  in  7fi  —  95  Meter  Tiefe 
durchbohrten  Schichten  zum  Oxford.  Kr  gebraucht  aber  hier 
dieses  Wort  sichtlich  iu  dem  weiteren,  namentlich  in  England 
eingebürgerten,  u.  A.  auch  durch  v.  Seeuach  befürworteten  Sinne, 
welcher  das  Kelloway  mit  umfasst,  und  nicht  in  dem  jetzt  üblichen 
bestimmteren  Sinne  Oppei/s.  Denn  die  Purmalleuer  Schichten 
entsprechen,  wie  ich  gleichzeitig  nachwies2),  den  untereu  Schichten 
des  Jura  von  Popiläny,  sowie  den  bekannten  norddeutschen 
Diluvialgeschieben  mit  Antartr  pulla  A.  KoEMER,  Rhynchondla 
varians  Sow.  u.  8.  w.,  mithin  dem  Mittleren  (und  Unteren)  Kelloway, 
bezw.  in  ihren  tiefsten  Theilen  vielleicht  noch  einem  Theile  des 
Bath.  Wenn  neuerdings  Siemikadzki8)  die  Rhynchonella  variatut- 
Schichten  von  Popiläny  ohne  Weiteres  als  Bath  erklärt,  so  ist  zu 
entgegnen,  dass  der  allergrösste  Theil  unserer  Rhynchonella- Ge- 
schiebe Ammoniten  enthält,  und  dass  jeder  bestimmbare  in  Ost- 
preussen mit  Rhynchonelta  varian*  Sow.  im  selben  Stück  gefundene 
Cephalopod  (deren  Hunderte  vorliegen)  sich  als  eine  typische 
Form  des  Mittleren  oder  Untereu  Kelloway  zu  erkennen  gegeben 
hat    Ich  fand  darin: 

Cotmoceras  Castor  Kein,  sp., 

«        Gulielmi  Sow.  sp., 

»        Gcdüaeii  Oppel  sp., 

«)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1876,  S.  775. 

»)  Schriften  d.  pbysik.  •  ökon.  Ges.  1876,  S.  164  u.  1877,  S.  252. 

3)  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  1888,  Bd.  II,  S.  256. 
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Stephanocera»  coronatum  Bm!(i.  sp., 
Peri*phincte8  mosqueim*  Fischer  sp., 

■  COHl'oltltUS  QfENST.  8p. 

Cadoceni8  Tschefläni  i/OltB.  sp., 

»         Elutmae  NlK., 
neleniHitts  Callociensis  OHFEL, 

sowie  uls  Einzelfundc  in  gleichem  Gestein  : 
Peritphincte*  Vüchniakoßi  TE188., 
»  rjatanemit  Teiss. 

Diese  Arten  sind  fast  sämmtlich  typisch  für  Mittleres  Kelloway 
(Zone  des  A.  ancrjw').  Nur  die  an  Menge  ganz  zurücktretenden 
L'osmoi'era*  Galilaeii  und  Cadoceras  Elatmae  sind,  wie  einzelne 
Gastropodeu,  z.  B.  die  schöne  J*nrpun'na  serrata  Qlenkt.  sp., 
anderwärts  bezeichnend  für  Macrocephalen- Schichten,  also  für 
Unteres  Kelloway. 

Wir  haben  mithin  nach  wie  vor  das  Rhynchoneüa  variam- 
Gestcin  Ostpreussens  als  Vertreter  des  Mittleren  und  eines  Theiles 
des  Uuteren  Kelloway  zu  betrachteu.  Dass  verschiedene,  be- 
sonders au  Lamellibrauehiaten  reiche  Dogger- Geschiebe,  vielleicht 
auch  einzelne  Rhynchonella  mrw«*-Geschiel>e,  welche  bisher  keine 
Ammoniten  geliefert  haben,  dem  Bathonieu  angehören,  ist  zwar 
sehr  wahrscheinlich,  bedarf  aber  noch  weiterer  Untersuchung. 

Neben  den  genannten  Ammoniten  cuthfilt  unser  Rfiynchonella- 
Gestein  die  meisten  der  von  Guewingk  aus  desseu  uuterer  Ab- 
theilung von  Popiläuy  geuannten  Mollusken,  Würmer  uud  Eehiuo- 
dermeu,  sowie  häufig  Nadelhölzer.  Doch  sind  Grewinok's  Be- 
stimmungen theilweise  zu  ändern.  Insbesondere  ist  aus  dessen 
Verzeichnis»  >Waldheiniia  iviprewa  Brcil «  zu  streichen,  obwohl 
schon  v.  Büch  selbst  in  seinen  »Beiträgen  zur  Bestimmung  der 
Gebirgsformatiouen  in  Russlaud«  ')  diese  Art  sehr  bestimmt  vou 
Popiläuy  erwähnt.  Das  Vorkommen  derselben  im  Mittleren 
Kelloway  wflrde  —  zumal  sie  nach  Ghewingk  dessen  oberen 
Schichten  fehlt!  —  eine  höchst  auffällige  Unregelmässigkeit  sein. 
Die  mir  aus  dem  Rhynchonrll<i-(\ ««stein  vorliegenden  VValdheimien 


')  1885.  Gesommolte  Schriften.    Bd.  IV,  S.  628. 
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gehören  indess  durchweg  ahweicheuden  Arten  an,  deren  häufigste 
der  hei  Baiin  vorkommenden  W.  amygdalina  SCss  nahe  steht. 

Unsere  Liste  hat  viel  Aehulichkeit  mit  dem  von  Nikitin  !) 
gegebenen  Verzeichuiss  einer  Sammlung  von  Popiläny.  Es  sind 
theils  dieselben,  theils  stellvertretende  Arteu,  welche  Nikitin  von 
dort  als  Unteres  und  Mittleres  Kelloway  anführt.  Nur  sehen  wir 
hei  uns  die  Vermischung  heider  Stufen. 

Scharf  getreuut  dagegeu  finden  wir  das  »Obere  Kelloway«, 
die  » Zone  des  Peltoceras  atldeta «  in  dem  durch  F.  RöKMKK 
beschriebenen  dunkeln  thouig-kalkigen  Gestein  mit  Ammonite* 
ornatu«  und  Ammonites  Lamberti«.  Letztere  Ammonitenart,  welche 
neuerdings  zu  der  Gattung  Quemtedticera«  erhoben  ist,  kommt 
darin  iu  den  meisten  der  von  NlKlTIN  beschriebenen  Formen: 
Qu.  Lamberti  Sow.  sp.,  Qu.  Leacki  Sow.  sp.,  Qu.  Mariae  d'Orb.  sp., 
Qu.  vertu  in  num  Lkük.  sp.,  Qu.  Rybitwkianum  NlK.,  Qu.  Mologae 
NiK.  vor.  Von  Cosmoceras  sind  besonders  C.  ornatum  ScilLOTH.  sp., 
C.  Pollux  Kein,  sp.,  C.  Dunkani  Sow.  sp.  und  C.  aculeatum 
ElCIlw.  sp.  bezeichnend;  auch  findet  sich  Peltocera*  athletoides 
LahuhEN,  P.  annulare  annulomm  Qubnst.  sp.,  Perixjthinctes  Orion 
Ol'PEL  sp.,  lielemnite*  lumtatu«  (Blainv.)  ü'Okb. 

Der  Ahschnitt  ist  völlig  scharf;  und  nie  ist  in  Ostpreusseu 
ein  Quetwtedticeras  neben  Rhynchonella  varianti  im  selbeu  Gestein 
gefunden. 

Mit  diesem  Abschnitt  tritt  zugleich  ein  Facieswechsel  ein. 
Wahrend  in  den  Geschieben  des  Mittel-Kclloway  die  Ammoniten 
nur  l/(  bis  17  pCt.,  im  Mittel  kaum  3  pCt.  der  Individuen  bilden, 
bestehen  im  Oberen  Kelloway  mehr  als  die  Hälfte  aller  Individuen 
—  oft  die  Gesammtzahl  eines  Gcschiehes  —  aus  Ainmouiteu. 
Daneben  finden  sich  Coniferenhölzer,  Cerithium  echinatum  Buch, 
Dentalium  ßicauda  Quenst.,  Isocardia  corculum  KlCHW.  und  viele 
andere  Gastropoden  und  Lamellibrauchiateu,  von  denen  einige 
bereits  durch  Gkewingk  von  Popiläny  aufgeführt  sind. 

Von  höheren  Schichteu  ist  bei  Popiläny  nur  noch  L'utcres 
Oxford  angedeutet.    Bereits  d"Okbigny  2)  führt  von  dort  Ammo- 

')  Neues  Jahrl».  f.  Mineralogie  lK8ti,  Bd  II,  S.  229. 

Mim  insu«,  Vkkskuiu,  Kavhekuso,  Gool.  do  la  Russie.  Vol.  II.  1343.  p.  434. 
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nite«  cordattu  Sow.  an,  ebenso  Eichwauj  l)  von  Popiläny  und 
Niegranden;  Guewingk  a)  erwähnt  denselben  merkwürdiger  Weise 
nicht,  ebensowenig  Siemiradzki;  dagegen  hat  ihn  Nikitin  in  den 
beiden  Formen  Cardioceras  cordatum  Sow.  sp.  und  C.  tenui- 
cmtatum  NlK. 

Weiter  war  Ober  das  Oxford  dieser  (legend  nichts  bekannt. 
Und  da  bekanntlich  anderwärts  C.  cordatum  häufig  mit  Quen- 
sUdticeras  Lamberti  vergesellschaftet  vorkommt,  konnte  mau  auch 
für  Littauen  au  eine  solche  Verbindung  denken.  Dames  8)  war 
daher  vollkommen  berechtigt,  die  bei  Berlin  6ehr  seltenen  Lamberti- 
Geschiebe  als  =  Oberes  Kclloway  -+-  Oxford  zu  bezeichnen;  und 
F.  Roemer4),  welcher  einen  mit  A.  cordatm  erfüllten  Block  von 
Posen  erwähnt,  sagt:  kommt  A.  cordatu«  wirklich  in  denselben 
Geschieben  mit  A.  ornatu«  und  A.  Lamberti  vor,  so  würde  (ausser 
dem  Obersten  Kelloway)  auch  da«  Niveau  der  Unteren  Oxford- 
Schichten,  d.  i.  Oppei.'s  Zone  des  Ammonite«  biarmatus  in  dem 
Gesteiue  der  />a//»A«T<i-Geschiebe  begriffen  sein. 

An  der  Ilaud  unseres  reichlicheren  Materials  können  wir 
nuu  sageu,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist.  Zwischen  Hunderten 
von  Querutedticeran- Stücken  habe  ich  nicht  eiuen  eiuzigeu  Amin- 
cordatu»  beobachtet.  Wohl  aber  ist  letzterer  in  verschiedenen 
Formen  und  in  verschiedenen  Getsteiueu  bei  uns  gefunden.  Die 
dicke,  knotige,  als  Cardiocera«  vertebralc  Sow.  sp.  bezeichnete 
Form  liegt  in  einem  sehr  eiseureichen  Gestein. 

In  einem  dem  Lamberti-Gestein  ähnlichen,  doch  etwas  helleren 
Gestein  hegen  C.  vertebrale  Sow.  sp.,  C.  cordatum  Sow.  sp., 
('.  tenuicontatvm  NlK.,  C.  eucacatum  Sow.  sp.,  Harpoceras  sp.  uud 
spärliche  Gastropoden  uud  Lamellibranchiaten,  welche  an  Indi- 
viduenzahl völlig  zurücktreten. 

Wir  müssen  hiernach  diese  Gesteiue  als  Unteres  Oxford,  das 
Lamberti-Hestern  als  Oberstes  Kelloway  bezeichnen.    Beide  Stufen 

')  LeÜiata  Romm.  Vol.  II.    Stuttgart  1868.    p.  1075. 

*)  Geologie  von  Liv-  und  Karland.    Dnrpal  1861. 

*)  Brnr-xivr  u.  Damks,  Geognost.  Bowlireil.ung  der  UmR^enil  von  Berlin. 

Berlin  ISSf,.    S.  109. 

*)  LeÜiaea  erratica.    Borlin  1885.    S.  148. 
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(d.  h.  die  Zonen  des  Peltocera*  athleta  und  Aspidoceras  biai-matum) 
sind  also  bei  uns  sehr  wohl  getrennt,  haben  aber  gleichmässig 
den  Charakter  einer  Atnmonitenfacies.  Cosmoceras  und  Quen- 
stedticeras  verschwinden  in  Ostpreussen  gleichzeitig. 

In  einem  ähnlichen  Gestein  liegt  Peltocera»  Arduenrwntr 
FvOrr.  sp.  Gleichfalls  zum  Unteren  Oxford  ist  ein  dunkeler  Kalk 
zu  stellen,  aus  welchem  Einzclfundc  von  Harpocera*  Erato  d'Orb.  sp. 
und  Pervtphinctes  chloroolithicus  Gümbkl  sp.  vorliegen,  sowie  ein 
feinkörniger,  glimmerhaltiger ,  eisenschüssiger  Sandstein  mit  Peri- 
spfiincte»  Jeremejewi  NlK. 

Es  sind  mithin  im  Unteren  Oxford  4  Gesteiue  zu  unter- 
scheiden, welche  —  soweit  das  noch  spärlich  vorliegende  Material 
zu  beurthcilen  gestattet  —  sich  palaeontologisch  charakterisireu 
lassen,  wie  z.  B.  auch  F.  Koemer  in  Oberschlesien  das  Uutere 
Oxford  in  mehrere  Stufen  getrennt  hat. 

An  die  Grenze  des  Unteren  und  des  Oberen  Oxford  stelle 
ich  einen  weissen,  sehr  feinkörnigen,  bröcklicheu  Sandsteiu,  welcher 
theils  entkalkt  und  mit  Steinkemen  erfüllt,  theils  noch  schwach- 
kalkig  ist  und  dann  prächtig  irisireude  Schalen  enthält.  Erführt: 
Perivphinctea  Uolobonovi  NlK.,  P.  colubrinua  (Hein.)  QtJ.  sp., 
P.  polygyratus  (Kein.)  Qu.  sp.,  P.  aß*,  crenattt*  Qu.  sp.,  Col/yritfs 
bieordatu  L-ESKE  sp.,-  Myoconcha  Helmeraeniana  d'Orb.,  Goniomi/a 
literata  Sow.,  Pecten,  Dentalium,  Serjmla  und  verschiedene  schlecht 
erhaltene  Lamellibranchiaten  und  Gastropoden. 

Ein  mit  mittelgrossen  Sandkörnern  erfüllter  fester  Kalk- 
stein (bezw.  Kalksandsteiu)  von  hellgrauer  Farbe  bildet  das 
oberste  Glied  unserer  Oxford  -  Ablagerungen.  Ausser  einem 
kleinen  Stück  vom  Nassen  Garten  bei  Königsberg  liegt  davon 
nur  eine,  aber  metergrosse  Platte  von  Warnickeu  im  Samlaude 
vor,  welche  über  600  Versteinerungen  enthält,  fast  durch- 
weg Lamellibranchiaten.  Es  ist  eiue  wahre  Lamellibrauchiaten- 
Facies,  in  welcher  ausser  einer  Anzahl  Pecteu -Arten  namentlich 
Modiola  nov.  sp.  vorherrscht,  nächstdem  Gry/ihaea  dilatata  Sow. 
in  der  grossen  echten  Form,  Perna  sp.,  Lima  decempunetata 
A.  ROBM.,  Lima  coshdata  A.  Koem.  ,  GerciUia  aeiculoide«  Sow., 
Pinna  lanceolata  Sow.,  Pholudomya  canaticvlata  A.  llOEM.  Die 
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Ainmouiteu  sind  wieder  —  wie  am  Anfang  der  ostpreussischen 
Juraschichten  reihe  —  auf  weniger  als  3  pCt.  der  Individuenzahl 
herabgesunken,  bezeichnen  aber  durch  ihre  Arten:  Cardioceraa 
alternuns  V.  Bl'CH  sp.,  Perüphincfe»  biple.t  Sow.  sp.  und  Pt'rixphinctes 
äff.  crenatm  (Kein.)  Ql'ENST.  sp.  das  Alter  mit  Sicherheit  als 
Oberes  Oxford.  Auf  eiu  gleiches  Alter  deutet,  wenn  auch  mit 
weniger  Entschiedenheit  ,  der  zweimal  gefundene  Echinobrissu* 
scutatus  Lam.  sp.  Ausserdem  liegen  noch  2  Gastropoden -Stein- 
kerne  und  ein  Stück  Holz  aus  derselben  Platte  vor. 

Das  Vorkommen  von  Holz  in  fast  allen  Schichten  hat  unser 
Jura  mit  demjenigen  Kusslands  und  Polens  gemein. 

Durch  die  Auffindung  des  Unteren  und  Oberen  Oxford  in 
Ostpreusseu  wird  die  Verbreitungsgreuze  dieser  Stufe  beträchtlich 
erweitert.  Da  alle  Geschiebe  von  Punkten  mindestens  gleicher 
Polhöhe  herstammen  müssen,  so  reichte  bei  uns  die  Zone  des 
Cardioceras  alternatm  nordwärt«  bis  Warnickeu  am  Samländischcn 
Nordstrande,  d.  h.  bis  54°  57';  der  wenig  ältere  Bolobonotci-Saud- 
stein  bis  Tilsit,  d.  h.  bis  55°  5',  und  die  untersten  Schichten  des 
Oxford,  als  deren  Vertreter  wir  nunmehr  das  schon  vor  fast 
einem  Menschenalter  bei  Nicgramh-u  gefundene  C.  cordatum  auf- 
zufassen haben,  reichen  demuach  bis  56°  30'  nördl.  Br. 

In  Pommern  sind  meines  Wissens  Schichten  gleichen  Alters 
nicht  bekannt,  sondern  nur  jüngere  und  ältere  Stufen  (Lias  bis 
Kelloway  und  Kimmeridge). 

In  der  Proviuz  Posen  habe  ich  ')  Felsenkalk  mit  RJtyncho- 
nella  lacunosa  SciiLOTH.  und  Rh.  Cracoriensi*  Qu.  sp.,  F.  Koemek2) 
desgl.  Thone  mit  IJarpocenis  Ziecticum  Kein.  sp.  nachgewiesen. 
In  den  Zwischenraum  zwischen  diese  beide  Stufen  würden  unser 
ostpreussisches  Oxford  nebst  Oberem  Kelloway  zu  stellen  sein. 


')  Sitxungsber.  d.  physik. -ökon.  Gc».  Königsborg  1883.  S.  41-45:  vorgl. 
auch  Jkvtjwch  ,  über  die  neueren  Fortschritte  der  Geologie  Westprouswn». 
Sep.  aus  Schriften  d.  Naturf.  Ges.  zu  Danzig.    Bd.  VII.    Leipzig  1888. 

»)  55.  Jahresbericht  d.  Sehlen.  Ge«.  f.  vaterl.  Cultur,  f.  d.  Jahr  1877,  S.  59. 
Breslau. 
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In  Oberschle8ien  *)  findet  unser  Oxford  seine  Vertreter  in 
KoEMKK  s  Schichten  mit  der  kleinen  und  grossen  Form  des  Antmo- 
nitet  cordattts,  und  in  Opi'Ki/s  Darstellung  des  Krakauer  Juras2) 
in  dessen  Zonen  des  A.  cordatu«  und  A.  trameernariw.  Bei  Czensto- 
chau,  dessen  Jura  kürzlieh  durch  Bi  kowski  3)  beschrieben,  be- 
gegnen wir  den  Ammouiten  unseres  Unteren  Oxford  sowohl  in 
Bl'KOWSKfs  »Unterem  Oxfordien«  als  in  dessen  »zweitem  (ilied 
der  Oxfordstufe  ;  nur  fehlen  uns  die  nach  Nkitmayr  an  südlichere 
Zonen  gebundeneu  Oppelien,  sowie  die  zahlreichen  Spongien  und 
Brachiopoden  von  Czenstochau.  Dafür  fehlt  dort  unser  Alternnns- 
Saudstciu,  der  nach  den  Erfahrungen  in  Kussland  und  Schwaben 
eine  höhere  Stufe  anzeigt.  Die  dort  besonders  häufige  Form 
Perüphinctt*  promücuut  Buk.  ist  unserem  Holobonoiri  sehr  nahe 
verwandt 4). 

Grosse  Aehnlichkeit  besteht  mit  Kussland,  wo  C.  alternan« 
für  das  Obere  Oxford  überall  bezeichnend  ist  und  nach  NlKlTlN5) 
au  der  Petschora,  bei  Kostroma,  Jaroslaw,  Moskau  und  Samara 
vorkommt.  In  Schwaben  entspricht  unser  Oxford  dem  Weissen  a-ß, 
bei  Hannover  den  Ileersumer  und  einem  Theile  der  Florigemma- 
Schichten.  Doch  fehlen  uns  bis  jetzt  die  zahlreichen  Korallen 
und  Schwämme,  welche  die  hannoverschen ,  schwäbischen  und 
polnischen  Schichten  erfüllen.  Das  Obere  Oxford  ist  eben  bei 
uns  in  einer  saudreicheu,  wohl  in  ziemlich  flachem  Wasser  abge- 
lagerten Facies  entwickelt,  welche  das  Gedeihen  der  Cölenteraten 
wenig  begünstigte.  Von  Bivalveu  siud  zwar  mehrere  der  oben 
angeführten  weit  verbreiteten  Arten  mit  solchen  Ilaunovers  (nament- 
lich der  meist  in  ähnlicher  Facies  entwickelten  Ileersumer 
Schichten)  und  Schwabens  fibeiustiinineud;  aber  eine  ganze  Au- 

')  F.  Bob  mm  |  Geologie  von  Oberschlesien.    Breslau  1870,  S.  194  —  276. 

Bkneckk,  Gcognost.- palaeontol.  Beiträge.    Bd.  I.    Mönchen  1866,  S.  229. 
*)  Bcitr&ge  zur  Palaeontologie  Oesterreich  -  Ungarng.    Bd.  V.   Wien  1S87. 
S.  75-171,  Taf.  XXV-  XXX. 

*)  Vurgl.  über  die  dortige  Gliederung  auch  Tiktzk,  die  gcognost.  Verhältnisse 
der  Gegend  von  Krakau.  Sep.  aus  Jahrb.  d.  K.  K.  geoL  Reichsanstalt,  Bd.  37. 
Wien  13*8,  S.  23-40. 

Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  1886,  Bd.  II,  S.  212-230. 
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zahl  von  Formen  ist  abweichend.  C.  alteinan*  seheint  auch  im 
hannöversehen  Jura  zu  fehlen,  ehenso  wie  dort  aus  den  nächst 
höheren  Schichten  Schlesiens  und  Posens  Rhynchonella  lacunom, 
Rh.  i'racociensi*  und  Rh.  trihiata  fehlen.  Andererseits  ist  ein  Zu- 
sammenhang unseres  Oxford  mit  dem  russischen,  polnischen  und 
oberschlesisehen  Jura,  und  durch  diesen  mit  dem  schwäbischen 
nicht  zu  verkennen,  als  deren  nördliche  Küstenfacies  er  erscheint, 
l'ntcr  diesen  Umständen  vermag  ich  für  die  von  Nki'Mayk  ')  ange- 
nommene »Westrussische  Insel«  weder  für  die  Oxford-  noch 
Kelloway -Zeit  einen  Platz  zu  finden.  Ich  meine,  dass  der 
littauische  Jura  vom  Unteren  Kclloway  bis  zum  Oberen  Oxford 
in  offenem  Zusammenhang  mit  dem  russischen  gestanden  haben 
muss.  Auch  nach  Süden  ist  die  Verbindung  mit  dem  dura  von 
Polen,  Oberschlcsieu  und  Inowrazlaw  als  gesichert  zu  betrachten, 
da  —  abgesehen  von  der  palaeoutologischcu  Verwandtschaft  — 
auch  die  Thatsache  ins  (lewicht  fällt,  dass  die  dazwischen  liegende 
Gegend  (Ostpreussen ,  ein  Tlieil  Westpreus.sens  und  ein  grosser 
Theil  Kussisch-Polens)  ein  weites  mit  Kreide,  Tertiär  und  Diluvium 
erfülltes  Becken  darstellt,  in  welchem  nirgends  vorjurassische 
Schichten  zu  Tage  treten.  Dagegeu  scheint,  wie  ich  bereits 
auderwärts  wiederholt  hervorgehoben  habe,  in  der  Gegend  des 
hinterpoinmerschen  Kückens  (oder  in  der  Linie  Leip/.ig-Berlin- 
Danzig)  während  der  Oxfordzeit  eine  trennende  Halbinsel,  Insel 
oder  Untiefe  gelegen  zu  haben,  wofür  verschiedene  Umstände 
sprechen. 

Je  tiefer  wir  in  das  Kelloway  hinabsteigen,  um  so  lebhafter 
werdeu  die  Anklänge  an  Norddeutsehlaud,  ohue  dass  diejenigen 
an  Kussland  versehwinden.  Das  Kelloway  ist  ebeu  unter  allen 
Stufen  des  Juras  die  in  Europa  am  gleielunässigsten  entwickelte. 
Dennoch  steht  auch  unser  Oberes  Kelloway  durch  das  reich- 
liche Vorkommen  vou  Quensteüticera*  und  Coxmocera«  l'vllux  dem 
russischen  Jura  besonders  uahe.  Im  Mittleren  Kelloway  eriunert 
zwar  die  Gruppe  des  Peri*phinctet  mo«queri«i/i  (P.  rjasanenxis,  P. 


')  Dio  £«>frraph-  Verbreitung  der  JuraArmation.  S«p.  au»  Douksehr.  d. 
Akad.  d.  Wia».,  mathem. -naturw.  Klasse,  Hd.  L.    Wien  1885. 
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Vixchniakofß,  bezw.  die  durch  NmiTiN  von  Popiläuy  aufgeführten 
P.  mutatu«  Trai:tsch.  sp.  und  P.  submutatu*  Nik.)  wiederum  an 
Kussland;  aber  Nikitin  hat  ganz  neuerdings1)  die  weite  Ver- 
breitung auch  dieser  Gruppe  iu  Frankreich  und  Schwaben  nach- 
gewiesen. Andererseits  konnte  ich  die  iu  Kusslaud  verbreitete 
Rhynchonetta  pernonata  Buch  sp.  zwischen  mehr  als  1000  unter- 
suchten Exemplaren  der  echten  Rh.  varians  nicht  auflinden. 
Sollten,  wie  oben  vermuthet,  gewisse  bis  jetzt  ammonitenfreie 
Geschiebe  dem  Bath  entsprechen,  so  würde  dessen  Verbindung 
nur  nach  Westen  und  Süden  gesucht  werden  können,  da  im 
Moskauer  Bcckeu  diese  Stufe  bis  jetzt  völlig  fehlt. 

Die  durch  v.  Seebaoh  und  zahlreiche  Andere  oft  betonte 
innige  Verbindung  des  Oxford  und  Kelloway  bewährt  sich  auch 
in  Ustpreussen  und  Littauen  in  dem  Zusammenfallen  der  Ver- 
breitungsgrenzen. 

In  gleicher  Weise  bestätigt  sich  auch  hier  die  Angahe 
Neumayrs,  dass  die  Trausgressiou  des  Oberen  Jura  ihr  höchstes 
Maass  im  Oxford  erreicht  habe.  Bei  der  unzweifelhaft  wirksam 
gewesenen  Abrasion  können  die  heutigen  Verbreituugsgreuzen 
der  einzelnen  Stufen  nicht  in  aller  Schärfe  deren  ursprüngliche 
Verbreitung  wiedergeben.  Das  Uebergrcifen  der  einzelnen  Stufen 
vermögen  wir  aber  in  dem  Wechsel  der  Facies  zu  erkennen. 
Wenn  wir  nun  in  einer  sichtlich  zusammenhängenden  Schichten- 
reihe  in  der  Mitte  eine  thonige  Cephalopodeufaeics,  am  Anfang 
und  Ende  sandige  Bilvalvenfacies  finden,  so  dürfte  kein  Zweifel 
sein,  da-ss  die  tiefste  Einsenkung  in  der  Mitte  der  Cephalopoden- 
schichten,  d.  h.  an  der  Wende  vom  obersten  Kelloway  zum 
Unteren  Oxford  stattgefunden  hat. 

Von  einigem  Interesse  ist  auch  (im  Gegensatz  zu  manchen 
anderen  Juragebieteu)  die  Schärfe,  mit  welcher  sich  bei  uns  die 
Hauptstufeu  trennen.  Von  den  in  Kussland  unterschiedenen 
Zonen  ist  einzig  die  unterste,  das  Untere  Kelloway,   mit  der 


')  Bull,  de  la  Soc.  Belg,  de  Geologie,  de  Palaeontologie  et  d'Hydrologie, 
T.  III,  p.  35.  Bnixelles  lÖSil.  v.  SiKuiitAtisKTB  Angabe  des  Stephanocercu  coro- 
natum  Schloth.  sp.  von  Popil&ny  wird  ebendort  zurückgewiesen. 
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nächstfolgenden  vermengt;  alle  anderen  sind,  soweit  bei  uns  vor- 
handen, scharf  gesondert ;  das  Untere  Oxford  wird  eich  sogar  in 
mehrere  Zonen  zerlegen  lassen. 

Im  Vergleich  zu  Hannover  sind  die  Zonen  de«  A.  eordatua 
und  A.  Lamberti  besser  vou  einander,  sowie  vom  Mittel-Kclloway 
gesondert,  und  die  bei  uns  beobachtete  Vermischung  des  Mittleren 
Kclloway  mit  Formen  des  Unteren  findet  dort  ihr  Gegenstück  an 
der  Porta,  wo  nach  v.  Seebach  der  Ornatenthon  neben  Mittel- 
Kelloway-  Formen  auch  einzelne  Macrocephalen  -  Nachzügler  ent- 
hält, welche  allerdings  Brauns  ')  nicht  wiedergefunden  hat. 


*)  Der  obere  Jura. 


Beiträge  zur  Kenntnis«  einiger  hessischer 

Basalte. 

Von  Horm  K.  Oebbeke  in  Erlangen. 
(Hierzu  Tafel  IX  and  X.) 

Die  auf  den  Blättern  Niederaula  und  Neukirchen  vorkom- 
menden jungeruptivon  Gesteine  wurden  z.  Th.  schon  früher  kurz  auf- 
geführt Im  Folgenden  sollen  dieselben  ihrer  mineralogischen 
Zusammensetzung  und  ihrer  Verbreitung  nach  soweit  beschrieben 
werden,  dass  mau  sich  ein  vorläufiges  Bild  Aber  die  Natur  dieser 
Gesteine  machen  kann.  Weitere  und  ausführlichere  Mittheilungen 
müssen  bis  zur  Fertigstellung  der  genauen  chemischen  Unter- 
suchung, sowohl  dieser  als  auch  der  in  den  angrenzenden  Gebieten 
auftretenden  Gesteine  verschoben  werden. 

Im  Allgemeinen  können  wir  die  Gesteine  als  basaltische  be- 
zeichnen. Sie  enthalten  als  wesentliche  Bestandteile  üliviu,  Augit 
uud  Feldspath,  wenigstens  z.  Th.,  oder  statt  des  letzteren  oder  auch 
gleichzeitig  eine  etwas  schwächer  als  der  Feldspath  polarisirendc 
und  mit  Salzsäure  gelatinirende  Substanz  ohne  deutliche  Krystall- 
umrisse,  welche  bis  auf  Weiteres  als  Ncpholiu  oder  eine  uepheliu- 
ähnlichc  Substanz  angesehen  wird.  Glas,  Magnetit,  Glimmer  uud 
Apatit  sind  in  wechselnden  Mengen  vorhanden.    Für  die  Basalte 


«)  Diosc»  Jahrbuch  für  1885,  LH  und  für  18S6,  LYI. 
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der  Rhön  und  Süd- Thüringens  hat  BÜCKIXG  *)  ciuo  Eiotheiloug 
entworfen,  welche  im  Grossen  und  Ganzen  auch  auf  die  hier  zu 
besprechenden  hessischen  Basalte  Anwendung  finden  kann. 

Auf  den  alteren  geologischen  Karten,  z.  B.  derjenigen  von 
A.  Schwarzenberg  und  H.  Rki  sse  2),  bildet  das  sogenannte 
Knüllgebirge  s)  ein  zusammenhängendes  basaltisches  Massiv.  Die 
Aufnahmen  in  diesem  Gebiete  haben  nun  aber  gezeigt,  dass  diese 
Basaltmasse  keineswegs  ein  so  einheitliches  Gebilde  ist,  sondern 
dass  es  in  eine  Reihe  von  einander  getrennter,  bald  grösserer, 
bald  kleinerer  Kuppen,  Gänge  u.  s.  w.  zerfallt.  Die  weite  Ver- 
breitung von  Basalttrümmcrn  und  der  bei  der  Verwitterung  der 
Basalte  entstehenden,  thonigen  Gebilde,  das  sogenannte  basal- 
tische Diluvium,  machen  die  sichere  Abgrenzung  des  anstehenden 
Gesteins  oft  sehr  schwierig,  ja  stellenweise  unmöglich.  Auf  die 
Verbreitung  dieser  Trünimcrmassen  ist  möglichst  genau  zu  achten, 
denn  in  vielen  Fälleu  dürften  sie  uns  die  ursprüngliche  Lage  von 
zerstörten  Basaltdccken  oder  BasaltergÜsscu  bezeichnen.  Die  oft 
über  meterdickeu  Basaltbruchstücke  auf  nahezu  horizontalen  oder 
schwach  geneigten  Hochebenen,  welche  oft  wahre  Felsmeere 
bilden,  müssen  doch  wohl  als  an  ursprünglicher  Lagerstätte  be- 
findlich, betrachtet  werden.    Das  massenhafte  Auftreten  dieser 

0  Die«»  Jahrbuch  für  1880,  149. 

*)  Geognostisehe  Karte  von  Kurhessen  und  den  angrenzenden  Landen 
zwischen  Taunus-,  Harz-  und  Weser- Gebirge.    Cassel  1853. 

*)  Bei  Pr.MK,  Länderkunde  von  Europa.  Dag  deutsche  Reich  1886.  292 
und  322  findet  sich  die  Schreibweise  Knyll,  da  mir  diese  unbekannt  war,  so  er- 
suchte ich  Herrn  Oberförster  BoMMim  in  Oberaula,  einen  der  besten  Kenner 
des  Knüllgebirges,  um  Aufschlags  über  die  richtige  Schreibweise.  Dieser  hatte 
die  Freundlichkeit,  mir  folgende  Auskunft  zu  geben:  ^Dio  richtige  und  alte 
Schreibweise  ist  Knüll.  In  den  mir  bisher  zu  Gebot  gestandeneu  Urkunden,  welche 
allerdings  nur  bis  zum  Anfang  dej  vorigen  Jahrhundert«  zurückreichen,  liest 
man  stets  Knüll  auch  hier  und  da  Knill  (hier  in  Hessen  wird  von  der  Land- 
bevölkerung das  ü  häufig  wie  i  gesprochen).  Lasdai/,  der  bedeutendste  Forscher 
der  hessischen  Geschieht«,  schreibt  überall  Knüll.  —  Knüll  bedeutet  Knollen  — 
niedero  Erhebung.  —  Unser  Gebirge  hat  jedenfalls  seinen  Namen  von  dem  bei 
Schwarzenborn  belegenen  »Knüllkopf...  Die  Form  der  auf  der  dortigen  Hoch- 
ebene aufgesetzten  sogenannten  Erhobung  ist,  wie  Ihnen  bekannt,  als  ein  knollen- 
förmiger Auswuchs  recht  gut  anzusehen.« 
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Trümmer  au  Berggehängen  wird  in  vielen  Fällen  ebenfalls  die 
Lage  eines  frühereu  Basaltergusscs,  dessen  Unterlage  durch  die 
Länge  der  Zeit  zerstört  wurde,  bezeichnen. 

Die  Vertheiluug  der  Basalte  steht  in  unserem  Gebiet  in 
engem  Zusammenhange  mit  den  Gebirgsstöruugen.  Auf  diese 
Verhältnisse  soll  erst  später,  wenn  die  Untersuchungen  auch 
in  den  benachbarten  Gebieten  abgeschlossen  sind,  eingegangen 
werden. 

Von  einer  ausführlichen  mikroskopischen  Beschreibung  der 
Gesteine  und  aller  sie  zusammensetzenden  Mineralien  wird  aus- 
drücklich Abstand  genommen. 

L  Feldspat hbasalte. 

Gcsteiue,  welche  wesentlich  aus  Olivin,  Augit  und  Pla- 
gioklas  bestehen  und  welche  mit  Salzsäure  behandelt  in  der  ge- 
bildeten Gallertc  keine  Chlornatriumwürfel  ausscheiden. 

1.  Kröteukopf,  1843  Fuss. 
Dieser  liegt  im  NO.  des  Eiseu-Berges  auf  Blatt  Niederaula. 
Auf  der  Westseite,  nach  dem  Eiseu-Berg  zu  und  auf  der  Nord- 
seite, hier  mit  Unterem  Welleukalk,  liegt  Roth,  über  diesem  und  dem 
Wcllcukalk  folgen,  mit  Ausnahme  der  Westseite  (Sattel  zwischen 
Eisen-Berg  und  Kröteukopf),  weisse,  tertiäre  Sande  und  Thouc  mit 
Bohuerzeu  und  einzelnen  Braunkohlenresten.  In  früherer  Zeit  wurde 
ein  lebhafter  Bergbau  auf  Eisenerze  betrieben.  Neuerdings  wurden 
wiederholt  Schürfungen  u.  s.  w.  auf  Braunkohle  vorgenommen. 
An  verschiedenen  Stelleu  wurden  Schächte  eingetrieben,  einer 
derselben,  einschliesslich  der  Bohrungen  im  Schacht  ungefähr 
30  Meter  tief  (auf  der  Ostseite),  ging  erst  durch  Basalt,  dann 
Sande  und  Thone,  erreichte  bei  ungefähr  26  Meter  schwarzen, 
etwas  mulmigen  Sand,  dann  Eisensteine,  Letten  uud  endlich 
festen  Kalkstein.  Die  bisherigen  Versuche  haben  ergeben,  dass 
die  Hoffnung,  am  Krötenkopf  abbauwürdige  Braunkohle  zu  finden, 
ziemlich  aussichtslos  ist.  Die  Thone  sind  dagegen  in  reichlicher 
Menge  vorhanden  uud  werden,  in  Folge  ihrer  ausgezeichneten 
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Beschaffenheit  schon  vielfach  zu  technischen  Zwecken  vorwerthet. 
Versteinerungen  sind  in  den  Tertiärschichten  nicht  gefunden. 

Ein  dichtes,  feinkörniges,  dunkle»  Gestein,  welches  aus  dem 
Schacht  auf  der  Südostseite  gefordert  wurde  und  ein  sehr  frisches 
Aussehen  hatte,  zeigte  u.  d.  M.,  in  Bezug  auf  die  Grösscu- 
verhältnisse  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  kör- 
nigen ,  farblosen  oder  in  eine  grünliche  Substanz  umgewan- 
delten Oliviueiuspreuglingen  und  den  Mineralien  der  Grimd- 
masse.  Die  letztere  besteht  überwiegend  aus  Plagioklasleisten, 
dann  aus  grünlich-braunem,  z.  Th.  idiomorphem  Augit,  von  wech- 
selnder Grösse  und  opakem  Erz  in  Kry stallen,  Körnern  und  laug- 
gestreckten Formen.  Lange  prismatische,  farblose  Krystalle  durch- 
spicken die  Feldspathmassen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Gesteins  ist  nach 
Herrn  Dr.  II.  Wolkk  folgende: 


SK)2  .    .  . 

.  49,967 

AlaOs  .    .  . 

.  16,383 

Fe3Os.    .  . 

.  3,615 

FeO    .    .  . 

.  6,756 

CaO    .    .  . 

.  8,945 

MgO  .    .  . 

.  7,503 

Na.,0  .    .  . 

.  3,218 

K2Ö    .    .  . 

.  1,548 

ILO    .    .  . 

.  2,178 

Cl  .    .    .  . 

.  0,056 

100,169 

Spec.  Gew.  . 

.  2,84 

NO.  des  Krötenkopfes  wurde  ein  blasiges,  graues,  äusserlieh 
röthliches  Gestein  beobachtet,  welches  in  einer  an  brauuem  Glas 
reichen,  z.  Th.  schwarz  gekörnelten  Grundmasse  mit  Plagioklas- 
leisten, hellbriiunlichen  körnigen  Augiteu  und  Magnetitkörnern, 
gelbgerandete  oder  gelbe,  idiomorphe  oder  corrodirtc  Olivine  ent- 
hält. Die  Hohlräume  des  Gesteins  6ind  häufig  mit  weissen  speck- 
steinähnlichen Massen  erfüllt.  Qualitativ  wurde  in  diesen  nach- 
gewiesen: Si02,  Al2Os,  MgO,  Fe208,  H20. 
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2.  Eisen-Berg,  Löscherhöfc. 

Makro-  wie  mikroskopisch  dem  dichten  Gestein  vom  Kröten- 
kopf ähnlich  sind  Gesteine,  welche  sich  westlich  der  ehemaligen 
Löscherhöfe  in  weiter  Verbreitung  auf  dem  Eisen-Berg  finden,  oft 
eine  ansehnliche  Grösse  erreichen  und,  so  gut  es  geht,  aus  den 
Wiesen  gelesen  und  zur  Begrenzung  derselben  benutzt  werden. 
Die  chemische  Aehnlichkeit  mit  dem  Krötenkopfgestein  ergiebt 
sich  aus  folgender,  von  Herrn  Dr.  WOLCT  ausgeführten  Analyse: 


SiO, 

A1203 

Fe2Os 

Feü 

CaO 

MgO 

Na20 

K2Ü 

H20 

Cl  . 


Spec.  Gew.  . 


49.564 
16.319 
3,691 
6,971 
8,825 
7,495 
2,905 
1,868 
2,362 
0,068 

100,068 
2,88 


3.  Eisen-Berg,  Nordseite. 

Auf  der  Nordseitc  des  Eisen  -  Berges ,  am  Fussweg  Löscher- 
hof-Salzberg erscheint  ein  grauer,  plattig  abgesonderter  Basalt, 
welcher  sich  in  chemischer  Beziehung  den  vorher  genannten  an- 
schließt. U.  d.  M.  zeigt  er  ein  etwas  abweichendes  Verhalten. 
Die  mehr  oder  weniger  gelblich  oder  bräuulich  gefärbten  Olim« 
sind  durchaus  allotriomorph  und  heben  sich  durch  ihre  Grösse 
gegenüber  den  viel  kleineren,  grünlichen,  ebenfalls  allotriomorphen 
Augiten  der  Grundmasse  deutlich  hervor.  Den  wesentlichsten 
Antheil  an  der  Zusammensetzung  der  Grundmasse  nehmen  farb- 
lose, frische  Feldspathleisten.  Magnetit  in  Krystallen,  Körnern 
oder  langgestreckten  Formen.  Grössere,  stark  pleochroitische 
(farblos  bis  braunroth)  Glimmerblättchen  sind  nicht  selten. 
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Die  chemische  Zusammensetzung  ist  nach  Herrn  Dr.  Wolkf 


Ol  U2 

Fe203  .  . 

.    .  4,870 

FeO    .  . 

.    .  G,535 

Caü    .  . 

.    .  8,717 

MgO    .  . 

.    .  7,129 

No»0  .  . 

.    .  3,021 

K,0   .  . 

.   .  1,678 

B*Ö   .  . 

.    .  2,781 

Cl   .   .  . 

.    .  0,098 

P,0,  .  . 

.   .  0,5:5»; 

100,889 

4.  Eisen-Berg,  Nordseite  westlich  des  Steimelskopfes. 

Ehenfalls  auf  der  Nordseite  des  Eisen -Berges,  zwischen 
Horizontale  1800  und  18fi0  der  alten  Kuehcn'sehen  Generalstabs- 
karte, dort  wo  der  Steimelskopf  sich  in  nordwestlicher  Richtung 
vom  eigentlichen  Eisen-Berg  abzweigt,  steht  ein  dichtes,  schwarzes 
Gestein  an,  welches  u.  d.  M.  idiomorphe  Ulivinc  in  einer  aus 
braunem  Glas,  kleineu  Plagioklasleisten ,  kleiueu  Augiten  uud 
Magnetit  bestehenden  Grundmasse  enthalt. 

5.  Nöll,  1601  Fuss,  502  Meterl). 
In  südwestlicher  Richtung  zieht  sich  der  Eiseu-Berg  hinüber 
auf  Blatt  Neukirchen.  Der  Noll  bei  Oberaula  ist  gewissermaassen 
als  sein  südlichster  Ausläufer  anzusehen.  Dieser  wird  iu  seinem 
oberen  Theile  aus  typischem  Feldspathbasalt  uud  zwar  vom  makro- 
wie  mikroskopischen  Habitus  des  dichten  Krötenkopfgesteins  zu- 
sammengesetzt. Hier  und  da  sind  kleine,  braune  Glasfetzen  zu 
beobachten.  Da  am  Noll  dieser  Feldspathbasalt  besonders  schön 
entwickelt  und  aufgeschlossen  ist  und  am  Krötenkopf  und  Eisen- 
Berg  noch  andere  Gesteine  auftreten,  so  wollen  wir  alle  jene  Vor- 
kommen, welche  sich  in  mikroskopischer  Beziehung  dem  dichten 


>)  Dieses  und  dio  folgenden  Vorkommen  liegen  auf  Blatt  Noukircheo. 
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Krötenkopfgestein  und  somit  auch  dem  Nöllgestein  ähnlich  zu- 
sammengesetzt erweisen,  als  dem  Nölltypus  augehörig  bezeichnen. 

6.  7.  Nöll,  Hügel  nordöstlich  desselben. 

Zwei  kleine  Hügel,  welche  sich  in  nordöstlicher  Richtung  an 
den  Nöll  reihen,  bestehen  gleichfalls  aus  Feldspathbasalt  uud  zeigen, 
mit  Ausnahme  von  einem  etwas  mehr  vorgeschrittenen  Ver- 
witterungsstadium der  Olivine,  keinerlei  abweichende  Verhältnisse. 

In  nordwestlicher  Richtung  zieht  sich  vom  Eisen-Berg  eine 
breite,  gangartige,  nach  Sflden  steil  abfallende  Basaltmasse,  deren 
landschaftlich  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Partieen  von 
der  Teufelskanzel  und  dem  Frauenhaus  gebildet  werden.  Die 
zwischen  dieser  uud  dem  Eisen-Berg  liegende  schwache  Einsenkuug 
dürfte  wohl  ganz  oder  wenigstens  zum  grössten  Theil  von  dem 
Unteren  resp.  Mittleren  Keuper  ausgefüllt  sein. 

8.  Teufelskanzel. 
Die  hier  auftretenden  Gesteine  siud  bald  grau,  bald  dunkel 
und  dicht  oder  mehr  oder  weniger  porös  bis  blasig.    Sie  zeigen 
im  Allgemeinen,  nur  etwas  feldspathreicher,  den  Nölltypus. 

9.  Teufelskanzel,  W. 
Westlich  der  Teufelskanzel,  bei  der  Schneusc,  finden  sich 
röthlichc,  blasige  Gesteine,  äusserlich  ähnlich  denen  des  Kröten- 
kopfes (2).  U.  d.  AI.  erweisen  sie  sich  als  feldspathärmer  und 
augit-  und  magnetitreicher  als  die  erst  erwähnten  Gesteine  von 
der  Teufelskanzel.  Die  gelben  bis  braunen  Olivine  sind  zum  Theil 
idiomorph  oder  corrodirt  und  die  Mineralien  der  Grundmasse  kleiner 
uud  fluidal  geordnet 

10.  Frauenhaus. 
Am  Frauenhaus  (Aussichtepunkt  mit  Bank)  steht  neben  einem 
schön  blasigen  ein  stellenweise  dichter  werdender  Basalt  an,  welcher 
u.  d.  M.  ganz  ähnlich,  aber  frischer  als  der  eben  erwähnte  ist. 
In  beiden  sind  die  Magnetite  kleinkörnig,  die  langgestreckten 
Formen  fehlen. 

Auf  der  südöstlichen  Seite  des  Knüllplateaus,  nördlich  von 
Olberode,  liegt  der  Hohcbaum  (1786,1  Fuss,  562  Meter),  von  dem 
Plateau  durch  Mittleren  Bunteandstein  getrennt,  ein  nach  Südosten 
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sieh  zieheuder  Fortsatz  bildet  die  höchste  Erhebung  des  Lotters- 
Berges  bei  Olberode,  nach  Südwesten  erstreckt  er  sich  gangförmig 
und  erreicht  sein  Ende  iui  Wickels- Berg  (1503  Fuss),  nördlich 
Asterode,  ungefähr  in  der  Mitte  schwillt  dieser  südwestliche 
Fortsatz  an  und  steht  in  Verbindung  mit  dem  Basalt  südöstlich 
Christerode. 

11.    ITohcbaum,  Lott  ers-Berg. 
Das  Gestein  des  Lotters-Berges  ist  makro-  wie  mikroskopisch 
typischer  Feldspathbasalt  vom  Nöllhabitus.    Die   chemische  Zu- 
sammensetzung ist  nach  Herrn  Dr.  WOLFF  folgende: 


SiO,  .  . 

.    .  49,550 

Al2Os  . 

.    .  14,969 

Fea()s  . 

.    .  4,782 

FeO  .  . 

■  b,904 

CaO  .  . 

.  8,569 

MgO  .  . 

.    .  7,356 

NajO.  . 

.    .  3,465 

K2()  .  . 

.    .  2,271 

H20  .  . 

.    .  2,094 

99,960 

Spec. 

Gew.  2,91. 

In  diesem  Basalt  finden  sich  ausserordentlich  häufig  dunkcl- 
grüue,  spcckstcinähulich  aussehende  Massen,  vielfach  durchspickt 
von  Kalkspath ,  zum  Theil  Krystalle  dieses  Miuerales  ganz  um- 
schliessend.  Auf  der  Grenze  zwischen  Basalt  und  der  grünen 
Masse  erscheinen  nicht  selten  Chabasitkrystalle. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Herrn  Dr.  Wolff  ist  die  grüne 
Substanz  folgendennaassen  zusammengesetzt : 


SiOj  .  . 

.    .  40,844 

AlfOi  . 

.    .  11,641 

Fe.,03  . 

.   .  1,352 

FeO  .  . 

.  2,624 

MgO.  . 

.    .  23,643 

Na.,0  . 

.    .  1,886 

KaO  .  . 

.    .  0,894 

ii2o  .  . 

.    .  17,0sl 

99,965 
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Diese  grfluen  Massen,  welche  in  chemischer  Beziehung  den 
Serpentinen  nahe  stehen,  sind  nichts  weiter  als  die  letzten  Um- 
waudlnngsproducte  vou  Oliviukuolleu.  Zwischen  den  fast  noch 
vollkommen  frischen  und  den  ganz  zersetzten  Knollen  giebt  es  alle 
möglichen  Uehergänge.  Der  Kalk  der  Carhonate  und  Cbabasite 
dürfte  wohl  zum  grössten  Theil,  wenn  nicht  ganz,  dem  Hasalt 
entstammen.  Aehnliche,  aus  Olivin  und  Olivinknollen  entstandene 
l'mwaudlung&productc  untersuchten  A.  Lepi'Ka  und  A.  Schwager 
aus  dem  Ncpheliubasalt  von  überleinleiter 

12.  Hohebauin,  NW. 
Im  N.  des  Hohebaum,  etwas  südlich  der  Stelle,  wo  der  Weg 
Olberode-Schwarzenborn  nach  O.  umbiegt,  ist  der  Basalt  hellgrau, 
ähnlich,  wie  gewisse  Gesteine  der  Teufelskanzel,  denen  er  auch 
in  seiner  mikroskopischen  Beschaffenheit  am  nächsten  steht. 

13.  Wickels-Bcrg. 
Der  Basalt  des  Wickels -Berges  ist  im  Grossen  und  Ganzen 
so  beschaffen,  wie  jeuer  des  Lotters  -  Berges ,  nur  sind  die  Augite 
und  Feldspäthe  etwas  kleiner  und  dadurch  die  mikroskopische 
Structur  feinkörniger. 

14.  Hohebaum,  SW. 

In  der  Mitte  zwischen  Wickels -Berg  und  Hohebaum,  am 
Wege  Oberode -Hauptschwenda,  sind  die  kleinen  Augite  der 
Grundmasse  gern  idiomorph  ausgebildet,  Während  die  grösseren 
Augite  und  die  OHvine  nach  wie  vor  allotriomorph  siud. 

15.  Christerode,  N. 

Nördlich  des  Dorfes  Christerode,  westlich  des  Weges  Christe- 
rode-Hauptschwenda zeigt  der  Basalt  gleiches  Ausscheu,  makro- 
und  mikroskopisch,  wie  der  des  Wickels -Berges. 

16.  Christerode,  O.,  Kuppe  1636  Fuss. 
Eine  kleine  Kuppe  im  O.  von  Christerode  besteht  aus  einem 
Basalt  vom  Nöllhabitus,  nur  sind  die  Olivinc  gelb  gcrandet  oder 
gauz  gelb  gefärbt. 

')  A.  Lkpim.a  und  A.  Schwager:  Der  Nephelinbasalt  von  Oberleinleiter. 
Geognostische  Jahreshefte  von  Baiern.   I,  fi.i,  18S8. 
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17.  Hauptschwenda,  NO. 
NO.  Hauptschwenda,  im  Felde,  liegen  grosse  Blöcke,  welche 
u.  d.  M.  wie  die  grauen  Basalte  von  der  Teufelskanzel  zusammen- 
gesetzt sind. 

18.  Steinwald,  1524,8  Fuss,  480  Meter. 
Im  Steinwald,  dein  sQdwestlichen  Ausläufer  des  Knüllplateaus, 
liegen  ausser  einer  grösseren,  zusammenhängenden  Basaltmasse, 
welche,  den  Kamm  des  Berges  bildend,  sich  bis  in  die  Nähe  von 
Christerode  erstreckt,  noch  ein  kleineres  Vorkommen.  Soweit  die 
bisherigen  Untersuchungen  feststellen  konnten,  gehören  beide  zum 
Feldspathbasalt.  Der  Basalt  von  der  Spitze  erscheint  u.  d.  M.  etwas 
grobkörniger  als  der  etwas  weiter  südwestlich  auftretende,  auch 
enthält  er  die  Olivine,  zum  Theil  gelb,  idiomorph.  Erstcrer  ähnelt 
mehr  dem  von  der  Teufelskanzel,  letzterer  mehr  dem  vom  Wickels- 
Berg. 

19.  Eichwaldskopf,  1087  Fuss,  437  Meter. 
Der  Eichwaldskopf,  NO.  Neukirchen,  östlich  der  Strasse  Neu- 
kircheu- Seigertshausen,  besteht  aus  einem  Basalt,  welcher  unten, 
im  Bruch  nicht  weit  von  der  Strasse,  als  Einsprengliuge  gelbe, 
zum  Theil  idiomorphe  Olivine  und  gegenüber  den  vorher  auf- 
geführten Basalten  viele  bräunlich- violette  Augite  euthält,  die 
Gruudmasse  ist  hier  glasarm,  während  die  des  Basaltes  der  Kuppe 
(1687  Fuss,  437  Meter)  reich  an  braunem  Glas  ist,  in  letzterem 
treten  die  idiomorphen  Augiteinspringlinge  gegen  die  idiomorphen 
Olivine  stark  zurück.  In  der  (.iruudmasse  sind  die  Plagioklas- 
leisten  weniger  häufig  als  in  dein  ersterwähnten  Basalt. 

20.  Kleiner  Hügel,  W.  der  Thonkuppe,  NW.  Neukirchen. 

21.  Angersbachsthal,  Quelle,  Südseite  der  Ilohesehule. 

Die  Basalte  dieser  beiden  Vorkommen  zeigen  ziemlich  gleich- 
mässig  den  Nölltypus. 

22.  Kirscheuwald,  1697  Fuss,  533  Meter. 
Von  den  genannten  Basaltvorkommen  räumlich  ganz  getrennt 
ist  der  Basalt  des  Kirschcuwaldes,  zwischen  Hausen  und  Weissen- 
born.   Er  bildet  einen  stattlichen  SO.-NW.  streichenden  Höhen- 
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rücken  und  ist  ein  typischer  Fcldspathbasalt  und  magnetitarmer 
als  das  Gestein  vom  Noll. 

Blicken  wir  auf  die  besprocheneu  Feldspathhasaltc  zurück,  so 
sehen  wir,  dass  dieselben  verhältuissmässig  wenig  von  einander 
ftbweicben.  Als  Einsprengliuge  erscheinen  vorherrschend  Oliviue, 
meist  allotriomorph,  seltener  idiomorph,  und  die  Mineralien  der 
Grundmasse  meist  nicht  sehr  an  Grösse  uberwiegend.  Augite, 
fast  stets  allotriomorph,  sind  als  Eiusprenglinge  viel  seltener.  Feld- 
spfithe  treten  als  Einsprengliuge  nicht  auf. 

Den  Charakter  der  Gruudmasse  bedingeu  die  leistenförmigen 
Feldspäthe  und  das  Mengenverhaltniss  dieses  zu  den  Augiteu  und 
Magnetiteu  sowie  das  Auftreten  einer  braunen  Glasmasse.  Mit 
dem  Erscheinen  der  letzteren  steht  im  Zusammenhange  Fluidal- 
struetur  und  die  idiomorphe  Ausbildung  der  Mineralien;  dass  beide 
aber  auch  ohne  sichtbare  Anwesenheit  von  Glas  auftreten  können, 
braucht  ja  wohl  nicht  erwähnt  zu  werden. 

II.  Feldspathreiche  Basanite. 

Die  im  Folgenden  erwähnten  Basaltvorkommen  unterscheiden 
sich  auf  den  ersten  Blick  u.  d.  M.  kaum  von  denjenigen,  welche 
als  typische  Feldspathbasalte  beschrieben  wurdeu.  lu  chemischer 
Beziehung  zeigen  sie  aber  ein  abweichendes  Verhalten,  indem  sie 
alle  mit  kalter  Salzsäure  behaudelt  in  der  gebildeteu  Lösung  Chlor- 
natriumwürfelchen  ausscheiden.  Die  Menge  der  ausgeschiedenen 
Krystalle  ist  sehr  wechselnd,  selbst  bei  Proben  von  ein  und  dem- 
selben Ilaudstftck.  Es  erklärt  sich  dieses  leicht  aus  der  u.  d.  M. 
nachweisbar  oft  sehr  uuregeltnässigcu  Vertheilung  des  durch  Salz- 
säure zersetzbaren  Minerals.  Wo  dieses  mit  Sicherheit  nicht  immer 
zu  erkennen  ist,  wäre  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
die  Anwesenheit  eines  in  feinster  Vertheilung  vorhandenen,  farb- 
losen, durch  Salzsäure  zersetzbaren,  uatriumreichen  Glases  das 
Ausscheiden  der  Chlomatriumwörfelchen  bedingt.  Wir  wollen 
alle  Gesteine,  welche  aus  Olivin,  Feldspätheu,  Augit  und  einem 
natriumreichen,  schwach  doppeltbrechenden  Miueral  bestehen,  als 
feldspathreichc  Basanite  bezeichnen  und  diesen  vorläufig  auch  die 
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zweifelhaften,  bei  deuen  ein  solches  Mineral  nicht  absolut  sicher 
nachgewiesen  wurde,  welche  alter  in  der  Salzsäurelösung  ebenfalls 
Cbloruatriiiiiiwiirfelehen  erkennen  lassen,  beifügen  (vergl.  auch 
hierüber  BOCKIHG  1.  c.  164). 

1.  Steiler"»  Kuppe. 
Nordöstlich  des  Dorfes  Keckerode  (Blatt  Niederaula)  und 
nordwestlich  der  Försterei  Mönches  (Oberförsterei  Uersfeld),  welch' 
letztere  an  der  Strasse  Uersfeld -Keckerode  liegt,  erhebt  sich  die 
1540,2  Fuss,  584  Meter  hohe  bewaldete  Steller'sknppe.  Nur  der 
obere,  kleinere  Theil  der  Kuppe  wird  aus  einem  dunklen,  ba- 
saltischen (iesteiu,  welches  durch  Steinhruchbetrieb  gewonnen 
wird,  gebildet.  Die  Hauptmasse  besteht  ans  Mittlerem  Bnnt- 
sandstein. 

In  dem  feinkörnigen,  dunklen  Gestein  erkennt  man  mit  freiem 
Auge  Oliviii  in  Form  kleiner  Einsprenglinge  und  bald  grösserer, 
bald  kleiuerer  Knollen,  sowie  Einschlüsse  verschiedener  Gesteine. 

U.  d.  M.  unterscheidet  man  folgende  Mineralien: 

1)  als  Einsprenglinge  Olivin  sehr  häufig,  farblosen  bis  blass- 
bräunlichen Augit  und  Plagioklas,  letzteren  selten; 

2)  die  Gruudmassc  bildend:  Blassgrünlich  braunen  Augit, 
Plagioklas  in  Leisten  und  Magnetit.  Die  Zwischenräume  dieser 
sind  vielfach  ausgefüllt  mit  farbloser,  schwach  doppeltbrechendcr 
isotroper  Masse  und  braunen  Glasfetzen  in  wechselnder  Menge. 
Hin  und  wieder  beobachtet  man  auch  opalähnliche  Massen. 

Die  Mikrostmctur  ist  nicht  überall  gleich.  Im  Allgemeinen 
sind  die  Plagioklas-  und  Augitkryställcheu  sehr  klein,  zuweilen 
werden  aber  erstere  grösser  und  lassen  dann  die  soust  nicht  immer 
deutliche  Zwillingsstreifung  gut  erkennen.  Die  Augite  sind  häufig 
zu  sogenannten  »Augitaugen«  augehäuft.  Die  schwach  doppelt- 
brechenden, farbloseu  Partieen  sind  im  Gestein  sehr  unregelmässig 
vertheilt,  sie  gelatiniren  mit  kalter  Salzsäure,  und  in  der  Lösung 
scheiden  sich  Würfel  aus  und  nach  Behandlung  mit  essigsaurem 
Urauyl  bilden  sich  Tetraeder.  Sie  werden  deshalb  als  Nepheliu 
oder  als  ein  nephelinähnliches  Mineral  gedeutet. 

Jahrbach  IM«.  26 
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Die  Augite  und  Fcldspäthc  bethciligeu  sich  ungefähr  in  den 
gleichen  Verhältnissen  an  der  Zusammensetzung  der  Grundmasse, 
zuweilen  überwiegen  die  Augite  an  Menge.  Apatite  bald  mehr, 
bald  weniger. 

Farblose  Krystallite  durchspicken  die  Nepheliumasseu  und 
Feldspathauhäufungen. 

Sammtliche  Gemcngtheile  sind  fast  vollkommen  frisch. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Gesteins  ist  nach  Herrn 
Dr.  H.  WoLIK: 

SiOi  44,812 

Alaüs  15,348 

Fe.,(>:i  3,370 

FeO  6,685 

CaO  9,832 

MgO  12,760 

Na,<)  3,030 

K,0   1,693 

H,()  2,126 

Cl  0,156 

P.O,  0,484 

100,305 
Spec.  Gew.  2,98 

Ausserordentlicb  häufig  sind  in  dem  Gestein  Olivinkuolleu 
anzutreffen.  Die  Grösse  derselben  ist  sehr  schwankend,  von  1  Milli- 
meter bis  15  C'entiincter.  Ks  wurde  schon  früher  von  Sandiirkgrr  ') 
unter  Anderen  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  besonders  die 
kleinen  basaltischen  Kuppen  durch  einen  Keichthum  an  Olivinkuolleu 
auszeichnen.  Die  Frage,  ob  wir  es  mit  Kiuschlüssen  oder  Aus- 
scheidungen zuthuu  haben,  soll  hier  nicht  weiter  behandelt  werden. 
Ks  genüge,  einige  Jieobachtungen  initzuthcilen,  welche  sich  auf  die 
Zusammensetzung  dieser  Knollen  und  deren  Aussehen  u.  d.  M.  be- 

')  SANm<K»HHt,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1886,  30 j;  1SG7,  172.  Jahrb.  d.  K.  K.  geol. 
Reioh.«anNtalt  1SS3,  XXXIII,  52;  Vei händig,  d.  K.  K.  geol.  Reiehsanstah  I8S4, 
No.  2,  17.  —  Hkckbh,  Zeitschr.  d.  gpol.  G.»  1881,  XXXIII,  31 ;  1885,  XXXVII,  10. 
—  ltosr.Mii  •>.  ii,  l'liysiographic  II,  7 IG,  1887,  hier  auch  weitere  Litoraturanf;aben. 
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schränken.  Nach  Abschlug»  der  Arbeiten  über  die  auf  den  Blättern 
Neukirchen  und  Schwarzenborn  vorkommenden  basaltischen  Ge- 
steine, wird  sieh  Gelegenheit  geben,  die  Natur  dieser  Olivinkuolleu 
eingehend  zu  besprechen. 

Die  Knollen  zeigen,  sofern  sie  nicht  längere  Zeit  der  Ein- 
wirkung der  Atmosphärilien  ausgesetzt  waren,  ein  durchaus  frisches 
Ansehen.  Ebenso  die  sie  zusammensetzenden  Mineralien  Olivin, 
Enstatit,  grüner  Augit  (Chromdiopsid),  Magnetit  und  PtCOttt. 
Flüssigkeitseinschlüsse  führen  die  zwei  ersten  Mineralien,  vor  Allem 
der  Olivin.  Der  Enstatit  zeigt  ausser  der  prismatischen  eine  deut- 
liche, pinakoidale  Spaltbarkeit.  Während  die  Olivine  uud  Augitc, 
welche  als  Einsprenglinge  im  Gestein  erscheinen  und  zuweilen 
noch  theilweis  erhalteue  Krystallumrisse  besitzen,  einheitlich 
zwischen  gekreuzten  Nicols  auslöschen,  zeigen  die  Mineralien  der 
Knollen  und,  wie  es  scheint,  vorzugsweise  an  den  Berfihrungs- 
stellen  mit  dem  Basalt  sehr  häufij;  wellenförmige  Auslöschunsr. 

Um  zu  sehen,  ob  die  Olivinkuolleu  au  den  Berührungstellen 
mit  dem  Basalt  Veränderungen  erfahren  habeu,  wurden  von  einem 
grösseren  Stück  vier  Dünnschliffe  angefertigt.  Es  zeigte  sich  nun, 
dass  nicht  die  ganze  Oberfläche  der  Knollen  gleichmässig  ver- 
ändert war,  sondern  dass  nur  einzelne  Partieen  deutliche  Um- 
wandlungserscheinungen erkennen  lassen,  und  zwar  sowohl  die 
Olivine  wie  die  Enstatite.  Letztere  sind  stellenweise  randlich  in 
ein  Haufwerk  von  unter  sich  uud  der  c-Axe  des  Enstatits  parallel 
gestellter  länglicher  Körner  umgewandelt  (?),  welche  eine  Aus- 
löschuug  von  ca.  350  besitzen  und  wohl  als  Augite  gedeutet 
werden  müssen  (Tafel  IX,  Fig.  5).  Eustatite,  welche  vollkommen 
von  Olivin  umgeben  sind,  zeigen  dieselbe  Erscheinung,  und  es  ist 
deshalb  wohl  zweifelhaft,  ob  sie  durch  die  Einwirkung  des  Basaltes 
entstanden  ist.  Vielleicht  liegen  hier  ähnliche  Verhältnisse  vor, 
wie  bei  gewissen  Orthoklasen  uud  Mikrokliueu.  Die  wahren  opti- 
schen Eigenschaften  offenbaren  sich  erst,  wenn  die  resp.  Mineralien 
in  möglichst  dünnen  Blättchen  untersucht  werden  können. 

Obgleich  nun  schon  eine  Keihe  von  Abbildungen  vorhanden 
sind,  welche  die  Veränderungen  der  Olivinknolien  u.  s.  w.  im 
Basalt  zur  Anschauung  bringen,  so  schien  es  doch  von  Interesse, 

26* 
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diese  noch  durch  einige  zu  vermehren,  welche  auf  photogrnphischem 
Wege  erhalten  wurden.  Mit  Unterstützung  dieser  Bilder  sind  die 
im  vorliegenden  Falle  beobachteten  Erscheinungen  im  Folgenden 
kurz  zusammenzufassen : 

1.  An  manchen  Stellen  legt  sich  der  Basalt  um  die  Olivin- 
knollen,  ohne  das«  irgend  welche  Veräuderuugen  wahrzunehmen 
sind.  Die  Olivine  verhalten  sich  dem  Basalt  gegenüber  wie  die 
als  Einsprcnglinge  in  der  Gruudmasse  auftretendem; 

2.  an  anderen  Stellen  erscheint  eine  deutliche  Coutactzone, 
welche  derjenigen,  wie  wir  sie  bei  ächten  Einschlüssen  sehen, 
sehr  ähnlich  ist  (Tafel  IX,  Fig.  1,  2,  3,  4). 

Nicht  selten  sind  graue,  »piurzitälmlichc  Einschlüsse  welche 
u.  d.  M.  aus  Quarzkörnern  bestehen  und  durch  kleinere  Quarz- 
körner verkittet  sind.  Hellbraunes  Glas,  mit  farblosen  oder  grflu- 
lichen  Krystalliten  und  opaken  Erztheilchen  durchziehen  in  der 
mannigfaltigsten  Weise  und  in  uuregelmässiger  Vertheilung  den 
Einschluss.  Der  grössere  oder  geringere  Gehalt  an  Glas  dürfte 
auch  wohl  den  Wassergehalt  der  Analyse  erklären,  denn  einige 
stark  angegriffene  Feldspäthe  oder  die  auf  Spaltrissen  abgelagerten 
braunen,  vielleicht  eisenoxydhydratreichen  Stellen,  können  diesen 
nicht  allein  bedingen.  Einmal  wurde  auch  ein,  in  seinem  äusseren 
Verhalten  dem  Zirkou  sehr  ähnliches  Mineral  beobachtet.  Ueberall, 
wo  diese  Einschlüsse  von  dem  Basauit  berührt  werden,  zeigen  sie 
deutliche  Veränderungen.    Tafel  X,  Fig.  1,  2. 

Die  chemische  Zusammensetzung  eines  derartigen  Einschlusses 
ist,  nach  der  Analyse  des  Herrn  Dr.  H.  WOLLT,  folgende: 

SiOj  91,954 

AJtOa  2,175 

Fc2ü.h  1,663 

MgO  1,301 

IIaO  2,825 

  99,918. 

')  Dies«  Einschlüsse  sind  äussorlich  vollständig  ähnlich  den  glasig  am- 
geschmolzenen  granitischen  Einschlüssen  aus  dem  Nephelinbasalt  des  Gross- 
debsacr  Berges  in  Sachsen.  Herr  Dr.  Otto  13k»  kr  hatte  die  Freundlichkeit  mir 
Proben  dieses  Vorkommens  gütigst  zu  übermitteln.  O.  Bkykk:  Der  Basalt  des 
Grossdehsaer  Berges  und  seine  Einschlüsse,  sowie  ähnliche  Vorkommnisse  a.  d. 
Oberlausiu.    Tschermak's  Mitthlg.  X,  1.  18S8. 
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Ein  röthlicher  Einschlug*  von  sandsteiuartigem  Aussehen  be- 
steht an»  clureh  rotlibranne  Glasmasse  verkitteten  Quarzkörnern. 
Das  Glas  wird  dnreh  Salzsäure  gelöst  ohne  Ausscheidung  von 
Kochsalzwürfelehen.  Auch  hier  sind  zwischen  dem  Eiuschluss 
und  dem  Hasalt  schöne  ContacterscheiniMgen  zu  heohachten. 
Tafel  X,  Fig.  3.  In  dem  u.  d.  M.  hellbräunlichen  («las  erscheinen 
einzelne  st  abformige  Krystallite.  Das  Verhältniss  von  Glas  zum 
Quarz  ist  ein  wechselndes,  wie  sich  das  aus  den  von  Herrn 
Dr.  Wollf  ausgeführten  Analysen  zweier  Gesteiusproben  ergiebt. 


SiO,   75,829  78,755 

Al2()3    6,622  1,880 

FejOi   2,091  10,832 

FeO   1,543 

CaO   1,516  1,914 

MgÜ   2,971  2,573 

H30    9,404  3,998 

99,976  99,925. 


Bruchstücke  älterer  massiger  Gesteine  fanden  sich  nur  ver- 
einzelt. Ein  solches  erwies  sich  u.  d.  M.  als  aus  Quarz  und 
zweierlei  Feldspäthcn  bestehend,  eine  Contactzone  ist  vorhanden, 
die  erwfihntcn  Mineralien  sind  im  Innern  fast  vollkommen  frisch; 
gelbe  z.  Th.  faserige  Massen  scheinen  verändertes  Glas  zu  sein. 
Feldspath  (?)  -  Neubildungen  zwischen  Einschluss  und  Basalt  sind 
zuweilen  rechtwinkelig  angeordnet.    Tafel  X,  Fig.  4. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Olivinknolleu  ist  nach 
Herrn  Dr.  II.  Wolff  folgende: 


a)  In 

Salzsäure 

löslich: 

Si02  . 

.  29.685 

42,223 

FeO  . 

.  6,270 

8,913 

MgO  . 

.  34,349 

48,864 

70,304 

100,000. 

b)  In 

Salzsäure 

unlöslich: 

Si02  . 

.  14,689 

54,197 

FeO  . 

.  3,431 

12,659 

MgO  . 

.  8,983 

33,144 

27,103 

100,000. 
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Der  aus  den  Knollen  isolirte  frische  Olivin  besteht  aus: 
SiOj  ....  41,408 
FcO  .    .    .    .  9,542 
MgO  .    .    .    .  49,980 

100,931. 

2.  Krötenkopf. 
Ganz  in  der  Nähe  des  Schachtes,  aus  dein  der  ohen  erwähnte 
Fcldspathbasalt  entstammt,  wurde  ein  Gesteiu  gefunden,  welches 
sich  u.  d.  M.  und  chemisch  als  dem  Gesteiu  der  Steller's-Kuppe 
nahestehend  erwies.  Die  Olivinc  sind  hier  gelbgerandet  oder  gelb, 
die  mehr  violettbräunlicheu  Augite  als  Einsprenglinge  nur  in  Bruch- 
stücken vorhanden,  während  die  Olivine  z.  Th.  idiomorph  oder 
corrodirt  erscheinen.  Die  sonstigen  Verhältnisse  zeigen  nichts  be- 
sonderes. Bei  oberflächlicher  Betrachtung  macht  da«  Gestein  in 
seinem  ganzen  Verhalten  durchaus  den  Kindruck  eines  gewöhn- 
lichen Basaltes  und  es  ist  wesentlich  nur  sein  chemisches  Ver- 
halten, welches  dasselbe  von  dem  eingangs  beschriebenen  Kröten- 
kopfgestein  unterscheidet.  Die  geologischen  Beziehungen  beider 
Gesteine  sind  noch  zu  untersuchen.  Herr  Dr.  Kraus«  hatte  die 
Freundlichkeit,  dieses  Gestein  chemisch  zu  untersuchen.  Er  fand 
es  folgeudermaasseu  zusammengesetzt: 


Si  02    .  ■ 

.    .  44,25 

AJjO,  .  . 

.    .  19,26 

Fe203  .  . 

5,83 

FeO    .  . 

6,63 

CaO    .  . 

.    .  9,15 

MgO  .  . 

.    .  6,98 

k,o  .  . 

.    .  1,00 

Na20  .  . 

.    .  4,43 

II2*0    .  . 

.    .  3,30 

100,83. 

Qualitativ  wurde  nachgewiesen  TiO"2,  Su02  und  in  sehr  ge- 
ringen Spuren  CuO  uud  PbO. 

3.  Holstein. 

Der  südwestliche  Theil  des  Holsteinkorbes  reicht  noch  auf 
Blatt  Niederaula.    ü.  d.  M.  zeigt  das  Gestein  den  Nölltypus. 
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4.  Eisen-Berg. 

Am  westlichen  Ausläufer  des  Eisen -Berges,  nordöstlich  des 
Noll,  au  der  Bezirksgrenzc  zwischen  Kreis  Uersfeld  und  Kreis 
Ziegenhaiu,  finden  sich  im  Walde  Gesteine,  welche  hier  hergestellt 
werden  müssen.  In  zwei  untersuchten  Proben  erwies  sich  die 
Menge  der  kleinen  Feldspäthc  als  sehr  wechselnd,  iu  der  einen, 
mit  verhältnissmässig  häufigen  Glimmerblättchen,  traten  sie  fast 
ganz  zurück,  um  den  ncphcliuähulicheu  Massen  Platz  zu  machen. 
Letztere  gehört  wohl  höehst  wahrscheinlich  zu  den  später  noch  zu 
erwähnenden  Nephelinbasalten. 

5.  Erlenbach. 

Nordwestlich  von  Oberaula,  im  Gadderoder  Thal,  unmittelbar 
vor  der  Einmündung  des  ersten  kleinen,  von  N\Vr.  kommenden 
Seitenthaies,  liegt  eine  kleine  Kuppe  mit  Tuffen  und  Konglomeraten. 

Meist  allotriomorphe,  mehr  oder  weniger  gelbgefärbte  Olivine 
liegen  in  eiuem  aus  kleinen  Feldspäthen  und  grüulichgelbeu  Au- 
giten  gebildeten  Mikrolithenfilz,  dazwischen  gelbliche,  isotrope  Sub- 
stanz, z.  Th.  radialfaserig  umgewandelt.  Die  Anzahl  der  iu  Salz- 
säure ausgeschiedenen  Kochsalzwürfelehen  ist  nicht  sehr  gross. 

6.  Ziegen-Berg. 
Ueber  dem  Ziegeu-Berg,  1525  Fuss,  zwischen  Olberode  und 
Asterode,  zieht  sich  eine  breite  Schneuse  von  W.  nach  O.,  auf  der 
W. -Seite,  nördlich  dieser  Schneuse,  ganz  im  Walde,  stehen  bis 
meterdicke  Säulen  zu  Tage.  Da«  Gestein  ist  u.  d.  M.  sehr  fein- 
körnig und  inagnetitreich  und  wird  schwer  durchsichtig.  Iu  der 
Salzsäurelösuug  sind  ebenso  wie  in  allen  ferner  zu  erwähnenden 
Vorkommen,  die  Kochsalzkryställeheu  sehr  reichlieh. 

7.  Burg-Berg,  1430  Fuss,  450  Meter. 
Südlich  Christerode.    U.  d.  M.,  ähnlich  wie  der  Hasalt  vom 
Wickels-Berg,  nur  feinkörniger. 

8.  Stöcker-Haide. 
Kleine  Erhebung  NO.  Christerode,  1705  Fuss.    Neben  vielen 
Maguctitkörnern,  kleinen  Augiten  und  Plagioklasleisten  eine  graue, 
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isotrope  Müsse,  welche  nur  seliwer  durchsichtig  wird  uud  sich 
auch  schou  äusserlich  durch  graue  Flecken  sichtbar  macht. 

9.   Stöckcr-Haide  NW. 

Nordwestlich  von  der  Stöcker- Haide,  am  Wege  nach  Haupt- 
schwenda, liegt  eine  kleine  Kuppe,  deren  Gestein  u.  d.  M.  eine 
ähnliche  Zusammensetzung  wie  8  zeigt. 

10.   Siebcrts  Berg,  SW.  Hauptschwenda. 

Das  Gestein  von  der  höchsten  Stelle  des  Berges,  1675  Fuss, 
und  von  der  Ostseite  ist  etwas  blasig  ausgebildet  und  zeigt  u.  d.  M. 
gelbe  oder  gelb  gerundete  Oliviue  und  vereinzelte,  schwach  bräun- 
liche Augite,  beide  häufig  idiomorph,  in  einer  Grundmasse  liegend, 
welche  vorwiegend  aus  kleinen  idiomorphen,  bräunlichen  Augiten, 
Plagioklasleiten  und  Magnetiten  gebildet  wird.  Die  Augite  der 
Grundmasse  überwiegen  an  Menge  die  Plagioklase.  Beide  Mine- 
ralien bilden  einen  dichten  Mikrolithenfilz  uud  scheinen  neben 
sehwach  doppeltbrechend  farbloser  Substanz  auch  farbloses  Glas 
einzuschliesscn.  In  einem  Vorkommen  von  der  Ostseite  des 
Berges,  nehmen  die  Plagioklase  an  Menge,  wenigstens  was  die 
Icistenförmigen,  deutlich  gestreiften  anbetrifft,  ab  und  nimmt  die 
farblose,  schwach  doppeltbrechende  Substanz  zu.  Die  Olivine  sind 
hier  farblos  oder  nur  grünlich  geraudet.  Dieses  Gestein  wird 
demnach  wohl  besser  als  ein  feldspatharmer  Basanit  zu  bezeichnen 
sein. 

11.   Born  Strauch,  NW.  Hauptschwenda,  1751  Fuss. 

Neben  den  gelben  oder  gelbgerandeten  Olivinkörnern  finden 
sich  schwach  bräunlieligcfarbte  Augite,  diese  sind  reichlich  und 
gern  knäueltorniig  angeordnet  in  einem  Gestein  von  der  Nordost- 
seite, oberhalb  der  Wiesen,  während  sie  in  dem  Gestein  von  der 
Westseite  (Plateau)  mehr  zurücktreten.  Die  Grundmassc  des 
ersten  Vorkommens  ist  reicher  an  Augit  als  an  Feldspath,  zwischen 
beiden  farbloses,  z.  Th.  entglastcs  Glas  in  wechselnder  Menge. 
Die  Mineralien  der  Grundmasse  im  letzterwähnten  Gestein,  sind 
kleiner  und  treten  besonders  die  Augitc  mehr  zurück. 
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12.  Zwischen  Hornstrauch  und  Eiehwaldskopf 

liegt  eine  kleine  Kuppe,  1564  Fuss,  dessen  Gestein  demjenigen, 
wie  es  vou  der  höchsten  Stelle  des  Sieberts  Berges  beschrieben 
wurde,  sehr  ähnlich  ist.    Diesem  schliesst  sich  auf's  engste 

13.  das  Gestein  der  Kuppe,  1347  Fuss,  westlich  des 

Weges  Neukircheu-Seigertshauscn 

und  14.  jenes  der  sogenannten 

Thonkuppe 
1327  Fuss,  an,  wenigstens  zum  Theil. 

Alle  bisher  erwähnten  Vorkommen  dieser  Abtheilung  liegen 
auf  der  nördlichen  Hälfte  des  Blattes  Neukirchen  im  Kuüllgebirge 
selbst  (»der  in  nächster  Nähe  desselben. 

Auf  der  südlichen  Hälfte  des  Blattes  schliessen  sich  den  oben 
genannten  an 

15.  16.  zwei  kleine  Erhebungen,  1427  und  1422  Fuss,  des 
Reiften  Berges 

im  NO.  von  Schorbach.  Sic  sind  den  eigentlichen  Feldspath- 
basalten  ( Noll  u.  s.  w.)  sehr  nahestehend  und  geben  mit  Salzsäure 
bebandelt  nur  vereinzelte  Kochsalzwürfelchen.  Regelmässig  waren 
sie  zu  beobachten  bei  dem  in  langen  Säulen  ausgebildeten  Gestein 
vom  Hügel  1422  Fuss,  seltener  zuweilen  gar  nicht  bei  dem  1427  Fuss. 

17.  Steiner  Berg,  1152  Fuss,  südlich  vom  Schorbach. 

U.  d.  M.  Feldspathbasalthabitus,  zwischen  den  fluidal  au- 
geordneten kleinen  Feldspäthen  und  Augiten  der  Grundmasse 
hellbräunliches  Glas  in  reichlicher  Menge. 

18.  Der  Sebbel,  1269,3  Fuss,  400  Meter. 

In  südwestlicher  Richtung  vom  Steiner  Berg,  Nü.  üttrau, 
erhebt  sich  eine  waldige  Kuppe,  deren  oberster  Theil  aus  einem 
schön  säulig  abgesonderten,  basaltischen  Gestein  besteht.  Die 
Olivin-  und  Augiteinspreuglinge  sind  z.  Th.  idiomorph,  die  Mine- 
ralien der  feinkörnigen  Grundmasse,  unter  denen  die  Feldspath- 
leisteu  vorherrschen,  fluidal  geordnet. 


410       K.  Oeihikkk,  Beitrage  xur  Keutnu»  einiger  he«si»chor  Basalte. 


Herr  Dr.  Krauss  fand  die  chemische  Zusammensetzung  dieses 
Gesteines  folgeudermaassen : 


Si()2    .  . 

.    .  4S,41 

Al20:,  .  . 

.    .  10,24 

Fe203  .  . 

.    .  4,89 

Feü     .  . 

.    .  6,41 

Ca(>    .  . 

.    .  9,38 

MgO  .  . 

.    .  7,25 

Na20  .  . 

.    .  3,23 

K,()    .  . 

.    .  2,33 

II20    .  . 

.    .  2.11 

100,25 

Qualitativ  wurden  nachgewiesen  Ti02,  Sn()2  und  in  Spureu 
CuO  und  PbO. 

Wegen  der  säuligen  Ausbildung  wird  dieses  Gestein  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  benutzt,  unter  anderein  Mich  zur  Herstellung 
von  Kalköfeu.  Die  längere  Zeit  der  unmittelbaren  Ilitzwirkuug 
ausgesetzt  geweseneu  Säuleu  sind  äusserlich  roth  gefärbt.  U.  d.  M. 
erkennt  man,  dass  die  Oliviue  in  eine  brauurothe  Masse  um- 
gewandelt sind,  ganz  ähnlich  wie  in  gewissen  Basalten,  die  Augtte 
sind  nur  etwas  dunkler  gefärbt  und  zeigen  häufig  wellenförmige 
Auslöschung,  um  die  Magnetite  hat  sich  vielfach  eiue  bräunlich- 
rothe  Zone  gebildet,  die  Feldspäthe  sind  fast  vollkommen  frisch. 

19.  Görzhain. 

Uestlich  der  Strasse  Weissenborn -Görzhain,  dort,  wo  die 
Strasse  sich  in*s  Thal  hinabzieht,  liegt  eine  flache  Kuppe,  welche 
von  Tuffen  mit  Couglomcrateu  umlagert  ist.  In  den  Tuffen  sind 
Bruchstücke  grosser  Horublendekrystalle  nicht  selten.  In  dem  au- 
steilenden Gestein  konnten  auch  u.  d.  M.  keiue  Hornblenden  ge- 
funden werden.  Als  Einsprengliugc  erscheinen  nur  Oliviue  und 
vereinzelt  Augite.  Die  Grundmasuc  besteht  vorwiegend  aus  Feld- 
spathleisten  und  ähnelt  ausserordentlich  derjenigen  der  gewölmlichen 
Feldspathbasaltc,  nur  das  Verhalten  gegen  Salzsäure  unterscheidet 
sie  von  letztereu. 
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Nordwestlich  von  Görzhain,  am  Hilsberg,  findet  sich  ebenfalls 
eiu  kleines  Tuffvorkommeu.  Für  die  Untersuchung  geeignetes 
frisches  Material  war  bisher  von  hier  nicht  zu  erhalten. 

III.  Feldspatharme  Basamte. 

Unter  den  bisher  besprochenen  Gesteinen  wurden  sc  hon  einige 
als  solche  erwähnt,  welche  besser  zu  den  fcldspatharmen  Basauiten 
zu  stellen  wären.  Es  sind  das  Gesteine,  bei  denen  der  Feldspath 
zurücktritt  und  die  nephelinähnliehe  Substanz  sich  mehr  in  den 
Vordergrund  stellt.  Eine  strenge  Abtrennung  ist,  wie  das  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  nicht  möglich.  Die  Structur  und  die  rela- 
tiven Mengen  der  ein  Gestein  zusammensetzenden  Mineralien 
wechseln  an  ein  und  demselben  Vorkommen.  Unter  fcldspath- 
armen Basanit  sollen  hier  Gesteine  verstanden  werden,  welche 
neben  Feldspath  ein  anderes,  schwach  doppeltbrechendes,  mit  Salz- 
säure gelatinireudes,  natriumhaltiges  Mineral  reichlich  uud  deut- 
lich erkennbar  enthalten.  Die  chemische  Natur  dieses  Minerals 
ist  noch  in  den  verschiedenen  Vorkommen  genau  zu  untersuchen. 
Erst  wenn  vou  dem  isolirteu  Material  quantitative  Analysen  vor- 
liegen, wird  eine  endgültige  Classification  der  Basalte  durchführ- 
bar sein, 
i 

1.  Kim-Berg. 

Im  Südosten  von  Görzhain  erhebt  sich  das  Massiv  des  Kim- 
Berges,  welches,  sich  auf  das  Blatt  Herzberg  hinüberziehend,  hier 
seine  bedeutendste  Höhe  1683,3  Fuss,  586  Meter,  erreicht.  Wie 
gewöhnlich,  so  wird  auch  beim  Ritn-Berg  uur  der  obere  Theil  des 
Berges  aus  Eruptivgesteinen  zusammengesetzt.  Die  Hauptmasse 
besteht  aus  Mittlerem  Buntsandsteiu.  An  einzelnen  Stellen  er- 
scheint auch  Roth.  Zur  Untersuchung  gelaugten  Gesteinsproben 
a)  aus  dem  Bruch  auf  der  Höhe,  b)  aus  einem  jetzt  verlasseuen 
Bruch  auf  der  Westseite,  c)  vou  der  kleinen,  mit  Buchen  be- 
waldeten Kuppe,  in  unmittelbarer  Nähe  nördlich  des  Rehbornes, 
d)  von  einer  Kuppe  westlich  des  Helmes,  1549  Fuss  und  e)  von 
einer  kleinen  Kuppe  nördlich  des  Helmes,  nordöstlich  vou  d).  Die 
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drei  lotsten  Vorkommen  stehen  mit  dem  Basalt  des  Rim- Berges 
auf  der  Höhe  ol>erfläehlich  in  keinem  directen  Zusammenhange. 

Die  Gesteine,  welche  unter  a)  und  e)  aufgeführt  sind,  ver- 
halten sieh  u.  d.  M.  ziemlich  gleich.  Als  Kinsprcnglinge  erscheinen 
gelhgerandete  oder  gelbe,  z.  Th.  idiomorphe  Ulivine.  Diese  liegen 
in  einer  ziemlich  feinkörnigen  Grundmassc,  die  aus  kleinen  Feld- 
spathleisten, gelbbräunlichcn  Augiten  und  dem  nepheliuähulicheu 
Mineral  gebildet  wird.    Opake  Erzkörner  u.  s.  w.  wie  gewöhnlich. 

Das  Gestein  aus  dem  Bruch  vou  der  Seite  des  Rim- Berges 
zeigt  stellenweise  Nciguug  zu  porösblasiger  bis  bimsteinähulicher 
Ausbildung.  Nebeu  den  gelbgefärbten  Oliviueu  finden  »ich  einzelne 
grössere  Bruchstücke  von  Augiten.  Die  Grundmassc  wird  noch 
feinkörniger  und  die  Feldspathleisten  werden  weniger  und  kleiner. 
Augitaugen  sind  nicht  selten.  Magnetit  klein,  aber  reichlich  vor- 
handen. 

Frischer  ist  das  dichte  Gestein  vom  Rehborn.  Die  z.  Th. 
idiomorphen  Oliviuc  sind  farblos  und  fast  einschlussfrei.  Die 
Feldspathleisten  treten  aber  in  der  sehr  feinkörnigen  Grundmasse 
noch  mehr  zurück. 

Das  unter  d)  aufgeführte  Gestein  wird  später  besprochen 
werden. 

2.  Kron-Berg. 

Auf  der  Höhe  des  Krou-Berges,  südwestlich  Schorbach,  liegt 
im  Mittleren  BuuUuindsteiu  ein  von  gelbbraunen  TufTbilduugeu 
begleitetes,  pechschwarzes,  etwas  glänzendes  Gestein.  Die  Olivin- 
und  die  selteneren  Augiteinsprenglinge  sind  meist  idiomorph. 
Die  Gmndmasse  ist  reich  an  hellbraunem  Glas,  die  Feldspäthe 
sind  verhältuissmäs&ig  gross  und  auf's  innigste  mit  der  farblosen 
Ncpheliufüllmasse  verbunden.  Kleine  Quarzbrockeu  mit  riug- 
fönnigen  Augitneubildnngen  sind  ziemlich  häufig,  ebenso  auch  ein 
farbloses,  doppeltbrecheudes,  radialstrahliges  Mineral. 

3.  Alte  Ziegelhütte,  NW.,  grosse  Kuppe. 

Dieses  Vorkommen  ist  westlich  der  Strasse,  welehe  von 
Friedigerode  nach  Schwarzenborn  führt,  nordwestlich  der  Stelle, 
wo  die  alte  Ziegelhüttc  stand,   nach  Südeu  wird  es  durch  ein 
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kleines  Thal,  in  welrhem  der  Schlosshorn  entspringt.  begreuzt. 
Die  nun  Theil  itliomorphen  Augitcinsprenglingc  sind  seltener 
als  die  Olivine.  Branner  Glimmer.  In  der  Grundmasse  überwiegt 
der  Augit.  Nebeu  deutlich  gestreiften  Feldspäthen  viel  ungestreifte, 
farblose  Füllmasse. 

4.  Eisen-Berg,  Spitze. 
Ungefähr  aus  der  Mitte  zwischen  den  Punkten  2006  uud 
1980  (Blatt  Niederaula)  wurde  ein  Gestein  untersucht,  welches, 
abweichend  von  dem  sonstigen  Gesteiu  des  Eisen-Berges,  sich  als 
Basanit  erwies.  Gelber  bis  rother  Olivin  und  bräunlicher  Augit, 
zum  Theil  idiomorph,  finden  sich  als  Einsprenglinge  ziemlich  in 
gleicher  Menge.  Brauner  Glimmer.  In  der  Grundmasse  mehr 
Augite  als  Feldspäthe,  letztere  klein  und  oft  undeutlich,  daher 
Unterscheidung  von  Füllmasse  und  Feldspätheu  nicht  immer  ohne 
chemische  Hülfsmittel  sicher. 

Nephelin-  Basalte. 

Wie  in  den  Basaniteu,  so  erscheint  auch  der  Nephelin  in  den 
Nephelin  -  Basalten  nicht  in  Form  wohl  ausgebildeter  Krystalle, 
sondern  lediglich  als  Füllmasse.  Der  Beweis,  dass  wirklich 
Nephelin  vorliegt,  muss  also  auch  hier  noch  durch  quantitative 
Analysen  erbracht  werden. 

Im  Uebrigeu  verhalteu  sich  die  in  diese  Gruppe  gehörigen 
Gesteine  so  ähnlich,  dass  wir,  nach  Angabe  der  allgemeinen  Eigen- 
schaften derselben,  uns  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Vor- 
kommen noch  kürzer  fassen  können  als  bisher. 

Als  Einsprenglinge  erscheinen  auch  hier  vorherrschend  Olivine, 
neben  diesen  können  Augite  uud  brauner  Glimmer  auftreten. 
Augitmikrolithe ,  Magnetit»  und  Nephelin -Füllmasse  bilden  die 
Grundmasse.  Feldspäthe  mit  deutlicher  Zwillingsstreifung  sind 
nicht  vorhanden  oder  nur  sehr  vereinzelt.  Sämmtlichc  Vorkommen 
liegen  auf  Blatt  Neukirchen. 

1.  Donnerkante. 
Zwischen  Eisen-Berg  und  Teufelskanzel.   Rothbraune  Olivin- 
kömer  häufig,  Augit  selten.    Grundmasse  sehr  feinkörnig  und 
schwer  durchsichtig  werdend. 
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2.  Kollen-Berg,  1798  Fuss,  5G4  Meter. 
Westlich  Friedigerode.    Olivinc  ineist  gelbgerandct,  idiomorpli 
oder  corrodirt,  neben  diesen  auch  idiomorphe,  bräuulichgrünliche 
Augitc.    Dichter  Mikrolithcufilz  vou  Augiteu. 

S.  Das  Köpfeben,  1882  Fuss,  592  Meter. 
Südlich  des  Weges,  welcher  von  Friedigerode,  am  Kollen- 
Berg  vorbei,  über  das  Knüll -Plateau  nach  Hauptschwende  führt, 
erhebt  sich  eiue  kleine  Kuppe,  das  sogeuaunte  Köpfeben.  Gelbe 
( Mivinkörner,  brauner  Glimmer,  wenig  Augit,  letzteres  vorherr- 
schend in  der  Gruudmasse.    Mikrolithcnfilz  weniger  dicht. 

4.   Kleine  Kuppe,  O.  Stöcker  -  Haide ,  1736  Fuss. 
SW.  vom  Köpfchen  und  O.  der  Stöcker  -  Haide  liegt  eine 
kleine,  bewaldete  Kuppe,  deren  Gestein  sich  in  seiner  mikrosko- 
pischen Zusammensetzung  den  vorher  genannten  aufs  engste  an- 
schlichst. 

5.    Hauptschwenda  NO. 

W.  der  Strasse  Schwarzenborn-Hauptschwenda,  ungefähr  beim 
Kilometerstein  6,6,  liegen  auf  den  Wiesen  und  Feldern  grössere 
Blöcke  zerstreut,  welche  vou  den  bisher  genannten  Vorkommen 
sich  Ii,  d.  M.  dadurch  unterscheiden,  dass  der  Glimmer  ganz  zurück- 
tritt uud  dass  iu  der  augitreicheu,  feinkörnigen  Gruudmasse  die 
farblose  Füllmasse  weniger  deutlich  zu  erkennen  ist  Sie  scheint 
vou  farblosem  Glas  begleitet  zu  sein. 

6.   Do  Im -Berg,  1563,8  Fuss,  492  Meter,  W.  Hausen. 

Wie  das  vorherbesproehene  Gestein  von  Hauptschwenda, 
Gruudmasse  sehr  feinkörnig,  aber  an  dünnen  Stellen  farblose  Füll- 
masse gut  zu  unterscheiden. 

7.  Weissenborn. 
Südlich  von  Weissenborn  bei  den  Gärten,  östlich  der  Strasse 
Weissenborn-Görzhain,  Bteht  ein  Gestein  an,  welches  au  der  einen 
Stelle  eiue  höckerig-runzelige  Structur  zeigt,  während  es  au  einer 
anderen  durchaus  feiukörnig  ist.    Beide  Ausbildungsweisen  finden 
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sich  unmittelbar  nebeneinander.  Die  Olivin-  und  Augitciiisprcng- 
lingc  sind,  besonders  in  dein  feinkörnigen  Gestein,  idiomorpb. 
Die  Mineralien  der  Grundmasse  werden  so  winzig  klein,  dass  eine 
sichere  Bestimmung  derselben  schwer  wird. 

Augitmikrolithc  herrschen  entschieden  vor,  ob  auch  Feldspath- 
leistchen  vorhanden  sind,  niuss  vorlaufig  noch  unentschieden  bleiben. 
In  diesen  Mikrolithenfilz  drängt  sich  eine  farblose,  zum  grössten 
Theil  isotrope  Masse. 

Zum  Schluss  dieser  Abtheilung  waren  noch  einige  Gesteine 
zu  erwähnen,  welche  als  glasreiche  Nephcliuhasalte  zu  bezeichnen 
sind.  Zu  diesen  gehört  ein  Gestein,  desseu  Vorkommen  beim 
Rim-Berge  unter  d  angeführt  werde. 

8.   Ri in- Berg,  Kuppe  des  Helmes. 

Die  Kuppe  liegt  ganz  im  Walde  versteckt,  ungefähr  am  Ende 
der  Schlucht,  in  die  das  Thal  endigt,  welche  im  Osten  das  Hohl 
begrenzt.  Neben  einer  sehr  feinkörnigen  Gruudmasse,  wie  sie  bei 
den  Nephelinbasalteu  auttritt,  ist  hellbrauues  Glas  in  grösseren 
Fetzen  reichlich  vertreten.  Die  Olivin-  und  Augitcinsprenglinge 
sind  gern  idiomorph  ausgebildet. 

9.   Alte  Ziege IhOtte,  NW.,  kleine  Kuppe. 

Südlich  der  frühergenannteu,  grossen  Kuppe  liegt,  von  «lieser 
durch  den  Schlossborn  getrennt,  eine  kleinere,  welche  nach  O.  und 
N.  steil  abfällt.  Die  Grundmasse  ist  sehr  feinkörnig.  Während 
das  braune  Glas  sich  in  dem  dichten  Mikrolithenfilz  stets  deutlich 
zu  erkennen  giebt,  ist  eine  farblose  Füllmasse  oft  nur  noch  sehr 
schwer  erkennbar.  Es  gewinnt  dadurch  das  Gestein  mehr  einen 
Limburgit-ähulichen  Habitus. 

Limburgite. 

Wenn  in  den  letztgenannten  Gesteinen  schon  mehrfach  das 
Ueberwiegen  der  Augite  und  das  Zurücktreten  der  Nephelinfflll- 
masse  hervorgehoben  werdeu  inusstc  und  eine  Aunähernug  an  deu 
Lhuburgit  unverkennbar  war,  so  inuss  dieses  in  deu  beideu  fol- 


416       K.  Oebbkkk,  Beiträge  mr  Kenntnifcs  einiger  hetwischer  Basalte. 


genden  Gesteiusvorkommen  uoch  entschiedener  betont  werden.  Es 
darf'  freilich  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden ,  dass  die  hier  als 
glasreiche  Ncphelinhasalte  bezeichneten  Gesteine  und  diese  Lim- 
bunjitc  insofern  in  einem  innigen  Zusammenhange  zu  stehen  schei- 
nen, als  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  beide  Ausbildungsformen 
au  ein  und  demselben  Gesteinkörper  auftreten  köunen. 

1.  Zieglerskuppe,  1613,9  Fuss,  508  Meter. 

Oestlich  der  Strasse  Hausen  -  Weissenborn,  südöstlich  des 
Kirschen waldes,  westlich  begrenzt  vom  Roth,  sonst  im  Mittleren 
Huntsandstein  liegend,  erhebt  sich  die  Zieglerskuppe;  sie  wird  auf 
ihrer  sudlichen  Seite  von  TufTbildungen  begleitet 

Oliviu  und  Augitcinsprenglinge  sind  meist  idiomorph,  erstere 
gern  corrodirt.  Zwischen  den  Augitmikrolithen  und  Maguetiten 
der  Gruudmasse  ein  farbloses  Glas  mit  trichitischen  Bildungen; 
die  Meuge  des  letzteren  ist  wechselnd.  Von  Salzsäure  werden 
auch  diese  Gesteine  unter  Ausscheidung  reichlicher  Kochsalz- 
würfelehen angegriffen.  Ob  in  diesem  Falle  das  Glas  angegriffen 
worden  ist,  oder  ob  noch  eine  farblose  Nephelinmasse  in  feinster 
Vertheilung  vorliegt,  muss  noch  entschieden  werden. 

2.  Ihrakuppc,  1543,8  Fuss,  486  Meter.    NO.  von  Ibra. 

Dieses  Gestein  verhält  sich  dem  von  der  Zieglerskuppe  mikro- 
skopisch uud  chemisch  ähnlich. 
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Ueber  den  Muschelkalk. 


Von  Herrn  J.  G.  Bornemann  in  Eiseiiach. 


Unter  dein  Titel:  »Untersuchungen  über  die  Gliederung  des 
Unteren  Muschelkalks  in  einem  Theile  von  Thüringen  und  Hessen 
und  über  die  Natur  der  Oolithköruer  in  diesen  Gehirgsschiehten« 
hat  Herr  FuANTZKN  im  Jahrbuch  der  geologischen  Laudesanstalt 
für  1887  ein  Urtheil  über  meine,  denselben  (iegenstand  betreffenden, 
im  Jahrbuch  für  1885  veröffentlichten  Ausführungen  dahin  ab- 
gegeben, dass  alle  Resultate  meiner  Arbeit,  so  weit  sie  nicht 
mit  den  Ansichten  anderer  Geologen  übereinstimmen  <  unzutreffend 
seien.  Dieses  Urtheil  nöthigt  mich,  noch  einmal  auf  die  Sache 
zurückzukommen. 

Herr  FlMNTZEN  ist  Vertreter  derjenigen,  auf  älteren  geologi- 
schen Ansichten  beruhenden  stratigranhischen  Methode,  welche  das 
gleichförmige  und  ausgedehnte  Fortsetzen  der  einzelnen  Schichtcu- 
folgeu  und  sogenannten  stratigrauhisehen  Horizonte  und  einzelner 
Bäuke  nach  allen  Seiten  hin  annimmt  und  ein  an  einer  Lokalität 
aufgestelltes  Normalprofil  weithin  in  Anwendung  bringen  will,  ohne 
auf  die  vielen  thatsächlich  vorhandenen  Abweichungen  Rücksicht 
zu  nehmen. 

Ich  bin  dagegen  der  Ansicht,  dass  sich  alle  Schichten  des 
Muschelkalks  in  analoger  Weise  gebildet  haben,  wie  gegenwärtig 
iu  Meeren  die  Kalkahlagerungen  vor  sich  gehen;  das  heisst:  sie 
habeu  sich  zonenweise  und  in  Beziehung  zur  Lage  der  damaligen 
Küsten  abgesetzt,  und  die  Altrasion  älteren  Materials  durch  die 
Brandung,  so  wie  Thier-  und  Pflauzenleben  lieferten  den  Stoff 
dazu.  Es  erscheint  mir  daher  von  besonderem  Interesse  für  den 
Fortschritt  unseres  geologischen  Wissens,  durch  genaue  Uuter- 
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Buchungen  die  Unterschiede  zwischen  den  Profilen  verschiedener 
Lokalitäten  nachzuweisen. 

Es  handelt  sich  in  diesem  Streite  um  schroffe  Gegensätze 
zwischen  Resultaten  neuerer  induetiver  Forschung- und  den  älteren 
geologischen  Anschauungen ,  von  welchen  seihst  E.  E.  Schmid  !), 
welcher  sich  in  seinen  letzten  Lebeusjahreu  der  neuereu  Richtung 
zugewandt  hatte,  als  »von  den  Irrtliüiiiern  der  alten  katastrophi- 
schen Geologie  sprach,  welche  sich  wie  ein  »Erbübel«  in  die 
neuere  Geologie  fortpflanzen.  Ed.  Suess  2)  hat  durch  seine  be- 
deutungsvollen Arbeiten  eine  grosso  Bresche  in  die  alte  Lehre 
gelegt,  und  ein  geistreicher  neuerer  Schriftsteller3)  nennt  sie, 
wohl  in  zu  weit  gehender  Schärfe:  eette  geologie  terre-ä-terre 
et  totalemeut  deuuee  d'iutertt  iutellectuel  < ,  denn  einen  gewissen 
wissenschaftlichen  Werth  haben  auch  alle  stratigraphischen  Detail- 
studien, vorausgesetzt,  dass  ihre  Darstellung  sich  streng  an  die 
Naturwahrheit  auschliesst. 

Bei  dem  grossen  Coutrast  in  den  Grundanschauungen  wurde 
es  überflüssig  erscheinen,  alle  diejenigen  stratigraphischen  Aus- 
führungen Fuantzkn's,  welche  allein  auf  die  Durchführung  seines 
Normalprofils  hinauslaufen,  im  Einzelnen  zu  beaut Worten,  wenn 
nicht  eine  grosse  Zahl  faktischer  Irrtbümer,  sowie  unrichtige 
Citate*)  in  seiner  eigenen  Darstellung  zunächst  «  ine  Erklärung 
erforderten. 

'}  Jahrbuch  der  Geol.  Landesanstalt  für  1SS3,  S.  301. 
*)  Antlitz  der  Erde. 

3)  cf.  de  twffl  im  Annuaire  göologiquo  nniversel,  Pari»  1S8S,  p.  477. 

4)  Ein  unrichtige*  Chat  findet  sich  S.  I  I  in  Betreff  der  Worte  »schwach 
oolithisch»,  welche  weder  von  mir,  noch  von  Herrn  Fiiastzkn  an  den  betreffenden 
Stellen  gebraucht  waren.  Das  von  mir  (I.e.  S.  320,  nicht  S.  207)  zum  Bowel* 
der  Inconstanz  der  Oolithbäuke  aus  Herrn  Fkastzen"«  früherer  Arboit  ontnom- 
mene  Citat  lautet  wörtlich:  in  einer  Oolithbunk,  die  nur  an  wenigen  Punkten 
eine  Mächtigkeit  bin  zu  2  Fuss  erreicht  und  häufig  in  gewöhnlichen,  fast 
oolithfreien,  harten,  eben  flächigen  Kalk  übergeht«.  Ich  durfte  wohl 
durch  ein  »(  )<  (sie)  darauf  hinweisen,  <lass  eine  Bank  mit  allen  diesen  Merkmalen 
keine  Oolithbank  ist.  —  Ein  zweites  entstelltes  Citat  liest  man  auf  S.  40.  Ich 
habe  (I.e.  S.314)  nicht  die  Worte:  »die  Terobrateln  ganz  fehlten«  gebraucht. 
Mein  Citat  ist  aus  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Jena  S.  7  entnommen  und  bezieht 
sich  auf  S<  iimii.'h  oigeno  Worte:  ^an  einzelnen  Stellen  jedoch  tritt  Tcrcbratula 
vulgaris  ganz  zurück  und  wird  durch  Enerinitcnstiolgliedor  ersetzt,  Lichten- 
hainer  Waldung,  Rosenthal  bei  Zwätzen«. 
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1.  Die  Messnng  der  Schichtenfolgen. 

Herr  Frantzen  bemängelt  die  Richtigkeit  des  von  mir  im 
Kirchthal  gemessenen  uud  genau  beschriebenen  Profils,  indem  er 
(S.  21)  sagt,  ich  wäre  zur  Ermittelung  der  Entfernung  der  Danke 
von  einander  geuöthigt  gewesen,  >  zu  Coustructioneu  zu  greifeu, 
und  (S.  24  u.  32)  wiederholt  von  der  "Unsicherheit«  der  Messuugcu 
im  Kirththal  spricht.  Er  sagt:  ich  wundere  mich  daher  nicht, 
.  wenn  er  (Bohnemann)  Resultate  erlangt  hat,  welche  mit  meinen 
Messungen  der  Gebirgsmächtigkeit  bei  Eisenach  nicht  fiberein- 
stimmen.« 

In  welcher  Weise  Herr  Fhantzkn  seine  Messungen  aus- 
geführt hat,  das  sagt  er  selbst  (S.  74).  Er  hat  sie  im  Kirchthal 
> lediglich  abgeschritten* . 

Das  bei  meiner  V  ermessung  des  Kirchthalprofils  angewandte 
Verfahren  ist  (1.  c.  S.  295)  in  meiner  Arbeit  genau  angegeben. 
Ich  fuge  noch  hinzu,  dass  ich  dabei  von  zweien  meiner  Sühne 
begleitet  uud  unterstützt  wurde.  Die  10  Meter  laugen  Abschnitte 
wurden  jedesmal  genau  au  den  Endpunkten  fixirt  und  dann  durch 
drei  Personen  mittelst  Hammer,  Lupe  und  gesunder  Augen  genau 
abgesucht.  Die  Fallwinkel  wurdeu  mittelst  eines  grossen  Grad- 
bogens auf  vielen  Schichtflächeu  bis  auf  '  .„»Grad  geuau  gemessen. 
Ebenso  wurde  dann  die  Dicke  der  einzelnen  charakteristischen 
Schichten  an  deu  Sehiehteuköpfen  mittelst  des  Metermaassstabs 
bestimmt.  Die  Reichhaltigkeit  der  bei  dieser  Untersuchung  ge- 
sammelten Versteinerungen  ist  Beweis  genug  für  die  angewandte 
Sorgfalt. 

Die  Mächtigkeit  der  Schichtenfolgen  erhält  man  mit  Hülfe 
der  gemessenen  Längen  uud  Fnllwinkel  um  so  genauer  als  Sinus, 
als  die  Messuugsfehler  bei  der  Bestimmung  kleiner  Seiten  aus 
grossen  sich  verringern.  Die  Resultate  kann  man  ebenso  gut 
aus  den  trigonometrischen  Tafeln  entnehmen,  als  mittelst  der 
Reissschiene  constmiren. 

Das  ist  die  »Construetion« ,  welche  ich  gemacht  und  1.  c. 
Taf.  XIV  zum  leichteren  Verstäudniss  ausführlich  dargestellt  habe 
und  welche  von  Herrn  Frantzen  bemängelt  wird!    Ich  glaube 
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dagegen  behauptet)  zu  können,  da»»  bisher  kein  anderes  Profil 
im  Muschelkalk  Thüringen»  mit  gleicher  Schärfe  und  Sicherheit 
aufgenommen  werden  konnte  und  aufgenommen  worden  ist,  weil 
hier  die  besonderen  Umstände  uud  die  sehr  regelmässige  Lagerung 
im  grössteu  Theile  der  Thalriune  ausnahmsweise  günstig  waren. 

Dass  Herr  FrAMTZKN  das  Profil  im  Kirchthal  mehrere  Jahre 
später  nicht  mehr  so  schön  (S.  21)  und  ofl'enliegend  gefuuden 
hat,  als  zur  Zeit  der  Messung,  ist  ganz  naturlich,  weil  in  der 
Zwischenzeit  die  (iemeinde  Kichrodt  ihren  Fahrweg  wieder  her- 
stellen musste.  Ich  habe  vorher  darauf  aufmerksam  gemacht 
(1.  c.  S.  303)  und  es  hat  damals  auch  Herr  Dr.  Lohet/  die  noch 
frischen  Aufschlüsse  mit  mir  besichtigt. 

Wenn  Herr  FrAKTZEN  behauptet,  dass  au  schroften  Felsen 
genauere  Messungen  zu  macheu  seien,  als  in  einer  frisch  erodirten 
Thalriune,  so  ist  das  ein  Irrthum.    Die  Gründe  habe  ich  (I.e. 

S.  207)  näher  angegeben. 

2.  Das  > Normal profll«. 

Herr  FlUNTZEN  sagt  (p.  8,  9):  »Im  oberen  Wellenkalk  hat 
man  bei  der  geologischen  Landesaufnahme  iu  Thflriugeu  und 
Hessen  bekanntlich  4  Schaumkalkzoncn  unterschieden:  1)  die 
Schaumkalkbank  a;  2)  die  Schaumkalkbank  ß;  3)  die  Schaum- 
kalkzone (Zone  der  Bänke  mit  Teiebratulu  vuhjari»)  mit  zwei 
durch  Welleukalk  getrennten  Schaumkalkbänken  und  4)  die 
Schaumkalkzone  o,  welche  drei  Schaumkalkbänke  enthält. 

> Dabei  ist  bisher  angenommen  worden,  dass  diese  iu  den 
verschiedeneu  (.legenden  beobachteten  Schaumkalklager  im  Zu- 
sammenhang abgesetzte,  also  mit  einander  identische  Bil- 
dungen seien.* 

  »Diese  7  Bänke  sind  iu  diesen  Ländern  Ober  einen 

sehr  grossen  Kaum  verbreitet«   ....  etc. 

Diese  Siebenzahl  erscheint  mir  in  dieser  Anwendung  als  etwas 
Neues,  denn  in  Moesta's  Erläuterungen  zu  Blatt  Netra,  woselbst 
die  Sache  am  ausführlichsten  besprochen  ist,  fiude  ich  S.  11  die 
3.  Zone  (mit  Terebruiula  =  ?)  als  aus  drei,  nicht  aus  zwei 
Banken  bestehend  angegeben,  und  von  der  4.  Zone  (o)  heint  es 
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S.  12,  dass  sie  in  ihrem  Verlauf  vielfach  unterbrochen  ist 
und  auf  längere  Erstreckung  gänzlich  zu  fehlen  scheine. 
Das  ist  doch  sehr  viel  auders,  als  Herr  Frantzen  angieht! 

3.  Verschiedenheit  der  Schichtenfolgen  nach  den 
Resultaten  der  Lokalaiifnahmen. 

Um  einen  klaren  Uehrrbliek  über  die  hei  der  Kartenaufnahme 
von  den  verschiedenen  Geologen  gewonnenen  Resultate  und  an- 
gewandten Methoden  zu  gewinnen,  ist  es  nöthig,  die  bisher  puhli- 
cirten  Blätter  und  Erläuterungen  etwas  genauer  anzusehen. 

Dabei  ergiebt  sich  ganz  naturgeinäss,  dass  jeder  Beobachter 
die  besten  Aufschlüsse  seines  spcciellen  Gebietes  —  wenn  über- 
haupt ihm  solche  zu  Gebote  standen  —  als  Ausgangspunkt  be- 
nutzt und  bt'im  Vorrücken  der  Arbeit  die  weiteren,  oft  lücken- 
haften Beobachtungen  möglichst  an  das  am  ersten  Orte  sicher 
festgestellte  anzuschließen  gesucht  hat.  Dass  dabei  alte  Gewohn- 
heit und  lokale  Erfahrung,  andererseits  grösserer  Ueberbliek  über 
geologische  Verhältnisse  im  Allgemeinen  und  erweiterter  Gesichts- 
kreis  auf  die  Arbeiten  des  Einzelnen  von  grossem  Einfluss  sein 
mussten,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Zuverlässigkeit  und  der  relative 
Werth  der  einzelnen  Arbeiten  ist  natürlich  von  den  Vorkennt- 
nissen und  dem  Können  des  Autors  abhängig,  und  mit  der  grossen 
Ausdehnung  des  bearbeiteten  Gebietes  verringert  sich  die  Gelegen- 
heit zu  Detailstudieu. 

Wie  verschieden  die  Schichteufolge  in  der  Thal  beurtheilt 
worden  ist.  ergiebt  sich  aus  den  vorliegenden  Aufnahmen. 

Auf  Blatt  Sontra  (Bkyrich  und  Moesta)  und  Waldkappel 
(Moksta)  ist  der  Untere  Muschelkalk  lediglich  iu  zwei  Abthci- 
hingen  getrennt  angegeben,  die  untere  schatiinkalkfreie  und  die 
obere  Abtheilung  mit  Schaumkalkeinlagerungen  oder  =  Schauni- 
kalkzone. 

Die  Natur  der  Schaumkalklager  ist  in  den  Erläuterungen  zu 
diesen  Blättern  (Blatt  Soutra  S.  21)  vollkommen  richtig  geschildert, 
indem  gesagt  ist,  dass  sie  ungleichmässigc  und  vielfach  unter- 
brochene Einlagerungen  bilden  u.  s.  w.  Auch  von  den  gelben 
Kalken  wird  die  Unbeständigkeit  im  Auftreten  erwähnt. 
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Auf  den  örtlich  angrenzenden  Seetionen  Netra  und  Eschwege 
hat  Moesta  Überall  4  n  Schaumkalklager;  im  Oberen  Wellenkalk 
als  eoutimiirliehe  Linien  eingetragen.  Der  Text  giebt  aber  an 
(Esehwege  S.  14,  Netra  S.  11),  dass  das  eine  oder  andere  zu- 
weilen gänzlich  verschwindet'.  Iiier  beginnt  die  fehler- 
hafte Methode. 

Das  vom  Wellenkalk  eingenommene  Terrain  besteht  dort  fast 
durchgehende  aus  dicht  bewaldeten  Plateaus  und  steileu  Berg- 
bäugeu  und  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  unter  soleheu  Umständen 
nicht  von  einer  sieheren  Aufnahme  die  Rede  sein  kann  und  die 
Coustructionen  nur  auf  problematischer  Conjeetur  beruhen. 

In  den  letzten  4  Blättern  Moesta*»,  deren  Fertigstellung 
Herr  Bbyschlag  besorgt  hat.  nämlich:  Witzenhauseu,  Allendorf, 
Ermschwerd  und  Großalmerode,  hat  man  sich  in  zweckmässigerer 
Weise  auf  Darstellung  einer  einzigen  Schaumkalkzonc  (f)  be- 
sehräukt,  und  in  den  Beschreibungen  finden  sich  fiir  die  prakti- 
schen Zwecke  der  Karten  genügende  Angaheu. 

Die  Bhönblätter  Eiterfeld,  Geisa,  Lengsfeld,  Friedwald  und 
Nacha  zeigen  nach  V.  Koenen's  Aufnahmen  im  Unteren  Welleu- 
kalk  2  Oolithbäuke«  ;  im  Oberen  Wellenkalk  werden  an  der 
Basis  2  Tercbratulabänke'  ,  7 — 8  Meter  höher  2  Sehaumkalk- 
bänke  angegeben.  Dabei  ist  freilieh  zu  bemerken,  dass  in  jener 
Gegend  nirgends  ausgiebige  Aufschlüsse  zu  Gebote  standen,  daher 
für  die  kritische  Bcurtheilung  der  Sehichtenfolgen  von  dort  keine 
genauen  Grundlagen  zu  entnehmen  sind. 

Bezüglich  des  Meiuinger  Muschelkalks  verweise  ich  wiederholt 
auf  die  treffliche  Arbeit  Pkoesciiom>t's  '),  deren  bis  in  s  Einzelne 
gehende  Darstellungen  der  Schichtenreihen  die  Veränderlichkeit 
der  Fossilschichteu  in  Charakter  und  Mächtigkeit  nachweisen  und 
zugleich  darthun,  dass  die  Abgrenzung  einzelner  Gruppen  oder 
Zonen  (z.  B.  der  Braehyopodenzone)  nicht  von  bestimmten  Ge- 
setzen bedingt,  sondern  sehr  vom  Ermessen  des  eiuzelucu  Beob- 
achters abhängig  ist. 

')  Programm  d.  Realschule  in  Meiningen  1S79. 
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Südlich  vom  Thüringer  Walde  zeigt  der  Untere  Museheikalk 
auf  den  Kartenblatter  Steinheid,  Eisfeld,  Neustadt  und  Meeder 
eiue  ziemlich  bedeutende  Ausdehnung.  Lorktz  hat  sich  dort  mit 
der  Aufnahme  und  Gliederung  viel  Mühe  gegeben.  Obgleich  die 
graphische  Darstellung  nach  Möglichkeit  dem  SciiMll/scheii  Profil 
anzupassen  versucht  ist,  ergeben  sich  doch  aus  den  Karten  und 
Beschreibungen  recht  bemerkenswerthe  Unterschiede  von  der 
idealen  Reihenfolge. 

Besonders  auffallend  erscheint  hierbei  die  Darstellung  der 
oberen  Schaumkalklager  in  dem  Höhenzuge  südlich  von  Harras 
( Blätter  Eisfeld  und  Meeder).  Eine  scharfe  Abgrenzung  dieser 
in  Gestalt  sehr  unbeständigen  Einlagerungen  in  gutbestandeneu 
Waldungen  ist  hier  ebenso  gut  wie  im  llaiuich  für  den  excursi- 
renden  Geologen  und  ohne  Schürfarbeiten  ganz  unmöglich.  Die 
construetive  V  erbindung  vorgefundener  Lager  führt  aber  oft  zu 
Bildern,  deren  Naturwidrigkeit  in  die  Augen  springt. 

Sciimip's  Nonnalprofil  ist  der  Umgegend  von  Jena  ent- 
nommen. Wie  ungleichmässig  auch  dort  schon  die  einzelnen  Ab- 
teilungen ausgebildet  sind,  zeigen  seine  eigenen  Angaben.  Der 
Untere  Muschelkalk  wird  rechts  von  der  Saide  auf  360  Fuss, 
links  auf  330  Fuss  geschätzt.  (Die  Angabe  (Blatt  Jena  S.  6) 
von  330  Fuss  als  Mittel  dürfte  auf  einem  Druckfehler  beruhen!) 
Die  flaserigeu  Kalkschiefer  des  Unteren  Wclleukalks  werden  auf 
300  Fuss  auf  der  rechten,  auf  215  Fuss  auf  der  linken  Saalseitc 
angegeben.  Die  schon  früher  besprochene  Ungleichförmigkeit  des 
»Terebratulakalks«  (Erl.  z.  Bl.  Jena  S.  7)  will  ich  übergehen. 
Der  »Schaumkalk«;  aber  »stellt  thcils  eine  einzige  gleich- 
förmige und  zusammenhängende  Bank  dar,  wie  bei  der 
Vereinigung  des  Isserstedtcr  Grundes  mit  dem  Ziskauthale,  wo 
sie  über  10  Fuss  mächtig  ist,  theils  mehrere  minder  mächtige 
Lagen,  zwischen  denen  Wellenkalk  eingeschaltet  ist'  (I.e.  S.  8). 

Vergleichen  wir  die  weitere  Verbreitung  nach  Westen,  indem 
wir  Sciimid's  Angaben  folgen,  so  finden  wir  den  Terebratulakalk, 
welcher  bei  Jena  als  eine  Schichtcnfolgo  von  101 /2  —  14  Fuss  an- 
gegeben wird,  bei  Weimar  (Erläut.  S.  3)  > minder  mächtig  ent- 
wickelt und  weniger  häufig  Gegenstand  des  Steinbruchs  als  an 
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(Irr  Saale <  ;  t»«»i  Erfurt  (Erläut.  S.  2)  sind  »eine  Dimensionen 
ungewöhnlich  gering,  indem  nur  2  Kalkhänke,  jede  zu  1  Fuss  mit 
den  vollen  Eigentümlichkeiten  dieses  Gliedes  versehen  sind, 
zwischen  welchen  1  Fuss  Kalkmergelschiefcr  eingeschaltet  ist  . 

Es  handelt  sich  hier  also  um  eine  Zone  von  noch  nicht 
1  Meter  Mächtigkeit  innerhall»  einer  ühcr  100  Meter  mächtigen 
Formation,  welche  ohne  jeden  Zweifel  viele  Hauke  mit  Fossilien 
und  mancherlei  Structurvarietäten  enthält.  Wer  kann  da  mit 
Sicherheit  für  die  Identität  der  gesuchten  Schichten  einstehen!! 
In  der  südlich  an  Erfurt  angrenzenden  Section  Osthausen  wird 
der  Terel.ratulakalk  auf  fast  12  Fuss,  für  Sectiou  Kranichfcld  als 
stellenweise  sehr  unbedeutend  angegeben. 

Verfolgt  man  SciIMIlft  Angaben  von  Jena  ausgehend  in 
nördlicher  Richtung,  so  findet  man  bei  Apolda  den  Terehratula- 
kalk  auf  9  Fuss,  den  Schaumknlk  auf  10  Fuss  angegeben  (  Erläut. 
S.  3),  bei  Eekartsherge  den  ersteren  an  einem  Orte  auf  5  Fuss, 
an  einem  anderen  auf  13] /s  Fuss.  Der  Schaumkalk  zeigt  hier, 
wie  der  Tercbratulakalk ,  eine  «sehr  wechselnde  Mächtigkeit 
(S.  5).  Bei  Burgholzhausen  beträgt  sie  nur  4  Fuss,  bei  Benndorf 
ist  sie  »sehr  ansehnlich'  ,  und  über  dem  Schaumkalk  folgt  4  Fuss 
Wellenkalk-artiges  und  conglomeratisches  Gestein.  Nördlich  von 
Hurghessler  ist  reiner  Srhaumkalk  auf  reichlich  16  Fuss  eutblösst. 

Von  dieser  Lokalität  wird  gesagt :  »Die  Abgrenzung  des 
Unteren  gegen  den  Mittleren  Muschelkalk  ist  nicht  scharf  durch 
echten  Schaumkalk  bedingt,  sondern  die  denselbeu  bedeckenden 
Kalkschichten  haben  noch  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  dem 
Oberen  Wellenkalk  und  gehen  erst  innerhalb  des  Zwischenraumes 
von  mehreren  Fussen  in  die  den  Mittleren  Muschelkalk  be- 
zeichnenden ebeueu  Schiefer  über«. 

Mit  anderen  Worten  hätte  mau  hier  ebenso  gut  sagen  können : 
Der  Schaumkalk  3  hält  hier  sein  Niveau  im  mu2  nicht  ein, 
sondern  liegt  hier  etwas  tiefer  in  demselben. 

Während  ScilMlD  auf  Blatt  Naumburg  im  Unteren  Wellen- 
kalk keine  erwähnenswerthen  Einlagerungen  auszeichnet,  werden 
solche  auf  der  nördlich  angrenzenden  Section  Freiburg  nach  Speyer 
von  technischer  Wichtigkeit.    (Erläut.  S.  6.) 
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^In  einer  Mächtigkeit  zwischen  150 —  160  Fuss  besteht  der 
Untere  Wellenkalk  hier  aus  einer  Schichtenfolge  meist  wulstig 
abgesonderter  Mergelkalke,  zwischen  welchen  dünne,  ebenflächig 
geschichtete  feste  Bänke  in  verschi  edenen  Horizonten 
liegen  und  die  eigentlichen  Muschel  -  führenden  Schichten  des 
Unteren  Muschelkalks  sind.« 

Stellenweise ><  wird  eine  eonglomeratis«  he  Schicht  erwähnt 
und  nahe  an  der  oheren  Grenze  ockergelbe  versteinerungs- 
arme Kalke,  welche  Schaumkalk -ähnlich  werden  und  auf  der 
Karte  als  » Schaumkalk  *  <  im  Unteren  Wcllcnknlk  angegeben 
und  =  Oolithenhank  Emmerich's  gesetzt  siud. 

In  der  Fortsetzung  des  Unteren  Wcllenkalks  auf  der  westlich 
angrenzenden  Section  Bibra  werden  diese  Bänke  von  Speyer  nicht 
außeffeben,  wohl  aber  in  nordwestlicher  Kichtuii'r  auf  Section 
Querfurt.  Es  ist  dies  nicht  ohne  Interesse,  weil  diese  Sectionen 
gute  Aufschlüsse  bieten  und  von  demselben  Beobachter  kartirt 
wurden. 

Auf  der  nördlich  an  Querfurt  angrenzenden  Section  Schraplau 
bemerkt  Sl'EYER  (Erläut.  S.  16)  eine  auffallige  Verschiedenheit, 
indem  er  angiebt  :  während  auf  den  südlich  angrenzenden 
Blättern  Querfurt  und  Freiburg  die  Schichten  des  Unteren 
Wcllenkalks  in  grosser  Kntwickelung  auftreten  und  namentlich 
durch  eine  Reihe  von  Schichtcugrnppcn  mit  zahlreichen  Petrefakteu 
au  ihrer  Einförmigkeit  verlieren,  so  zeigeu  die  Unteren  Wellen- 
kalke hier  wenig  Interessantes  . 

Ueber  die  Schaumkalkeiulageruugen  bei  Schillingstedt  be- 
richtet Kayser  (Erläut.  S.  51):  »Dieselben  sind  von  wechselnder 
Mächtigkeit,  durchschnittlich  1'  2  —  3  Fuss,  bei  Harras  und  am 
Kinselsberge  jedoch  bis  8  Fuss  stark  und  werden  durch  etwa 
2  Fuss  Wellenkalklagen  getrennt.  Eine  grössere  oder  geringere 
Zahl  solcher  Bänke  sind  zu  Schaumkalklageru  vereinigt,  deren 
man  im  Gebiete  des  Blattes  6 — 8  zählt.  Dieselben  trennen  sich 
in  2  Zonen,  welche  durch  60 — 80  Fuss  mächtige  Welleukalkmassen 
getrennt  werden«. 

Bei  dem  Muschelkalk  von  Teutschenthal,  welcher  sich  an  die 
petrefaktcureiche  Lokalität  von  Lieskau  anschliesst,  hat  v.  Fkitsch 
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eine  weitergehende  Gliederung  versucht  (Erläut.  S.  17),  in  welcher 
er  hervorhebt,  dass  es  besser  sei,  palaeontologisehe ,  statt  der 
petrographischen  Horizonte  festzuhalten. 

Aus  Sciii.ütek's  Beobachtungen  will  ich  nur  hervorheben, 
da ss  bei  Fraukenhauseu  (Erläut.  S.  22)  die  sonst  zwischen  a 
und  [3  lagernden  gelben  Ockerkalke  vermisst  wurden. 

Bei  Immenrode  constatirte  Eck  als  obersten  Theil  des  Wellen- 
kalks 25  Fuss  Orbieularis  -  Platten ,  darin  eine  conglomeratische 
Schicht  und  in  Betreff  der  darunter  liegenden  Schauuikalkbank 
Hess  sich  nicht  entscheiden  (Erläut.  S.  5),  »ob  ihr  Fehlen  au 
einer  Stelle  durch  ein  wirkliches  Auskeilen  oder  durch  eine  lokale 
Vertretung  durch  dichten  Kalkstein  veranlasst  wird«. 

Auch  v.  Seebacii  hat  grosse  Unregelmässigkeit  im  Auftreten 
der  Schaumkalke  (cf.  Erläut  zu  Blatt  Worbis  S.  6)  beobachtet 
und  die  Mängel  bemerkt,  welche  mit  ihrer  Darstellung  als  durch- 
gehende Zonen,  verbunden  sind.  Ich  habe  schon  mehrfach  hierauf 
hingewiesen  (cf.  N.  Jahrbuch  f.  Min.  1852,  S.  20.  —  Jahrb.  d. 
Landesanstalt  1883,  S.  403). 

Achuliche  Differenzen  in  Bezug  auf  die  Mächtigkeit  und 
Höhenlage  der  einzelnen  Schichtenglieder,  sowie  die  Einschaltung 
besonderer  fossilreicher  Zwischenlager  lassen  sich  aus  allen  Ge- 
bieten nachweisen,  sofern  nur  die  Aufschlüsse  ausgiebig  genug 
waren  und  grössere  Schichtenreihen  in  Steinbrüchen  mit  grösserer 
Sorgfalt  palaeontologisch  untersucht  und  dargestellt  worden  sind. 

4.  Der  Untere  Muschelkalk  bei  Jena  nach  Wagner. 

Bei  Jena  hat  neuerdings  Herr  Wagner1)  sehr  eingehende 
Studien  über  die  Schichteufolge  gemacht  und  sehr  zahlreiche  Ver- 
steincruugen  in  vielen  Schichten  gefuudeu.  Der  in  petrogra- 
phischer  Hinsicht  sehr  einförmige  Wellenkalk  wird  von  ihm  in 
etwas  anderer  Weise  als  von  ScilMlD  gegliedert  und  namentlich 
spielen  palaeoutologischc  Horizonte  eine  Hauptrolle,  besonders  das 
Vorkommen  von  Echiuodermcnrcstcn,  welche  theils  in  linsen- 
förmigen  intermittirenden   Einlagerungen,   theils   in  zusainmcn- 

')  Dio  Formationen  des  Buntsandsteins  und  des  Muschelkalks  bei  Jena  1887. 
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hängenden  Bänken  beobachtet  wurden.  Nach  seinen  »ehr  reich- 
haltigen und  speciellen  Beobachtungen  gruppirt  Herr  Wagner 
den  Wellenkalk  von  Zwätzen  in  der  Weise,  das«  er  eine  untere 
Abthetluug  von  51  Meter  und  eine  obere  von  54  Meter  unter- 
scheidet. Innerhalb  dieser  werden  gewisse  durch  Versteinerungen 
charakterisirte  Schichtengruppeu  als    i  anstaute  Bänke«  bezeichnet. 

Ohne  Zweifel  cutspricht  Herrn  Wagner's  Darstellung  in 
weit  vollkommenerer  Weise  als  frühere  Beschreibungen  den  Ver- 
hältnissen des  Jenaer  Muschelkalks,  welcher  mit  den  Cölestin- 
schichten  beginnend,  manches  Interessante  vor  andereu  Gegenden 
voraus  hat 

Herr  Frantzen  hat  versucht  zur  Uuterstützuug  seiner  An- 
sichten auch  Herrn  Wagner's  Beschreibungen  zu  benutzen  und 
die  dort  gegebene  Gliederung  seinem  Schema  anzupassen.  Be- 
trachten wir  sein  Verfahren  bei  diesem  Versuch  etwas  näher! 

Er  sagt  (S.  16):  »Es  ist  nicht  schwierig  in  der  von  Herrn 
Wagnkr  als  »Unterer  Terebratulakalk  (e)«  bezeichneten  Bank 
eine  der  beiden  Bänke  a  oder  ß  zu  erkennen«.  Das  »oder« 
zeigt,  dass  es  im  Belieben  steht,  welche  von  beiden  mau  wählen 
will.  Die  Bank  wird  dauu  =  ß  gesetzt,  weil  sie  oolithische  Partieen 
enthält  und  auch  seiue  Terebratula  Ecki  darin  gefunden  wurde.  — 
Dagegen  ist  nichts  einzuwenden.  — 

Um  nuu  ot  zu  finden,  wird  in  geeignetem  Abstände  eiue 
Schicht  aus  der  »Mittleren  constanten  Bank«  Wagner's  heraus- 
gegriffen und  =  a  erklärt. 

Diese  0,54  Meter  dicke  Schicht  ist  aber  ein  dickwulstiger, 
harter,  grauer,  von  Cölestiu  durchdrungener  Kalkstein  mit  En- 
crinus  gracili*  und  Aspidura.  ein  vorzüglicher  Horizont  für  Jena, 
aber  ganz  verschieden  von  den  auderwärts  für  a  erklärten  Schichten. 

Um  seine  Parallelisirung  besonders  einleuchtend  darzustellen, 
giebt  Herr  Frantzen  (S.  17)  sogar  eiue  Tabelle,  deren  Zahlen 
auch  musterhafte  Uebcreiustimmung  zu  zeigen  scheinen,  besonders 
bei  der  »Mächtigkeit  des  Unteren  Welleukalks  von  der  oberen 
Grenze  des  Buntsandsteius  bis  zur  Bank  a«.  Vergleicht  man 
aber  die  zu  Grunde  gelegten  Angaben  Wagner's,  so  findet  man, 
dass  diese  Tabelle  nur  dadurch  passend  gewordeu  ist,  dass  Herr 
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Fraxtzen  die  untersten  chenen  Kalkschicht«)  (S.  8)  mit  9  Meter 
Mächtigkeit,  welche  noch  von  allen  Geologen  hei  Jena  zum 
Muschelkalk  gerechnet  worden  sind,  zum  Köth  gezogen  hat.  Diese 
Anordnung  ist  aher  wegen  des  ganz  bestimmten  petrographischen 
Charakters  dieser  als  hesondere  Facies  eigenthiinilichen  Abtheilung 
nicht  zu  rechtfertigen. 

In  Bezug  auf  die  höheren  Schichtenreihen  des  Unteren 
Muschelkalks  ergchen  Herrn  Wagner's  Angaben  erhebliche 
Schwankungen  und  möchte  ich  seine  Acusseruug  über  die  obere 
Grenze  (I.  c.  S.  17)  nicht  unerwähnt  lassen.  Er  sagt:  .■-Ueber  dem 
Schaumkalke  folgen  bis  zur  unteren  Grenze  des  Mittleren  Muschel- 
kalks noch  einige  Meter  ebenschichtige  Kalkplatten  mit  zwischen- 
gelagerten stärkeren  Bänken.  Man  kann  dieser  Schichten- 
folge verschiedene  Mächtigkeit  zusprechen,  je  nachdem 
man  sich  für  das  Annehmen  der  oberen  Grenze  des  Unteren 
Muschelkalks  leiten  lässt  von  palaeontologischen  oder  petro- 
graphischen Rücksichten.  Im  ersten  Falle,  in  welchem  die 
ohere  Grenze  des  Vorkommens  von  Mt/ophnria  arbiculari*  aus- 
schlaggebend wäre,  würde  die  fragliche  Grenze  überhaupt  nicht 
scharf  zu  ziehen  sein,  weil  sie  bis  in  Schichten  hinaufgeht,  welche 
nicht  mehr  vom  Mittleren  Muschelkalk  zu  trennen  sind«.  Für 
das  untersuchte  Profil  ist  dann  von  Wacnbr  eine  völlig  dichte 
Schicht  mit  Gercillia  costat«  und  Myophoria  orbiculari*  als  oberste 
Grenzschicht  des  Oberen  Wellenkalks  angenommen  worden.  Das 
ist  ein  Griff",  wie  er  zur  Festlegung  von  Lokalbcobachtuugeu 
zweckmässig  erscheinen  mag.  Frantzens  Meinung,  dass  der 
Saurierkalk  des  Hauhthales  zum  Unteren  Muschelkalk  gerechnet 
werden  müsse  (S.  57),  stimmt  nicht  zu  der  petrographischen  Be- 
schaffenheit desselben,  auf  Grund  welcher  ScH.Mil>  diese  Schicht 
zum  Mittleren  Muschelkalk  gestellt  hat.  Die  Knochenführung  ist 
übrigens  dort  keine  allgemeine,  sondern  sie  beschränkt  sich  auf 
lokale  Einlagerungen  (cf.  Sciimid  ,  Muschelkalk  des  östlichen 
Thüring.  S.  8). 

Wollte  man  Herrn  Frantzens  Schema  der  7  Schaumkalk- 
bänke auch  auf  Jena  anwenden,  so  würde  man  so  wohl  hei  der 
Durchführung  petrographischer  als  palaeontologischer  Principien 
auf  Schwierigkeiten  stosseu. 
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5.  Schichtenfolge  und  stratigraphische  Vergleichungen 

bei  Eisenach. 

Die  Obere  Schaumkalkzone  (o)  Fhantzen's,  welche  im  Hamich 
und  auch  schon  im  östlichen  Theilc  des  Ilörselberges  stark  ent- 
wickelt und  von  technischer  Wichtigkeit  ist,  fehlt  im  Kirchthal 
bis  auf  eiue  3  Centimeter  dicke  Schicht  (y  meines  Profils). 

Fra.ntzen  sagt  (S.  22):  sie  sei  verkümmert1).  Er  gebraucht 
bei  diesem  Hauptgegenstande  des  Streites  die  Worte:  ein  Profil ; 
.  .  .  .  »in  welchem  die  Hanke  nur  eiuen  einzigen  Fuss  hoch  — 
soweit  mag  die  oberste  Schaumkalkbank  zu  sehen  sein  —  oder 
höchstens  2  Meter  aufgeschlossen  sind«.  Ein  Fuss  oder  zwei 
Meter  sind  sehr  verschiedene  Grössen!  Was  Herr  Frantzkn 
damit  gemeint  hat.  ist  unklar.  Noch  unklarer  erscheint  die  Sache, 
wenn  mau  S.  74  nachliest.  Dort  ist  von  derselben  Hank  (y  meines 
Profils)  die  Rede,  und  Herr  FRANTZKN  unterstellt  mir  eiuen 
»lapsus  calami  ,  gegen  welchen  ich  Verwahrung  einlege.  Die 
Schichten  waren  zur  Zeit  meiner  Messung  auf  mehrere  Meter 
Breite  ganz  nackt  uud  das  Bänkchen  y  uebst  den  daruuter-  und 
darübcr-liegeudeu,  davon  abweichenden  Platten  gewöhnlichen  Aus- 
sehens auf  läugere  Erstreckung  ganz  klar  zu  beobachten.  Hier 
sagt  Herr  Frantzkn:  Die  Bank  sei  nicht  3  Centimeter  flick, 
sondern:  Sie  sieht  0,18  Meter  dick  aus  dem  Boden  hervor,  ist 
aber  ungenügend  aufgeschlossen <  .  Das  ist  also  wieder  eiue  andere 
abweicheude  Angabe  über  dieselbe  Sache  an  demselben 
Be  ob  ach  tu  ngs  punkte. 

Die  Mihlaer  Mehlsteinbänke,  deren  Mächtigkeit  Herr  Frantzkn 
zu  2,22  Meter  angiebt,  werden  in  grossen  Steinbrüchen  abgebaut. 
Ihr  (iestein  hat  dieselbe  Structur  wie  die  nur  0,03  Meter  starke 
Schicht  y  im  Kirchthal. 

Herr  Frantzkn  behauptet,  im  Kirchthal  seien  alle  3  Schaum- 
kalkbänke  der  Zone  3  vorhanden,  und  zwar  wie  der  Augenschein 
lehre,  iu  annähernd  denselben  Abständen  von  einander  wie  überall 
bei  Eisenach <  ;  —  sie  sähen  allerdings   nicht  typisch  :  aus,  das 

')  Dieser  in  stratigraphischen  Beschreibungen  nicht  selten  vorkommende 
Ausdruck  beruht  streng  genommen  auf  einem  Denkfehler! 
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sei  aber  ein  »rein  zufälliger«  Umstand«  und  —  anderswo  am 
Hörselberge  gäbe  es  ja  typische  Gesteine!  (S.  75). 

Iiier  wird  jeder  Unbefangene  zugeben  müssen,  dass  die  von 
mir  behaupteten  Abweichungen  in  der  Natur  vorhanden,  Herrn 
Frantzen'»  Angaben  aber  recht  dunkel  sind. 

Seite  28  u.  29  beschreibt  Herr  Frantzen  ein  Profil,  welches 
er  an  der  Michelskuppe,  also  genau  6  Kilometer  westlich  vom 
Kirchthal  entfernt  gemessen  hat.  Dort  wird  eine  Schichteureihe 
(No.  2  — 11),  welche  nach  seiner  Angabe  1,40  Meter  mächtig  ist 
und  3  dünne,  zusammeu  0,50  Meter  betragende,  >sehwaehoolithisehe 
Kalksteiulageu«  zwischen  gewöhnlichen  Schichten  enthält  =  Bank  i 
gesetzt.  Darüber  folgt  nach  einem  Intervall  vou  6,16  Meter  auderer 
Schichten  —  zwischen  welchen  blaue  ehene,  wulstige,  graue,  gelb- 
liche und  sogar  couglomeratische  Bänke  genannt  werden  —  seine 
Bank  ß. 

Im  Kirchthal  erklärt  Herr  Frantzen  die  Schichteu  es'  meines 
Profils  für  sein  a,  die  Schicht  rt  für  sein  ß.  Hier  ergiebt  sich 
eine  Zwischeureihe  von  circa  11  Meter  meist  typischer  Wellen- 
kalk, aber  keine  conglomeratische  Schicht.  Das  Verhältuiss  ist 
also  sehr  viel  anders. 

Das  eben  besprochene  Profil  au  der  Michelskuppe  ist  aber 
—  nach  Frantzen  —  »wenig  typisch«  (S.  28),  aber  wenige  Schritte 
davon  entfernt  wird  ein  anderer  Steinbruch  »viel  typischer«  ge- 
funden. Hier  werden  (S.  29  u.  30)  9  Schichten  aufgeführt  und  mit 
dem  anderen  Profil  verglichen. 

Dann  heisst  es  weiter:  Dass  die  erwähnten  schwach  oolithi- 
schen  Bänke  in  der  That  die  Bänke  %  und  ß  seien,  liesse  sich 
leicht  nachweisen.,  da  ihre  Entfernung  von  einander  nach  den 
gegebenen  Zahlen  »7,56  Meten  beträgt,  »welche  Ziffer  mit  deu 
entsprechenden  Abständen  in  anderen  Gegenden  gut  Oberein- 
st inimt«. 

Da  im  zweiten  Profil  ß  nicht  vorkommt,  so  kann  nur  das 
vorhergehende  »weniger  typische«  gemeint  sein.  Summirt  man 
hier  die  Zahlen  von  No.  12  bis  21,  so  kommt  6,16,  aber  nicht 
7,56  heraus. 
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Uuter  allen  Einzclangabeu  der  beiden  Proßle  au  der  Michels- 
kuppe  sucht  man  übrigens  vergeblich  nach  solchen  Schichten, 
welche  wegen  besonders  auffälliger  palacoutologischer  oder  petro- 
graphischer  Eigenschaften  als  Leitschichteu  zu  gebrauchen  wären. 
Es  sind  alles  Vorkommnisse,  wie  sie  sich  vielfach  im  Unteren 
Muschelkalk  wiederholen. 

Am  Ramsberg,  etwas  westlich  in  nächster  Nähe  vou  der 
Michclskuppe,  findet  Frantzen  »beide  Oolithbäuke,  welche  hier 
viel  reicher  an  Körnern  sind*  als  an  der  Michelskuppe,  zwischen 
ihnen  das  »wichtige  Lager  von  gelbem  Kalk«.  Die  üolithbauk  ß 
sei  0,6  Meter  dick.  An  der  Michelskuppe  wurde  diese  Bauk  auf 
1  Meter  augegebeu. 

Bezüglich  der  »wichtigen  gelben  Schichten  ist  zu  bedenken, 
dass  der  Abhang  des  Ramsberges  sehr  verwittert  ist,  während  in 
der  Michelskuppe  frische  Steinbruche  umgehen.  Da  ist  die  gelbe 
Farbe  ein  recht  unzuverlässiges  Merkmal. 

Der  Abstand  der  Bank  ß  von  der  ■>  Unteren  Terebratulabank« 
wird  von  Frantzen  auf  24,01  Meter  angegeben  (S.  31).  In  meinem 
Profil  wird  die  braune  Asturtebauk  von  ihm  (S.  '22.  23)  für  sein 
ß  erklärt;  die  Schichten  jxv  im  Kirchthal  für  die  »Untere  Tere- 
bratulabank«. Meine  Messungen  ergeben  hier  von  rt  bis  v  32  Meter! 

Eine  Spirifereubank  giebt  Frantzen  vom  Ramsberge  an,  sie 
sei  0,18  Meter  dick  und  liege  5,79  Meter  vou  der  Unteren  Tere- 
bratulabank, 18,04  Meter  vou  der  Bank  ß  entfernt. 

Im  Kirchthal  ist  die  Spirifereubank  0,30  Meter  dick;  sie  liegt 
12  Meter  unter  v,  20  Meter  Ober  tj.  Alles  das  sind  gewiss  bei  der 
grossen  Nähe  keine  Anzeichen  für  die  Identität  der  Bänke. 

Bei  Kreuzburg  erklärt  Frantzen  (S.  35)  für  ß  eine  1,11  Meter 
dicke  Wechselfolge  von  Mergelerde  und  »Oolithkalk« -Schichten, 
deren  dickste  auf  0,16  Meter  angegeben  wird,  ohne  sonst  irgend 
eine  Versteinerung  oder  sonst  etwas  Charakteristisches  anzugeben. 
Die  Oberfläche  dieser  Straten,  lwelche  übrigens  in  ihrer  Zahl 
etwas  veränderlich  sind,  ist  zuweilen  wellig  ,  eiue  Erscheiuuug, 
welche  nach  Frantzen  ebenso  wie  die  Absouderung  der  »Bank 
in  so  viele  einzelne  Schichten  auf  »stärkere  Wellenbewegung  bei 
der  Ablagerung«  hindeuten  soll. 


432 


J.  G.  Dorxeiiaxs.  Ucber  den  Muschelkalk. 


Das  erinnert  an  die  origiuelle  Stelle  des  trefflichen  Alberti, 
wo  vou  der  Entstehung  des  Wellenkalks  die  Rede  ist  !).  Eine 
naturgemässe  Erklärung  dieser  Schichtenform  ist  damit  aber  nicht 
gegebeu,  denn  die  Kunzein  des  Wellenkalks  entsprechen  nicht  den 
durch  Wellenbewegung  des  Wassers  entstandenen  "ripple  marks  . 

6.  Steinbrüche  bei  Waltershausen. 

Ich  erwähne  hier  uoch  zwei  Steinbruchsproh'le,  welche  ich  im 
vorigen  Jahre  in  Waltershausen  gemessen  habe.  Die  Brüche  liegen 
nahe  beisammen  in  demselben  Horizont  des  steil  nach  NO.  ein- 
fallenden Oberen  Wellenkalks,  bieten  sehr  gute  Aufschlösse,  zeigeu 
aber  grosse  Verschiedenheit. 

In  dem  ScHAt'KF.'schen  Bruch  liegen  auf  Welleukalk  2  Meter 
Schaumkalkhäukc,  wclcbe  das  Ilanptobject  des  Abbaues  bilden, 
darauf  folgt  Aber  einer  0,18  Meter  dicken  Zwischeulage  von  Wellen- 
kalk eine  zweite,  aber  sehr  ungleich  dicke  (zwischen  0,10  und 
0,45  Meter  schwankende)  Schaiimkalkschicht:  dann  2  Meter  Wellen- 
kalk, eine  1,10  Meter  dicke,  von  Gerollen  erfüllte  graue  Bauk,  dann 
wieder  2  Meter  dünne  Wellenkalkscliicbten,  hierüber  1  Meter  stärkere 
Kalksteinschichten  mit  vielen  Muscheln.  Als  Decke  folgen  un- 
regelmässig  liegende  weisse,  mürbe  Kalksteine,  welche  dem  Mitt- 
leren Muschelkalk  gleichen*). 

In  dem  nahen  Oiu  Mann'scIicu  Bruch  liegen  zuunterst  zwei 
Schaumkalkbänke,  die  untere  0,50  Meter,  die  obere  0,60  Meter 
dick,  dazwischeu  eine  Lage  von  0.30  Meter  Welleukalk.  Ueber 
diesen  Schichten  folgt  3  Meter  Wellenkalk,  nach  oben  etwas  ebenere 
Schichten  enthaltend;  hierauf  eine  röthliche  Schaumkalkbank  von 
0,50  Meter  mit  vielen  (ierölleu,  dann  wieder  dünne  Schichten. 

Trotz  der  grossen  Nähe  der  Brüche  an  einander  und  ihrer 
Aehnlichkeit  Hess  sich  doch  nicht  mit  unbedingter  Sicherheit  die 
Identität  einzelner  Bäuke  in  »Jen  beiden  Reihen  feststellen:  so  gross 
sind  die  Schwankungen  in  der  Mächtigkeit,  dem  petrographischen 

')  Albert.,  Monographie  (1834)  S.  335. 

s)  In  dit'sem  Bruch  iat  oiuo  ausgezeichnet  schöne  Krono  von  Encrinu*  Car- 
natli  Bevk.  gefunden  worden,  welrhe  »u-b  in  der  Sammlung  7.u  St-hnepfentbul 
beüudet. 
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nud  palaeontologischen  Verhalten  der  einzelnen  Bäukc  iu  der 
Schichtenfolge  des  Oheren  Welleukalks. 

7.  Die  Conglomeratschichten. 

Für  die  (ierölle  der  Congloineratschiehtcu  des  Welleukalks 
wird  von  Herr»  Fkaktcen  (S.  88)  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
dieselheu  durch  Strömungen  vom  Untergründe  des  Meeres  losge- 
rissen und  eine  kürzere  oder  längere  Strerke  fortgeführt  wor- 
den seien. 

Diese  Idee  steht  im  Widersprach  mit  allen  anderen  Aus- 
führungen Fuaxtzkn's;  denn  wenn  Strömungen  am  Meeresgründe 
Schichten  zerstörten,  wo  hlieh  dann  die  immer  behauptete  Conti- 
uuität  der  Muschelkalkschichten ,  welche  sich  doch  auf  ebendein- 
selhen  Meeresboden  hefunden  haben  müssten? 

Der  Meeresgrund  hat  aber  solche  (ierölle  nicht  geliefert.  Ihr 
Ursprung  ist  vielmehr  iu  der  Abrasion  der  Küsten  durch  die 
Brandung  oder  iu  der  Ilerbeischaftung  durch  Landgewässer  zu 
suchen. 

8.  Die  Oolithfrage. 

Bezüglich  der  Definition  des  Begriffes  Oolith  verweise  ich  auf 
meine  früher  (1.  e.  S.  273  und  ffd.)  gegebenen  Erläuterungen,  iu 
welchen  über  die  Eigenschaften  und  Entstehungsweise  der  echten 
Oolithe,  sowie  über  fihnlichc  damit  nicht  zu  verwechselnde  Körper 
ausführlich  die  Rede  ist. 

Herr  Frantzbk  hat  versucht  (S.  83),  den  Begriff  Oolith  auf 
andere  Körper  zu  erweitern,  welche  aber  gar  keine  Oolithe  siud, 
und  hat  dabei  in  seiner  Arbeit  eine  solche  Verwirrung  der  An- 
schauungen zu  Wege  gebracht,  dass  ihm  jede  klare  Definition  des 
Begriffes  Oolith  verloren  geht. 

Seine  Behauptuug  (S.  3),  dass  Schaumkalk  lediglich  durch 
Auslauguug  von  Oolithen  entstanden  sei,  ist  durch  meine  Photo- 
gramine  (I.  c.  Taf.  VII,  XI,  X)  widerlegt,  in  welchen  sowohl 
Oolithe  mit  durchweg  faseriger  Structur  neben  solchen,  welche 
alle  möglichen  Einschlüsse  enthalten,  als  ferner  unverhüllte  Cri- 
uoidenfnigmcutc  ,    Muschelstückcheu  ,    Körner    mit  entschieden 


434 


J.  G.  BonNKMAxx,  lieber  den  Mu.*chi>lkalk. 


pflanzlichem  Zellgewehe  und  kristallinische  Kalksteiufragmeute 
liegen. 

Herr  FRANTZEN  hat  ebenfalls  3  Tafeln  mit  Photogrammen  ge- 
sehen, welche  aher  nichts  Neues  bringen,  aher  das  Gute  hahen, 
d.tss  sie  zeigen,  was  ftlr  Gesteine  er  unter  dem  Namen  (Jolithkalk 
aulTührt.  Neben  einzelnen  wirklich  oolithischen  Gesteinen  sind  es 
grösstenteils  solche,  welche  auf  diese  Bezeichnung  gar  keinen 
Anspruch  hahen,  sondern  vielmehr  gewöhnliche  Dctrituskalksteine 
sind.  Besonderen  Werth  legt  er  auf  eine  Zeichnuug  (Taf.  III, 
Fig  4),  welche  iudess  nichts  Anderes  darstellt,  als  einen  aus  flachen 
Körnchen  zusammengesetzten  Kalkpsammit,  wie  man  ihn  in  alten 
und  neuen  Formationen  häufig  findet. 

Von  einigem  Interesse  ist  die  Taf.  I,  Fig.  1  dargestellte,  in 
einem  Oolithknrn  eingeschlossene  Foraininifere,  welche  mit  der  von 
mir  (I.  c.  Taf.  XIII,  Fig.  3)  abgebildeten  Form  übereinstimmt, 
ebensogut  zu  Cornuspint  als  zu  Ammodiscua  gehören  kann,  und 
schon  im  Zcchstciu  vorkommt. 

S.  79  bestreitet  Herr  FRANTZEN  die  von  mir  unter  ausführ- 
licher Motivirung  und  Reserve  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die 
kleinen  eiförmigen  Körper,  welche  die  Mihlaer  Mehlsteiue  erfüllen 
und  sich  von  echten  Uolithen  wesentlich  unterscheiden '),  pflanz- 
licher Natur  sein  dürften.  Gründe  für  seine  Ansicht  hat  er 
iudessen  nicht  beigebracht. 

Im  folgenden  Satze  erklärt  er  die  Entstehung  vou  üolith- 
körnern  auf  chemischem.  < 2)  Wege  für  zweifelhaft  und  entscheidet 
sich  für  eine  >  zoogene«  Herkunft  derselben. 

Er  bestreitet  die  vou  mir  gegebene  Benennung  und  Definition 
der  I'seudoolithe  (nicht  Pscudooolithe!)  als  Psammite  (S.  3  u.  88). 
Die  gerundeten  uud  mancherlei  andere  Formen  zeigenden  Körner 
krystallinisch  körnigen  Kalksteins  sollen  nach  ihm  nicht  etwa  herbei- 
geführte Fragmente  früher  existirender  Schichten  sein;  »denn«  sagt 
er,  »die  Annahme  scheitere  von  vorn  herein  an  der  Schwierigkeit,  zu 
erklären,  woher  das  zu  Kalksand  zerriebene  Kalkgesteiu  stamme«  (S). 

')  S.  84  sagt  Herr  Fiiastzkn,  du»  er  »ic  für  »Muschelbruchstüeke«  erkenne. 
—  Das  sind  sie  ganz  gewiss  nicht! 

')  Soll  wohl  licissou:  anorganischem? 
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Hütt«'  er  iu  v.  Richthohkn's  »Führer«  S.  336  u.  ffd.  nachgelesen, 
so  wördc  er  sieh  vielleicht  eine  Krklärung  haben  bilden  können. 

Die  Pseudoolithe  sollen  sieh  also  nach  FltANTZEN  (S.  89—91) 
ebenso  wie  die  concentriseh-schaligeu  und  radialfaserigen  Üolith- 
köruer  »als  riitidliche  Kügelchen  aus  dem  Wasser  niedergeschlagen 
haben* ,  und  »als  sie  ausgeschieden  wurden- ,  sollen  sie  noch  ganz 
weich'-  gewesen  sein,  »so  dass  sie  bei  der  Bewegung  im  Wasser 
mitunter  zerbrochen  sind  und  selbst  geringerem  Druck  des 
Wassers  nachgegeben  haben«  . 

Diese  Satze  bedürfen  keiner  Widerlegung,  sie  sind  von  selbst 
hinfällig. 

Die  iu  meinem  Photogramm  (1.  e.  Taf.  VII,  Fig.  1)  enthaltenen 
manuichfaltigeu  Dinge1)  sollen  nach  Herrn  FltANTZEN  auf  dieselbe 
Weise  entstanden  sein.  Kr  hält  sie  für  »Oolithe»  ,  obgleich  das 
Ganze  ein  so  deutlich  psammitisches  Gemenge  ist,  dass  ein  Jeder, 
der  sich  nur  einmal  gründlich  mit  solchen  Studien  beschäftigt  hat, 
uicht  einen  Augenblick  darüber  iu  Zweifel  bleiben  kann. 

Wie  unbestimmt  Herrn  Fkantzen's  RegrifTe  von  »Ooltth«  sind, 
zeigt  seine  Bemerkung  über  einen  bei  Madelungen  gefundeneu 
Kalkstein  (S.  86):  Hier  »wird  der  Oolithkalk  ungewöhnlich  grob- 
körnig. Die  Oolithkörner  haben  ihre  Umrisse  gänzlich  ver- 
loren und  sind  uur  durch  trübe  Flecken  iu  den  Krystallen  au- 
gedeutet«. 

Am  Sehluss  seiner  Abhandlung  gesteht  Herr  FltANTZEN  selbst, 
dass  er  über  die  Kntstehung  der  Oolithe  nicht«  Neues  gefunden 
habe  und  gelaugt  schliesslich  zu  sehr  hypothetischen  Folgerungen, 
indem  er  die  Oolithe  mit  üoccolitheu  uud  Globigeriucu  zusammen- 
stellt uud  endlich  von  den  erstereu  sagt,  »sie  sind  die  Globige- 
rineusehlämme  dieser  Zeitperiode*  ! 

')  In  den  Lichtdrockhildern  ist  leider  die  feinere  Stmctur  der  einzelnen 
Körperchen,  welche  in  den  Originalphotngraphien  oft  noch  sehr  dämlich  erkenn- 
bar ist,  häutig  verloren  gegangen,  und  tnossten  deshalb  in  den  Tafelerklärungen. 
und  zwar  für  Einiges  erst  nachträglich  am  Ende  dicM'B  Jahrbuches  Band  1887, 
Erlauterungen  hinzugefügt  werden.  In  den  Präparaten  erkennt  man  anter  dem 
Mikroskop  die  Structarverhältnissc  der  einzelnen  Gemengtheile  mit  vollkommener 
Sehirfo  nnd  ist  namentlich  das  charakteri.-tihoho  und  nie  zu  verkennende  Gewebe 
der  Crinoiden  bis  in  die  kleinsten  Splitter  ausgezeichnet  schön  erhalten. 

28* 
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Wie  nun  an»  dem  Vorhergehenden  zum  Ueberfluss  hervor- 
geht, dass  die  Begriffe  von  Oolith  und  Oolithkalk  hei  Herrn 
Frantzen  wenig  seharf  gefasst  sind,  so  ist  auch  die  Auwendung 
der  von  ihm  gehrauchten  Benennungen  häufig  unbegründet. 

Ob  Bänke  »Schnumkalk«  oder  Oolith  sind,  gilt  bei  seinen 
Vergleichuugeu  bald  als  wichtig,  bald  als  gleichgültig.  Die  7  für 
die  Durchführung  der  Gliederung  gewählten  Bäuke  werden  alle 
Schaumkalk«  genannt  (S.  9).  Wenn  sie  aber  ganz  frei  vou  Oo- 
lith sind,  oder  wenn  sie  nur  aus  gemeinem  dichten  Kalkstein  be- 
stehen, dauu  findet  selbst  Herr  Fraxt/kn,  dass  der  Name  Schaum- 
kalk »schlecht  zur  Sache  passt«  und  schlägt  vor,  man  solle  dann 
uur  die  griechischen  Buchstaben  a?-,'0,  nicht  aber  die  Namen 
Oolith  oder  Schaumkalk  setzen  (S.  4).  Wo  bleibt  bei  solchem 
Beginnen  die  Zuverlässigkeit  einer  auf  petrographisehe  Merkmale 
begründeten  Gliederung?! 

9.  Die  Gliederung  des  Wellenkalks  im  Allgemeinen. 

Dass  in  der  Unteren  Abtheilung  des  Wellcnkalks  eine  grosse 
Aehnlichkeit  in  den  Erscheinungen  der  Schichten  folge  durch 
gauz  Thüringen  stattfindet,  habe  ich  nie  bezweifelt  und  habe  es 
selbst  ausgesprochen  (S.  319),  uur  habe  ich  stets  vor  einem  zu 
weit  gehenden  Schematismus  in  der  Darstellung  gewarnt.  Ein 
solcher  entspricht  den  thatsächlichen  Vorgängen  in  der  Natur  über- 
haupt nicht  und  bringt  die  Gefahr  mit  sieh,  dass  vorhandene  Ab- 
weichungen und  Veränderungen  im  Fortstreichen  mancher  Schichten 
und  Schichtengruppeu,  welche  für  die  spätere  geologische  Erkennt- 
nis« von  grosser  \V  ichtigkeit  sein  können,  in  künstlichem  Beiwerk 
begraben  und  der  sachlichen  Beurtheiliiug  entzogen  werden. 

Es  würde  für  die  stratigraphische  Vergleichuug  einen  ganz 
anderen  Nutzen  haben,  wenn  mau  zusammenhängende  Profile  genau 
studiren  und  in  der  Weise  darstellen  wollte,  wie  ich  es  mit  dem 
Kirchthal-Aufschluss  gethan  habe,  das  heisst  mit  lediglich  sachlicher 
Darstellung  der  Beobachtungen,  ohne  küustliche  Deutungen  und 
Zusainmenziehung  oder  Gruppirung  nach  zweifelhaften  Hypothesen. 

In  Bezug  auf  die  obere  Abtheilung  des  Unteren  Muschel- 
kalks,  namentlich  die  Schaumkalkzone,   welche  man  als  o  be- 
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zeichnet,  herrscht  eine  weil  grössere  Ungleich  form  igkeit  als  in 
tieferen  Zonen.  Es  wQrde  ein  grosser  Missgriff,  eine  graphische 
Unwahrheit  sein,  wenn  man  dies«'  Thatsache  der  Gewohnheit  und 
einem  verirrten  Schönheitsgefühl  zn  Liehe  auf  den  Specialkarten 
verleugnen  wollte.  Die  genaue  Aufsuchung,  Beobachtung  und  Dar- 
stellung dieser  Ungleichförmigkeiten  und  Intermittenzen  hat  im 
Gegeuthcil  für  die  Geologie  der  deutschen  Trias  eine  besondere 
Bedeutung. 

Herr  Fkantzen  hat  solche  Iutcrmittenzcu  ebenfalls  gesehen 
(cf.  S.  60.  61),  aber  er  will  sie  nicht  gelten  lassen1).  Kr  be- 
hauptet, die  Sehaumkalke  seien  dort  vorhanden  gewesen,  aber  durch 
*das  Eindringen  von  Schlottenwasser  aus  dem  Mittleren  Muschel- 
kalk metauiorphosirt  worden«. 

Diese  Erklärungsweise  ist  so  eigenartig,  dass  ich  mich  mit 
ihrer  Widerlegung  nicht  aufzuhalten  brauche. 

S.  58  spricht  Herr  Frantzkn  in  Betreff  der  Schaumkalk- 
zone  o  und  der  Orbicularis-Schichten  Folgendes  aus:  Nur  dadurch 
unterscheiden  sich  die  Schichten  der  Zone  o  und  die  Orbicularis- 
fchichteu  in  diesen  Gegenden  von  den  gleichen  Ablagerungen  süd- 
lich von  Eiseuach,  dass  nördlich  vom  Thüringer  Wald  dieselben 
häufig  in  einem  etwas  anderen  Gewände  erscheinen  und 
sich  in  ihrem  Habitus  den  Schichten  des  Mittleren 
Muschelkalks  nähern  < 

Er  giebt  damit  zu,  dass  diese  Schichten  petrographisch  keine 
Sehaumkalke  sind.  —  Quod  erat  demonstrandum! 

Wenn  man  Schichten  verschiedener  Lokalitäten  identificireu 
will,  so  genügt  es  nicht,  nach  Herrn  Fhantzkn's  Art  und  Weise 
üolithbäukei-  anzugeben;  denn  diese  Bezeichnung  ist,  wie  wir 
gesehen  haben,  wenig  bezeichnend  oder  von  sehr  zweifelhafter 
Bedeutung.  Bei  solchem  Verfahren  hat  man  nicht  die  geringste 
Sicherheit  dafür,  dass  die  von  Herrn  Fhantzkn  über  die  Stellung 
seiner  einzelnen,  wenig  ausgedehnten  und  uuzusamiuenhängcuden 
Schichtenreihen  aufgestellten  Behauptungen  sich  bewahrheiten.  Bei 

')  Die  Veränderlichkeit  und  das  Auskeilen  der  Schaumkalkbänke  bestreitet 
er  (S.  9),  während  er  an  anderen  Stellen  (S.  4  u.  10)  dioso  Erscheinungen  gelbst 
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der  Mächtigkeit  des  Unteren  Muschelkalk»,  welche  hei  Eisenarh 
mindestens  140  Meter  heträgt,  kann  ein  angebliches  a  oder  {3 
ganz  wo  anders  hingehören,  als  Herr  FltANTZEN  so  apodiktisch 
behauptet. 

Man  müsstc  für  solche  Vergleichungen  wenigstens  eine 
grösser«'  Anzahl  gut  bestimmter  Versteinerungen  in  den  be- 
treffenden Schichten  nachweisen,  um  darauf  die  Annahme  gründen 
zu  können,  dass  sie  unter  gleichet!  Verhältnissen  gebildet  worden 
seien;  in  allen  aus  der  (legend  von  Eisenach  von  Herrn  Frantzkn 
beschriebenen  Schichtenreihen  fehlen  aber  Angaben  Ober  in  «V« 
gefundene  Versteinerungen  fast  gänzlich. 

Fiir  eine  petrographisehe  Bestimmung  und  Bezeichnung  der 
Bänke  ist  eine  eingehendere  Untersuchung  unerlässlich.  Nur  durch 
genauere  Keuutniss  der  Gemcngthcile  lassen  sich  Schlüsse  auf  die 
Entstehungsweise  der  Schichten  begründen  und  entscheiden ,  ob 
ihr  Aufbau  durch  von  fernher  herbeigeführte  Fragmente  oder 
durch  lokales  Thier-  und  Pflanzenleben,  oder  durch  mineralische 
Niederschläge  in  flachem  oder  tiefem  Meere  erfolgt  ist. 

10.  Schwefelkies  und  Markasit. 

Ich  habe  (1.  c.  S.  273  u.  278)  das  Vorkommen  des  Schwefel- 
eisens in  den  Muschelbreccien  und  Pseudoolithcn,  so  wie  die  Vor- 
gänge bei  der  Verwitteruug  solcher  Gesteine  besprochen  und  hätte 
nicht  geglaubt,  dass  von  irgend  einer  Seite  Zweifel  an  der  Richtig- 
keit der  gegebeueu  Beschreibungen  und  der  Erklärung  dieser 
Erscheinungen  erhoben  werdeu  könnten. 

Wenn  dennoch  Herr  Frantzkn  (S.  87)  dieses  bestreitet  und  die 
schwarzen  Körnchen«  ,  welche  er  in  den  Pseudoolithen  gesehen 
hat,  für  etwas  anderes,  als  Schwefeleisen  erklären  will,  so  kommt 
das  uur  daher,  dass  er  seine  Präparate  nicht  bei  richtiger  Be- 
leuchtung und  genügender  Vergrösserung  angesehen,  und  das 
Mineral  nicht  erkannt  hat. 

Körnchen  von  Schwefeleiseu,  d.  h.  sowohl  Pyrit  als  Markasit, 
sind  in  diesen  Gesteinen  ausserordentlich  verbreitet  und  erscheinen 
im  Dünnschliff  bei  durchfallendem  Licht  als  undurchsichtige  schwarze 
Körnchen.     Bei  auffallendem  Sonnenlicht  aber  haben  sie  ganz 
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deutlich  die  graugclbc  Farbe  des  Schwefelkieses  oder  Markasits. 
Die  Unterscheidung,  oh  mau  Pyrit  oder  Markant  vor  sieh  hat, 
ist  oft  schwierig  oder  unmöglich  und  kann  daher  hei  der  Be- 
nennung »Schwefelkies'  auch  oftmals  Markasit  mit  unterlaufen; 
im  Grossen  kommen  ja  auch  beide  Formen  gemengt  vor. 

In  meinen  Präparaten  von  Pscudoolith  sieht  man  deutlich 
beide  Vorkommnisse  und  zwar  sowohl  Pyritkörucheu  mit  voll- 
kommener Krystallform  und  spiegelnden  Flächen  regulärer  Gestalten, 
als  kleine  Kügelcheu  und  traubige  Aggregate  mit  strahligem  Auf- 
bau, wie  ihn  im  Grossen  die  Strahlkicsknollcn  /.eigen. 

In  den  verwitterten  braunen  Kinden  der  blaugrauen  Pseud- 
oolithe  hält  es  nicht  schwer,  die  früheren  Schwefelkiese  als  Braun- 
eisenstein-Pseudomorphoseu  wieder  zu  erkennen,  welche  die  Kry- 
stallgestalten  behalten  haben,  während  bei  der  Zersetzung  ein 
Theil  des  Eisenoxyds  als  gelbbraune  Färbung  in  die  Umgebung 
überging.  Aehuliches  sieht  man  in  den  meisten  aualogen  Ge- 
steinen. 

Ich  schliesse  hiermit  meine  Erwiderung  auf  die  von  Herrn 
Fraxt/EN  vorgebrachten  Einwände,  indem  ich  mir  vorbehalte,  au 
anderem  Orte  die  Stratigraphie  des  Muschelkalks  und  der  übrigen 
Triasglieder,  so  wie  ihre  Entstehungsgeschichte  im  Allgemeinen 
noch  weiter  zu  behandeln. 


Ueber  die  Gliederung  des  Wellenkalks 
im  mittleren  und  nordwestlichen  Deutschland. 

Von  Herrn  W.  Frantzen  und  A.  V.  Koenen. 

Die  Gliederung  des  Wellenkalkes  ist  von  jeher  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  durchgeführt  worden,  sowohl  in  den  bezüglichen 
Abhandlungen  und  Aufsätzen,  als  auch  auf  den  einzelnen  Blättern 
der  geologischen  Specialkarte  von  l'reussen  und  den  Thüringischen 
Staaten;  namentlich  aber  schwanken  die  Augahen  über  die  im 
Wellenkalk  auftretenden  festen  Hauke  sehr  erhehlich  und  lassen 
sich  in  vielen  Fällen  nicht  klar  deuten  oder  in  Kinklang  hringeu. 

Die  allgemeine  Kenntniss  des  Wellenkalks  ist  somit  keines- 
wegs hefriedigend;  hesonders  störend  tritt  dieser  Mangel  aher  auf 
deu  geologischen  Speeialkartcn  hervor,  auf  welchen  eine  einheit- 
liche und  gleichmässigc  Gliederung  in  erster  Linie  wünschens- 
werth  erscheint. 

Der  Grund  dieses  Mangels  liegt  aher  ohne  Zweifel  einerseits 
in  der  verschiedeneu  Auffassungsweise  der  verschiedenen  Autoren, 
andererseits  aher  auch  darin,  dass  sie  ungenügeud  aufgeschlossene 
Profile  oder  auch  zum  Theil  etwas  ahweicheud  entwickelte  Ge- 
steine vor  Augen  hatten  und  daher  verschieden  deuteten. 

Die  Unterzeichneten  waren  nun,  Jeder  für  sich  durch  Unter- 
suchungen in  der  weiteren  Umgehung  seines  Wohnsitzes,  zu 
wesentlich  übereinstimmenden  Anschauungen  über  die  Gliederung 
des  Wellcukalkcs  gelangt  und  hielten  es  im  Interesse  der  Sache 
für  geboten,  zu  untersuchen,  in  wie  weit  diese  Anschauungen 
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über  grössere  Gebiete  biu  Gültigkeit  hätten.  Sobald  es  gelang, 
an  einer  Anzabl  weiter  von  einander  entfernter  Stellen  flbereiu- 
stimmeude  Profile  nachzuweisen,  war  für  alle  dazwischen  liegeudeu 
Gebiete  eine  Norm  gegeben,  naeh  welcher  die  gleichmässige 
Gliederung  durchgeführt  werden  konute. 

Das  Hauptgewicht  war  hierbei  auf  die  Verbreitung  der  festen 
Bänke  zu  legen,  welche  in  Thüringen  mit  deu  Namen  >Oolith- 
Bänke«,  »Werkstein-*  oder  Tercbratel-Bänke«;  und  Schaumknlk- 
Bäuke<  belegt  werden,  ferner  auf  Zahl  und  Zusammensetzung 
sowie  auf  den  Abstand  der  einzelnen  Bänke  von  einander,  und 
endlich  auf  die  Grenzschichten  zwischen  dem  Unteren  und  Mitt- 
leren Muschelkalk. 

Die  Untersuchung  wurde  deshalb  auf  eine  Anzahl  Stellen 
ausgedehnt,  an  welchen  uns  gute  Profile  bekannt,  oder  au  welchen 
solche  zu  erwarten  waren,  nämlich: 

1)  den  Bahneinschnitt  bei  Hardegsen   nordwestlich  von 

Göttingen; 

2)  Aufschlüsse  zwischen  Kreiensen  und  Gandersheim; 

3)  die  Umgegend  von  Warburg; 

4)  ein  Profil   südlich   von   der  Station   Wissiugcu  bei 

Osnabrück ; 

5)  die  Ilainleithe  bei  Sondershausen. 

Durch  die  sorgfältigen  Untersuchungen  von  Eck  sind  die 
Schichtenfolgen  des  VVellenkalks  bei  Soudersbansen  ja  wohl  be- 
kannt, aber  gerade  diese  mussten  mit  den  übrigen  verglichen 
werden. 

Eck  hatte  dort  4  Schaumkalk- Bänke  unterschieden  und  mit 
den  Buchstaben  a,  ß,  7  und  0  bezeichnet. 

Die  Bänke  a  und  ß  waren  mit  Recht  mit  den  »Oolith- 
Bäuken«  Thüringens  parallelisirt  worden,  die  Bank  7  mit  dem 
»Werkstein-«  oder  >Terebratclbauk*  -  Horizont,  und  die  Bank  0 
mit  dein  Schaumkalk  Thüringens. 

Da  die  Witterung  wenig  günstig  war,  und  da  über  die  Deu- 
tung der  Bänke  <i  und  ß  keinerlei  Zweifel  obwalteten,  wurde  auf 
deren  Untersuchung  verzichtet,  zumal  da  eine  solche  unverhältniss- 
mässig  viele  Zeit  in  Anspruch  genommen  haben  würde. 
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Unter  der  ortskundigen  Führung  des  Herrn  PlCAlU)  wurden 
die  Steinbrüche  des  »Grossen  Todteuherges«  und  am  »Kärrncrs- 
Platz<  besucht. 

In  den  erstcren  waren  aufgeschlossen  von  oben  nach  unten: 


1) 

1,30  Meter  fester,  wulstiger,  blaugrauer  Kalk  (lyöchcr- 

kalk),  wechselnd  mit  rostfarbenem  Oolith; 

2) 

1,45 

a 

gewöhnlicher,  graublauer  bis  graugelblicher, 

diiunschichtigcr  Wellenkalk ; 

3) 

1,10 

» 

blauer    Welleukalk    in    etwas  dickeren 

Schichten ; 

4) 

0,1)3 

» 

rostbrauuer  Oolith  mit  zahlreichen  Lagen 

von  festem,  blauem  Wulstkalk; 

0.1)1 

» 

oolithischer  und  schaumiger  Kalk; 

») 

1,17 

* 

brauner  Schaumkalk. 

Diese 

Scbic 

Ilten  wurden  von  Eck  kürzer  bezeichnet  mit: 

I. 

2,2 

Meter 

»dicke  Schaumkalke    (=  5  und  G); 

II. 

3,218 

» 

theils    wulstige  ,     theils    ebenflächig  ge- 

schichtete ,    dichte ,    nur   hier    und  da 

poröse  Kalksteine  (=  2,  3  und  4); 

III. 

0,94 

» 

theils  poröser,  theils  grauer,  dichter,  von 

cyliudrischen  Höhlungen  durchsetzter 
Kalkstein  (=  1)  >) 


und  wurden  als  Bank  y  znsammengefasst. 

Ohne  Zweifel  entsprechen  aber  die  Schichten  I  und  III  den 
beiden  Terebratel-  oder  Werkstein-Bänken  Thüringens,  denen  sie 
auch  petrographisch  zum  TheiP  vollkommen  gleicheu,  und  II  ist 
das  Wellenkalk- Mittel  zwischen  beiden.  Eigentümlich  für  die 
braunen,  schaumigen  Kalke  (5  und  6)  ist  das  häufige  Vorkommen 
von  Myophoria  orbiculari«  (oder  M.  orata),  sowie  von  Tvrritella 
»calata.  In  denselben  Schichten  fand  sich  auch  stellenweise 
häufiger  Encrinus  lirafili,  ferner  E.  Heyrichi  PicahI),  Ammonites 
diu-,  Ophioderma  asteriformc  Pic.  und  Rhyncholithcn.  Terebratxda 
tulgari«  ist  häufig. 

')  Wie  Herr  Picabd  mittheilte,  ist  diese  Bank  mr  Zeit  tou  Eck's  Besuch 
weniger  gut  und  weniger  wichtig  aufgeschlossen  gewesen. 
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In  dem  grossen  Steinbruche  am  Kärrners  Platz«  sind  ausser 
den  von  Eck  beobachteten  Schichten  durch  ausgedehnten  Betrieb 
seitdem  unter  der  Dainmerde  noch  0.40  Meter  oolithiseh-dolo- 
initiseher  Schaumkalk  aufgeschlossen  worden,  darunter  folgen  also: 

2)  0,9  Meter  mürbe,   bräunliche,   saudige,  ebeuflächige 

Kalke; 

3)  2,2      >      bläulicher  Wellenkalk  mit  Slyopkoria  orbi- 

culari*; 

4)  Schaumkalk  (o  bei  Eck). 

Ueber  der  Schaumkalkbank  o  ist  hier  also  noch  eine  zweite 
vorhanden;  die  untere  derselben  war  auch  in  einem  kleinen  Stein- 
bruche in  der  »langen  Grube«  aufgeschlossen,  etwa  0,S0  Meter 
Schaumkalk,  darüber  0,50  Meter  nur  sehr  schwach  oolithischcr 
Kalk,  darüber  folgt  auch  hier  schlechter  aufgeschlossener  Welleukalk 
mit  Myophoriu  oröicultirin;  ferner  mürber,  gelblicher  Kalk  und 
dann  fester,  gelblicher,  schwach  oolithischer,  etwas  conglomera- 
tischer  Kalk.  Ueber  diesem  war  etwa  1  Meter  höher  wieder 
mürber,  gelber  Kalk  sichtbar,  und  endlich  ragte,  0,3  —  0,4  Meter 
mächtig,  aus  der  Böschung  ein  dolomitisch-oolithischer,  schaumiger 
Kalk  voll  von  Muschelresten  hervor. 

Es  ist  hier  also  noch  eiue  dritte  Schaumkalkbauk  kon- 
statirt,  welche  ebenso  wie  die  mittlere,  zweite,  bisher  dem  Mittleren 
Muschelkalk  zugerechnet  wurde,  und  diese  werden  von  einander, 
sowie  auch  von  der  unteren  durch  Gesteine  getrennt,  welche 
denen  des  Mittleren  Muschelkalks  zum  Theil  ganz  ähnlich  sind. 
Eck"s  Schicht  mit  Myojiftoria  oriiculari«  liegt  aber  unmittelbar  über 
der  unteren  Schauinkalkbaiik. 

Es  steht  dies  somit  ganz  im  Einklang  mit  den  Verhältnissen, 
wie  sie  von  Fkantzrk  ')  aus  der  Gegend  von  Creuzburg  be- 
schrieben wurden  und  wie  sie  auch  in  der  Gegeud  von  Güttingen 

sich  linden. 


Der  Bahneinschnitt  von  Ilardegseu  mit  seinen  fast  senk- 
rechten Wänden  bietet  ein  vollständiges  Profil  vom  obersten  Köth 

')  Jahrb.  d.  Küoigl.  preuBS.  geol.  Landesanatalt  für  1SS7,  S.  60. 
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bis  zum  Mittleren  Muschelkalk.  An  einer  Stelle  ist  zwar  das 
Profil  durch  einen  Thaleiuschnitt  mit  einem  Fahrwege  unter- 
brochen, doch  liegen  auf  der  einen  Seite  desselben  die  untere 
Oolithbauk  (=  «)  und  auf  der  anderen  Seite  sind  uoch  die  aberall 
darüber  folgenden  gelben  Kalke  sichtbar,  so  dass  eine  Störung, 
welche  wohl  diese  auffällige  Thalbildung  veranlasst  haben  könnte, 
jedenfalls  keine  uennenswerthe  Verwerfung  im  Gefolge  hat. 

lieber  den  rotheu  Köth-Thonen  folgen  4  bis  5  Meter  graue, 
mergelige,  z.  Th.  plattige  Kalke  und  2,25  Meter  mürbe  Kalke, 
welche  unten  gelblichgrau,  nach  oben  mehr  gelblich  und  zu  oberst, 
0,30  Meter  dick,  eigelb  werden.  In  den  grauen  Kalkplatten 
findet  sich  ziemlich  häufig  eine  Lingula  und  seltener  Myophoria 
cf.  vulgaris;  etwas  tiefer  kommen  Saurier- Reste  und  Gyrolepü- 
Schuppen  vor;  es  wären  dies  also  Vertreter  der  oberen  soge- 
nanuten  Coelestiu-Schichten  von  Jena  und  der  A/brfio/a-Schichten 
von  Meiningen. 

Der  Wellenkalk  selbst  beginnt  mit  0,20  Meter  dolomitisch 
aussehendem  Conglomerat  von  brfiuulichen,  etwa  erbseugrossen 
Gerollen.    Darüber  folgen: 

1)  36  Meter  Wellenkalk  mit  einzelnen  Turbiniten-  und 
auch  oolithischen  Schichten,  eine  der- 
selben etwa  10  Meter  von  oben; 
untere  Oolithbauk  (=  a),  wulstiger, 
harter,  blaugrauer  Kalk  mit  Streifen  von 
rostbraunein,  oolithischem  Kalk; 
Lücke    im   erwähnten   Thaleiuschnitt  uud 

darüber  gelber,  mürber  Kalk; 
Wellenkalk; 

uutere  Terehratelban k  (Werksteinbank 
E.  E.  Schmid's  =  f),  vorwiegend  fester, 
blaugrauer,  wulstiger  Kalk;  nur  in  den 
unteren  0,88  Meter  liegen  dickere  Streifen 
von  oolithischem,  rostfarbenem  Kalk; 
Wellenkalk; 

obere  Terebratelbauk  (Werksteiubank 
E.  E.  StHMin's). 


2)  0,75  » 

3)  5-6  » 

4)  33,5  >» 

5)  2,23  > 

6)  3,20  » 

7)  1,50  » 
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Die  untere  Hälfte  besteht  aus  festein,  blaugrauem  Kalk,  zu- 
weilen mit  stylolithischen  Schichtflächen,  aber  verwachsen  mit 
0,81  Meter  rostfarbenem,  oolithisehem  Kalk,  reich  an  Turbo 
yreyariuny  Gercillia  »ocialU,  Terebrateln  etc. 

Nur  0,4  Meter  höher  folgt,  ähnlich  wie  bei  Meiningen,  ein 
dünnes.  S  bis  7  Ccutimeter  dickes,  fossilreiches  Hänkcheu. 

8)  14    Meter  Wellenkalk  mit  ein  Paar  dünnen,  fossil- 

reichen  Schichten,  und  0,94  Bieter  von  der 
oberen  Greuze  mit  1,45  Meter  eigelbem 
Kalk; 

9)  0,80   •>     untere    Schaumkalkbank   (o),  heller 

Schau  in  kalk .  mit  Streifen  von  dichtem, 
blaugrauem  Kalk; 

10)  2,23   »  Welleukalk; 

11)  0,17   »     mittlere   Schaumkalkbauk ,  Schaum- 

kalk, hell,  mit  platten  (ieröllen; 

12)  1        »     Wellenkalk,  blaugrau; 

13)  2,50   »     blassgelber,  mürber,  dichter,  plattiger  Kalk, 

ähnlich  den  Gesteinen  des  mittleren 
Muschelkalks; 

14)  0,20   »     obere  Schaumkalkbank,  mürber,  gelb- 

licher, saudiger,  fein -poröser  Kalk  mit 
einzelnen  platten  Kalkgerölleu  und  zahl- 
reichen Myophoria  orbicularü. 

Darüber  folgen  mürbe,  leicht  zerfallende,  düunplattige,  gelh- 
liche  Mergelkalke,  von  welchen  allenfalls  die  untersten  2,2  Meter 
als  Vertreter  der  sogenannten  »AI.  orbiculari*- Schichten«  zum 
Wellenkalk  gezogen  werden  köuuten,  da  sie,  wenn  auch  nur  sehr 
geringe  Spuren  von  Wellenkalkstructur  besitzen. 


Zwischen  Kreiensen  und  Gandersheim  ist  zunächst  in 
dem  Hahneinschnitt  nordöstlich  von  Kreiensen  der  Theil  des 
Wellenkalkes  zwischen  den  Oolithbäuken  (a  und  ji)  und  den  Tere- 
bratellmukcn  (f)  aufgeschlossen.    Üestlich  von  einer  streichenden 
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Verwerfung  folgeu  am  südlichen  Hange  des  Einschnittes  über  etwa 
6  Meter  Wellenkalk: 

1)  0,48  Meter  rostbraune  untere  Oolithbauk  (ot); 

2)  5,26  Wellenkalk  und  oben  gelber,  ebenplattiger 

Kalk; 

3)  0-0,15  »      rostbraune  obere  Oolithbauk 

4)  34,22      •>  Wellenkalk; 

5)  2,9  untere  Terebratelbank  (y),  blaugrauer, 

wulstiger  Kalk  mit  unebenen  Lagen  von 
rostbraunem  Oolithkalk  mit  Terebratulu 
culgarin,  Mgophoda  orbiatlari*,  M.  ntl- 
garix,  Gerdllia  nodal  U,  Lima  striata, 
Turbo  grrganun,  Dentalium  laeve; 

6)  3,08     »      fester,  blauer  Wellenkalk; 

7)  1,25      >      dünn   geschichteter,    schwach  gelblicher, 

mürber  Kalk; 

8)  1,25     »      obere   Terebrat  el  bank  ,    meist  blau- 

grauer Kalk  in  vielen  Lagen,  mit  Lagen 
von  rostfarbenem,  schaumigem  Kalk. 

Die  oberste,  eigentliche  Schaumkalkzone  (l)  ist  in  einem 
tiefen  Steinbruche  nahe  der  Abdeckerei  südlich  von  Gandersheim 
aufgeschlossen  und  war  besonders  günstig  zugänglich.  Es  wurde 
gemessen: 

1)  2,03  Meter  untere  Schaumkalkba uk  (2),  heller, 

grossentheils  homogener ,  feinporiger 
Schaumkalk  mit  vereinzelten  dünneu 
Streifen  von  grauem  Kalk; 

2)  0,75     *      grauer,  plattiger  Kalk; 

3)  0,80     »      mürber,  dünnschichtiger  Kalk   mit  Mi/o- 

phona  orbiculan«,  Gerdllia  contata  und 
Lingula  tfnuinnima;  aus  demselben  wurden 
durch  v.  Korken  früher  Encrinu*  Car- 
nalli,  Fisch-  und  Saurier  -  Keste  und 
Zweige  von  Voltzia  sp.  augeführt. 
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4)  1,12  Mehr  mittlere    Schaumkalkbank,  mehrere 

Lagen  v«ii  hellem  Schaumkalk,  wechselnd 
mit  dichtem  Kalk; 

5)  2,70  grauer,  plattier  Kalk: 

6)  0,50     .>      ohere   Schaumkalkbauk   in   2  platti- 

gen  Lagen,  zwischen  welchen  plattiger, 
dichter  Kalk  liegt. 

Daruber  folgen  circa  4  Meter  mürbe,  gelbliche,  ebenflächige 
Platten,  von  welchen  allenfalls  0,84  Meter  als  Vertreter  der  so- 
genannten M.  o/^irwAirw-Schichten  gelten  könnten,  der  Kest  jeden- 
falls /.um  Mittleren  Muschelkalk  gehört. 


Zwischen  Warburg  und  Hamme  sind  ferner  auf  der  linken 
Seite  der  Diemel  etwa  2  und  etwa  4  Kilometer  östlich  von  Liebenau 
zwei  Steilhänge  von  Wellenkalk  vorhanden.  An  dem  ersteren  steht 
über  etwas  Wellenkalk,  z.  Tb.  2  Meter  über  der  Thalsohle: 

1)  0,53  Meter  untere  Oolithbank  (a)  aus  mehreren 

blaugrauen  und  oolithischen  Lagen  zu- 
sammengesetzt ; 

2)  5,3       ;>      grauer,   vorwiegend   aber   gelber,  eben- 

flächiger, dichter  Kalk; 

3)  0,6-1,49.»      obere  Oolithbank  (ß)  in  einer  ßauk, 

bräunlich,  schau mkalk-art ig ; 

4)  34,0       »      Wellenkalk  (nach  einer  Aneroid-Messuug), 

oben  etwas  gelber  Kalk  und  6,6  Meter 
von  oben  0,38  Meter  rostfarbener  Kalk; 

5)  2,75     »      untere   Terebratelbank,  ähnlich  wie 

bei  Hardegseu  und  Gandersheim,  we- 
sentlich wulstige ,  harte  Kalke  mit 
schwachen  Lagen  von  rostbraunem 
üolithkalk; 

6)  3,95     »  Wellenkalk; 
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7)  0,83  Meter  obere  Tercbratelhauk,  die  unteren 
0,48  Meter  blauer  Kalk,  darüber  blauer 
Kalk  mit  rostbraunem  Schaumkalk  wech- 
selnd. 

Darüber  folgen  bin  zur  oberen  Kaute  des  Steilhanges  noch 
etwa  8,75  Meter  mürber  Wellenkalk,  welcher  nur  durch  das 
Herausbrechen  des  meist  stark  zersetzten  HasaltPfl  aus  einem 
kleinen  Masaltgange  aufgeschlossen  worden  war.  (Jeher  der  Kante 
folgen  bald  mürbe  Gesteine,  welche  in  den  eigentlichen  Schaum- 
kalk-Horizont  (y)  gehören  und  an  dem  nächsten  Steilhang  nahe 
der  Diemel-Brüeke  bei  Ostheim  gut  aufgeschlossen  sind. 

Es  stehen  dort  über  den  eben  erwähnten  festen  Wellenkalk- 
schichten  über  der  oberen  Terebratelbank : 

1)  etwa  6    Meter   mürbe,   mergelige,   leicht  zerfallende 

Schichten ; 

2)  Cire»  2,6     »       dünnschichtige  ,      fast  ebenflächige, 

massig  feste  Kalke; 

3)  1        »       gelber,  ebenflächiger  Kalk; 

4)  0,28   »       untere     Schaumkalkbank  (5), 

Schaumkalk  mit  Lügen  von  blauem 
Kalk  wechselnd: 

5)  1,7     »       fester  Wellenkalk; 

6)  1,6     »       theils  feste,  theils  mergelige  Schiebten 

mit  Myophoria  orliicultirüt; 

7)  0,12   »       mittlere  Schaumkalkbank,  reiner 

Schaumkalk; 

8)  0,53   •       mürber,    dünnjdattiger,  ebenflächiger 

mergeliger  Kalk; 

9)  0,05   »       obere  Schaumkalkbank: 

10)  3,1      »       Wellenkalk,  mässig  fest; 

11)  1,6     »       mürber,  mergeliger  Kalk; 

12)  0,5     »       festere,  ebeuflächige  Kalkplatten  mit 

Myophoria  oriieulari». 
Mittlerer  Muschelkalk. 
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Südlich  von  Warborg,  im  Wittmar-Walde  und  östlich 
von  Volkmarsen  finden  sich  in  grösserer  Ausdehnung  Stein- 
brüche iu  der  unteren  Terehratelbank  (7),  welche  überall  die  obere 
Kante  des  steilen  Wellenkalk  -  Gehänges  bildet  und  ziemlich 
mächtige  rostbraune,  oolithische  Kalke  in  wenig  mächtigen,  un- 
regelmässig  begrenzten,  rauhen  Platten  abgesondert  enthält.  Etwa 
100—200  Meter  oberhalb  dieser  Kante  ist  stellenweise  in  kleinen, 
verfalleneu  Steiubrücheu  Schaumkalk  (vermuthlich  8)  ausgebeutet 
worden.  Da  bessere  fortlaufende  Aufschlüsse  fehlen  und  zudem 
Verwerfungen  iu  grösserer  Zahl  auftreten ,  war  es  nicht  möglich, 
hier  ein  Urtheil  über  Mächtigkeit  und  Zusammensetzung  der 
übrigen  festen  Bänke  des  Wellenkalks  zu  gewinnen. 


Südlich  von  der  Station  Wissingen  östlich  von  Osnabrück, 
au  der  Strasse  von  Bissendorf  nach  Horgloh,  war  iu  früheren 
Jahren  von  v.  Koknen  zusammen  mit  Herrn  Dr.  BöLSCUE  ein 
verhältnissinässig  gutes  Profil  durch  den  Wellenkalk,  besonders 
durch  dessen  oberen  Theil,  beobachtet  worden;  leider  war  dasselbe 
jetzt  sehr  verfallen,  vielleicht  in  Folge  des  Herausbrecheus  der 
festeren  Bänke  aus  der  Böschung.  Die  Grenze  zwischen  Röth 
und  Welleukalk  (nach  Süden  hin)  ist  durch  Lehm  verdeckt; 
sichtbar  sind  etwa: 

1)  22    Meter  Welleukalk,  worin   12,5  Meter  von  unten 

eine  Couglomcratschicht  von  0,15  Meter 
Dicke ;  zu  oberst  liegen  1,5  Meter 
dickere,  blaugraue,  ziemlich  ebenflächige 
Kalke; 

2)  1       »       gelb  gefärbter  Kalk; 

3)  0,3    »       feste  bräunliche,  ebenflächige  Kalke. 

Hier  folgt  eine  50  Meter  breite  Thal- 
einsenkung,  welche  vielleicht  durch  eine 
nahezu  streichende  Störung  bedingt  ist; 

4)  —     »        Welleukalk,   einige    Meter   mächtig,  folgt 

nördlich  der  Schlucht  ; 
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5)  0,55  Meter  intensiv  gelber  Kalk; 

6)  2         »  Wellenkalk; 

7)  0,20     »      rostbrauner  und  oolithischer,  conglomcra- 

tischer  Kalk; 

8)  etwa  10 — 12  Meter  Wellenkalk,  längs  der  Strasse  auf 

54  Schritt,  anscheinend  ohne  festere 
Bäuke ,  doch  verfallen  ;  weiter  nach 
Norden  ist  das  Profil  jetzt  ganz  verhüllt. 

Auf  den  bräuulichen  Kalken  (3),  südlich  von  der  Thalein- 
senkuug,  führt  ein  Fahrweg  durch  den  Wald  auf  den  Rucken  der 
Anhöhe  an  einem  kleinen,  alten  Steinbruche  vorbei,  wo  eiue 
einheitliche  Schuiiinkalkbunk  von  über  1  Meter  Dicke  mit  Myo- 
phoria  orbicularix  ansteht.  Etwas  höher  scheint  in  einem  anderen 
kleineu,  alten  Steinbruche  eine  zweite,  höher  liegende  Schaum- 
kalkbank  ausgebeutet  worden  zu  sein.  Darüber  folgt  Acker  mit 
milden  Gesteinen,  ähnlich  denen  des  Mittleren  Muschelkalks,  und 
in  geringer  Entfernung  nach  Norden  steil  einfallender  Trochiten- 
kalk. 

Diese  Aufschlüsse  sind  in  ihrem  jetzigen  Zustande  nun  zwar 
in  keiner  Weise  klar  und  entscheidend,  sie  beweisen  jedoch  zur 
Genüge,  dass  auch  im  nordwestlichsten  Theile  Deutschlands  der 
Welleukalk  in  erheblicher,  ziemlich  normaler  Mächtigkeit  vor- 
haudeu  ist  und  eiue  Keihe  von  festeren  Bänken  enthält. 

Es  könnten  also  die  zuletzt  erwähnten  Schaumkalkbänkc  als 
unterer  Srhaumkalk  (o)  und  mittlerer  Schaumkalk  angesehen  wer- 
den, die  unter  5)  und  7)  angeführten  Schichten  als  Vert reter  der 
unteren  (f)  und  der  oberen  Tercbratclbauk,  uud  2)  und  3)  als 
dem  Oolithbank-  Horizont  («  und  ß)  angehörig;  indessen  ist  es 
auch  möglich,  dass  die  Bank  7)  als  Oolithbank  ß,  die  mächtige 
Bank  im  Wmlde  als  untere  Terebratelbauk  aufzufassen  ist,  wie 
dies  der  Eiue  von  uns  (Fkantzkn)  für  richtiger  hält.  Ueber 
diese  Fragen  konnten  wir  nic  ht  ohne  Weiteres  Klarheit  gewinnen, 
da  in  der  dortigen  Gegend  der  Wellenkalk  nirgends  gute  Profile 
bietet,  weil  er  von  Diluvium  bedeckt  ist,  theils  auch,  weil  er  von 
Störuugeu  durchsetzt  ist. 
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Diese  Profile  sind  also  in  folgender  Weise  neben  einander  zn 


stellen: 

Sonders- 

Har- 

Ganders- 

War- 

heim 

Yiil  rtr 

UUIK 

Sog.  Orbiculnris-Schichteu 

Meter 
-1) 

Meter 

Meter 

— 

Meter 

5,2 

Obere  Scbaumkalkbank  . 

0,4 

0,2 

0,5 

0,05 

Zwischenmittel  . 

3,5 

2,7 

0,53 

Mittlere  Scbaumkalkbank 

0,9 

0,17 

1,12 

0,12 

Zwisthenmittel    .    .  . 

2,2 

2,23 

1,55 

3,3 

Unt.  Scbaumkalkbank  (8) 

0,63-2,2 

0,60 

2,03 

0,28 

Wellenkalk  .... 

15,7 

14 

18,35 

Obere  Terebratclbank 

0,94 

1,5 

1,25 

0,83 

Zwischenmittel    .    .  . 

3,2 

3,2 

4,33 

3,95 

Untere  Terebratelbank  (?) 

2,2 

2,23 

2,9 

2,75 

Wellenkalk  .... 

15,70 

33,5 

34,22 

34,6 

Obere  Oolitbbauk  (ß)  . 

0,94 

v0-0,15 

0,6-1,49 

Zwischeumittel 

5       ca.  5 

5,26 

5,3 

Untere  Oolithbank  (a)  . 

0,31 

0,75 

0,48 

0,53 

Wellenkalk  .... 

39,2 

36 

Fassen  wir  das  Resultat  dieser  Untersuchungen  zusammen, 
so  ergiebt  sich: 

1)  Dass  die  drei  Haupthorizonte  fester  Bänke,  die 
sogenannten  Oolithbünke  (a  und  ß),  der  Terebratel- 
bank- (?)  und  der  Schaumkalk-Horizont  (3)  von  Thü- 
ringen und  Sondershausen  durch  das  südliche  Hannover 
und  Braunschweig,  sowie  Westfalen  bis  Osnabrück  im 
Wellenkalk  in  denselben  Niveaus,  Boweit  sich  dies  fest- 
stellen Hess,  und  in  wenig  abweichenden  Gesteinen  ver- 
treten sind;  2)  dass  mindestens  bis  Warburg  hin  2  Oolith- 
bünke (a  und  ß)  durch  gelbe  Kalke  getrennt,  2  Tere- 
bratelbänke  (y)  und  3  Schaumkalkbänke  vorhanden  sind, 
ebenso  auch  bei  Sondershausen ,  und  wie  dies  in  neuerer  Zeit 
für  die  Gegend  von  Eisenach  nachgewiesen  ist  (Frantzen  1.  c); 
3)  dass  mürbe  gelbliche  Gesteine,   ähnlich  denen  des 

')  Die  Mächtigkeit  der  Schichten  anter  dem  Schaumkalk  wurde  EcVs  An- 
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Mittleren  Muschelkalks,  gauz  allgemein  auch  bei  Sonders- 
hausen, Kreiensen,  Göttiugen  und  Warburg,  schon  über  der 
unteren  und  mittleren  Schaumkulkbank  auftreten,  und 
dass  Schichten  reich  an  Afyophoria  orbiculari*  sich  ge- 
rade Ober  der  unteren  Schauinkalk bank  sehr  häufig 
finden  und  in  einem  höhereu  Horizonte  häufig  fehlen. 

Es  ist  hiernach  ungeeignet,  »Schichten  mit  Afyophoria  orbi- 
cularis«  als  Grenzschichten  zwischen  Unterem  und  Mittlerem 
Muschelkalk  zu  unterscheiden.  Wo  dies  bisher  geschehen  ist,  sind 
häufig  die  mittlere  und  obere  Schaumkalkbauk  dem  Mittleren 
Muschelkalk  zugerechnet  wordeu.  Hei  der  geologischen  Kar- 
tiruug  wird  dies  vermuthlich  auch  ferner  häufig  geschehen,  sobald 
in  diesem  Horizonte  wesentlich  mürbe  Gesteine  auftreten  und 
Aufschlüsse  fehlen;  doch  ist  dieser  Fehler  unvermeidlich  und  für 
die  praktische  Verwendung  der  Karten  für  den  Laudwirth  etc. 
eher  von  Vortheil,  als  von  Nachtheil. 

Falls  für  jene  3  Horizonte  von  festen  Bänken  die  Bezeich- 
nung mit  Buchstaben  künftig  gewählt  werden  sollte,  so  wäre  e» 
jedenfalls  vorzuziehen,  die  beiden  Bänke  des  unteren  Horizontes 
uicht  mit  2  Buchstaben,  mit  a  und  ß,  die  der  beiden  oberen 
Horizonte  dagegen  nur  mit  je  einem,  7  und  £,  zu  belegen,  und 
den  Buchstaben  $  fallen  zu  lassen,  oder  noch  besser  ganz  andere 
Buchstaben  zu  wählen  und  etwa  mit  A  die  Oolithbaukzone,  mit  B 
die  Terebratelbaukzone  (Werksteinbänke  ScHMin's)  und  mit  (J  die 
Sehaumkalkzone  0  zu  bezeichnen;  durch  Zusatz  von  Zahlen,  vou 
],  2,  3  könnten  dauu  die  eiuzelucu  Bänke  dieser  Zonen  kurz 
näher  bezeichnet  werden. 

Schliesslich  wäre  dann  noch  zu  entscheiden,  ob  die  Oolith- 
bäuke  (A)  als  untere  Grenze  des  oberen  Wellcukalks  betrachtet 
werden  sollen,  oder  ob  der  letztere  mit  den  Tercbratelhänkcn  (B) 
beginnen  soll,  wie  dies  in  einem  Theile  von  Thüringen  uud  in  der 
Rhön  auf  den  geologischen  Specialkarten  durchgeführt  worden  ist1). 

')  Anna.  d.  Direction.  Auf  den  geologischen  Spccinlkarten  wird  fernerhin 
die  Grenze  zwischen  oberem  und  unterem  Wellenkalk  unter  die  Terebrat.'ll.ünke 
aU  diejenige  Grenze  gei  gt  werden,  welehe  sich  am  leichtesten  gleichinassig  fiberall 
in  Deutschland  erkennen  und  kartiren  lasst. 
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Untersuchungen  über  die  Gliederung  des  Unteren 
Muschelkalks  im  nordöstlichen  Westfalen  und  im 
südwestlichen  Hannover. 

Von  Herrn  W.  Frantzen  zu  Meiningen. 
(Hierxu  Tafol  XII  and  XIII.) 


Da»  nicht  erschöpfende  Ergebnis»  der  in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  Professor  v.  Kursen  vorgenommenen  Untersuchung  des 
Unteren  Muschelkalks  hei  Holte  (im  der  Strasse  von  Bissendorf 
nach  Borgloh)  lies«  es  zur  Beseitigung  jedeu  Zweifels  an  dem 
Verhalten  dieser  Schichten  hei  OsnahrQck  als  wünschenswertb 
erscheinen,  auch  noch  au  anderen  Orten  in  dieser  Gegend  Beob- 
achtungen Ober  dieselbeu  anzustellen.  Da  dies  jedoch  bei  der 
sehr  zerstreuten  Lage  der  zahlreichen  kleinereu  Aufschlüsse  viel 
mehr  Zeit  gekostet  haben  würde,  als  uns  damals  zu  Gebote 
stand,  so  musste  die  Ausführung  eines  Besuches  derselben  zu 
jeuer  Zeit  unterbleiben.  Die  Gelegenheit,  dies  zu  thun,  fand  sich 
jedoch  bereits  bald  darauf  auf  einer  zweiten  Reise,  welche  ich  im 
Frühjahr  1889  uach  Westfalen  und  Hannover  machen  musste. 
Ich  konnte  auf  derselben  nicht  nur  das  früher  Versäumte  nach- 
holen, und  das  Profil  bei  Holte  revidireu,  sondern  benutzte  auch 
die  Gelegenheit,  um  meine  Untersuchungen  über  die  Beschaffen- 
heit des  Unteren  Muschelkalks  auch  auf  einen  Theil  der  Provinz 
Westfalen  auszudehuen.  Hier  untersuchte  ich  diese  Schichten  iu 
der  Gegend  zwischen  Altenbecken  und  Steinheim,  ferner  bei 
Nieheim  und  nahm  au  der  Eisenbahuliuie  zwischen  deu  zuerst 
erwähnten  beiden  Orten  mehrere  Profile  iu  deu  iu  der  Nähe  der 
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Station  Sandebeck  vorhandenen  Eisenbahneinschnitten  auf,  welche 
ich  bereits  bei  der  Durchfahrt  auf  der  ersten  Reise  wahrgenommen 
hatte,  und  welche  gute  Aufschlüsse  zu  versprechen  schienen. 

Diese  Untersuchungen,  welche  in  der  Osnabrücker  Gegend 
durch  die  rege  Antheilnahme  des  Herrn  Dr.  BAlschk  zu  Osna- 
brück erheblich  gefördert  wurden,  hatten  recht  guten  Erfolg  und 
gestatten  mir,  ein  hinreichend  klares  Bild  von  der  Entwickelung 
dieser  Schichten  in  den  bezeichneten  Gegenden  zu  geben,  und 
damit  die  Untersuchung  über  die  Gliederung  des  Unteren  Muschel- 
kalks von  Thüringen  aus  bis  zu  seiner  westlichen  Grenze  in  West- 
falen und  Hannover,  wenigstens  in  den  Grundzügen,  zum  Abschluss 
zu  bringen. 

Ehe  ich  auf  das  Thema  selbst  eingehe,  ist  es  wünschens- 
wert h.  noch  einmal  auf  die  von  Herrn  v.  Koenkn  und  mir  in 
Gemeinschaft  untersuchten  Profile  zurückzukommen,  um  auch  die 
neben  den  sieben  schaumigen  oder  oolithischcn  Leitschichten  darin 
vorkommenden  dünneren,  aus  gewöhnlichem  Kalkstein  bestehenden 
Petrefactenbänkc  einer  kurzen  Besprechung  zu  unterziehen. 

Auch  von  den  dünnen  Bänkchen  erscheinen  manche  an  den 
verschiedenen  Orten  mit  solcher  Regelmässigkeit  in  denselben 
Horizonten,  dass  ich  es  keineswegs  für  bedenklich  halte,  sie  eben- 
falls für  beständige  Schichten  zu  erklären,  die  sich  zum  Theil  vom 
Thüringer  Walde  nach  Westen  hin  bis  nach  Westfalen  hinein  ver- 
folgen lassen. 

Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  stets  in  voll- 
ständigem Zusammenhange  abgelagert  seien.  Sie  keilen  sich  viel- 
mehr, die  einen  öfter,  die  anderen  weniger  oft,  auch  wohl  aus, 
wie  dies  auch  bei  den  mächtigen  Schaumkalken  vorkommt,  und 
zwar  diese  dünnen  Bänkchen  naturgemäss  noch  häufiger  als  jene, 
erscheinen  aber  gewöhnlich  bald  wieder  in  demselben  Horizonte. 

Solche  constanto  Bänkchen  sind  bei  Meiningen: 
1)  Mehrere  nahe  bei  einander  liegende,  dünne,  sich  oft  aus- 
keilende, aber  stets  in  kurzer  Entfernung  sich  wieder  anlegende 
Petrefactenbänkchen  in  6  bis  8  Meter  Abstand  über  der  Oolith- 
bank  ß.    Sie  enthalten  zahlreiche  Petrefacten,  namentlich  auch 
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häufig  eine  unter  verschiedenen  Namen  aufgeführte  Muschel,  rleu 
Teüinites  aneeps  v.  Sciil.,  wahrscheinlich  ein  Unicardium. 

2)  Die  0,3  bis  0,6  Meter  mächtige,  6  bis  8  Meter  unter  der 
unteren  Terebratelbank  liegende,  sehr  beständige  Spiriferina  fra- 
pdu-Bank. 

3)  Mehrere  dünue  Petrefactenbänkeheu ,  welche  die  obere 
Terebratelbauk  in  ihrem  Hangenden  begleiten  und  dort  in  einem 
Mittel  bis  zu  3  Meter  Höhe  Ober  der  Hank  vorkommen.  Das 
unterste  Bänkchen  enthält  häufig  die  Spiriferina  AiWuta,  selten 
auch  Terebratula  vulgaris. 

4)  Ein  bis  zwei  dünne  Streifen  mit  Petrefactcn  in  7  bis 
8  Meter  Abstand  unter  der  unteren  Schaumkalkbank  der  Zone  Ö. 

Fast  alle  diese  Bänki-hen  finden  sich  auch  im  Unteren  Muschel- 
kalk bei  Liebenau  noch  vor,  dessen  Durchschuitt  (Fig.  1,  Taf.  XIII) 
noch  eine  ganz  überraschende ,  bis  iu'a  Kleiuste  geheude  Uebcr- 
einstimmung  mit  dem  Durchschnitt  des  Unteren  Muschelkalks  bei 
Meiningen  (Fig.  2,  Taf.  XIII)  zeigt.  Ebenso  lassen  sie  sich  zum 
grössten  Theil  auch  in  den  übrigen  von  Herrn  v.  Koenen  und 
mir  untersuchten  Profilen  nachweisen. 

Von  den  eben  aufgezählten  Bankchen  steht: 

1)  Der  Bank  unter  1  gleich:  bei  Liebenau  die  in  12,92  Meter 
über  der  Basis  de«  oberen1)  Wellenkalks  liegende  Petrefactenbank; 
in  dem  Einschnitt  an  der  Eisenbahn  bei  Kreiensen:  die  drei  in  8  bis 
10  Meter  über  der  Bank  i  liegenden  Petrefactenbänkeheu  von  0,05, 
0,30  und  0,14  Meter  Mächtigkeit.  Hier  ist  das  mittlere  von  diesen 
Bänkchen  rostfarbig  und  deutlich  oolithisch. 

2)  Der  Bank  unter  2,  der  Spiriferina  fr  agil  in-  Bank2)  stehen 
bei  Liebenau  die  festen  Straten  in  35,35  Meter  Höhe  über  der 
unteren  Grenze  des  oberen  Wellenkalks  gegenüber.  Bei  Hardegsen 
wird  sie  durch  das  6,8  Meter  unter  der  unteren  Terebratelbank 
liegende,  bis  0,1  Meter  dicke,  etwas  rostige  Bänkchen  vertreten, 

')  Als  Grenzo  zwischen  dem  unteren  nnd  oberen  Wellonkalk  ist  in  diesen 
Mittheilungen  von  mir  die  Basis  der  Bank  «  angenommen. 

*)  Ich  führe  der  Kürze  wegen  diese  Bänkchen  unter  demjenigen  Namen  an, 
den  ich  innen  in  der  Meininger  Gegend  beigelegt  habe,  einerlei,  ob  die  in  dem 
Namen  bezeichneten  Petrefacten  anderswo  darin  enthalten  sind,  oder  nicht. 
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welches  im  Liegenden  von  0,85  Meter  mächtigen,  dickeren  Kalk- 
platten,  ähnlich  wie  dies  auch  bei  Meiuingeu  der  Fall  ist,  begleitet 
wird.  Im  Eiseubahueinschuitt  bei  Kreieuseu  findet  sich  in  diesem 
Niveau  6,2  Meter  unter  der  unteren  Terebratelbank  ein  Petrefacten- 
Btreifen,  welcher  als  Vertreter  dieser  Bank  angesehen  werden  darf. 

3)  Den  Bäukchen  unter  Nu.  3  bei  Meiningen  stehen  im 
Profile  bei  Liebenau  die  3  nahe  über  der  oberen  Terebratelbank, 
bis  zu  51,08  Meter  Höhe  über  der  Basis  des  oberen  Wellenkalks 
vorkommenden  Petrefactenbänkchen  parallel.  Im  Eisenbahnein- 
schnitt bei  Hardegsen  findet  sich  au  dieser  Stelle,  0,40  Meter  Ober 
der  oberen  Terebratelbank,  ein  0,05  bis  0,07  Meter  mächtiges 
Petrefactenbänkchen. 

4)  Den  Bänkchen  unter  No.  4  bei  Meiningen  stehen  bei 
Hardegsen  zwei  Petrefactenbänkchen  gegenüber,  ein  unteres, 
0,03  Meter  dickes,  welches  nicht  aushält,  und  1,55  Meter  höher 
ein  zweites  von  0,06  Meter  Mächtigkeit.  Letzteres  liegt  6,43  Meter 
unter  der  unteren  Schaumkalkbank  der  Zone  o.  Ob  auch  bei 
Liebenau  hier  ein  Petrefactenbänkchen  vorhanden  ist,  Hess  sich 
nicht  feststellen,  weil  die  Felsen  da,  wo  diese  Schichten  auf- 
geschlossen anstehen,  wegen  ihrer  Steilheit  nicht  zugänglich  sind. 

Zu  diesen  bereit«  am  Thüringer  Walde  im  Unteren  Muschel- 
kalk vorhandenen  Bäukchen  treten  in  den  westlicher  gelegenen 
(iegeudeu  noch  zwei  andere  hinzu.  Eins  derselben  liegt  bei 
Liebenau  in  20,92  Meter  Höhe  über  der  Basis  des  oberen  Wellen- 
kalks, oder  13,6  Meter  über  der  Oolithbank  ß.  Es  sind  feste, 
einige  Petrefacten  enthaltende  Straten,  die  eine  Felslciste  bilden. 

In  derselben  Kegion  findet  sich  auch  im  Kisenbahneiuschnitt 
bei  Kreiensen  eine  wegen  ihres  Aussehens  sehr  auffallende  Petre- 
factenbank.  Sie  hat  eine  gewisse  Aehulichkeit  mit  der  Spiriferina 
fraffÜÜ-Hank  bei  Meiuingen,  mit  welcher  sie  verwechselt  werden 
könnte,  liegt  aber  in  einem  viel  tiefereu  Niveau,  und  zwar 
18,90  Meter  unter  der  unteren  Terebratelbank,  nicht  hoch  über 
dem  Unicardieu-Horizonte.  Das  Gestein  des  Bänkchens  ist  rost- 
farbig, voll  vuu  kleinen  Löchern,  die  der  Bank  ein  ganz  zer- 
fressenes Aussehen  verleihen  und  wohl  von  ausgelaugten  Muschel- 
schalen herrühren.   Das  Bäukchen  ist  0,15  Meter  dick  und  hat  im 
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Liegenden  0,2  Meter  gelblichen  Kalkstein,  im  Hangenden  0,4  Meier 
festeren,  theilweise  zackig  verbundene  Kalkplatten. 

Das  andere,  ffir  die  Ideutificirung  der  Wellenkalkschichten  in 
Westfalen  und  Hannover  recht  wichtige  Bänkchen  taucht  örtlich 
zuerst  in  dem  Profile  bei  Hardegsen  im  unteren  Wellenkalk  auf. 
Es  liegt  daselbst  10,2  Meter  unter  der  Oolithhank  o  und  besteht 
aus  0,10  Meter  blauem  Kalk,  der  unten  mit  0,12  Meter  ocker- 
farbigem, oolithischem  Kalk  verwachsen  ist. 

I.  Der  Untere  Muschelkalk  im  nordöstlichen  Westfalen. 

Bei  dem  Bau  der  Eisenbahn  von  Alteubecken  nach  Hameln 
sind  die  Schichten  des  Unteren  Muschelkalks  in  der  Nähe  der 
Station  Saudebeck  au  vier  Stellen  durchschnitten  und  zum  grössten 
Theile  bloss  gelegt  worden. 

Der  erste  dieser  Einschnitte  ')  liegt  in  geriuger  Entfernung  nach 
Westen  vom  Bahnhofe  Saudebeck  in  der  Richtung  nach  Alteu- 
becken, die  drei  andern  au  der  Üstseite  der  Station  Sandebeck  nach 
Station  Bergheim  hin. 

Von  diesen  Aufschlüssen  habe  ich  nur  die  drei  zuerst  er- 
wähuteu  besucht.  Sie  sind  zwar  alle  drei  mehr  oder  weniger 
genau  von  mir  aufgenommen  worden;  jedoch  genügt  es  für  den 
Zweck  der  vorliegenden  Arbeit,  zwei  dieser  Profile  abzubilden 
(Fig.  3,  Taf.  XIII  und  Taf.  XII). 

Die  Fig.  3,  Taf.  XIII  zeigt  die  Schichten  des  Einschnitts  L, 
welche  in  Wirklichkeit  steil  nach  Westen  hin  einfallen,  in  horizon- 
taler Lage,  um  diese  Schichten  bequem  mit  anderen  Profilen  ver- 
gleichen zu  köuneu.  Sie  sind  so  genau,  wie  die  Aufschlüsse  es 
gestatteu,  mit  Maassstab  und  Bandmaass  nachgemessen.  Weniger 
genau  ist  die  Aufnahme  des  Profils  im  Einschnitt  II  (Taf.  XII). 
Ich  habe  mich  damit  begnügt,  hier  lediglich  die  Mächtigkeit 
der  Leitschichten   mit  dem   Maassstabe   nachzumessen;  dagegen 


')  lob  werde  weiterhin  den  ersten  Einschnitt  östlich  von  Bahnhof  Sandebeck 
al»  Einschnitt  I,  den  «weiten  weiter  östlich  gelegenen  uls  EiuM'huitt  II,  und  den 
Einschnitt  an  der  Westseite  der  Station  Sandebeck  als  Einschnitt  Iii  bezeichnen. 
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siiul  die  Abstände  der  Bänke  von  einander  durch  Abgehreiten 
von  mir  bestimmt  worden.  Diese  Zeichnung  ist  also  nur  als  eine 
Skizze  zu  betrachten,  welche  ich  zu  dem  Zwecke  angefertigt  habe, 
denjenigen,  welche  etwa  diese  Einschnitte  in  Zukunft  besuchen 
möchten,  die  Orientirung  zu  erleichtern. 

In  allen  drei  von  mir  untersuchten  Profilen  fehlen  die  obersten 
Schichten  des  Unteren  Muschelkalks  mit  der  Schaumkalkzone  3. 
Dagegen  sind  die  übrigen  Schichten  fast  vollständig  entblösst,  am 
vollständigsten  in  dem  Einschnitt  I,  in  welchem  nur  wenige 
Schichten,  höchstens  ein  paar  Meter,  bis  zum  Roth  fehlen. 

Man  hat  jedoch  ganz  in  der  Nähe  Gelegenheit,  auch  diese 
untersten  Schichten  des  Wellenkalks  und  darunter  auch  die  obersten 
Schichten  des  Roths  zu  sehen.  Man  trifft  sie  an  der  Westseite 
des  Einschnittes  II,  nördlich  von  der  Bahnlinie,  an  der  Westseite 
des  von  dem  Bahndamm  überbrückten  Weges  ganz  nahe  bei  dem 
Bahndamm,  hinreichend  gut  entblösst. 

Die  untere  Abtheilung  des  Wellenkalks,  vom  Roth  bis  zur 
Oolithbank  a,  erreicht  bei  Sandebeck,  wenn  man  etwa  2  Meter  für 
die  im  Einschnitt  I  noch  fehlenden  Schichten  rechnet,  rund  90  Meter 
Mächtigkeit.  Im  Vergleich  zur  Mächtigkeit  derselben  bei  Meiningen 
und  bei  Hardegsen,  wo  sie  36,  bezüglich  39,2  Meter  beträgt,  ist 
dieselbe  also  uugemein  angeschwollen,  eine  Thatsache,  welche 
mich  sehr  überraschte,  da  ich,  verleitet  durch  die  Angaben  einiger 
Autoren  über  die  angeblich  sehr  geringe  Mächtigkeit  des  Unteren 
Muschelkalks  bei  Osnabrück  und  Ibbenbüren  das  Gegentheil  er- 
wartet hatte. 

Das  Gestein  ist  in  dieser  Region  normal  ausgebildeter  Wellen- 
kalk, zwischen  dessen  Schichten  sich  jedoch  im  unteren  Theile  der 
Ablagerung,  bis  zu  etwa  56  Meter  Höhe,  häufig  mürbe,  mergel- 
artige Schichten  in  dicken  Lagern  einstellen.  Letztere  nehmen 
nach  oben  hin  an  Festigkeit  zu  und  gehen  allmählich  in  Wellen- 
kalk über,  der  häufig  mit  dickeren  Platten,  auf  deren  Oberfläche 
sich  zuweilen  zahlreiche  Petrefacten  finden,  abschliesst. 

Im  oberen  Theil  des  unteren  Wellenkalks  verschwinden  diese 
weichen,  mergelartigen  Gesteine  fast  gauz.    Der  Wellenkalk  ist 
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hier  im  Allgemeinen  recht  fest,  und  zwar  viel  fester,  als  in  der 
oberen  Abtheilung  des  Wellenkalks. 

Gelber  Kalk  erscheint  im  unteren  Wellenkalk  an  zwei  Stellen. 
In  dem  Einschnitt  I  (Fig.  3,  Taf.  Xlll)  liegt  eine  solche  Schicht  von 
1,4  Meter  Dicke  in  31,39  Meter  Abstand  unter  der  Bank  et.  Sie 
fehlt  jedoch  in  den  beiden  anderen  Einschnitten,  ist  also  nicht 
beständig.  Das  andere  Lager  findet  sich  im  tiefsten  Theile  der 
Ablagerung. 

Da  diese  Schichten  in  den  Einschnitten  II  und  III  nicht  ent- 
blösst  sind,  so  erscheint  dieses  Lager  nur  in  der  Abbildung  des 
Einschnittes  I.  Mau  trifft  es  dort  etwas  nördlich  vom  Kilometer- 
stein 100,1,  in  geringer  Entfernung  vom  Bahnkörper  in  der  zur 
Erdgewiunung  beim  Bahnbau  angelegten  Ausschachtung,  welche 
östlich  die  Fortsetzung  des  eigentlichen  Bahneinschnittes  bildet. 

Dieses  Lager  erreicht  nahe  bei  dem  Bahndamm  eine  be- 
deutende Mächtigkeit,  bis  zu  3,5  Meter,  verliert  aber  im  Fort- 
streichen nach  Norden  noch  iunerhalb  der  Ausschachtung  seine 
gelbe  Farbe  und  geht  in  gewöhnlichen  Kalk  Ober. 

Dasselbe  Lager  findet  sich  auch  an  dem  Abhänge  östlich  von  dem 
oben  bezeichneten  Wege,  nahe  bei  der  Stelle,  wo  die  obere  Röth- 
grenze  aufgeschlossen  ist.    Auch  hier  ist  es  nicht  ganz  beständig. 

Die  untere  Abtheilung  des  Wellenkalks  schliesst,  wie  man 
sich  hier  uberzeugen  kann,  mit  gewöhnlichen  Welleukalkschichten, 
nicht  mit  gelbem  Kalk,  ab.  Darunter  lagern  unmittelbar  ganz 
intensiv  roth  gefärbte  Thone.  Ks  fehlen  hier  also  die  in  dem 
Eisenbahncinschnitt  bei  Hardegseu  noch  beobachteten  gelben  Kalke 
und  Mergel  mit  Lingula  tenuütiima,  welche  dort  die  Modiola-Zone 
des  Werrathales  bei  Meiuingeu  vertreten.  Dieselben  haben  sich 
also  von  Hardegseu  aus  nach  Westeu  hin  ausgekeilt,  wie  dies  bei 
der  geringen  Mächtigkeit,  welche  sie  dort  zeigen,  zu  erwarten  war. 

Unter  den  Petrefactenbäukchen  des  unteren  Wellenkalks,  von 
denen  die  meisten  nur  unbedeutende,  sich  bald  wieder  auskeilende 
Streifen  sind,  finden  sich  zwei,  welche  durch  etwas  grössere  Dicke 
und  auch  durch  ihren  mehr  oder  weniger  grossen  Gehalt  an  Oolith- 
körnern  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen. 
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Das  oberste  derselben  ließt  in  dem  Einschnitte  I  in  H8,76  Meter 
Hübe  über  dem  Nullpunkte  des  Profils,  18,80  Meter  unter  der 
Hank  «.  Es  ist  0,30  Meter  dick  und  nus  mehreren  Lagen  zu- 
sammengesetzt, von  denen  die  obersten  rostfarbig  und  stark  oolithiscb 
sind.  In  dem  Einschnitte  II  schneidet  das  Bänkchen  bei  Station 
9!),6  -+-  16,4  das  Niveau  der  Schienen. 

In  der  Zeichnung  dieses  Durchschnitts  erscheint  das  Bänkchen 
in  21,4  Meter  Abstand  unter  der  Bank  i,  also  etwas  tiefer,  wie 
in  dem  Einschnitte  I.  was  jedoch  vielleicht  nur  auf  Rechnung 
der  nicht  genauen  Messung  zu  setzen  ist.  Es  ist  hier  einheitlich, 
0,18  Meter  mächtig  und  hat  zum  Liegenden  mehrere,  in'sgesammt 
0,33  Meter  dicke,  Kalkplatten.  Das  Bänkchen  enthält  auch  hier 
zahlreiche  Oolithkörner. 

Die  andere  Petrefactenbank  ist  eigentlich  keine  einheitliche 
Bank,  sondern  aus  mehreren  durch  etwas  Wellenkalk  getrennten, 
dfluucu  Petrefacteubflnkchen  zusammengesetzt.  Sie  liegen  in  dem 
Einschnitte  II  bei  Station  99,6  -f-  58, S  nach  der  annähernd  rich- 
tigen Bestimmung  2!t,H  Meter,  in  dem  Einschnitte  I  nach  der  ge- 
naueren Messung  27,16  Meter  unter  der  Bank  n.  An  der  zuletzt 
erwähnten  Stelle  sind  in  derselben  3  bis  4  Lagen  mit  Petrefacten 
vorhanden,  die  zusammen  ein  Bänkchen  von  0,30  Meter  Mächtig- 
keit bilden. 

Auch  diese  untere  Petrefactenbank  ist  ein  wenig  rostig  und 
oolithiscb,  jedoch  in  sehr  viel  geringerem  Grade,  wie  das  obere 
Bäukchen. 

Diese  beiden  Bänkchen  des  unteren  Welleukalks  verdienen 
besondere  Beachtung,  weil  in  gleicher  Lage  auch  bei  Osnabrück 
ganz  ähnlich  aussehende  Bäukchen  im  unteren  Wellenkalk  vor- 
handen siud.  Dm  «berste  von  ihnen  stimmt  in  seinem  Aussehen 
auch  genau  mit  dem  oolithischen,  in  10,2  Meter  Abstand  unter 
der  Bank  et  liegenden  Bänkchen  in  dem  Eisenbahneinschuitte  bei 
Hardegsen  Obereiu.  Letzteres  erscheint  hier  zwar  in  viel  geringerer 
Entfernung  von  der  Bank  a,  wie  das  Bäukchen  bei  Saudebeck. 
Berücksichtigt  man  aber  das  bedeutende  Ausch wellen  der  unteren 
Abtheilung  des  Welleukalks  vou  Hardegsen  bis  uach  Saudebeck, 
bo  erscheint  es  durchaus  nicht  bedenklich,  sie  zu  ideutiticireu. 
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Die  Fauna  des  unteren  Wellenkalks  ist  hei  Sandebeck  im  All- 
gemeinen dieselbe,  wie  iu  Thüringen.  Am  häufigsten  erscheinen 
von  Petrefactcn:  GervUlia  «ocialU,  Myophoria  mlgarüs,  Natica  gre- 
yaria,  Dentalium  laere  und  Lima  lineata.  Auch  der  iu  Thüringen 
iu  diesem  Niveau  vorkoinmeude  Ammonite*  Huchii  wurde  von  mir 
in  dem  Einschnitte  II.  zwischen  den  Stationen  99,5  -f-  67  bis 
99,5-r-91,7  in  zwei  gut  erhaltenen,  grossen  Exemplaren  angetroffen. 

Sehr  überraschend  für  mich  war  ein  im  Muschelkalkschutt 
lose  gefundenes  Bruchstück  eines  Ammoniteu,  welcher  in  der 
äusseren  Sculptur  Aehulichkeit  mit  dem  Ammonite*  angulatu*  des 
Lias  zeigt.  Die  sichelartig  gebogenen  Kippen  lassen  jedoch  auf 
der  Aussenseite  keiue  Furche  zwischen  sich,  sondern  vereinigen 
sich  hier  unter  einem  ziemlich  spitzen  Winkel.  Nach  der  Innen- 
seite lassen  sie  sich  bis  nahe  zum  untereu  Rande  des  Bruchstückes 
verfolgen.  Es  kann  daher  das  Gehäuse  nur  sehr  wenig  involut 
gewesen  sein.  Au  dem  dicksten  Ende  hat  das  Bruchstück  im 
Querschnitte  11  Millimeter  Höhe  und  6  Millimeter  Breite.  Die 
Versteinerung  wurde  von  mir  in  dem  Einschnitt  I  in  der  Nähe 
der  60,71  Meter  über  dem  Nullpunkt  des  Profils  liegenden  Petre- 
factenbank  (Fig.  3,  Taf.  XIII)  gefunden  >). 

Der  obere  Welleukalk  zeigt,  soweit  er  in  den  Profileu  bei 
Sandebeck  aufgeschlossen  ist,  im  Vergleich  mit  den  östlicher  ge- 
legenen tiegenden  ebenfalls  eiue  Zunahme  der  Mächtigkeit.  Jedoch 
ist  sie  weniger  bedeutend,  wie  diejenige  des  uutereu  Welleukalks. 
Die  Mächtigkeit  der  Schichteu  dieser  Abtheilung  beträgt  von  der 
Unterkaute  der  Bank  a  bis  zur  Uberkaute  der  oberen  Tcrebratel- 
bauk  bei  Saudebeck  in  dem  Einschnitt  1  (Fig.  3,  Taf.  XIII) 
68,94  Meter  gegen  4ü,45  Meter  bei  Warburg,  46,18  Meter  bei 
Hardegsen  und  40,13  Meter  bei  Meiniugen. 

Die  vier  Leitschichteu  der  Schaumkalkzouen  «  bis  f  sind  bei 
Sandebeck,  wie  bei  Nieheim,  zwar  überall  vorhanden,  aber  nur  iu 

')  Herr  Hermen,  welchem  da«  fragliche  Stück  zur  Beurthcilung  vorgelegt 
wurde,  bemerkt,  das»  dasselbe,  falls  es  nicht  ein  aus  dem  in  der  Nahe  anstehenden 
Lias  verschworamtes  Bruchstück  von  Am,  amjulntu*  selbst  sein  sollte,  unter  Trias- 
Ammoniten  Dur  dem  Am.  tnjx  {Hatiiotih»  Mojh.)  vergleichbar  wäre.  Dasselbe 
scheint  nur  Wohnkammer  zu  sein  und  lissl  keine  deutlich  erhaltenen  Lobcw^te 
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wenig  charakteristischer  Gestalt.  Sie  bestehen  in  dieser  Gegend 
in  der  Hauptsache  aus  festem,  blauem  Kalk  in  dickeren  Platteu 
oder  weuig  schiefernden  Bänken.  Ihre  Unterscheidung  von  dem 
gewöhnlichen,  dünngeschichteten  Wellenkalk  ist  im  Allgemeinen 
nicht  schwierig,  kann  aber  dann  mit  aller  Schärfe  nicht  durch- 
geführt werden,  wenn  die  Platten  theilweise  dünner  werden,  wie 
dies  besonders  nach  oben  hin  wohl  vorkommt,  und  so  allmählich 
in  den  gewöhnlichen  Wellenkalk  übergehen. 

Der  Gehalt  der  Bänke  an  Oolithköruern  ist  hier  im  Allge- 
meinen sehr  gering.  In  den  meisten  Lagen  fehlen  sie  ganz;  in 
anderen  bildet  der  Oolithkalk  dünne,  sich  bald  auskeilende  Schnüre; 
nur  selten  erscheint  er  in  etwas  dickereu  Lagen. 

Für  die  Identificirung  der  Bänke  et  und  ß  ist  es  von  grosser 
Wichtigkeit,  dass  das  weit  verbreitete  gelbe  Kalklager  zwischen 
diesen  Bänken  auch  nach  Westfalen  hiu  fortsetzt. 

Die  Bank  a  ist  auch  bei  Sandebeck,  gauz  so  wie  bei  Liebenau, 
von  beiden  Bänken  die  mächtigere.  In  dem  Eisenhahneinschnitt  II 
bei  Sandebeck  hesteht  sie  aus  1,69  Meter  festem,  blauem  Kalk  iu 
dicken,  wenig  sc  hiefernden  Lagen,  über  welchen  0,12  Meter  gelber, 
typischer  Oolithkalk  liegt.  Kine  solche  dünne  oolithische  Schicht 
findet  sich  iu  dieser  Bank  auch  in  dem  Eisenbahneiuschnitt  I,  fehlt 
aber  in  dem  Eisenbahneinschnitt  III. 

Die  Bank  ß  liegt  7,5  Meter  über  a.  In  dem  Einschnitt  II  ist 
sie  aus  festem,  wenig  schieferndem,  ziemlich  ebenflächigem  Kalk 
zusammengesetzt.  Darin  fiudet  sich  0,30  Meter  über  der  Basis 
ein  0,10  Meter  dicker,  etwas  rostiger,  oolithischer  Streifen;  ausser- 
dem zeigt  auch  wohl  die  eiue  oder  andere  Lage  in  dünnen  Schnüren 
schwach  oolithische  Structur. 

Iu  dem  Eisenbahneinschnitt  I  besteht  die  Bank  ß  aus  eiuer 
0,07  Meter  mächtigen  oolithischen  Schicht,  Ober  welcher  0,45  Meter 
fester,  blauer  Kalk  in  dicken  Lagen  folgt. 

In  dem  Einschnitt  III  ist  sie  schwer  zu  erkennen.  Sie  wird 
hier  bloss  durch  2  bis  3  düune  Petrefacteustreifen  repräseutirt, 
welche  bis  0,08  Meter  dick  und  durch  mürhen  Wellenkalk  getrennt 
sind.  Diese  Bänkeheu  mit  Versteinerungen  sind  überdies  nicht 
aushakend  und  verlieren  sich  obeu  an  der  Felswand. 
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Das  Wellenkalkmittel  zwischen  der  Bauk  8  und  der  unteren 
Terebratelbank  ist  bei  Sandebeck  31,47  Meter  mächtig.  In  dem- 
selben erscheinen  auch  hier  an  derselben  Stelle,  wo  in  Thüringen 
und  Hessen  die  Bänkchen  mit  Unicardien  und  Spiriferinen  liegen, 
dünne  Petrefacteubänkcheu ,  welche  als  Vertreter  derselben  be- 
trachtet werden  dürfen. 

In  der  Kegion  der  Unicardien  finden  sich  bei  Sandebeck 
mehrere  dQnne  Lagen  mit  Petrefacten  in  nicht  grossem  Abstände 
von  einander.  In  dem  Einschnitt  I  ist  das  unterste  von  ihnen 
6,86  Meter  von  der  Bank  8  entfernt;  ein  paar  andere,  nicht  aus- 
haltende, dünne  Streifen  dieser  Art  liegeu  3  bis  4  Meter  höher. 
Das  zuerst  erwähnte  Baukcheu  ist  rostfarbig  und  fällt  daher  sehr 
in  die  Augen.  Es  ist  0,15  Meter  mächtig,  etwas  löcherig  und 
voll  vou  Oolithköruern. 

Das  düuue  Bänkchen,  welches  bei  Sandebeck  die  Spiri/erina 
JragÜü-  Bank  vertritt,  liegt  in  dem  Eisenbahneinschnitt  I  5,83  Meter 
unter  der  unteren  Terebratelbank.  Es  ist  0,10  Meter  dick,  eben- 
falls ganz  rostig  gefärbt  und  voll  vou  Löchern,  welche  wohl  von 
ausgelaugten  Muschelschalen  herrühren.  Zum  Liegenden  hat  es 
weiches,  mergeliges  Gestein,  welches  unmittelbar  unter  der  Bank 
gelb  gefärbt  ist. 

In  dem  Einschnitt  II  ist  das  Bänkcheu  ganz  ähnlich  beschaffen, 
wie  im  Einschnitt  I,  jedoch  ist  es  daselbst  weniger  rostig  gefärbt 
Auch  hier  findet  sich  im  Liegenden  etwas  gelber  Kalk. 

In  der  Spiri/erina  fragüü -  Bank  fand  ich  bei  Sandebeck  ausser 
ganz  gemeinen  Muschelkalkpetrefacten  einige  Bruchstücke  der 
Spiri/erina  /ragilU  und  in  grosser  Anzahl  auch  die  Terebratula 
vulgaris. 

Das  Erscheinen  dieser  Versteinerung  in  solcher  Menge  in 
diesem  tiefen  Niveau  ist  sehr  bemerkeuswerth  und  malmt  zur  Vor- 
sicht bei  der  Benutzung  des  Vorkommens  derselbeu  zur  Bestim- 
mung der  Bänke  des  Schaumkalkhorizontes  -r  in  diesen  Gegenden. 

Die  untere  Terebratelbank  ist  auch  in  der  Gegend  von  Sande- 
beck, wie  überall,  eine  sehr  mächtige,  leicht  kenntliche  Bank. 
Ihre  Dicke  beträgt  gegen  3  Meter.  In  allen  drei  Eiseubahn- 
einschuitteu  besteht  ihr  Gestein  lediglich  aus  oolithfreiem,  blauem 
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Kalkstein.  Derselbe  ist  grösstentheils  dickgeschichtet  uud  bildet 
theils  wenig  schiefernde,  bankförmige  Lageu,  tbeils  dicke  Platten. 
Kiuige  dieser  Lagen  sind  aneb  liier  etwas  wulstig  und  zeigen, 
jedoch  in  geringerem  Grade,  wie  in  den  östlicher  gelegenen 
Gegenden,  die  oft  erwähnte,  stylolithisch-zaekige  Oberfläche,  welche 
an  der  unteren  Terebratelbank  so  häufig  beobachtet  wird. 

Die  Grenze  der  Bank  ist  nach  unten  hin  leicht  zu  ziehen, 
da  sie  weichen,  tnergelartigeu  Kalk  zum  Liegenden  hat;  nach 
oben  hin  ist  dies  jedoch  nicht  so  scharf  auszuführen,  da  die 
Platten  oben  dünn  werden  und  so  allmählich  in  den  Welleukalk 
abergehen. 

Die  obere  Terebratelbank,  welche  in  einem  Abstände  von 
4  Meter  über  der  unteren  liegt,  ist  bei  Sandebeck,  wie  fast  überall, 
viel  dünner,  wie  die  untere. 

In  dem  Einschnitt  III  besteht  sie  aus  0,37  Meter  festem 
Wulstkalk  ähnlicher  Art,  wie  der  Wulstkalk  der  unteren  Tere- 
bratelbank. Au  ihrer  Festigkeit  ist  sie  leicht  von  dem  umgebenden 
Gestein  zu  unterscheiden. 

In  ihrem  Hangenden  wird  sie  hier  von  einer  1  Meter  über 
ihr  liegenden  Petrefactenbauk  begleitet. 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  auch  im  Einschnitt  II  bei 
Sandebeck. 

Im  Einschnitt  I  dagegen,  wo  man  die  obere  Terebratelbank 
an  der  Südseite  des  Einschnittes  nahe  an  seinem  westlichen  Ende, 
1  Schritt  östlich  von  dem  dort  steheuden,  mit  11.  470  bezeichneten 
Radiusstein  findet,  ist  dieselbe  aus  mehreren,  iu'sgesammt  0,25  Meter 
dicken  Lagen  zusammengesetzt,  welche  theilweise  aus  etwas  rostig- 
gefärbtem, typischem  Schaumkalk  bestehen.  An  der  anderen,  der 
nördlichen  Seite  des  Einschnittes,  ist  das  Gestein  dieser  Kank  da- 
gegen theilweise  oolithisch. 

Bei  der  Stadt  Nieheim,  in  deren  Nähe  die  untere  Terebratel- 
bank in  einigen  Steinbrüchen  zur  Gewinnung  von  Hausteinen  und 
von  Weisskalk  abgebaut  wird,  zeigt  die  Terebratelzoue  7  fast  ganz 
die  gleiche  Zusammensetzung,  wie  in  den  Eisenbahneiuschuitteu 
bei  Sandebeck.  Jedoch  ist  die  untere  Terebratelbank  hier  etwas 
oolithisch,  indem  sich  in  derselben,  mit  dein  blauen  Kalk  ver- 
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wachsen,  hier  und  da,  allerdings  recht  sparsam,  dünne  Streifen 
von  rostfarbigem  Oolithkalk  einstellen.  In  diesen  Streifen  fand 
ich,  jedoch  nicht  gerade  häutig,  Reste  der  Tsrebratula  vuJgari*. 

Man  trifft  diese  Schichten  gut  aufgeschlossen  nahe  bei  der 
Stadt  in  dein  von  ihr  nach  Sudsüdwesten  hin  verlaufenden  Mol- 
mersgraben  und  in  deu  in  dessen  Nähe  betriebenen  Steinbrüchen, 
namentlich  in  dem  grossen  Steinbruche  »am  Kalkofeu« 

')  E.  Caktuaus,  welcher  in  seiner  Schrift  »Mittheilungen  über  die  Trias- 
formation im  nordöstlichen  Westfalen  u.  s.  w.,  Würzburg  l.HSti«  die  Schichten  in 
dem  Steinbruche  am  Kalkofen  bei  Nieheim  und  in  den  Eisenbahneinscbnitten 
zwischen  dem  Bahnhofe  Sandel«**  und  Himmighausen  ebenfalls  zum  Gegen- 
stände einer  Untersuchung  gemacht  hat,  hat  sie  theilweisc  irrig  gedeutet  und  ist 
durch  Combination  von  nicht  zu  einander  gehörigen  Schichten  zu  einem  falschen 
Profile  des  Wellenkalks  in  Westfalen  gelangt. 

Die  Bänke  «,  ;>  und  diejenigen  der  Zone  y  sind  von  ihm  in  den  Einschnitten 
l»ei  Sandebeck  garnicht  erkannt  worden.  Er  hält  die  dort  aufgeschlossenen 
Schichten  alle  für  tief  liegende  Schichten  des  Wellenkalks  und  sucht  daher  den 
Terebratelkalk  in  dem  nicht  aufgeschlossenen  Theile  dieser  Formation. 

Ebenso  wenig  orkeunt  er  in  den  dicken  Straten  im  unteren  Theil  des  Stein- 
bruchs »am  Kalkofen«  bei  Nieheim  die  untere  Terebratelbank,  obwohl  er  selbst 
die  Terebratula  vulgaris  daraus  anführt.  Kr  hält  sie  auch  hier  für  Schichten  des 
unteren  Wellenkalks  und  parullclisirt  eine  der  dicken  Platten  dieser  Bank,  oder 
wenigstens  eine  ganz  nahe  unter  ihr  liegende  aus  welche.n  Gründen,  i-i  nicht 
ersichtlich  —  mit  einem  nach  »einer  Angabe  18  Meter  über  dem  Roth  vor- 
kommenden Bänkrhen  in  einem  der  beiden  Einschnitte  zwischen  Bahnhof  Sande- 
beck und  Himmighausen. 

Weiter  führt  er  seltsamer  Weiae  auf  Seite  28  bis  27  eine  grössere  Reihe 
von  Schichten  an,  welche  auf  die  von  ihm  verkannte  untere  Terebratelbank  im 
Steinbruch  am  Kalkofen  folgen  »ollen,  und  kommt  dann  oben  nochmals  bei  dem 
Terebratelkalk  an. 

Allerdings  kommt  an  dem  hohen  Bergabhange  östlich  von  dem  genannten 
Steinbruche  die  untere  Terebratelbank  in  ansehnlicher  Höhe  über  demselben  vor. 
Es  ist  dies  jedoch  ein  und  dieselbe  Bank,  wie  diejenige  am  Kalkofen,  welche 
daselbst  ziemlich  stark  von  der  Höhe  aus  nach  Westen  zu  einfällt,  und  darum 
oben  und  auch  unten  erscheint.  Ob  vielleicht  an  den  Stellen,  wo  Carthacs  die 
Schiebteubiegungen  angiobt.  auch  Verwerfungen  vorhanden  sind,  die  etwa  die 
Senkung  nach  Westen  hin  vermitteln  helfen,  habe  ich  zu  untersuchen  keine 
Veranlassung  gehabt. 

Indem  ich  darauf  verzichte,  andere  kleinere  Irrthümer  zu  berichtigen,  will 
ich  nur  noch  gegen  die  Identificirung  des  gelben  Kalks  im  untersten  Theil  des 
Wellenkalks  mit  dem  sogenannten  Wellendolomit  bei  Würzburg  Widerspruch 
erheben.  Carthav»  setzt  denselben,  obwohl  der  darunter  liegende  Wellenkalk 
sehr  gut  zu  sehen  ist,  geradezu  an  die  Basis  desselben,  wo  gar  kein  gelber  Kalk 
vorkommt. 
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Nach  diese»  Aufschlüssen  ist  die  Fig.  4,  Taf.  XIII  gezeichnet, 
welche  die  Schichten  der  Terebratelzone  y  nehst  den  nahe  über 
der  oberen  Terebratclbank  liegenden  dünnen  Petrefactenbänkchen 
darstellt. 

Die  höheren  Schichten  des  Wellenkalks,  von  der  oberen 
Terebratclbank  bis  zum  Mittleren  Muschelkalk,  habe  ich  bei  Nie- 
hcim  nur  unvollständig  entblösst  gesehen. 

Nach  der  Lage  der  Schaumkalkznne  3  Ober  der  Zone  f 
scheint  das  Mittel  zwischen  denselben  bei  Nieheim  weniger  mächtig 
zu  sein,  als  bei  Liebenau.  Das  Gestein,  welches  ich  aufgeschlossen 
antraf,  war  normaler  fester  Wellenkalk. 

In  der  Schaumkalkzone  o  sind  nach  der  Augabe  von  Cakt- 
HAUB  in  der  Umgegend  von  Nieheim  zwei  etwa  4  Meter  vou 
einander  entfernte  Schanmkalkbänke  vorhanden;  die  untere  ist  2, 
die  obere  1  bis  1,5  Meter  mächtig.  Heide  Hanke  haben  gelben 
Kalk  zum  Liegenden.  Ucber  der  oberen  Hank  findet  sich  eben- 
falls gelber  Kalk  in  einer  Mächtigkeit  von  1,5  Meter  vor;  darüber 
folgen  als  oberste  Schichten  des  Unteren  Muschelkalks  noch  5  bis 
6  Meter  schwach  gelbliche  und  blaugrauc  Kalkschichteu  mit 
Schmitzen  eines  »schaumkalkähulicheu«  Gesteins  ').  Im  Schaum- 
kalk  fand  C'autiiaus  hier  selten  die  Terebratula  vulgaris  und  in 
den  obersten  Schichten  über  dem  Schauinkalk  ausser  einigen 
Gcrvillieu -Arten  sehr  häufig  die  Myophoria  orbicularu. 


Zur  Orientirung  über  die  Lage  des  Molmersgrabens,  des  Steinbruchs  am 
Kalkofen  und  über  die  Lage  der  Ränke  daselbst  bemerke  ich  noch,  das«  ersterer 
auf  der  vu.v  Dk<  iiK.s'.scLon  geologischen  Karte  eingezeichnet  i»t.  Da,  wo  sich  der 
Graben  in  2  Theite  spaltet,  hegt  in  der  Gabelung  der  Steinbruch  »am  Kalkofen«, 
nach  der  von  Duciu-aVIien  Karte  nach  der  Luftlinie  in  13UU  Schritt  Entfernung 
von  der  Nieheimer  Kirche. 

Etwas  unterhalb  dieser  Grabentheilang  geht  ein  Weg  nach  Osten  bin  von 
dem  Molmersgraben  ab.  Unterhalb  dieses  Weges  in  35  Schritt  durchschneidet 
die  Oberkante  der  unteren  Terebratclbank  den  Hohlweg;  20  Schritt  weiter  trifft 
man  die  obere  Terebratclbank.  Sie  ist  an  dieser  Stelle  0,47  Meter  machtig, 
ziemlich  fest,  stellenweise  etwas  rostig  und  aus  mehreren  theilweise  mit  zackiger 
Oberfläche  verwachsenen  Lagen  zusammengesetzt.  Nahe  über  der  Bank  liegen 
hier  die  in  der  Fig.  4,  Taf.  XIII  angegebenen  dünnen  Petrefactenbänkchen. 

l)  Vermutblich  ist  dun  h  Auslaugung  feiner  Muschelsplittcr  pjrös  gewordener 
Kalkstein  gemeint. 
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Ich  selbst  habe  von  den  eben  erwähnten  beiden  Schaumkalk- 
bänken nur  eine  in  einem  Steinbruche  an  dem  Bergabhange  öst- 
lich an  dein  Steinbruche  »am  Kalkofen«  aufgeschlossen  angetroffen; 
wahrscheinlich  war  es  die  obere  der  beiden  von  CABTHAUS  er- 
wähnten Bäuke.  Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  war  sie  jedoch 
fast  vollständig  von  Schutt  verdeckt,  so  dass  ich  ihre  Mächtigkeit 
nicht  nachmessen  konnte.  Nach  den  in  grosser  Menge  umher- 
liegenden Bruchstücken  ist  das  Gestein  der  Bank  lichter,  sehr 
feinporiger  Schaumkalk  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  der 
Schaumkalk  der  unteren  Schaumkalkbank  bei  Meiniugen.  Er  eut- 
hält  zahlreiche  Encriniteustiele. 

Ueber  der  Bank  lagert  zunächst,  theilweise  durch  Schutt 
verdeckt,  blauer  Kalkstein  in  Lagen  bis  zu  0,04  Meter  Dicke; 
seine  Mächtigkeit  mag  etwa  0,8  Meter  betragen.  Darüber  folgen 
bis  zum  Erdboden  noch  etwa  2  Meter  mürbe,  gelbe  Kalkschichteu. 

Wenn  diese  Mittheilungen  Ober  die  Beschaffenheit  der  obersten 
Wellenkalkschichteu  auch  nicht  ganz  befriedigend  sind,  so  lassen 
sie  doch  so  viel  erkennen,  dass  bei  Nieheim  der  Schaumkalk  8 
noch  iu  typischer  Form  und  in  ansehnlicher  Mächtigkeit  ent- 
wickelt ist,  und  dass  darüber  blaue  uud  gelbe  Schichten  lagern, 
die,  wenigstens  zum  Theil,  die  Myophoria  orbicularis  -  Schichten 
Thüringens  vertreten. 

II.   Der  Untere  Muschelkalk  in  der  Umgegend  von 

Osnabrück. 

Die  Gliederung  des  Unteren  Muschelkalks  bei  Osnabrück  fest- 
zustellen, ist  eine  etwas  schwierige  Aufgabe.  Theilweise  liegt  dies 
daran,  dass  sich  die  Aufschlösse  in  der  Regel  nur  über  kleinere 
Schichtenreihen  erstrecken,  theilweise  an  der  eigenthömliehen  Be- 
schaffenheit mancher  Partien  des  Unteren  Muschelkalks  und  be- 
sonders auch  au  dem  sehr  verkümmerten  Zustande,  in  welchem 
die  Schaumkalkbänke  Thüringens,  soweit  sie  Oberhaupt  noch  vor- 
handen sind,  hier  erscheinen. 

Während  in  Thüringen,  Hessen  uud  Westfalen  das  zwischen 
den  Schaumkalkbänkeu  liegende  Gestein  iu  seiner  Hauptmasse  als 
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dünngcsehichteter,  welliger  oder  wulstiger  Kalk  ausgebildet  ist, 
zwischen  dessen  Schichten  die  mächtigen  Schaumkalke  und  die 
dickereu  Petrefacteuhänke  sich  deutlich  abheben  und  leicht  er- 
kennen lassen,  wird  bei  Osnabrück  in  mauchen  Regionen  des 
Unteren  Muschelkalks  das  Zwischengestein  ebenfalls  ebenflächig 
oder  nahezu  ebenflächig.  Es  bildet  dann  häufig  dicke,  feste 
Hauke,  die  sich  in  ihrem  Aussehen  von  den  oolithfreien  Lagen 
der  Üolithbänke  nicht  unterscheiden  lassen.  Derartiges  Gestein 
sieht  in  tiefen  Steinbrüchen  gewöhnlich  dunkel  aus,  wird  aber 
auch  wohl  grau  und  licht,  und  hat  zuweilen  ein  ganz  fremdartiges 
Ausehen. 

Da  mit  solchen  Gesteinen  vielfach  gelbe  Kalke  vorkommen, 
und  Petrefacteu  darin  im  Allgemeinen  nicht  häufig  sind,  so  ist  es 
erklärlich,  dass  dieselben  früher  wohl  mit  Gesteinen  des  Mittleren 
Muschelkalks  verwechselt  worden  sind. 

Oolithköruer  sind  in  den  Leitschiehten  des  Wellenkalks  bei 
Osnabrück  an  mauchen  Stellen  gar  nicht  vorhanden.  Au  anderen 
Orten  fiudeu  sie  sich  darin  in  dünneu  Schnüren  oder  Streiten, 
welche,  soweit  mir  die  Gegend  bekannt  geworden  ist,  nur  an  einer 
Stelle,  in  der  von  mir  als  untere  Terebratelbank  gedeuteten  Bauk 
bei  Holte  zu  grosser  Mächtigkeit  anschwellen. 

Mit  dem  Verschwinden  der  Oolithköruer  geht  auch  die  Ab- 
nahme der  Petrefacteu  Hand  in  Hand.  Die  blaueu  Platten  sind 
meistens  sehr  arm  daran.  Jedoch  fiudet  sich  zwischen  ihnen  fast 
überall  eiue  oder  die  andere  Lage,  welche  mit  Kesten  derselben 
angefüllt  ist.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  letztere  gewöhnlich 
zu  sehr  feinem  Grus  zerrieben  siud,  so  dass  mau  oft  lange  suchen 
inuss,  um  zur  Bestimmung  geeignetes  Material  aufzufinden. 

Für  die  Orientirung  im  Unteren  Muschelkalk  bei  Osnabrück 
ist  es  ebenso,  wie  in  Westfalen,  von  grosser  Bedeutung,  dass  das 
gelbe  Kalklager  zwischen  den  Bänken  a  und  (J  auch  bei  Osua- 
brück  noch  vorhanden  ist.  Es  bildet  in  der  Reffel  zwei  durch 
gewöhnlichen  Kalk  getrennte  Lagen,  welche  sehr  beständig  sind, 
und  einen  vorzüglichen  Leithorizont  bilden.  Ohm;  dieses  Vor- 
kommen würde  eine  Ausscheidung  der  Bänke  ot  uud  ß  an  den 
meisten  Stellen  wohl  nicht  mehr  ausführbar  seiu. 
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Diese  gelheu  Kalke  werden  vou  eben  flach  igen,  blauen  Kalk- 
Schichten  in  mächtigen  Bänken  begleitet.  Letztere  lassen  sich  von 
dem  Gestein  der  oolithfreien  Kalke,  welche  die  Schaumkalke  oft 
vertreten,  nicht  unterscheiden,  so  dass  hei  Osnabrück  eine  scharfe 
Abtrennung  solcher  Platten  von  dem  übrigen  Gestein  als  Hank  ot 
und  ß  nicht  mehr  möglich  ist.  Zuweilen  finden  sich  aber,  so  in 
den  Steinbrüchen  des  Westerberges,  in  diesen  Schichten  dünne 
Schnüre  von  mehr  oder  weniger  oolithischem  Kalk.  Da  sie  gerade 
da  erscheinen,  wo  mau  die  Bänke  a  und  ß  erwarten  darf,  so  ist 
mau  wohl  berechtigt,  sie  als  die  letzten  Ausläufer  derselben  an- 
zusehen. Mit  ihuen  stellen  sich  gewöhnlich  ein  oder  mehrere 
dünne  Bänkchen  ein,  welche  mit  den  ausgelaugten  Resten  von 
Petrefacteu  ganz  angefüllt  sind,  so  dass  das  Gestein  oft  ganz 
porös  aussieht.  Diese  Bänkchen  gehören  offenbar  zu  den  Bänken  t 
und  ß.  Sie  sind  gewissermaassen  die  Vertreter  der  petrefacten- 
reiehen  Lagen  uud  könuen  als  Repräsentanten  dieser  Bänke  in 
dieser  Gegend  betrachtet  werden. 

Man  kann  ßich  über  die  Beschaffenheit  dieser  Bänkchen  und 
ihres  Nebengesteins  recht  gut  in  den  Steinbrüchen  am  Sträflings- 
hügel, südlich  nahe  bei  der  Stadt  Osnabrück  unterrichten. 

Ks  sind  hier  zwei  grosse  Steinbrüche  im  Wellenkalk  vor- 
handen. In  dem  südlichen  liegen  die  Schichten  nahezu  horizontal, 
ebenso  in  dem  südlichen  Theile  des  nördlichen  Steinbruchs.  Da- 
gegen zeigen  sie  an  der  Nordseite  des  letzteren  ein  schwaches 
uud  weiterhin,  in  dem  den  Zugang  zu  dem  Steinbruche  bildenden 
Einschnitte,  an  der  Nordseite  desselben,  ein  ziemlich  starkes  Ein- 
fallen nach  Norden.  Hier  liegt  auch  eine  kleine  Knickung  der 
Schichten  vor,  mit  welcher  jedoch  keiue,  oder  eine  nur  sehr  un- 
bedeutende Verschiebung  der  Schichten  verbunden  ist. 

Die  Aufschlüsse  in  dem  nördlichen  Steinbruche  erstrecken 
sich  auf  die  Schichten  aufwärts  bis  etwas  über  die  untere  Tere- 
bratclbank,  abwärts  bis  zu  5,1  Meter  Tiefe  unter  die  Bank  <x. 
Diese  Schichten  sind  in  dem  Profil  Fig.  5,  Taf.  XIII  jedoch  in 
normaler  Lage,  dargestellt. 

Die  Bank  a  trifft  man  au  der  Westwaud  des  Steinbruches  in 
etwa  2  Meter  Höhe  über  der  Sohle  desselben,  ß  in  3,65  Meter 
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über  a.  Erstere  Bank  ist  0,09  Meter  dick  und  in  Folge  der  Aus- 
lauguug  zahlreicher  feiner  Muschelreste  porös.  Darunter  liegt, 
0,17  Meter  tiefer,  noch  ein  0,09  Meter  dickes  Petrefacte*nbäukchen, 
welches  man  ebenfalls  zur  Bank  rechnen  kann. 

Ueber  a  liegen  folgende  Schichten: 

1)  2,15  Meter  sehr  dunkel  gefärbter,  ebenflächiger,  fester 

Kalkstein  in  dicken  Bänken; 

2)  zwei  Lagen  von  gelbem  Kalk,  die  oben  intensiv  gelb 

aussehen,  unten  aber  in  gewöhnlichen  Kalk 
übergehen,  zusammen  1,15  Meter,  das  gelbe 
Kalklager  von  Thüringen  uud  Hessen  in 
der  Kegion  oc  bis  ß; 

3)  0,35  Meter  blauer  Kalkstein. 

Dann  kommt  die  Bauk  ß,  hier  ein  0,17  Meter  mächtiges 
Bänkchen.  Sie  ist  ebenfalls  in  Folge  der  Auslaugung  zahlreicher 
Muscheltrümmer  porös. 

Wegen  der  starken  Zertrümmerung  sind  diese  Reste  grössten- 
theils  nicht  zu  bestimmen.  Jedoch  gelang  es  mir,  einige  Hand- 
.  stücke  aufzufiudeu,  in  denen  sie  theilweise  grösser  und  noch 
erkennbar  waren.  Sie  bestanden  sämmtlich  aus  kleinen  Exemplaren 
der  Myophoria  orbiculari«. 

Diese  Muschel  ist  auch  in  den  höheren  Schichten  des  Welleu- 
kalks  bei  Osnabrück  sehr  verbreitet,  und  iu  dieser  Gegend  wohl 
die  gemeinste  Versteinerung  des  Wellenkalks,  daher  als  Leitfossil 
zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Glieder  desselben  hier  nicht 
mehr  zu  gebrauchen. 

In  Folge  der  Festigkeit  der  Schichten  in  und  nahe  unter 
der  Zone  der  Bänke  *  uud  ß  sind  dieselben  bei  Osnabrück  als 
Baumaterial  gesucht  und  daher  in  zahlreichen  Steinbrüchen  auf- 
geschlossen. 

In  ihnen  stehen: 

J)  Sämmtliche  Steinbrüche  am  Westerberge  bei  Osnabrück. 

2)  Der  Steinbruch  bei  den  Kilometersteinen  0,2  bis  0,4  an 
der  von  der  Strasse  Osnabrück  -  Bramsche  in  der  Nähe  des  Kilo- 
metersteines 5,3  nach  Rulle  abzweigenden  Strasse. 
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3)  Der  kleine  Steinbruch,  welcher  an  dem  zwischen  den 
Kilometersteinen  4,8  und  4.9  von  der  Strasse  Osnabrück-Bramsche 
nach  Osten  hin  abzweigenden,  zum  Ilaster  Berge  führenden  Feld- 
wege in  einer  Entfernung  von  300  Schritt  von  der  Strasse  liegt. 

4)  Endlich  sind  diese  Schichten  auch  aufgeschlossen  in  einem 
Steinbruche  an  der  Ostseite  des  Sehöler  Berges.  Jedoch  sind  sie 
hier  schwer  zu  unterscheiden,  da  das  Gestein  durch  Eindringen 
von  Eisenoxydhydrat  durch  Klüfte  von  obeu  her  äusserlieh  zum 
grossen  Theile  gelb  gefärbt  i>t,  so  dnss  mau  beim  ersten  Anblick 
versucht  ist,  diese  Schichten  für  solche  des  Mittleren  Muschel- 
kalks zu  halten 

Die  Mächtigkeit  der  Schichtenreihe  von  der  Bank  ß  bis  zur 
unteren  Terebratelbank  beträgt  in  den  Steinbrüchen  am  Sträflings- 
hügel, in  dem  nördlichen  12,71,  in  dem  südlichen  9,36  Meter. 

Das  Gestein  ist  in  dieser  Region,  wie  auch  bei  Sandebeck  in 
Westfalen,  viel  weniger  fest,  wie  in  der  Region  der  Bänke  a  und 
3.  Es  besteht  zum  grössteu  Theil  aus  gewöhnlichem  Wellenkalk 
und  aus  etwas  Wulstkalk.  Dazwischen  kommen  in  dem  nörd- 
lichen Steinbruche  am  Sträflingshügel  auch  einige  Lagen  von 
mehr  oder  weniger  gelb  gefärbten,  ebenflächigen  Schichten  vor, 
welche  jedoch  in  dem  südlichen  Steinbruche  daselbst  (Fig.  6)  nicht 
zu  scheu  sind  und  dort  wahrscheinlich  durch  gewöhnlichen  blauen 
Kalk  vertreten  werden.  Eins  dieser  Lager  bildet  das  unmittel- 
bare Liegende  der  unteren  Terebratelbank  und  ist  im  obersten 
Theil  intensiv  gelb  gefärbt. 

Die  untere  Terebratelbank  trifft  man  über  dem  eben  er- 
wähnten Lager  von  gelbem  Kalk  in  dein  Einschnitt,  welcher  den 
Zugang  zu  dem  nördlichen  Steinbruch  am  Sträfliugshügel  bildet, 
nahe  an  seinem  nördlichen  Ende. 

Sie  besteht  hier  von  unten  nach  oben: 

1)  aus  0,35  Meter  festem,  blauem,  wenig  schieferndem  Kalk; 

2)  aus  einer  0,19  Meter  mächtigen  l'etrefactenhank.  Letztere 
enthält  zahlreiche  blaue  Kollsteinehen  uud  viele  kleine,  durch 
Auslaugung  von  Eucriuiteustieleu  entstandene,  theil  weise  mit  Eisen- 
rost angefüllte  Ivöeher.  Ausser  Encriniteu  Hessen  sich  andere 
Petrefaeten  nicht  erkennen. 
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3)  aus  0,70  Meter  Manen  Kalkschichten,  wclehe  theilweise 
etwas  unebene,  schwach  zackige  Schiehtflächeu  besitzen.  Diese 
Lagen  sind  ziemlich  dick,  blättern  wenig  auf  und  enthalten  an 
einer  Stelle  auch  einen  unbedeutenden  Petrefaetenstrcifcu. 

Ucber  der  Hank  folgt  im  Einschnitt  noch  etwa  2  Meter  ge- 
wöhnlicher Wellenkalk. 

In  dem  südlichen  Steinbruche  am  SträflingshQgel  liegt  die 
untere  Terebratelbank  an  der  Südwand  desselben,  in  der  südwest- 
lichen Ecke,  unmittelbar  unter  dem  Käsen.  Auch  hier  findet  sich 
darin  unten  eine  0,09  Meter  dicke,  löcherige  l'etrefactenbauk  mit 
Encriuiten.  Darüber  folgen  0,80  Meter  feste  Lagen,  welche  theil- 
weise etwas  wulstig  sind  und  die  für  die  untere  Terebratelbank 
so  charakteristische  stylolithisch-zackige  Oberfläche  zeigen. 

In  etwas  höherem  Niveau  liegen  auf  dem  Feld«'  an  der  West- 
seite dieses  Steinbruches  zahlreiche  Bruchstücke  von  blauen  Kalk- 
platten umher.  In  den  aus  dem  Felde  zusammengetragenen  Stein- 
haufen fand  ich  in  solchem  Gestein  Reste  der  Teirbratula  mUjaris, 
Diese  Hruchstücke  gehören  wahrscheinlich  nicht  der  unteren,  soli- 
dem der  oberen  Terebratelbank  an. 

Ausser  am  Sträflingshügel  wurde  die  untere  Terebratelbank 
von  mir  bei  Osnabrück  auch  noch  in  einem  kleinen,  schwer  auf- 
zufindenden, im  Walde  liegenden  Steinbruche  au  der  Ostseite  des 
Eistrupper  Herges  bei  Eistrupp  angetroffen. 

An  dieser  Stelle  ist  sie  leichter  zu  erkennen,  als  am  Sträfliugs- 
hügel,  da  sich  in  der  Hank  einige  dünne  Streifen  von  Oolithkalk 
vorfinden,  ähnlich  wie  bei  Liebenau  und  an  anderen  früher  er- 
wähnten Orten. 

Ihre  Zusammensetzung  ist  hier  von  uuteu  nach  oben  folgeude: 

1)  0,60  Meter  fester,  blauer  Kalk,  theilweise  mit  etwas 

zackigeu  Schichtflächen  und  oben  mit 
einem  etwas  rostigen,  0,04  bis  0,07  Meter 
dicken  oolithischen  Streifen; 

2)  0,28      »      fester,  blauer  Kalk,  ähnlicher  Art  wie  der- 

jenige uuter  1,  in  3  Lagen  und  eben- 
falls mit  schwach  oolithischen  Streifen; 
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3")  0,4  1  Meter  ziemlich  ebenfläehiger,  aufblätternder  Kalk; 

4)  0,24  »  blauer,  ein  wenig  oolithiseher  Kalk,  unten 
mit  sehwach  zackigen  Schicht  flächen, 
obeu  in  ebenfläehigen  Kalk  Obergehend. 

Darüber  liegt  bis  zum  Erdboden  noch  bis  zu  1  Meter  ge- 
wöhnlicher Wellenkalk. 

An  Versteinerungen  fand  ich  hier  in  der  unteren  Terebratel- 
bank:  Myophoria  orbicularü,  l'ecten  discite«,  Gercillia  sociali*,  Meuro- 
tomaria  AWertiana  und  nach  langem  Suchen  auch  ein  Exemplar 
der  Terebratula  vulgaris. 

Ehe  ich  diesen  Gegenstand  verlasse,  scheint  es  mir  nicht  ganz 
überflussig,  die  Gründe,  welche  mich  veranlassen,  die  eben  be- 
schriebenen Bänkchen  und  Schichten  für  die  Vertreter  der  Schaum- 
kalkhäuke  a,  ß,  und  f  zu  erklaren,  kurz  zusammenzustellen. 

Sie  liegen  theils  in  der  Beschaffenheit  der  Bauke,  theils  in 
dein  Aufbau  der  ganzen  Schichtenreihe. 

Ich  habe  bereits  oben  angegeben,  dass  an  manchen  Orten, 
so  in  den  Steinbrüchen  am  Westerberge  mit  den  Petrefacten- 
bänkchen  n  und  ß  zuweilen  schwach  oolithische  Streifen  in  den 
blauen  Kalken  vorkommen,  die  letzten  Spuren  der  Oolithbildungen 
des  Unteren  Muschelkalks  in  Thüringen. 

Auch  habe  ich  bereits  auf  die  Wichtigkeit  des  gelben  Kalk- 
lagers in  der  Zone  der  Bänke  a  und  ß  für  die  Identificirung  dieser 
Schichten  hingewiesen. 

Ich  mache  weiter  darauf  aufmerksam,  dass  auch  in  Bezug  auf 
seine  Entfernung  von  den  Bänken  o  und  ß  der  gelbe  Kalk  bei 
üsuabrück  an  derselben  Stelle  erscheint,  wo  er  gewöhnlich  auch 
in  anderen  Gegenden  vorkommt.  Bei  Osnabrück  liegt  er  nahe 
oder  uumittelbar  uuter  der  Bank  ß,  ist  aber  von  der  Bank  a  durch 
ein  ziemlich  dickes  Lager  von  blauein  Wellenkalk  getrennt.  Dies 
ist  genau  ebenso  bei  Kreiensen,  bei  Liebenau  und  in  2  Proflleu 
bei  Saudebeck. 

Für  die  Parallelisirung  der  unteren  Terebratel  bank  bei  Osna- 
brück ist  es  von  einiger  Bedeutung,  dass  unter  derselben  in  dem 
nördlichen  Steinbruch  des  Sträflingshügelö  ein  Lager  von  gelbem 
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Kalk  vorhanden  ist.  An  derselben  Stelle  oder  ganz  nahe  unter 
der  Hank  erscheint  ein  solches  auch  an  anderen  Orten.  Oestlich 
findet  sich  derartiges  Gestein  an  dieser  Stelle  zuerst  in  dem  Stein- 
bruche sudlich  neben  dem  Eisenbahneinschnitte  bei  Kreiensen, 
ferner  bei  Liebenau  und  auch  in  den  Eisenbahueinschnitteu  zwischen 
dem  Hahnhofe  Sandebeck  und  Himmighausen. 

Ausser  diesem  Lager  kommt  gelber  Kalk  in  der  Region 
zwischen  der  Bank  ß  und  der  unteren  Terebratelbank,  mit  welchem 
das  eben  erwähnte  Lager  vielleicht  verglichen  werden  könnte,  in 
den  Profilen  bei  Kreiensen  und  bei  Sandebeck  in  Gestalt  eines 
dünnen  Streifens  auch  unter  der  Spiriferinu  fragili* -Blink  vor. 
Die  Annahme,  dass  daher  das  in  Rede  stehende  Lager  des  Sträf- 
lings!] (Ige  Ks  vielleicht  auch  das  Lager  unter  der  Spiriferina  fragilis- 
Bank  sein  könne,  ist  jedoch  deshalb  ausgeschlossen,  weil  letztere 
OberaH,  namentlich  auch  in  den  näher  bei  Osnabrück  gelegenen 
Gegeuden,  nur  als  eine  dünne  Bank  bekannt  ist,  und  eine  ganz 
andere  Beschaffenheit  zeigt,  wie  die  etwas  wulstigen  Straten  über 
dem  gelben  Kalk  in  dem  nördlichen  Steinbruch  am  Sträflings- 
hügel. Wulstige,  unebene  Beschaffenheit  und  grosse  Mächtigkeit 
charakterisireu  überall  bis  zum  Thüringer  Walde  hin  besonders 
die  untere  Terebratelbank,  Eigenschaften,  welche  an  ihr  auch  bei 
Osnabrück,  erstere  allerdings  nur  noch  in  vcrhältnissmässig  ge- 
ringem Grade,  zum  Vorschein  kommen. 

Die  Zone  der  Bänke  o  habe  ich  in  der  Umgegend  von  Osna- 
brück mehr  oder  weniger  vollständig  aufgeschlossen  an  drei 
Stellen  angetroffen  und  untersucht,  aber  nirgends  Schaumkalk 
oder  Bänke,  welche  etwa  als  Vertreter  des  Schaumkalks  gedeutet 
werden  könnten,  darin  angetroffen.  Man  muss  hiernach  annehmen, 
dass  die  Schaumkalkbänke  dieser  Zone  bei  Osnabrück  sich  aus- 
gekeilt haben. 

Einen  dieser  Aufschlüsse  trifft  man  in  einem  Steinbruche  in 
der  Nähe  der  Strassen -Gabelung  Osnabrück-Iburg-Rothenfelde, 
in  südlicher  Richtung  ganz  nahe  bei  dem  dort  vorhandenen  Hause. 

Das  Profil  dieser  Schichten  ist  in  Fig.  7,  Taf.  XIH  dargestellt. 

Zu  uuterst  im  Steinbruch  liegt  eine  feste  Bank  von  blauem 
Wellenkalk,   höher  Welleukalk  und  gelber  Kalk   in  vielfachem 
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Wechsel.  Gegen  dir  obere  Grenze  des  Unteren  Muschelkalks  hin 
verdrängt  der  gelbe  Kalk  den  blauen  Wellenkalk,  welcher  in  der 
obersten  Lage  nur  noch  in  Forin  unzusannneuhängender  Linsen 
erseheint,  ganz  und  gar.  Von  Schaumkalk  ist  in  diesen  Schichten 
keine  Spur  vorhanden. 

Ein  zweiter  Aufsehluss  liegt  ganz  in  der  Nähe,  bei  den  Kilo- 
metersteinen 4,6  bis  4,8,  ebenfalls  an  der  Strasse  von  Osnabrück 
nach  Iburg. 

Zwischen  den  Steinen  4,6  und  4,7  liegt  ein  kleiner  Stein- 
bruch an  der  Strasse,  in  welchem  gelblich  graue,  mergelige  Kalke 
in  bis  0,13  Meter  dicken  Lagen  in  einer  Gesammtmäehtigkeit  von 
etwa  2!/a  Meter  aufgeschlossen  sind.  Sie  enthalten  unten  einige 
Linsen  vou  blauem  Kalk.  Es  sind  dies  offenbar  dieselben  Schichten, 
welche  in  dem  Steinbruch  an  dem  eben  bezeichneten  Strasseu- 
kreuz  oben  unter  dem  Rasen  liegen.  Ueber  ihnen  folgt  noch  eine 
kleine  Ablagerung  von  zu  Erde  zerfallenem  Mergel. 

Die  gelben  Kalke  fallen  au  der  Nordseite  des  Steinbruchs 
ziemlich  stark  nach  Süden  hin  eiu,  nehmen  aber  noch  in  dem 
Steinbruche  selbst  ein  ganz  flaches  Fallen  an.  Es  bildet  sich  hier 
eine  Mulde  aus,  so  dass  wenige  Schritte  weiter  nach  Süden  hin 
gewöhnlicher  Wellenkalk  zum  Vorschein  kommt. 

Dies  müssen  also  die  obersten  Schichten  des  Unteren  Muschel- 
kalks sein,  in  denen,  wenn  er  vorhanden  wäre,  sich  der  Schaum- 
kalk 8  zeigen  müsste.  Allerdings  sind  sie  nicht  alle  durchweg 
aufgeschlossen,  aber  doch  grösstenteils.  Auch  hier  ist  von 
Schaumkalkbänken  nichts  zu  sehen. 

Der  dritte  von  mir  untersuchte  Aufsehluss  ist  eiu  Stein- 
bruch an  der  Südseite  des  Stockumer  Berges  nahe  bei  Achelriede. 
In  demselbeu  findet  sich  oben  unter  dem  Erdboden  1,40  Meter 
plattiger,  blauer,  fester  Kalkstein,  darunter  etwa  2  Meter  dolo- 
mitischer, gelber,  mergeliger  Kalk  und  zu  unterst  Wclleukalk  in 
grösserer  Mächtigkeit. 

Da  nahe  über  dem  obersten  blaueu  Kalk  der  Mergel  des 
Mittleren  Muschelkalks  liegt,  so  hat  mau  in  diesem  Steinbruch 
ebenfalls  die  obersten  Schichten  des  Unteren  Muschelkalkes  vor 
sich.   Auch  hier  ist  Schaumkalk  in  den  Schichten  nicht  vorhanden. 
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Vom  unteren  Wellenkalk,  also  von  denjenigen  Schichten, 
welche  unter  der  Bank  i  liegen,  sind  zwar  die  bereit*  oben  von 
mir  erwähnten  festen  Bänke  unter  der  Bank  <x  in  den  Steinbrüchen 
bei  Osnabrück  öfters  aufgeschlossen;  dagegeu  treten  die  tiefereu 
Schichten  in  dieser  (legend,  soweit  meine  Kenntnis»  derselben  reicht, 
nur  in  dem  oben  (S.  449)  beschriebenen  Profil  bei  Holte  zu  Tage. 

Ueber  die  Mächtigkeit  dieser  Schichten  ist  durch  die  Ab- 
teufung eines  Brunnens  auf  der  Aktienbrauerei  am  Westcrberge 
bei  Osnabrück  festgestellt  worden,  dass  sie  sehr  bedeutend  sein 
musB.  Dieser  Brunnen  beginnt  etwa  in  dem  Niveau  der  Bank  ß 
und  ist  55  Meter  tief  niedergebracht  worden,  ohne  den  Oberen 
Buntsandstein  zu  erreichen.  Es  beträgt  also  die  Mächtigkeit  des 
unteren  Wellenkalks  mindestens  50  Meter. 

Nach  diesen  Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  des 
Unteren  Muschelkalks  bei  Osnabrück  komme  ich  nochmals  auf  da« 
Profil  an  der  Strasse  bei  Holte  (Taf.  XIII,  Fig.  8)  zurück,  da 
erstere  es  gestatten,  an  die  Deutung  dieses  Profils  jetzt  mit 
grösserer  Sicherheit  heranzutreteu,  als  es  nach  dem  ersten  Besuche 
möglich  war. 

Es  ist  oben  nachgewiesen,  dass  im  unteren  Wellenkalk  bereits 
bei  Kreiensen  zwei  durch  ockerige  Färbung  uud  durch  oolithische 
Structur  ausgezeichnete  dfmne  Bänke  vorhanden  sind,  uud  dass 
dieselben  in  gleicher  Lage  und  in  Ähnlicher  Beschaffenheit  auch 
bei  Sandebeck  in  diesen  Schichten  vorkommen. 

Oerade  80,  wie  in  diesen  Profilen,  erscheinen  auch  bei  Holte 
im  unteren  Wellenkalk  zwei  rostige  Bänke,  die  untere  eine  typische 
Oolithbauk,  deren  Oolithkörner  ganz  dieselbe  Beschaffenheit  zeigen, 
wie  diejenigen  der  Oolithbauk  ß  bei  Meiningen,  die  obere  eine 
rostige  Conglomeratbauk. 

Dass  diese  beiden  Bänkchen  bei  Holte  dieselben  sind,  wie 
die  eben  erwähnten  Bänkcheu  bei  Kreiensen  und  Sandebeck,  be- 
weist theils  die  gleiche  Beschaffenheit  ihres  Materials,  theils  ihre 
Lage  in  der  Reihe  der  Schichten. 

Man  erkennt  dies  leicht,  wenn  man  das  Profil  von  Holte  so 
neben  das  Profil  I  (Taf.  XIII,  Fig.  3)  von  Sandebeck  legt,  dass  die 
unterste  oolithische  Bank   des  einen  Profils  neben  da*  unterste 
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oolithische  Bänkchen  des  andern  Profils  zu  liegen  kommt.  Dann 
erscheint  die  zweite,  conglomeratiscbe  Hank  bei  Holte  etwa  3  Meter 
tiefer,  als  die  obere  oolithische  Bank  bei  Sandebeek  und  die  Oolith- 
bank  {J  bei  Sandebeck  nur  2  Meter  tiefer,  als  die  rostige  Bank 
Ober  dem  gelben  Kalk  an  der  Nordseite  der  durch  Thalbildung 
hervorgerufenen  Lücke  in  dem  Profil  bei  Holte. 

Da  unter  der  zuletzt  erwähnten  Bauk,  welche  ich  für  die 
Bank  ß  halte,  auch  der  gelbe  Kalk  in  geringem  Abstände  vor- 
handen ist,  so  ergiebt  sich  unter  Berücksichtigung  der  weiten 
Entfernung  der  verglichenen  Gegenden  von  einander  eine  Ueber- 
eiustimmung,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Bei  der  Erörterung  der  Frage  nach  der  Stellung  der  mächtigen 
Schauinkalkbank  an  dem  Wege  im  Walde,  östlich  von  der  Strasse 
bei  Holte,  ist  zunächst  zu  berücksichtigen,  dass  einige  Meter  über 
derselben  in  dem  Wege  eine  zweite  aus  dickereu  Platten  beste- 
hende Bank  vorkommt,  welche  nach  den  Lagerungsverhältnisseu 
wahrscheinlich  dieselbe  Bank  ist,  aus  welcher  die  nicht  tief  unter 
dem  Scheitelpunkt  des  von  Holte  nach  Himbergen  führenden 
Weges,  welcher  jenen  Waldweg  auf  der  Höhe  .schneidet,  umher- 
liegenden Bruchstücke  von  blauen  Kalknlatteu  mit  zahlreichen 
Resten  von  Terebratula  vulgaris  stammen. 

Ferner  kommt  hierbei  in  Betracht,  dass  über  diesem  zweiten 
Bänkchen  in  beiden  Wegen  noch  eine  ansehnliche  Reihe  von 
Wclleukalkschiehten  liegt.  Ihre  Mächtigkeit  beträgt  mindestens 
7  Meter.  Sie  bestehen,  wie  mau  sich  in  dem  Waldwege  sehr  gut 
überzeugen  kann,  lediglich  aus  blauem  Wellenkalk. 

Alles  dies  passt  ganz  vorzüglich,  wenn  mau  annimmt,  dass 
die  beiden  Bänke  in  dem  Waldwege  die  beiden  Terebratelbänke 
seien,  zumal  sie  auch  gerade  da  liegen,  wo  man  sie  erwarten  darf. 
Wäre  die  mächtige  Schaumkalkbank  die  untere  Schaumkalkbank 
der  Zone  o,  so  müsste  in  ihrer  Nähe,  namentlich  über  ihr,  häufig 
gelber  Kalk  erscheinen.  Derselbe  ist  aber  nicht  vorhanden.  Die 
schaumige  Beschaffenheit  der  unteren  Terebratelbank,  welche  bei 
Holte  allerdings  sehr  viel  anders  aussieht,  als  am  Sträflingshügel 
bei  Osnabrück,  steht  meiner  Auffassung  nicht  entgegen.  Sie  ist 
als   eine  zufällige  Anschwellung  einer  oolithiseheu  Lage  zu  be- 
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trachten,  wie  sie  aueh  in  anderen  Gegenden  an  der  unteren 
Terebratelbank  wohl  beobachtet  wird,  so  z.  B.  auf  der  Höhe  des 
Wittmar-Waldes  östlich  von  Volkmaren,  wo  die  untere  Terehratel- 
bank als  mächtige  Schaumkalkbank  entwickelt  ist,  während  nicht 
weit  von  da,  bei  Liebenau,  iu  dieser  Bank  nur  geringe  Streifen 
von  Oolithkalk  erscheinen. 


Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Untersuchungen,  dass  die  Gliede- 
rung des  Unteren  Muschelkalks  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  am 
Thüringer  Walde  geschieht,  sich  Oberall  vom  Thüringer  Walde 
nach  Wre8ten  bis  zur  Westgrenze  dieser  Formation  in  Westfalen 
und  Hannover  ohne  Schwierigkeiten  durchfuhren  lässt,  mit  Aus- 
nahme in  der  Gegend  von  Osnabrück. 

Hier  fehlt  nicht  nur  der  Schaumkalk  der  Zone  8,  sondern  es 
sind  auch  die  übrigen  Schaumkalkbänke  gewöhnlich  in  so  unan- 
sehnlicher Gestalt  entwickelt,  dass  eine  Auszeichnung  der  Bänke 
der  unteren  (a  und  ß)  und  der  mittleren  Schaumkalkzone  (7)  im 
freien  Felde  nur  noch  in  groben  Zügen  möglich  wäre.  Aus 
wissenschaftlichen  Gründen  und  auch  mit  Rücksicht  auf  die  tech- 
nische Brauchbarkeit  der  Bänke  in  der  Nähe  der  Zone  *  und  ß 
möchte  sich  jedoch  ein  solches  Verfahren  noch  vertheidigen  lassen. 

Die  übliche  Unterscheidung  zwischen  unterem  und  oberem 
Wellenkalk  lässt  sich  bei  Osnabrück  und  in  einigen  anderen 
Gegenden  nur  noch  künstlich  aufrecht  halten,  da  das  Kriterium, 
welches  derselben  zu  Grunde  liegt,  das  Fehlen  oder  Vorhanden- 
sein von  oolithischen  oder  schaumigen  Bänken  bei  Osnabrück  für 
die  gleicheu  Schichten,  wie  in  Thüringen,  nicht  mehr  zutrifft, 
da  bereits  von  Kreiensen  au  gegen  Westen  hin  auch  in  den 
unteren  Wellenkalkschichten  oolithische  Bänke  vorkommen 

Ueber  das  Verhalten  der  Versteinerungen  ergeben  diese 
Untersuchungen  das  Resultat,  dass  mehrere  der  wichtigsten  Leit- 
versteinerungen vom  Thüringer  Walde  aus  nach  Norden  und 
Westen  hin  in  andere  Horizonte  übergehen. 

Am  auffallendsten  tritt  dies  bei  der  Myophoria  orbicidari* 
hervor,  welche  bei  Meiniugeu  die  Hauptleitmuschel  für  die  Zone  0 
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uud  die  Orbicularisschichtcn  ist  und  dort  tiefer  nur  als  Selten- 
heit beobachtet  wird,  wfdirend  sie  nach  Norden  und  Westeu 
hin  in  immer  tiefere  Schichten  abwärts  steigt,  so  dass  sie  hei 
Osnabrück  im  ganzen  oberen  Wellenkalk  eine  der  gemeinsten 
Muschelu  ist. 

Auch  die  für  die  Unterscheidung  der  Zone  7  in  Thüringen 
so  wichtige  Terebratula  vulgaris  behält  ihr  Lager  in  dieser  Zone 
nicht  bei,  sondern  geht  ebeufalls  in  tiefere  und  auch  in  höhere 
Schichten  über,  aufwärts  in  die  Zone  8,  abwärt«  mindestens  bis 
iu  die  liank  mit  Spiriferina  fragilis. 

Bemerkenswert!]  ist  auch  die  allmähliche  Abnahme  der  An- 
zahl der  Petrefaeteu  im  Wellenkalk  mit  dem  Verschwinden  der 
oolithischen  Ausbildung  der  Leitschichten  und  ihre  grosse  Zer- 
trümmerung in  der  Usuabrücker  Gegend. 

Meiuiugen,  im  August  1889. 
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Geologische  Aufschlüsse 
an  der  Eisenbahnlinie  Osnabrück -Brackwede. 

Von  Herrn  Christian  Dötting  in  Osnabrück. 

(Hierzu  Tafol  A  und  B.) 


Bei  dem  Bau  der  Seeundärbahn  Osnabrück -Brackwede  sind 
in  den  Jahren  1885  und  1886  in  dem  durch  zahlreiche  Hügel- 
gruppen  unterbrochenen  Thale  zwischen  der  Weserkette  und  dem 
Teutoburger  Wald  und  besonders  im  letztgenannten  Gebirgs- 
zuge eine  Anzahl  Einschnitte  nüthig  geworden,  welche  für  die 
Geschichte  der  hier  zur  Ablagerung  gekommenen  Formationen 
einige  nicht  unwichtige,  neue  Daten  gewähren. 

Im  Folgenden  will  ich  versuchen,  die  während  des  Bahnbaues 
gemachten  Beobachtungen  in  möglichster  Kürze,  und  zwar  ent- 
sprechend dem  Verlauf  der  Bahnlinie,  in  topographischer  Reihen- 
folge zu  beschreiben. 

I.  Aufschlüsse  an  der  Eisenbahn  selbst. 

Die  neue  Bahn  verlässt  in  der  Bauernschaft  Herne  bei  4,7  Kilo- 
meter Entfernung  vom  Bahnhofe  zu  Osnabrück  das  Geleise  der 
Venlo- Hamburger  Bahn  und  erreicht,  südöstlich  sich  weudend, 
dicht  bei  dem  Gute  Sutthausen  den  ersten  grösseren  Einschnitt 
(vergl.  Taf.  B).  Derselbe  hat  bei  einer  Länge  von  300  Meter  und 
einer  Tiefe  von  über  7  Meter  nur  diluviale  Schichten  aufgeschlossen: 
zunächst  einen  bräunlichgelben,  nicht  sehr  zähen  Geschiebemergel 
und  unter  diesem,  in  welliger  Linie  scharf  abgegrenzt,  einen  etwas 
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fetteren,  tiefschwarzen  Diluvialmcrgel.  Ueber  letzterem  liegen  fein- 
geschichtete,  weisse  Spathsande,  die  sich,  wie  aus  dem  Profile  er- 
sichtlich, keilförmig  zwischen  den  oheren  gelben  und  den  unteren 
schwarzen  Mergel  einschieben.  Anfangs  glaubte  ich  hiernach,  es 
mit  zwei  versi  hicdeualtrigeu  Glacialmcrgclu  zu  thuu  zu  haben,  um 
so  mehr  da  eiue  ähnliche  tiefschwarze  Farbe  des  Diluvialmergcls, 
wie  sie  iu  dem  Sutthauser  Einschnitt  sich  zeigt,  bisher  in  hiesiger 
(legend  nicht  beobachtet  war.  Die  nähere  Uutersuchung  der  Lage- 
rnngsverhältnissc  ergab  jedoch,  d;iss  von  einer  eigentlichen  Ueber- 
lagerung  der  weissen  Sande  durch  den  oberen  gelbeu  Mergel  und 
somit  einer  Trennung  der  Mergel  durch  Sande,  was  ja  den  Aus- 
schlag geben  mflsste,  weiterhin  nieht  die  Rede  sein  kann,  und  dass 
also  auch  hier,  wie  überhaupt  im  Osuabrücker  Laude,  nur  Unteres 
Diluvium  anzunehmen  ist,  dessen  Cieschiebemergel  in  den  oberen 
Lagen  durch  Verwitterung  seines  Kalkgchaltes  beraubt  und  ent- 
färbt ist,  eine  Ansicht,  welcher  auch  Herr  Dr.  BöLBCHE  in  Osna- 
brück, der  imsern  Einschnitt  später  besucht  hat,  beipflichtet. 

Die  in  dem  Diluviahnergel  enthaltenen  mittelgrossen,  kanten- 
gerundeten (Jesteiusstüeke  waren  zur  Hälfte  etwa  nordischen  Ur- 
sprungs, zur  Hälfte  gehörten  sie  Schichten,  meist  triadischen,  an, 
wie  sie  in  der  Umgegend  von  Osnabrück  vielfach  anstehen. 

Der  folgende  Einschnitt,  gleich  hinter  der  Chaussee  von 
"  Osnabrück  nach  Hagen,  steht  ganz  im  Unteren  Diluvialsande.  In 
der  Sohle  des  250  Meter  langen  und  4  Meter  tiefen  Einschnittes 
aber  treten  an  einigen  Stellen  ältere  Schichten  hervor.  Es  sind 
dunkelbraune  bis  schwarze,  bituminöse,  bröcklige  Mcrgelschiefcr, 
die  nach  den  gefundenen,  aber  schwer  zu  bestimmenden  Ver- 
steineruugeu  wie  Leda  acuminata  ZlET.  (?),  Atnmonites  8p.,  Aricu/a 
«ulixtriafn  Sow.  (?)  höchst  wahrscheinlich  zur  oberen  Abtheilung 
des  Lias  gehören  und  mit  dem  von  IioKMKK ')  bereits  erwähnten 
und  von  Tuenknek2)  näher  bestimmten  von  Borgloh  bis  hierher 
zu  verfolgenden,  schmalen  Zuge  Posidoniensehicfers  zusammen- 
hängen.   Die  Schichten  streichen  in  St.  l2/s,  fallen  westlich  mit 

')  Fkko.  Rokmku,  Die  jurassische  "Wescrkctte.   S.  399. 

*)  Ti;e..\K m   ,  Üio  jurassischen  Bildungen  der  Umgegend  von  Osnabrück. 
I.  Jahresbericht  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Osnabrück  1670,71.  S.  26. 
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22°  ein  und  sind  bei  Sutthausen,  in  Folge  der  durch  den  Bahn- 
bau  nöthig  gewordeneu  Chausseeverlegung,  ziemlich  gut  aufge- 
schlossen. 

Die  Bahn  fährt  nun,  immer  in  südöstlicher  Richtung,  auf 
langem  und  hohem  Damme  im  Thale  des  Dütehaches  aufwärts 
und  hat  erst  bei  Malbergcu  wieder,  hier  aber  kurz  hintereinander, 
drei  grössere  Einschnitte  veranlasst.  Der  erste  steht  in  seiner 
ganzen  Erstreckung  von  750  Meter  etwa  4  Meter  tief,  in  Schichten 
des  Diluviums.  Es  sind  vollständig  horizontal  geschichtete  Untere 
Diluvialsande,  in  welche  eine  50  ( Zentimeter  bis  1  Meter  mächtige 
Grandschicht,  sowie  einzelne  düune  Thonbäukchen  eingelagert  sind. 

Die  beiden  anderen,  unmittelbar  auf  einander  folgenden  Ein- 
schnitte haben  schon  Schichten  älteren  Gebirges  getroffen;  zunächst 
dickbänkige,  hellgelbe  bis  braune,  ziemlich  feinkörnige  Sandsteine, 
die  auf  den  Schichttlächen  mit  unzähligen  lyreneu  bedeckt  und 
dadurch  als  zum  Wealden  gehörig  charakterisirt  siud.  Die 
Sandsteine  sind  vielfach  durch  Aufnahme  von  Kalk  und  Thon 
in  ausserordentlich  feste  und  harte  Massen  übergegangen,  die 
sich  durch  schlitterigeu  Bruch ,  sowie  im  untersetzten  Zn- 
stande durch  graublaue  Farbe  auszeichnen,  was,  nach  der  ocker- 
gelben bis  rostbraunen  Verwitterungsrinde  zu  schliesseti,  von  einem 
Gehalt  au  kohlensaurem  Eisenoxydul  herrührt.  Der  Wäldersand- 
Stein  wird  überlagert  von  dunklen,  schwarzen,  durch  Eisenoxyd- 
hydrat  häufig  hräuulich  gefärbten,  bröckligen  Schieferthouen,  welche 
durch  zahlreiche  dem  Oberen  Wealden  charakteristische  Ver- 
steinerungen, wie  Melanin  Ktrombiformis,  Paludina  j/un'nrum,  Cypris 
Waldenvii*,  Cyrena  u.  a.  m.  ausgezeichnet  sind.  Der  Sandstein  sowohl 
wie  die  dunklen  Schieferthone  sind  von  der  Bahn  nicht  in  der 
Gesammtmächtigkeit,  sondern  streichend  durchfahren  worden.  Die 
Schichten  streichen  in  St.  7  bezw.  in  St.  8,  fallen  südwestlich  mit 
45°  ein  und  sind  in  einem  Steinbruche  auf  dem  Gipfel  des  Oster- 
berges,  dessen  südwestlichen  Abhang  die  Bahn  durchschnitten  hat, 
gut  erschlossen.  Die  Saudsteinschichten  mögen  hier  wohl  eine 
Mächtigkeit  von  100  Meter  erreichen. 

Von  hier  bis  zu  dem  Bahnhof  Ottoschacht  des  fiskalischen 
Steinkohlenbergwerks  Borgloh- Oesede  liegt  die  Bahn  auf  eine 
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Länge  von  circa  3  Kilometer  im  Planum ;  sie  benutzt  zum 
Tbeil  da»  Geleise  der  alten  Grubenbahn  nach  Georg -Marien- 
Hütte. 

Dicht  hinter  Ottoschacht  schneidet  sie  aber  wieder  in  Diluvial- 
schichten ein.  Auf  der  Sohle  des  350  Meter  langen  und  7  Meter 
tiefen  Einschnittes  treteu  Schichten  des  Oberen  Wälderthons  her- 
vor, dieselben  sind  hier,  wie  auf  der  ganzen  Strecke  bis  zum 
Bahnhof  Wellendorf  von  einem  Ausschlämmungsproduct  des  Unteren 
Diluvialmergels,  einem  gelben,  lehmigen  Sande  bedeckt,  der  in 
mehreren  kleineren  Einschnitten  in  einer  ziemlich  gleichmässigeu 
Mächtigkeit  von  6—7  Meter  blossgelegt  ist  und  kleiuere  Geschiebe 
verhältnissmässig  wenig,  grössere  dagegen  sehr  häufig  führt.  Blöcke 
von  3—4,  ja  bis  5  Cubikfuss  Grösse  siud  nicht  selten;  sie  bestehen 
zum  grössten  Theil  aus  rothen  uud  grünen  Graniten  und  Gneissen, 
vielfach  in  porphyrischer  Structur  mit  wunderschön  ausgebildeten, 
grossen,  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  verzwillingten  Feldspäthen; 
weniger  häufig  aus  Diorit  und  Syenit  und  sehr  selten  aus  nordischen 
Sedimentär -Gesteinen  und  dann  nur  aus  Feuersteinknollen  der 
Kreide  und  nicht  näher  bestimmbaren  Quar/.iteu.  Einheimische 
Geschiebe  fanden  sich  in  kleineren,  meist  faustgrossen ,  kanten- 
gerundeten Stücken,  besonders  aus  den  Schichten  des  Keupers 
und  Muschelkalks. 

Die  Bahn  überfahrt  auf  hohem  Damme,  immer  in  südlicher 
Richtung,  Schichten  des  Wealden,  die,  wie  einige  Gruben  in  der 
Nähe  —  z.  B.  bei  Dütemeyer  —  beweisen,  hier  theilweise  mit  einer 
ziemlich  mächtigen  Ablagerung  von  diluvialen  Sanden  mit  Grand- 
und  Geröllschichten  wechselnd  bedeckt  sind,  und  erreicht  bei  starker 
Steigung,  1  :  50,  am  Hankeuberg  die  Kette  des  Teutoburger  Waldes. 
Der  Bahnbau  hat  hier  kurz  hintereinander  7  grössere  Einschnitte 
veranlasst,  welche  uns  in  ein  Gebiet  grosser  Störungen  einführen. 
Den  interessantesten  und  zugleich  wichtigsten  Aufschluss  auf  der 
ganzen  Strecke  gewährt  gleich  der  erste  Einschnitt  am  Hankenberg 
(vcrgl.  Taf.  B).  Auf  eine  Länge  von  700  Meter  sind  hier  7  ver- 
schiedene Formationsglieder  zusammengedrängt,  durcheinander- 
geworfen und  verschoben  und  dadurch  ist  ein  Profil  entstanden, 
so  mannigfaltig  und  complicirt,  wie  e»  im  nordwestlichen  Theile 
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des  Teutoburger  Wahles  bis  jetzt  wenigstens  nicht  bekannt  ist '). 
Der  Einschnitt  streicht  fast  genau  von  Nord  nach  Süd  und  hat 
bei  einer  Tiefe  von  4—7,5  Meter  von  Norden  beginnend,  folgende 
Schichten  erschlossen : 

1.  29  Meter  dunkelgraue  und  gellte,  mergelige  Thoue  mit 
nicht  sehr  dicken  Bänken  eines  festen,  aschgrauen,  bituminösen, 
oolithischen  Kalksteins  wechselnd;  in  demselben  wurden  ausser 
einzelnen  undeutlichen  Schalresteu  nesterweise  zahlreiche,  noch  gut 
erkennbare  ltöhreu  von  Serpula  couesreata  Bl.r.MKNH.  beobachtet. 

2.  66  Meter  gelbe,  und  graue  bis  schwarze,  bröcklige  Mergel, 
au  einzelnen  wenigen  Stellen  mit  ganz  dünnen  Schmit/.en  bitu- 
minöser Kohle,  wechsellagerud  mit  0,25  —  5  Meter  mächtigen,  meist 
saudigen  Kalkbänkeu  von  dunkelblaugrauer  Farbe.  Durch  Zer- 
setzung war  diese  Farbe  auf  den  Schichten  meist  ins  Leber-  und 
Rostbraune  übergegaugeu  und  dabei  häufig  eine  mehrere  Centi- 
meter  dicke  Schicht  eines  pulverigen  Eisenockers  ausgeschieden. 
Auf  den  Kluften  und  besonders  in  den  durch  Auslausjun«;  von 
Schalresten  entstandenen,  kleinen  Hohlräumen  waren  Ueberzüge 
von  Kalkspath  und  Spatheisenstein,  letzterer  auch  in  feineu 
Sehuflrchen  deu  Kalk  durchziehend,  gar  nicht  selten.  Au  Ver- 
steinerungen waren  die  von  schwarz  glänzenden,  uadeldünnen 
Kohlenschüppchen  ganz  erfüllten  Kalke  ausserordentlich  reich; 
eiuzelue  Bänke  bestanden  fast  nur  aus  Cyrcncn,  formliche  Muschel- 
conglomerate.    Es  fand  sich  ausser  Cyrena  sp.  noch: 

Serpula  coacervata  Blumknb.  in  einzelnen  sehr  grossen 

Exemplaren. 
Modiola  cf.  Uthodomw  Dunk.  u.  Koch. 
TurriteUu  minuta  Dunk.  u.  Koch. 
Pterophyllum  Schatimburgense  Dl'NK. 

3.  Vorwiegend  dunkelrothe,  doch  auch  graue,  gelbe  und  grün- 
liche, keuperähnliche  Mergel,  zum  Theil  durch  Aufnahme  von 
Kalk  und  Kieselsäure   in   dünne,   kurzbrüchige   Schiefer  fiber- 

')  Jetzt  sind  die  Böschungen  dieses  Einschnittes,  wie  auch  die  oben  be- 
schriebenen Diluvialcinschnittc,  um  Einstürze  nnd  Kutschungen  zu  verhüten,  mit 
Dammerde  bedeckt  und  mit  Gras  besäet  worden  und  dadurch  leider  weiteren 
Beobachtungen  für  immer  entzogen. 
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gegangen.  Durch  Zunahme  des  eisenschüssigen  Bindemittels  war 
dieser  Schiefer  vielfach  förmlich  zu  Rotheisenstein  von  schuppigem 
bis  oolithartigem  üefüge  umgewandelt.  Die  Analyse  ergab  24  pCt. 
Eiseuoxyd. 

4.  0,75  Meter  feste,  graublaue,  auf  der  Verwitterungsrinde 
gelbbraun  gefärbte  Kalksteinbauk  mit  Kohlenpartikelcheu;  ohne 
gut  bestimmbare  Versteinerungen. 

5.  Dunkelrothe,  grünliche,  gelbe  und  graue  Mergel  von  zum 
Theil  sandiger,  schiefriger  Beschaffenheit.    Ohne  Versteinerungen. 

In  diesen  bunten,  meist  rothgefarbten  Mergeln  fanden  sieh, 
besonders  an  einer  Stelle,  wenige  Meter  hinter  der  zuletzt  ge- 
nannten, uuter  4.  aufgeführten  Kalkbauk,  Bruchstücke  eines  weiss- 
licheu,  mergeligen  Kalksteins  mit  Ejogym  virgula  Dkfr.  ganz 
unregelmässig  eingebettet.  Im  Wassergraben  des  Einschnittes 
wurden  diese  weisslichen  Kalke  noch  fest  anstehend  beobachtet. 

Die  Schichten,  die  bislang  in  St.  2  mit  55°  nordwestlich  ein- 
fielen, wenden  sich  jetzt  plötzlich  und  stellen  sich  in  St.  81  s  mit 
75°  gegen  Nordost  fast  rechtwinklig  zu  der  früheren  Richtung. 

(».  71  Meter  graubraune  bis  schwarze,  glimmerreiche,  sandige 
Mergelthone,  mit  eingelagerten,  dunkelgraueu,  festen  Kalkstein- 
bänken, zahlreichen  Sphärosideritnieren  und  meist  faustgrossen, 
braunen,  sandigen  Kalksteinkuaucrn. 

Unter  den  hier  gefundenen  organischen  Einschlüssen  waren  mit 
einiger  Sicherheit  zu  bestimmen: 

Annnoniti«  cf.  Gnrantianuä  I)()liB. 

Jlajiiilex  bifurcatuts  Ql*EN*sT.  Das  sehr  kleine  Bruchstuck 
stimmt  mit  der  Abbildung  und  Beschreibung  von 
Qi  enstedt  gut  uberein.  Die  Rippen  sind  nicht  ge- 
spalten und  auf  jeder  Seite  der  auf  dem  Rücken  verlau- 
fenden, flachen  Furche  nur  mit  einem  Stachel  verziert. 

Belemnite»  gigantetu  Sciiloth. 
»       cf.  Hey  rieht  Orr. 

Östren  cf.  Marshi  Sow.  Die  dicken  und  festen  Schalen 
dieser  Muschel  sind  ausserordentlich  verwachsen  uud 
dadurch  die  charakteristische,  zickzack-förmige  Faltung 
verdeckt  und  nur  an  den  Rändern  deutlich  zu  sehen. 
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Ostrea  sp. 
Area  sp. 

Gresslya  abdueta  PllII.L. 
A*tarte  pulla  A.  RoEMEU. 

»      depre&sa  Münst. 
Cerithium  echinatum  v.  Bleu. 
Ausserdem  mehrere  winzig  kleiue,  zur  Gruppe  der  Parkiu- 
souier  gehörige  Ammoniten. 

7.  3G  Meter  blauweisse  bis  dunkelgraue,  nicht  sehr  dick- 
gesehiehtete,  mergelige  Kalke,  mit  dünnen,  grausehwarzen  Mergel- 
lageu  wechselnd. 

Versteinerungen: 

Exogyra  cirgula  DbFR. 

Ottrea  multiforme  DUNK,  u.  KOCH. 

Cyprina  cf.  Iirongniarti  A.  KoEMKlt. 

Pectcn  sp. 

Alodiola  sp. 

8.  12  Meter  gelhlieh-weisser,  durch  Eisenoxydhydrat  bräunlich 
gefleckter,  feinkörniger  Sandstein,  nicht  in  festen  Bäukeu  abgelagert, 
sondern  vollständig  zu  Saud  und  kleinen,  nur  faust-,  höchstens 
kopfgrosseu  Stücken  zertrümmert;  ohne  Versteinerungen. 

9.  90  Meter  tiefschwarzer,  stellenweise  dunkelgrün  verwit- 
ternder, sandiger  Thon  mit  0,25  Ocutiineter  mächtigen  Bäukeu 
eines  schmutzigen y  graubraunen,  sandigen  Kalksteins  ganz  regel- 
mässig wechsellagernd;  ohne  Versteinerungen. 

10.  31  Meter  dunkelgraue,  von  hellen  und  dunklen  Streifen 
flammenartig  durchzogeue,  Kieselsäure-reiche  kalkige  Mergel;  dünn- 
geschichtet  und  au  der  Luft  in  kleiue,  eckige  Bröckchen  zer- 
fallend. Von  organischen  Einschlüssen  sammelte  ich  in  diesen 
Schichten : 

Belemnites  miniiuu«  LlSTEU.  Die  zahlreich  vorliegenden 
Exemplare  stimmen  genau  mit  den  Abbildungen  bei 
Qt'ExsT.,  Cephal.  Taf.  30,  Fig.  21—25  und  »Orr., 
Pal.  fram?.  PI.  5,  Fig.  3  —  9  überein.  Die  durch- 
schnittlich 30  — 35  Millimeter  lauge  und  4  — (5  Milli- 
meter dicke  Scheide  ist  meist  stuinpfkeulcuförmig, 
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doch  koinnicu  auch  jene  charakteristischen  Formen  mit 
verlängerter  Spitze  (1hl.  attenuatu«  Sow.)  gar  nicht 
selten  vor.  Die  Bauch  furche  ist  überall  deutlich  zu 
sehen  und  reicht  nicht  ganz  bis  zur  Spitze  der  Alveole. 
Der  Querschnitt  der  Scheide  ist  niemals  rund,  sondern 
stets  quadratisch,  derjenige  der  Alveole  nicht  oval, 
sondern  kreisförmig,  was  diesen  Belemniten  uach 
SCHLÜTER  von  dem  in  dem  nächst  höheren  Niveau  der 
Tourtia  vorkommenden  lief,  ultimu»  i/Ouh.  auszeichnet. 
Auch  wurde  die  starke  Verjüngung  der  Scheide  am 
Alveolarende  und  die  Verkürzung  dcrselhen  durch 
Ahhlättern  in  concentrischeu  Lagen,  was  für  Bei. 
ultimu«  ehcnfalls  sehr  charakteristisch  ist,  an  unseren 
Exemplaren  nicht  beobachtet. 

Tcrebratula  Moutoniana  DÜRB.  (d'OrbiGNY,  Prodome, 
PI.  510,  Fig.  1  —  5.  ScilLOKNBACH,  Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geol.  Ges.  Bd.  18,  S.  364.)  Das  einzige  34  Millimeter 
lange  uud  30  Millimeter  breite  Fxemplar  ist  arg  ver- 
drückt; die  ganz  flache  Dorsalklappe  ist  flher  den 
Schlossrand  gepresst  und  das  Schnabelloch  vollständig 
verdeckt.  Die  Veutralklappe  zeigt  sich  ausserordent- 
lich stark,  aber  ganz  gleichinässig  gewölbt  und  ist 
ohne  Falten  und  Sinus.  Die  Anwachsstreifen  treten 
scharf  hervor,  besonders  auf  der  Veutralklappe. 

Ostrea  cf.  diluciana  Li  NNR.  (Gf.ixitz,  Elbthalgeb.  I, 
Taf.  39,  Fig.  1  —  5,  S.  176.)  Das  vorliegende  Bruch- 
stück lässt  eine  genauere  Bestimmung  nicht  zu.  Die 
scharfkantigen,  mit  zickzackförmigeu  Auwachsstreifen 
versehenen  Falten  haben  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
Ottrea  dtiueiana,  erinnern  aber  auch  an  Inoceramus 
mlcatuz  Lam. 

TrochuH  äff.  ininimui  Forbes.  Das  kleine  kegelförmige 
Gehäuse  mit  ebenen  Umgängen  besitzt  mit  den  in  der 
Sammlung  der  Geol.  Landesanstalt  zu  Berlin  aus  dem 
Gault  von  Ahaus  bewahrten  Exemplaren  grosse  Aehn- 
lichkeit, gestattet  aber  wegen  des  schlechten  Erhaltungs- 
zustandes keine  sichere  Bestimmung. 


Digitized  by  Google 


an  der  Eisenbahnlinie  Osnabrück  -  Brackwede. 


1  1 


Inoecramu*  sp.  Dir  gefundenen  dicken,  faserigen  Schal- 
stüekc  mit  stark  hervortretenden  conceutrischen  Kippen 
deuten  auf  grosse  Exemplare  hin. 

Ausserdem  fanden  sich  mehrere  kleine  Terehrateln,  sowie 
Fischzahne  und  -Sehuppen. 

11.  Bräuulichgelber,  stark  verwitterter  Unterer  Diluvialmergel, 
ca.  6  Meter  mäehtig. 

Nachdem  im  Vorstehenden  die  im  Einschnitt  cntblössten 
Schichten  kurz  beschrieben  sind,  haben  wir  nun  noeh  zu  unter- 
suchen, welchen  Formationen  bezw.  welchen  Abtheilungen  die- 
selben angehören. 

Die  ersten  im  nördlichen  Theile  des  Einschnitts  aufgeschlosse- 
nen, unter  1.  und  2.  aufgeführten  Schichten  gehören  augenscheinlich 
zusammen.  Es  war  eine  Wechsellage  von  dunkelgrauen  und  gelben 
Mergeln  und  Kalken.  Nach  dem  Vorkommen  von  Serpula  coacer- 
vata,  Cyrena  uud  anderen  charakteristischen  Petrefacten  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dass  wir  es  hier  mit  eiuer  Schichtenfolge  zu 
thun  haben,  die  dem  untersten  Wealdeu  oder  obersten  Jura  äqui- 
valent ist.  Die  Schichten  gehören  zum  Purbeck  und  zwar  zu 
dessen  oberer  Abtheiluug,  dem  Serpulit.  Es  stimmt  dies  vorzüg- 
lich mit  der  Lagerung  der  durch  den  Bahnbau  hier  nicht  er- 
schlossenen Schichten  des  eigentlichen  AN  ealdeu.  Die  Formation, 
welche  in  sehr  wechselnder  Breite  von  dem  Dorfe  Wellingholz- 
hausen bis  nach  Ibbenbüren  in  einem  ganz  schmalen  Streifen  zu 
verfolgen  ist,  bildet  hier  —  um  das  kurz  einzufügen  —  eine  grosse 
von  Westen  nach  Osten  streichende,  ca.  5  Kilometer  breite  Mulde 
und  *vird  von  mehreren  kleinen  Sätteln,  an  denen  Flötze  zu  Tage 
treten,  unterbrochen.  Die  oberen  Kohlen-führenden  Schichten  be- 
stehen aus  meist  schwarzen,  bröckligen  Schicferthonen ,  die  nach 
Osten  hin  durchschnittlich  60 — 70  Meter,  nach  Westen  hin,  wie 
mehrere  bei  Oesede  kürzlich  niedergestossene  Bohrlöcher  beweisen, 
über  300  Meter  mächtig  sind;  die  unteren  Schichten  bestehen  aus 
Sandsteinen  von  meist  geringerer  Mächtigkeit.  Durch  das  Ein- 
schneiden der  Bahn  in  den  Südflügel  der  hier  an  der  Zusammen- 
setzung der  Kette  des  Teutoburger  Waldes  theiluehineudcn  Wealdeu- 
mulde  ist  nun  auch  das  unterste,  die  Verbindung  mit  dem  Oberen 
Jura  bewirkende  Glied  freigelegt  worden. 
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Einige  Schwierigkeit  bietet  die  Altersbestimmung  der  folgenden 
ziemlich  mächtigen  Ablagerung  dunkelrother,  grauer,  gelber  und 
grünlicher  Mergel.  Da  Versteinerungen  in  diesen  Schichten  nicht 
gefunden  wurden,  so  müssen  die  Lagerungsverhaltnisse  entscheiden, 
wennschon  diese  die  denkbar  eomplicirtesten  sind.  Die  rotheu 
Mergel  sind  von  Serpulit  einerseits,  von  Braunem  und  Weissem 
Jura  andererseits  eingeschlossen.  Die  Schichten  hiernach  und 
besonders  nach  dem  Vorkommen  von  einzelnen  Kalkbrockeu  mit 
Ej-oyyra  viryula  Defr.  ohne  weiteres  zum  Kimmeridge  zu  stellen, 
erscheint  mir  sehr  bedenklich,  um  so  mehr,  da  diese  Kalkbrockeu 
wohl  kaum  an  ursprünglicher  Lagerstätte  sich  finden;  nicht  weniger 
bedenklich  aber  würde  es  sein,  die  Mergel  mit  den  nun  folgenden 
Schichten  Braunen  Juras  zusammenzustellen,  von  denen  sie  paläon- 
tologisch so  scharf  geschieden  sind.  Richtiger  erscheint  es  mir, 
die  in  Frage  stehenden  Schichten  als  Unteren  Purbeck,  Münder- 
mergel, anzusprechen;  denn  einmal  stimmen  unsere  Schichten 
nicht  nur  mit  den  ganz  analogen  Vorkommen  von  Ochtrup  und 
Oeding,  sowie  mit  den  aus  der  Umgegend  von  Hannover  durch 
Struckmann  1)  beschriebeneu,  gleichfalls  ganz  analogen  Schichten 
genau  überein;  es  weist  auch  die  in  den  rothen  Mergeln  vor- 
kommende feste,  unter  4.  genannte  Kalksteinbank,  in  der  ich  nicht 
eine  einzige  Exoyyra  viryula  Deku  ,  oder  eine  andere  charakte- 
ristische Jura- Versteinerung  faud,  durch  ihren  bis  in  s  Einzelne 
ganz  gleichen  lithologischen  Habitus  mit  den  überlagernden  Kalk- 
hänken  und  die  in  ihr  vorkommenden  undeutlichen  Schalreste, 
welche  bei  genauer  Untersuchung  rundliche,  herzförmige,  con- 
centrisch  gestreifte  Schalen,  höchst  wahrscheinlich  Cyreuen,  er- 
kennen lassen,  auf  Zusammengehörigkeit  mit  den  Serpulit- 
schicht.cn  hin. 

Die  Bestimmung  der  nun  folgenden,  graubraunen  Mergelthoue 
bietet  gar  keine  Schwierigkeiten.  Die  zahlreichen  hier  gefundenen 
Versteinerungen  charakterisiren  diese  Schichten  als  oberen  Braunen 
Jura  und  weisen  ihnen  eine  Stelle  au  zwischen  den  Corouaten- 
Schichten  uud  den  Schichten  mit  Östren  Knorri. 

')  C.  Stri'ckman»,  Die  Wealdenbildungcn  in  der  Umgegend  von  Hannover. 
Hannover  lSbO. 
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Ebenso  leicht  ist  die  Altersbestimmung  der  dunkelgrauen  und 
bläulich  weissen  Kalke  mit  Exogyra  virgula  Defk.;  sie  gehören 
dem  Kimmeridge  an. 

Die  nächsten  im  Einschnitt  entblössten  Schichten  sind  die 
gelblich  weissen,  in  kleine  Stücke  zerknitterten  Saudsteine.  Bei 
dem  gänzlichen  Maugel  an  Versteinerungen  scheint  die  Deutung 
zuerst  sehr  schwierig;  glücklicher  Weise  ist  jedoch  der  unmittel- 
bare Zusainmeuhang  mit  der  Sandsteinkette  des  Teutoburger 
Waldes,  mit  Localitäten,  wie  z.  B.  dem  Hohnsberg,  an  denen  bei 
petrographisch  ganz  gleichem  Habitus  organische  Reste  in  grosser 
Zahl  und  vorzuglich  guter  Erhaltung  angehäuft  sind  ,  durch  zahl- 
reiche Fundpunkte  nachweisbar.  Die  Scbichteu  gehören  demuach 
zum  Neocom. 

Nicht  so  leicht  ist  es,  den  die  Saudsteinschichten  unter- 
teilenden schwarzen,  z.  Th.  dunkelgrün  verwitternden,  sandigeu 
Thonen  ihre  richtige  Stelle  anzuweisen;  hier  lassen  nicht  nur  die 
paläontologischen  Beweismittel  im  Stich,  hier  fehlt  auch  jede  Ana- 
logie mit  ähnlichen  in  der  Kette  des  Teutoburger  Waldes  au- 
steilenden Schichten.  Versuchen  wir  daher  zunächst  die  in 
unserem  Profil  noch  weiter  aufgeschlosseneu  Schichten  zu  be- 
stimmen und  aus  den  Lagerungsverhältnissen  dann  einige  Anhalts- 
punkte für  die  Stellung  dieser  schwarzen  Thone  zu  gewiunen. 

Das  auf  die  in  Frage  stehenden  Schichten  folgende  und 
zugleich  letzte  Glied  der  im  Einschnitt  entblössten  älteren  Forma- 
tionen bildet  eine  Schichtenfolge  dunkelgrauer,  kalkiger,  kieseliger, 
von  hellem  und  duukelu  Streifen  geflammter  Mergel. 

Die  hier  gefundenen  Versteinerungen  deuteu  auf  Grault  hin 
und  zwar  nach  dem  ziemlich  häufigen  Vorkommen  von  ßelemnife» 
viinimus  LlBT.  auf  die  nach  ihm  benannten  Thone.  Dem  ent- 
spricht jedoch  durchaus  nicht  der  petrographische  Habitus.  Der- 
selbe weist  vielmehr  entschieden  auf  das  nächst  höhere  Niveau 
des  Gault  hin,  den  Flammenmergel,  jenes  eigentümliche  Gestein, 
welches  in  seiner  petrographischen  Beschaffenheit  überall,  selbst 
auf  weite  Entfernuugeu  hin,  stets  ganz  constant  bleibt  und  weder 
in  höheren,  noch  tiefereu  Horizonten  bis  jetzt  gefunden  wurde. 
So  stimmen  denn  auch  die  hiesigen  Schichten  nicht  nur  mit 
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den  im  Teutoburger  Walde  am  Klusebriuk  und  Ravensberg  bei 
Bonrholzhauscn  von  v.  Dechen  gefundenen  und  beschriebenen 
Flammeumergeln,  sondern  auch  mit  der  im  Norden  vom  Harze 
bei  Langelsheim,  unweit  der  Sophienhütte,  vorzüglich  aufge- 
schlossenen äquivalenten  Schichtenfolge,  wie  ich  mich  selbst  über- 
zeugen konnte,  bis  auf  eine  etwas  hellere  Farbe,  petrographisch 
ganz  genau  übereiu.  Uebrigens  ist  das  Vorkommen  des  Belem- 
nites  minimun  nicht  auf  die  tiefer  liegenden  Thone  beschränkt, 
sondern  findet  sich  auch,  wie  dies  mehrere  in  der  Sammlung  der 
Königlichen  geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin  aufbewahrte 
Exemplare  darthun,  gar  nicht  selten  im  Flammenmergel  selbst» 
Es  könnte  daher  nur  zweifelhaft  sein ,  ob  unsere  Schichten  nicht 
vielleicht,  statt  zum  Flammenmergel,  bereits  zur  Tourtia  —  da 
zwischen  beiden  Schichtcnfolgen  ein  scharfer  Abschnitt  nicht  statt- 
findet —  gehören;  dann  mfisste  aber  der  gefundene  kleine  Belem- 
uit  mit  Belemnite*  ultimus  verwechselt  sein.  Die  hier  besonders 
vorsichtig  geführte  Untersuchung  des  in  Frage  stehenden  Petre- 
facts,  das  mehrere  charakteristische  Eigentümlichkeiten  vor  dem 
B.  ultimum  aufweist,  schliesseu  jedoch  allen  Zweifel  au  der  Stel- 
lung unserer  Schichten  aus:  sie  gehören  zum  Flatnmenmergel. 

Nachdem  das  Alter  dieser  Schichten  festgestellt  ist,  wird  es 
leichter  sein,  sich  iu  den  noch  nicht  bestimmten  schwarzen,  ver- 
steineruugsloseu  Thonen  zu  orientiren.  Nach  ihrer  Lagerung 
zwischen  Hilssandstein  und  Flammenmergel  können  sie  nur  dem 
oberen  Neoeom  oder  dem  üault  angehören. 

Da  den  Ilils-  und  Gaultthouen  entsprechende  Bildungen  aus 
diesem  Theile  des  Teutoburger  Waldes  bislang  nicht  bekannt, 
schien  anfangs  die  Entscheidung  zweifelhaft  bleiben  zu  müssen. 
Vor  kurzem  sind  jedoch  südlich  von  Georg-Marien-IIütte  bei  An- 
lage eines  Wasserstollns  im  Hilssandstein  des  Kereuberges  ganz 
ähnliche  tiefschwarze  Thone,  welche  zahlreiche  dem  Neoeom 
eigentümliche  Petrefacten  führten,  in  einer  Länge  von  200  Metern 
aufgefahren  worden.  Auch  sind,  wie  ich  von  Steinbruchsarbeitern 
am  Dörenberge  erfuhr,  vor  20  Jahren  bereits  am  Urberge  bei 
Iburg,  einer  ebenfalls  dem  Neoeom  augehörigen  Localität,  beim 
Schürfen  auf  Eisenstein  in  einem  Versuchsschächtchen  schwarze 
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Tlionc  in  einer  Mächtigkeit  von  15  Metern  durchteuft  worden, 
die  nach  der  Beschreibung  der  Arbeiter  dein  Vorkommen  im 
Hankenbergcr  Eisenbahneinschnitt  entsprechen  und  durch  mehrere 
grosse  Ammonitenreste  —  wahrscheinlich  wohl  Criocera*  —  sich 
auszeichnen.  Hiernach  glaube  ich  mich  für  die  Stellung  der 
schwarzen  Thone,  als  zum  Hils  gehörig,  entscheiden  zu  dürfen. 

Es  wird  passend  sein,  nun  noch  mit  einigen  Worten  auf  die 
Lagerungsverhältuisse  der  in  unserem  Profile  eutblössten  Schichten 
einzugehen. 

Im  nördlichen  Theilc  des  Einschnitts  liegen  die  Schichten 
augenscheinlich  ganz  normal :  Serpulit  überlagert  Mündermergel 
und  dieser  wieder  Weissen  Jura.  —  Daun  aber  tritt  plötzlich,  un- 
gefähr in  der  Mitte  des  Einschnitts,  eine  Aenderung  ein:  Die 
bislang  regelmässig  geschichteten  Mergel  lassen  Schichtung  nicht 
mehr  erkennen  und  enthalten  zahlreiche  Bruchstücke  eiues  weissen, 
im  Wassergraben  noch  als  anstehend  sichtbaren,  mergeligen  Kalk- 
steins mit  Exogyra  virgula  Dekr.  Weiter  südlich,  in  der  Mitte 
des  Einschnitts,  ist  dieser  Kalkstein  weder  anstehend,  noch  in 
losen  Stücken  zu  beobachten.  Der  Mündermergel  ist  hier  eine 
wirre  Schottermasse,  ein  förmlicher  Grus.  Schichtung  tritt  erst  im 
Braunen  und  Weissen  Jura  wieder  hervor.  Das  Streichen  hat  sich 
aber  hier  vollständig  rechtwinklig  zu  der  früheren  Richtung  in 
Stunde  8'/|  mit  75°  gegen  Nordosten  gestellt,  und  bleibt  in  dieser 
Stunde  selbst  im  Variaus-  und  Bhotomagensispläuer  coustaut. 

Die  obersten  Schichtenköpfe  des  Braunen  und  besonders  des 
Weissen  Jura  sind  arg  gestückelt,  geknickt  und  mit  dem  rothen 
Grus  des  Mündermergel  verknetet.  Jetzt  folgen  die  zerknitterten 
Hilssandsteine;  diese  lassen  aber  schon  selbst  in  ihrer  Zertrümme- 
rung Spuren  einer  Streichrichtung  erkennen,  und  in  den  folgenden 
Hilsthonen  und  Flammcnmergeln  ist  die  Ablagerung  freilich  über- 
kippt, aber  sonst  ganz  ruhig  und  ohne  Störung.  Zwar  ganz  local, 
auf  die  östliche  Böschung  beschränkt,  zeigen  auch  hier  noch  zwei 
kleine  muldenartige  Einsenkungen  über  dem  Hilsthon,  die  mit 
einem  Haufwerk  zerstückelter  Hilssandsteiue,  bunten  Letten  des 
Müudermergels  und  Kalkbrockeu  des  Purbeck  augefüllt  sind, 
Spuren  des  gewaltigen  Druckes,  durch  welchen  die  Schichten  im 
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nördlichen  Thcile  des  Einschnittes  auseinandergerissen  und  ver- 
worfen wurden. 

Unter  Berücksichtigung  der  Lagerungsverhältnisse  im  Norden 
der  Gehirgskette,  besonders  der  des  Wealden  und  Jura,  scheint 
mir  die  Annahme  einer  Sattelspalte  die  Störungen  in  unserem 
Einschnitt  am  besten  zu  erklaren. 

Hierbei  sind  im  nördlichen  Sattelflögel  die  stark  geneigten 
Mündermergel  in  die  klaffende  Spalte  herabgerutscht,  während  im 
südlichen  Flügel  mehr  der  ganze  Schichtencomplex  gesunken  ist, 
wodurch  es  kommt,  dass  einerseits  die  untersten  Wealdeubildungen 
nicht  mehr  unter  den  überkippten  Juraschichten  hervortreten  und 
andererseits  der  Hilssandstein,  der  sonst  überall  mindestens 
200  Meter  mächtig  auftritt,  hier  so  verdrückt  und  gequetscht  er- 
scheint. Es  bietet  so  unser  Einschnitt  einen  weiteren  Beleg  für 
die  neue  Theorie,  welche  v.  Koenen  *)  über  Dislocationen  im 
nordwestlichen  Deutschland  entwickelt  uud  an  Beispielen  aus 
hiesiger  Gegend  erläutert. 

Die  nun  folgenden  Einschnitte  der  Bahn  stehen  sämmtlich  in 
Schichten  des  Pläners  und  haben  diesen  gut  erschlossen.  Da 
diese  Schichten  aus  dem  südlichen  Theile  des  Teutoburger  Waldes 
von  Schlüter  2)  bereit«  gegliedert  und  im  nordwestlichen  Theile 
der  Gebirgskette  bei  Lengerich,  etwa  20  Kilometer  westlich  von 
der  Osnabrück -Brackweder  Bahn,  von  WindmöLLER  3)  genauer 
beschrieben  sind,  so  hatte  sich  die  Untersuchung  in  unseren  Ein- 
schnitten nur  darauf  zu  erstrecken,  zu  cou6tatireu,  ob  die  Eut- 
wickelung  des  Pläners  hier  eine  ganz  gleiche  sei,  oder  ob  die  hier 
durchschnittenen  Schichten  bereits  ein  höheres  oder  tieferes  Niveau 
bezeichnen.    Durch  das  Vorkommen  ziemlich  zahlreicher  charakte- 


')  A.  v.  Komm ,  Ueber  das  Verhalten  von  Dislocationen  im  nordwestlichen 
Deutschland.    Jahrb.  d.  Kgl.  Preuss.  geolog.  Landesanstalt  für  1884. 

s)  C.  Schü'tkr,  Die  Schichten  den  Teutoburger  Waldes  bei  Altenbeken. 
Zeitschr.  d.  DeuUch.  geol.  Ges.,  Bd.  18,  S.  35. 

*}  K  Winumüllku,  Die  Entwickelung  des  Pläners  im  nordwestlichen  Theile 
des  Teutoburger  Waldes  bei  Lengerich.  Jahrb.  d.  Kgl.  Preu*s.  geol.  Landesanstalt 
für  1881. 
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ristischer  Versteinerungen  wurde  mir  diese  Untersuchung  ausser- 
ordentlich erleichtert. 

Die  Bahnlinie  wendet  sich  heim  Verlassen  des  Hankenherger 
Einschnitts  etwas  östlich  und  schneidet  nach  250  Meter  starkem 
Ansteigen  in  den  nordöstlichen  Ahnung  des  Ililterbergeg  ein. 

Die  streichend  in  St.  8%  durchfahren«!  Schichten  bestehen 
aus  gelblich -grauen,  dflnnsehiefrigen,  an  der  Luft  leicht  zer- 
bröckelnden, thouigen  Mergeln  und  führen  an  Versteinerungen: 

Serpula  cf.  yordialis  v.  ScHLOTH. 

Aricula  f/n/phaeoide«  Sow. 

Tnoceramu*  orbieuhiri«  Münst. 

Terebratula  sp. 

RhynchoiwUa  cf.  Martini  Mant.  (?). 

Die  Schichten  gehören  hiernach  zur  Tourtia  und  sehr  wahr- 
scheinlich zur  oberen  Zone  derselben,  dem  sogenannten  versteinc- 
rnngsarmeu  Pläuennergel  SchlOtkus. 

Das  Hinfallen  betrug  40°  liegen  Nord. 

Die  nächsten  beim  C'olouate  Berger  von  der  Bahn  auf- 
geschlossenen Schichten  sind  blaue,  feste,  in  dicken  Bänken  ge- 
schichtete Kalke  mit: 

Ammonites  varian*  Sow. 
Inoceramu*  orbicularis  MÜNST. 
Terebratula  sp. 

Sie  gehören  also  bereits  dem  Varianspläner  au.  Die  Schichten 
streichen  in  St.  8'f'H  und  fallen  nordöstlich  mit  67°  ein;  sie  sind 
ebenfalls  nicht  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit,  sondern  grösstenteils 
streichend  von  der  Bahn  durchschnitten.  Der  Einschnitt  ist  be- 
sonders dadurch  interessant,  dass  hier  am  höchsten  Punkte  der 
Bahn,  177  Meter  über  N.  N.,  diluviale  Massen  mit  aufgeschlossen 
sind,  welche  in  den  unterliegenden  Plänersehichten  die  bekannten 
Druckerscheinungen  hervorgerufen  haben.  An  und  für  sich  schon 
zeigen  die  stark  aufgerichteten  Plänerschichteu  in  zahlreichen  Ab- 
lösungen,  geglätteten  Harnischen,  Kissen  und  Spalten,  die  sich  an 
einer  Stelle  sogar  höhlenartig  erweitern,  Spuren  hohen  Druckes. 
Zu  diesen  treten  uuu  noch  die  Einwirkungen  des  Inlandeises. 

.Uhrbuch  1*88.  [2] 
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Die  Schichtenköpfe  sind  in  Schollen  und  kleine  Stücke  zer- 
brochen, von  der  Grundmoräne  aufgenommen,  zu  einem  Geschiebe- 
mergcl  verknetet  und  als  solcher  in  die  Spalten  und  Risse  des 
Gesteins  tief  eingedrungen. 

Merkwürdiger  Weise  werden  die  zerstückelten  Plfinerkalke  plötz- 
lich fast  senkrecht  von  ockergelben,  thonigen  Sanden  abgeschnitten, 
die  zahlreiche  Fragmente  eines  braunen,  eisenschüssigen  Sandsteins 
umschlicsseu  und  die,  wie  eine  nähere  Untersuchung  und  Schlämm- 
probe ergab,  durchaus  nicht  diluvialen  Ursprungs  sind.  Man  hat 
es  hier  mit  einem  zersetzten  Gestein  zu  thun,  und  zwar  deuten 
die  noch  unzersetzten  Gesteinsbrocken  nach  ihrem  petrographischen 
Habitus  auf  Milssandstein  hin.  Ganz  dieselben  Sande  fand  ich 
südlich  von  Oesede  am  Nordabhang  der  Hilssandsteiugruppe  des 
Dörenberg  in  einer  dem  Colonen  Bruuemann  gehörigen,  ein  vor- 
zügliches Profil  liefernden  Grube.  Die  Sande  zeigen  hier  noch 
deutlich  die  oft  eigentümlich  gebänderte  Structur  des  Hilssand- 
steins. 

Die  Ablagerung  dieser  Sande  zwischen  den  sehr  gestörten 
Plfmerknlken  ist  höchst  wahrscheinlich  eine  Folge  derselben  Er- 
eignisse, durch  welche  das  Hervortreten  von  Hilssandstein  an  dem 
südöstlich  gelegeueu  und  weiter  unten  näher  beschriebenen  Hüls 
bewirkt  wurde. 

Auf  die  zersetzten  Sandsteinschichten  im  Profil  des  Ein- 
schnittes folgt,  da  die  Pläuerkalke  hier  gesunken  sind  —  sie 
treten  nur  an  den  tiefsten  Stellen  des  Einschnittes  als  zer- 
stückelte, gestauchte  Schollen  auf  —  gleich  das  Diluvium. 
Es  sind  tiefschwarze,  in  den  oberen,  scharf  abgegrenzten 
Lagen  durch  Verwitterung  eutfärbte,  gelbliche  braune  Mergel; 
dieselben  bilden  hier  eine  kleine  Mulde,  welcher  weisse  Spath- 
sande  eingelagert  sind,  liegen  fast  horizontal  und  gehen  schliess- 
lich in  gröbere  Sande  uud  Grand  über.  Die  hier  gefundenen, 
vielfach  schön  gerundeten  und  geritzten  Geschiebe  zeigten  gegen 
die  Funde  in  den  früheren  Diluvialcinschnittcn  nichts  Besonderes. 
Unter  den  Geschieben  einheimischen  Ursprungs  waren  triadische 
und  unter  diesen  wieder  Muschelkalk,  besonders  Trochitenkalk 
vorherrschend,  doch  fanden  sich  auch  Geschiebe,  aber  sehr  selten, 
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aus  Schichten  des  Jura,  und  Sandsteine,  die  dem  Wealdcn  oder 
Ilils  zu  entstammen  schienen. 

Die  Eisenbahnlinie  hat  hier  die  Strasse  von  Osnabrück  nach 
Dissen  geschnitten,  und  es  war  daher  nöthig,  dieselbe  näher  an 
den  Hilterberg  heranzulegen.   Um  dies  zu  ermöglichen,  mussten 
bedeutende  Absprenguugen  am  Ostftisse   des  Hilterberges  vor- 
genommen werden.    In  den  hierbei   hlossgelegten  grauweissen, 
festen,  dickgeschichteten  Kalken  fand  ich  u.  a.: 
Dticoidea  eylindrica  Ag. 
Ammonite«  Rhotomagetwi*  BRONGN., 
zwei  Petrefacten,  die  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  dass  diese 
Schichten  bereita  dem  Rhotomagetm«- Pläner  angehören. 

Die  Schichten  fallen  hier  sehr  steil  gegen  Nord  ein  —  auf 
dem  Gipfel  des  Berges  stehen  sie  vollständig  saiger  —  und 
streichen  in  Stunde  84  8. 

In  dem  nächsten,  an  die  zuletzt  beschriebenen  Diluvialablage- 
ningen sich  fast  unmittelbar  anschliessenden  Bahneinschnitte  sind 
blauwcisse,  in  ca.  1  — 1,50  Meter  mächtigen  Bänken  geschichtete 
Kalke,  mit  einigen  graueD,  bröckeligen  Mergelschichten  wechsel- 
lagernd, erschlossen.  Die  Kalke  führen,  was  auch  in  den  tiefereu 
und  höheren  Plänerechichten  gar  nicht  selten  ist,  zahlreiche  strahlige, 
äusserlich  in  Brauneisenstein  umgewandelte  Schwefelkiesnieren, 
sind  auf  den  Schichtflächen  vielfach  durch  Eiseuoxydhydrat  gelb- 
lich gefleckt  und  stellenweise  ausserordentlich  zerklüftet. 

Von  organischen  Einschlüssen  wurde  gefunden: 
Hamites  ellipticus  A.  RoEMER 
Baculites  baculoides  Mant. 
Inoceramu«  Brongniarti  Sow. 
Terebratula  semiglobosa  Sow. 
Rhynchonella  (mieri  d'Orb. 

Da  von  Inoceramu*  mytiloide«  in  diesem  Einschnitt  nichts  ge- 
funden wurde,  Inoceramus  Brongniarti  dagegen  ausserordentlich 
häufig,  oft  ganze  Schichten  erfüllend,  vorkam,  so  dürfte  die  hier 
erschlossene  Schichten  folge  bereits  den  unteren  Brongniarti- Pläner 
repräsentiren.  Die  Schichten  sind  in  einer  Mächtigkeit  von  50  Metern 
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durchschnitten,  fallen  in  Stunde  87/s  mit  28°  südlich  ein,  und  es 
ist  daher  bei  dem  durchgehends  nördlichen  Einfallen  der  am 
Hilterbeiße  erschlossenen  Schichten  hier  eine  Sattcllinie  zu  ver- 
muthen. 

Dass  die  Schichten  mit  Inoceramu*  mytiloules  von  der  Bahn 
nicht  aufgeschlossen  sind,  ist  uicht  zu  verwundern,  da  diese 
Schichten  hier  nirgends  selbständige  Rücken  und  Hügel  bildend 
auftreten,  sondern  vermöge  ihrer  weicheren  Beschaffenheit  sich 
vielmehr  stets  durch  eine  Eiusenkung  oder  ebene  Fläche  kenn- 
zeichnen. Sie  waren  deshalb  auch  hier  unter  dem  Diluvium 
des  zweiten  Einschnittes  zu  vermuthen.  Es  bestätigte  sich  dies. 
In  einer  kleineu  Grube  am  westlichen  Abhänge  des  Hüls, 
etwa  200  Schritt  östlich  von  der  Bahn,  dicht  hinter  "Vollmers 
Kotten,  gelang  es  mir,  in  grau  weissen  mergeligen  Kalken  und 
Mergeln  zahlreiche  gut  erhaltene  Exemplare  des  lauggestreckten 
Inocerainu*  mytiloides  zu  finden  und  dadurch  das  nach  ihm  be- 
nannte Niveau  auch  hier  uachzuweiseu.  Die  Schichten  fielen  in 
Stunde  83/8  mit  60—  70°  südlich  ein. 

Nicht  nachzuweisen  waren  dagegen  die  Schichten  mit  Actino- 
eamax  pUmu.  Nach  einer  von  Herrn  WindmöLLRk  erhaltenen 
Notiz  ist  übrigens  auch  die  bei  Lengerich  vou  demselben  als 
zur  Zone  des  Actinocamaa-  plenws  gehörig  bestimmte  Schichteu- 
folge  unzweifelhaft  dem  RhotomagensU- Pläner  zuzurechnen,  nach- 
dem es  Herrn  Windmöllek  später  gelungen  ist,  Dücoidea  cylin- 
drica  Ag.  in  diesen  Schichten  zu  finden. 

Die  in  dem  nun  folgenden  Einschuitte  am  Fussc  des  Eveus- 
brink  in  einer  Mächtigkeit  vou  35  Metern  durchfahrenen  Schichten 
gehören  ganz  dem  Hrongniarti-Vtäncr  an ;  sie  stimmen  petrographiseh 
sowohl  wie  paläoutologisch  genau  mit  den  Schichten  des  letzten  Ein- 
schnittes Überein.  Von  hier  ab  fallen  die  Schichten  des  Pläuers 
stets  ganz  regelmässig  in  Stunde  83/s  mit  20°  gegen  Süden  ein. 

Es  folgen  in  dem  nächsten  Einschnitte  graublaue,  nicht  sehr 
dick  geschichtete  Kalke,  die  weiter  im  Hangenden  fester  und 
dunkler  werden.  Die  Versteiueruugsfiihruug  blieb  im  Einschnitt 
nicht  ganz  constant.  Im  nördlichen  Theilc  des  Einschnittes 
fand  ich: 
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Inoceramus  Brongniarti  Sow. 

Baculites  baculoide«  Mant. 

Mieratter  breviporus  Ag. 

Ilolaster  planus  MakT. 

Terebratula  semiglobosa  Sow. 

Rhynchonella  Cuvieri  dOrh. 
Im  südlichen  Theile: 

Ammonites  peramplus  Makt. 

Bamites  multinodus  Schlüt. 

Heteroceras  polyplocum  A.  Roem. 

Ananchytes  striatus  GOLDF. 
Hiernach  gehört  der  nördliche  Theil  des  Einschnittes  noch 
dem  Brongniarti-Pl&nor,  der  südliche  Theil  dagegen  bereits  dem 
Scaphiten- Pläner  au.  Eine  scharfe  Grenze  konute  ich  zwischen 
beiden  Zonen  nicht  entdecken.  Die  Gesamtutmächtigkeit  der 
durchschnittenen  Schichten  beträgt  bei  ganz  flacher  Lagerung 
—  16°  südlich  —  nur  19  Meter. 

In  dem  letzten  Einschnitte  sind  feste,  blaugraue,  dickgeschichtete 
Kalke  aufgeschlossen.  Weiter  nach  Süden  geht  die  blaugraue  Färbung 
des  Kalksteins  in  eine  hellgraue  bis  vollständig  weisse  Farbe  über. 
Die  Kalke  sind  hier  von  grösserer  Härte,  weniger  zerklüftet  und 
durch  Eisenoxydhydrat  häufig  gelblich  gefleckt.  Die  Versteiuerungs- 
führung  war  im  ganzen  Einschnitt  ziemlich  dieselbe;  nur  traten 
Echiuidcn  in  den  hangenden  Partieen  etwas  zurück. 
Gefunden  wurden: 

Ammonite«  peramplus  Mant. 
»         Austeni  Siiarpe 

Scaphites  Geinitzi  d'Orb. 

Ileteroceras  polyplocum  A.  Roem. 
»         Reussianum  d'Orb. 

Baculites  baculoide«  Mant. 

Ananchytes  striatus  Goldf. 

Ilolaster  planus  Mant. 

Terebratula  semiylobosa  Sow. 

Rhynchonella  Cuvieri  d'Okb. 

Inoceramus  cf.  Cuvieri  Goldf. 
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Der  Einschnitt  gehört  hiernach  noch  dem  Scaphiten -Pläner 
an,  reicht  vielleicht  nach  dem  Vorkommen  des  langgezogenen 
Inoceramu*  Cuvieri  in  die  nach  ihm  benannte  Zone.  Die  Be- 
stimmung dieses  nur  in  wenigen  schlecht  erhaltenen  Exemplaren 
gefundenen  Pctrefacts  ist  jedoch  nicht  so  zuverlässig,  um  Obiges 
mit  Sicherheit  feststellen  zu  können. 

Eine  Grenze  zwischen  den  Schichten  des  Scaphiten-  und 
£Wim-Pläuer  läs6t  sich  auch  hier  nicht  mit  Genauigkeit  angeben ; 
event.  könnte  eine  15  Centimetcr  dicke,  graugrünliche,  sandige 
Mergelschicht  dieselbe  bezeichnen;  dann  würden  20  Meter  des 
Einschnitts  dem  Scaphiten  -Pläner  angehören. 

Von  hier  ab  hat  die  Bahn  weiter  keine  Aufschlüsse  veran- 
lasst. Sie  liegt  bis  zu  ihrem  Anschlüsse  an  das  Geleise  der  Köln- 
Mindener  Bahn  bei  Brackwede  vollständig  im  Planum;  nur  an 
einigen  wenigen  Stellen  hat  sie  unter  der  Dammerde  diluviale 
Massen  in  geringer  Tiefe  —  ca.  1  —  2  Meter  —  durchschnitten, 
ältere  Schichten  jedoch  nirgetids  getroffen. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Bahnverwaltung,  um  Material 
zur  Herstellung  eiues  Kiesbettes  zu  gewinnen,  in  den  schon  vou 
v.  Dechen  ')  erwähnten  mächtigen  Diluvialablagerungen  bei  Borg- 
holzhausen mehrere  grosse  Aufschlüsse  gemacht  hat.  In  einer 
Mächtigkeit  vou  ca.  15—20  Meter  sind  hier  unter  einer  1—2  Meter 
dicken  Lage  bräunlich  gelben,  wenige  Geschiebe  führenden  Diluvial- 
mergels, grobe  geschichtete  Saude  mit  Einlagerungen  von  Thon- 
bänken und  bis  21/2  Meter  mächtigen  Geröllschichten  blossgelegt. 
Die  meist  haselnuss-  bis  faustgrossen  Gerölle  gehören,  soweit  sie 
einheimischen  Ursprungs  sind,  zum  weitaus  grössten  Theil  der 
Trias  an.  Nach  zuverlässigen  Mittheilungen  der  Bauverwaltung 
worden  unter  den  Gerollen  einige  Stücke  Bernstein  bis  zu  der 
Grösse  eines  Taubeneies,  sowie  zahlreiche,  vorzüglich  gut  erhaltene 
Ammoniten  gefunden.  Leider  ist  Alles  durch  die  Arbeiter  ver- 
schleppt worden,  und  es  gelaug  mir,  als  ich  im  Herbst  1886  die 
Kiesgrube  besuchte,  daselbst  nicht,  auch  nur  einen  Ammoniten  zu  . 
erhalten.   Ich  selbst  fand  ausser  zahlreichen,  gut  erhaltenen  Exem- 
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plaren  von  Terebratnla  x-ulgari«  ScilLOTH.  uud  Enkriuitenstielen 
des  Oberen  Museheikalks  nur  ein  einziges  Ammoniteufragnicut,  das 
infolge  seiner  Kleinheit  und  schlechten  Erhaltung  jedoch  nicht  zu 
bestimmen  war. 

IL  Beobachtung  in  der  näheren  Umgebung  der  Bahn 
bei  Hankenberge  und  bei  Iburg. 

Die  eigentümlichen  Verhältnisse,  die  durch  den  Bahuhau  im 
Hankenberger  Einschnitt  aufgedeckt  worden  sind:  das  Vorkommen 
von  Schichten,  die  aus  dem  nordwestlichen  Theile  des  Teutoburger 
Waldes  bisher  nicht  bekannt  waren,  und  ihre  ausserordentlich 
gestörte  Lagerung  gab  Veranlassung,  die  Arbeit  nicht  mit  der 
Beschreibung  der  iu  den  Eisenbahueiuschuitten  eutblössteu  Profile 
schon  abzuschliessen,  sondern  am  Haukenbeige  wenigstens  auch 
die  nächste  Umgebung  zu  berücksichtigen  und  zu  untersuchen,  ob 
die  hier  gefundeneu  Schichten  auch  weiterhin  an  der  Zusammen- 
setzung der  Gebirgskette  thcilnehmen,  uud  ob  die  an  der  Bahn 
constatirte  Verwerfungsspalte  westlich  uud  östlich  noch  fortsetzt. 

Bei  den  zu  diesem  Zwecke  unteruommeuen  Excursionen  fand 
ich  westlich  der  Bahulinie  nur  wenige  gute  Aufschlüsse,  indem 
hier  ringsum  Alles  dicht  bewaldet  und  von  eiuer  ziemlich  mächtigen 
Diluvialablagerung  bedeckt  war.  Ausser  einigen  bei  den  Colonateu 
Tepe,  Ellerweg  und  Petersmann  durch  Brunnenanlageu,  Fuuda- 
mentirungeu  und  Culturversuche  veranlassten  Entblössuugen,  durch 
welche  die  Fortsetzung  des  Hilssandsteins  in  einer  durch  die 
genannten  Colouate  bestimmten  Richtung  bezeichnet  wird,  fand 
ich  nur  hinter  dem  Hankenherger  Forsthause,  in  einer  kleineu 
Tannendickung,  dicht  au  der  Bahn  eiuen  alten,  fast  vollständig 
zugewachsenen  Steinbruch,  in  welchem  eine  ziemlich  mächtige 
Wechsellagerung  von  Mergeln  und  festen,  grauen,  bituminösen 
oolithischen  Kalken  noch  anstehend  zu  sehen  war.  Die  Kalke 
stimmten  petrographisch  mit  den  im  Einschnitt  erschlosseneu  Ser- 
pulitschichten  genau  überein  und  führten  häufiger  und  meist  besser 
erhalten  Serpula  coacercata  Blumenb. 

Das  Streichen  und  Einfallen  der  Schichten  war  gleich  dem  im 
Einschnitt  gefundenen,   Stunde  2  mit  55°  gegen  Nordwesten. 
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Zahlreicher  waren  die  Aufschlüsse,  die  ich  östlich  von  der 
Bahn  fand.  Hier  beobachtete  ich  sowohl  Schichten  des  Jura,  wie 
des  Purbeck. 

Schon  hei  Betrachtung  der  V.  DECllEN'schen  geologischen 
Karte  drängte  sich  mir  die  Venuuthung  auf,  ob  die  hier  insel- 
förmig  aus  dem  AVcalden  hervortretenden  von  ROBHBB  l)  noch  be- 
sonders als  Buutsandsteiu  bezeichneten  Keuperschichten  bei  Eppen- 
dorf und  am  Hülsbrink  nicht  vielmehr  dem  Oberen  Jura,  dem 
Purbeck,  angehören  könnten. 

Die  Venuuthung  erwies  sich  beim  Besuch  dieser  Localitäten 
als  richtig.  An  mehreren  guten  Aufschlusspunkten  zwischen  den 
Colonaten  Meyer  und  Schürmaun  und  dem  von  hier  nach  Borg- 
loh führenden  Wege  fand  ich  gelblich  graue,  vorwiegend  dunkel- 
rot  h  gefärbte  Mergel,  die  au  sich  thonig,  ja  plastisch,  durch  Auf- 
nahme von  Kalk  und  Kieselsäure  zum  Theil  in  dünne,  kur/brüchige 
Platten,  förmliche  Sandschiefer,  zum  Theil  durch  Conceutration 
des  Eisenoxydgehaltes  in  Rotheisenstein  von  oolithartiger  Structur 
übergegangen  waren,  dem  äusseren  Ansehen  nach  also  dem  Vor- 
kommen im  Ilankenberger  Einschnitt  völlig  gleich  zu  stellen  sind. 
Versteinerungen  fand  ich  nur  in  einer  Mergelgrube  auf  dem  Hofe 
des  Meyer  zu  Eppendorf,  welche  für  die  Orientirung  wohl  den 
besten  Aufschluss  bietet.  Unter  den  hier  erschlosseneu,  mergeligen 
und  kalkigen  Schichten,  die  mit  Kemper  die  allergrösste  Aehulich- 
keit  haben  und  fast  gauz  flach  mit  nur  geringer  Neigung  gegen 
Nord  gelagert  sind,  hob  ich  einige  graue,  saudige  Kalke  auf,  mit 
gut  erkennbaren  Cyrenen  auf  den  Schichtflächen  bedeckt.  Ob 
die  Schichten  ununterbrochen  mit  den  am  Hankeuberg  erschlosse- 
nen zusammenhängen,  ist  der  mächtigen  Diluvialbedeckung  wegen 
nicht  sicher  fest/.ustelleu.  Gerade  hier  ist  es  indessen  nicht  un- 
möglich; mehrere  in  der  Richtung  nach  dem  Einschnitt  zu  auf 
deu  Feldern  gefundene  Bruchstücke  des  rothen  Gesteins,  sowie 
ein  Wasserriss  zwischen  den  Colonaten  Radeubrock  und  Krampe, 
an  dessen  Gehänge  die  Schichten  bis  vor  Kurzem  noch  schön  zu 
sehen  waren,  deuten  auf  einen  Zusammenhang  hin. 

')  Rokmku  ,  Die  Jurass.  Weserkette.  S.  388. 
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Ganz  ähnliche  rothe,  sandige  Mergel  und  Schiefer  fand  ich 
am  nördlichen  Fusse  des  Hülsbriuk  aufgeschlossen. 

Ob  auch  hier  Mfluderinergel  vorliegt,  ist  indessen  nicht  ganz 
sicher.  Im  unmittelbaren  Contact  mit  den  fraglichen  Schichten  be- 
finden sieh  dunkelgeflammte,  theilweise  schmutzig  roth  gefärbte 
Sandsteine,  die  in  einem  kleineu  Bruche  auf  dein  Hofe  des  Neu- 
bauers Schulte  in  der  Bauerschaft  Vessendorf  aufgeschlossen  siud, 
und  die  ebenso,  wie  die  aus  derselben  Loealität  schon  von 
F.  Roemeh  >)  erwähnten  Sandsteine  bei  dem  Colonate  Stumpc, 
den  Hereuiner  Schichten  angehören. 

Andererseits  werden  die  fraglichen  rothen  Mergel  direct  über- 
lagert von  Serpulit,  der  gleichfalls  nördlich  vom  Hülsbriuk  am 
Vessendorfer  Berg  in  Plogmeiers  Mergelgrube  ganz  vorzüglich 
aufgeschlossen  ist.  Die  im  Profil  sich  zeigenden  dunkeln,  vor- 
wiegend schwärzlich  gefärbten  Schichten  waren  allenthalben  stark 
gewunden  und  fielen  in  Stunde  7  südlich  ein.  Der  Serpulit  fand 
sich  hier  als  eine  Wechsellage  milder,  kalkiger  Mergel  und  Kalke, 
die  weniger  fest  als  am  Ilaukenberge  ausgebildet  waren  und  in 
denen  die  Köhren  von  Serpula  in  ganz  ausgezeichneter  Eutwicke- 
lung,  oft  ganze  Schichten  allein  erfüllend  und  Knäuel  bildend 
—  typischer  Serpulit  —  vorkamen.  Weiter  gegen  Osten  wurden 
dieselben  Schichten,  Serpulit  und  rothe  Mergel,  südlich  von  Welling- 
holzhausen in  einem  Steinbruche  an  der  Bieteudorfer  Mühle  be- 
obachtet. 

In  nächster  Nähe  des  Eiseubahu- Einschnittes  finden  sich 
Aufschlüsse  für  Serpulit  auf  den  Höfen  der  Colone  Mede weller 
und  Bertelsmann.  Die  Schichten  liegen  hier  direct  unter  der 
Ackerkrume  und  siud  zwischen  den  beiden  Colonaten  gut  zu 
verfolgen. 

Einen  dritten  besseren  Aufschluss  fand  ich  am  nordöstlichen 
Abhang  der  Borgloher  Egge  in  einem  nach  Eppeudorf  führenden 
Hohlwege,  140  Schritt  unterhalb  der  Kammhöhe.  Die  mit  den 
Hankenberger  petrographisch  gauz  gleichen  Schichten  fielen  in 
Stunde  5)3/a  mit  60°  nordöstlich  ein  und  führten  aussei"  Si't'pula  coa- 


l)  F.  Rokmkr,  a.  a.  0.  S.  403. 
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cercata  Blumen». ,  Melanin  ittrombifonnix ,  Cyrencn  nud  anderen 
bezeichnenden  Petrefaetcn  noch  gut  erhaltene  Exemplare  von  Cor- 
dula inßexa  Dunk.,  die  ich  am  Hankeuberge  nicht  beobachtet 
hatte. 

Auf  dem  bewaldeten  Gipfel  des  Hfilsbriuk  standen  Deister- 
Sandstein  und  Oberer  Wealden  an.  Ersterer  wurde  in  unmittel- 
barer Ueberlagerung  des  Serpulits  in  Laute's  Steinbruch  dicht 
neben  Plogmeicr's  Mergelgrube  iu  Stunde  7%  mit  45°  gegen 
Süden  einfallend,  letzterer  und  Kohlenausgehendes  in  verlassenen 
Grubeu  auf  dein  Scheitel  des  Herges  iu  Stunde  11'%  mit  56° 
gegen  Nordosten  einfallend  gefunden. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  schon,  dass  Purbeck- Schichten 
im  Verbreitungsgebiete  des  hiesigen  Wealden  nicht  so  selten  sind, 
als  man  nach  dem,  was  bis  jetzt  über  diese  Bildung  bekannt  war, 
vermuthen  durfte  l). 

Nachdem  Purbeck-Schichten  hier  einmal  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen sind,  wird  man  sie  überall,  wo  im  Wealden  durch 
Verwerfungen  oder  Mulden  und  Sattel  tiefere  Schichten  herauf- 
gepresst  sind,  mit  Erfolg  suchen.  .So  fiudcu  sich  Mündermergel 
auch  am  Nordraude  der  Wealdenmulde  bei  Borgloh,  ferner  nördlich 
vom  Ottoschacht,  wo  ich  rothe,  gelhe  und  grünliche  Mergel  zwi- 
schen Lia8  und  Oberem  Wealden  beobachtete,  und  an  mehreren 
anderen  Orten. 

Zu  erwähnen  dürfte  schliesslich  noch  ein  Vorkommen  sein 
westlich  vom  Ilankeuberger  Eisenbahueinsehnitt  am  Fusse  des 
Dörenbergs,  au  der  Chaussee  von  Osnabrück  nach  Iburg.  Hier 
haben  vor  1 1  >  Jahren  die  rothen  Mergel  des  Purbeck  der  Georg- 
Marien-IIütte  zu  Versuchen  auf  Eiseusteiu  und  zur  Anlage  eines 
Sehurfschachtes  Anlass  gegeben.  Nach  Mittheilungen,  die  ich 
von  der  Bergwerksdirection  erhielt,  durchteufte  der  hier  etwas 


')  v.  Dechen,  welcher  die  bis  jetzt  bekannten  Vorkommen  am  gonauesten 
regihtrirt,  citirt  in  Erläuterungen  zur  gool.  Karte  etc.,  S.  406  u.  407,  Münder- 
mergel nur  ans  der  Umgegend  von  Ibbenbüren,  Serpulit  vom  Ellerbrink  bei 
Bielefeld,  vom  Kreu/.krugc  bei  Kirchdornberg,  vom  Musenberge  and  Heidhorn- 
bergo  unweit  Iburg,  vom  Hobloberg  bei  Natrup  und,  unserer  LocnliUU  am 
nächsten,  südlich  von  Borgloh. 
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oberhalb  der  Chaussee,  an  der  sogenannten  alten  französischen 
Strasse  angesetzte  Schacht  folgende  Schichteu: 

2,5  Meter  sog.  Melm, 

1.5  »     graublaue,  zersetzte  Schiefcrthone, 

2.0  »     graugelbcr  Dolomit, 

2,8     »     dunkelblauer,  sandiger  Kalkstein, 
1,8     »     graue  Kalksteinschichten, 

2.1  »     blaugrauc,  z.  Th.  kalkige  Schiefer  mit  nicht  zu 

bestimmenden  Versteinerungen , 

3.6  »     blaue,   stark   zerklüftete   Kalksteine,   auf  den 

Klüften  mit  Krystalleu  von  Bitterspath  und 
Eisenspath  überzogen  und  geringen  Aus- 
scheidungen von  schlackigem  Erdpech. 

Die  durchteuften  Schichten  fielen  von  Tage  her  ziemlich  flach 
mit  10°  südöstlich:  das  Einfallen  wendete  sich  bei  zunehmender 
Tiefe  mehr  nach  Nordosten  und  wurde  auf  der  16,3  Meter  tiefen 
rein  nördlich  mit  25°  gefundeu. 

Es  wurde  nunmehr  im  südlichen  langen  Schachtstossc  ein 
Querschlag  nach  Südosten  augesetzt,  welcher  sich  allmählich  nach 
Süden  wandte,  rechtwinklig  zum  Streichen  der  Schichten.  Bei 
15  Meter  Querschlagslänge  vom  Schachte  ab  fuhr  man  die  eigent- 
lichen Eisenstein  führenden  Schichten  an.  Es  war  eine  Wechsel- 
lagerung von  rothen,  thonigen  und  sandig  kalkigen  Schiefern  mit 
dünnen  ca.  10  —  25  Centimeter  mächtigen  Oolithbänkchen  und 
gelbgrauen,  sandigen  Kalksteinen.  Im  Liegenden  dieser  wechseln- 
den, in  Stunde  74/8  mit  25°  südwestlich  einfallenden,  ca.  6,5  Meter 
mächtigen  Lagerstätte  standen  blaugraue  Schieferthoue  an  mit 
ziemlich  vielen  Versteinerungsresten,  die  der  starken  Zersetzung 
wegen  jedoch  nicht  bestimmbar  waren.  Bei  50  Meter  vom  Sehachte 
ab  hatte  der  Schieferthou  eine  braune  Färbung  angenommen  uud 
enthielt  ziemlich  häufig  Bruchstücke  von  älteren  und  jungen  Exem- 
plaren sehr  grosser  Belemniteu  —  unzweifelhaft  lielemnite*  giyan- 
teus.  —  Da  die  Analyse  der  Eisenstein  führeuden  Schichteu  fort- 
während schlechte  Resultate  ergab  —  nur  18,9  pCt.  Eisen  — ,  so 
wurde,  nachdem  die  eigentliche  Lagerstätte  noch  mit  eiuer  Strecke 
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20  Meter  streichend  verfolgt  war  uud  hierbei  der  Eisenoolith  in 
gleicher  schlechter  Qualität  gefunden  wurde,  der  Betrieb  am 
31.  October  1884  eingestellt. 

Bei  diesen  Untersuchungen  wurden  seitens  der  Georg-Marien- 
Ilflttc  die  gefundenen  Versteinerungen  leider  wenig  beachtet. 
Nach  der  erhaltenen  petrographisehen  Beschreibung  zweifelte  ich 
jedoch  nicht,  dass  hier  dieselben  Schichten  vorliegen,  wie  im 
llankcuberger  Eisenbahueiuschnitt.  Die  mit  dem  Schachte  durch- 
teuften, hangenden  Schichten  sind  höchst  wahrscheinlich  dem 
Serpulit  zu  parallelisiren,  den  ich  beim  Besuch  dieser  Localität 
im  Herbst  vorigen  Jahres  am  Fussc  des  Döreuberges  in  mehreren 
neu  augelegten  Steinbrüchen  gut  aufgeschlossen  fand.  Für  die 
tieferen  Schichten  gewährte  die  bereits  eingeebnete  Halde  noch 
werthvulle  Anhaltspunkte.  Die  hier  erschlosseneu  eisenschüssigen, 
rothen  Schichten  konnte  ich  mit  dem  Mündermergel  vom  Hauken- 
berge ideutificiren  uud  iu  den  unterteufenden  braunen  Schiefer- 
thonen,  in  welchen  von  der  Hütte  bereits  Belemnite«  giganteu« 
beobachtet  wurden,  fand  ich  dieselben  Schichten  wieder,  wie  am 
Hankeuberge.  Es  waren  dieselben  braunen,  glimmerigeu,  saudigeu 
Mcrgelthone,  und  es  gelang  mir  ausser  den  bereits  am  Hanken- 
berge beobachteten  charakteristischen  Versteinerungen  des  Braunen 
Jura  wie  Ammonites  sp.,  Aufarte  pulla  und  depresm  u.  a.  hier  noch 
Trigouia  clavellata  Pauk,  und  Pholadoniija  sp.  nachzuweisen.  Ob 
auch  hier  zwischen  den  rotheu  Mergeln  und  dem  Braunen  Jura 
Schichten  mit  Eurogyra  virgula  blossgelegt  worden  sind,  war  leider 
nicht  mehr  zu  entscheiden. 

Als  ich  vor  dem  Niederschreibeu  dieser  Beobachtungen  die 
Litteratur  durchsah,  fand  ich,  dass  Hkink1)  bereits  die  Vermuthung 
ausgesprochen  hat,  die  rothen  Mergel  von  Eppendorf  und  am 
Hülsbriuk  möchten  zum  Purbeck  zu  rechneu  sein,  eine  Ansicht, 
die  Brauns  bezweifelt2). 

üb  Kinuneridge,  wie  Brauns  will,  oder  Purbeck,  darüber 
wird  mau  bei  dem  petrographisch  ganz  gleichen  Aussehen  und  den 

')  IIkisk,  Goognost.  Untersuchungen  der  Umgegend  von  Ibbenbüren.  Ver- 
handl.  de«  naturhist.  Vereins  der  Preuss.  Rheinl.  u.  Westf.   19.  Jahrg.,  S.  198. 
*)  Biuujis,  Der  Obere  Jura  im  Westen  der  Weser;  ebenda,  30.  Jahrg.,  S.  41. 


an  der  Eisenbahnlinie  Osnabrück  -  Brackwede. 


29 


unsicheren  palaeontologischeu  Beweismitteln  in  dieser  Zwisehen- 
bilduug  stets  im  Zweifel  sein  können;  sicher  gewinnt  aber  die 
Annahme,  dass  die  Schichten  hei  Eppendorf  und  am  Ilfilsbrink 
der  Purbeckbildnng  äquivalent  sind,  durch  die  Aufschlüsse  im 
Ilankenberger  Eisenbahneinschnitt  ein  neues  stützendes  Moment, 
und  ganz  sicher  ist,  dass  dieselben  nicht  zum  Buutsaudstein  ge- 
hören und  ebenso  wenig  zum  Braunen  Jura,  wie  Tkrnkxkk  auf 
seiner  geologischen  Karte  der  Umgegend  von  Osnabrück  augiebt. 
\Vrohl  irrthflmlicher  Weise?  —  denn  uirgeudwo  an  diesen  Idealitäten 
habe  ich  Braunen  Jura  beobachtet  und  weder  bei  v.  Dkcue.n  '), 
noch  bei  BRAUN»*)  findet  sich  hierfür  auch  nur  irgend  eine  bezüg- 
liche Notiz. 

Die  in  dem  Haukenberger  Einschnitte  constatirte  breite  Ver- 
werfungsspalte war  westlich  der  Bahn  nicht  weiter  zu  ver- 
folgen; östlich  wird  sie  auf  eine  kurze  Strecke  noch  durch  eine 
tiefe  Bodeneinsenkung  markirt,  tritt  noch  einmal  an  der  Borgloher 
Egge  auf,  verschwindet  dann  aber  auch  hier  unter  diluvialen 
Bildungen. 

Die  im  Ilankenberger  Eisenbahueiuschuitte  auftretenden 
Schichten  des  Hilssandstein  hängeu,  wie  schon  oben  bemerkt,  mit 
den  am  Ilohusberge  und  der  Borgloher  Egge  wieder  aus  dem 
Diluvium  hervortretenden  Sandsteinrücken  ununterbrochen  zu- 
sammen. 

Der  Sandstein  erreicht  hier  übrigens  nicht  ganz  die  auf  der 
geologischen  Karte  von  v.  Dkchkn  angegebene  Breite.  Auf 
dem  Kücken  der  Borgloher  Egge  beträgt  die  Mächtigkeit  der 
Schichten,  die  hier  in  Stunde  8  vollständig  saiger  stehen,  durch- 
schnittlich etwa  200  Meter,  steigt  nach  Osten  zu  bis  zu  400  Meter 
und  sinkt  im  Haukenberger  Einschnitt  bis  auf  12  Meter. 

Nach  Süd -Westen  folgen  auf  den  Sandstein  der  Borgloher 
Egge  Schichten  mit  allen  äusseren  Merkmalen  des  Flammen* 
mergels.   Dieselben  erreichen  eine  Breite  von  über  200  Meter  und 


*)  v.  Dkciie-,  Erläuterungen  der  geologischen  Karte  der  Rheinprovini  und 
der  Provinx  Westfalen.    II.  Theü. 

»)  Brauks,  Der  mittlere  Jura.    Kassel  I8GD. 
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füllen  das  ganze  Thal  zwischen  der  Erhebung  des  Hüls  und  der 
Borgloher  Egge  aus. 

Die  Mergel  werden  hier  zwar  vom  Diluvium  bedeckt,  sind 
aber  an  dem  östlichen  Gehänge  des  das  Thal  durchströmenden 
Aubaches,  sowie  in  einem  an  Siekers  Kotten  vorbei  nach  dem 
Wehdeberge  hinführenden,  kürzlich  aufgebessertem  Fahrwege  ganz 
vorzüglich  erschlossen. 

Ich  fand  hier  einige  gut  erhaltene  Exemplare  von  Avicula 
grifphueoides  Sow.,  dagegen  nicht  einen  einzigen  kleinen  Belem- 
niten,  wie  sie  im  Flainmenmergel  des  Ilankcnberger  Einschnitts 
so  häufig  waren.  Es  ist  daher  sehr  wohl  möglich,  dass  die 
Schichten  schon  ein  höheres  Niveau,  etwa  das  der  von  der  Bahn 
nicht  aufgeschlossenen  untersten  Tourtia  repräseutiren. 

Die  im  Hankenberger  Einschnitt  aufgedeckten  schwarzen 
Hilsthonc  scheinen  hier  nicht  mehr  hervorzutreten;  wenigstens 
zeigten  die  dicht  an  der  Grenze  des  llilssandsteines  am  Fusse  der 
Borgloher  Egge  gemachten  Schurflöcher  stets  nur  schwärzliche 
Mergel,  die  von  den  bei  Siekers  Kotten  entblössten  Schichten 
äusserlich  nicht  zu  unterscheiden  waren. 

Weiter  nach  Süden  folgen  auf  die  dunkeln  grauen  Mergel 
weisse  Plänerkalke,  Schichten,  die  bei  gleichem  Streichen  mit  den 
Aufschlüssen  an  der  Bahn  bei  Berger  jedenfalls  der  oberen  Tourtia 
und  dem  Varian«- Pläner  entsprechen.  Die  Schichten  reichen 
ungefähr  bis  zur  Höhe  des  Hüls,  der  sich  hier  255  Meter  über 
NN.  erhebt.  Auf  dem  Gipfel  des  Hüls  steht  wieder  Hilssand- 
stein  an;  derselbe  ist  in  mehreren  Steinbrüchen  am  Nordabhang 
des  Berges  gut  erschlossen  und  bildet  hier,  rings  vom  Pläner 
umgeben,  einen  300  Meter  breiten  und  1000  Meter  langen  Kücken. 
Schon  v.  Dechen  l)  erwähnt  dies  eigentümliche  Vorkommen  und 
rechnet  es  zu  den  in  diesem  Theile  des  Teutoburger  Waldes  auf- 
tretenden bedeutenden  Störungen,  ohne  jedoch  der  Frage,  wodurch 
die  Hervorhebung  des  Sandsteins  bewirkt  worden  ist,  eigentlich 
näher  zu  treten.    Er  stellt  dagegen  bereits  das  Alter  des  Sand- 


')  v.  Dechkn,  Der  Teutoburger  Wald.   S.  349. 
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Steins,  den  Geinitz  ')  ftlr  Quadersandsteiu  gehalten  hatte,  als  zum 
Ilils  gehörig  mit  Sicherheit  fest,  und  es  mag  deshalb  hier  nur 
noch  bemerkt  werden,  dass  augenblicklich  die  Steinbrüche  am 
Hüls  neben  denen  am  Hohusberge  bei  Iburg  und  dem  Barenberge 
bei  Borgholzhausen  zu  den  besten  Fundstellen  für  Ncocom  in 
hiesiger  Gegend  gehören. 

Die  gestörten  Verhältnisse  in  den  Eisenbahneinschnitten  am 
Ilaukeuberge  und  bei  dem  Colonate  Berger,  die  steile  Schichten- 
Stellung  des  Sandsteins  auf  der  Borgloher  Kgge  und  der  Pläner- 
schichten  am  Rüterberg,  die  hier  mehr  nördlich  einfallend  erst  am 
Eveusbriuk  in  die  normale  gegen  Süden  gerichtete  Lage  über- 
gehen, stehen  zweifellos  in  Zusammenhang  mit  dem  merkwürdigen 
Ilervortreteu  des  Hilssandstcins  am  Hüls. 

Es  möge  daher  gestattet  sein,  die  interessanten  Lageruugs- 
verhältnisse  am  Hüls,  die  jetzt  durch  Bergbaubetrieb  besser  er- 
forscht sind,  mit  in  die  Untersuchung  hiueiuzuzichen. 

Anlass  zum  Bergbau  am  Hüls  gab  ein  Vorkommen  von 
Eisenocker  in  den  ganz  unregel massig  verlaufenden  Klüften  des 
Iii  Issandsteins.  Um  denselben  zu  gewinnen,  wurde  »in  der 
Flachsdehue«  am  Südfusse  des  Hüls,  83,1  Meter  unterhalb  des 
Berggipfels  ein  Stölln  angesetzt  und  mit  diesem  die  Pläner- 
schichten  quer  durchfahren.  Anstatt  indessen,  wie  nach  den 
Schürfen  an  der  Tagesoberfläche  und  dem  meist  steilen  Eiufallen 
des  Sandsteins  zu  erwarten  war,  diesen  bei  etwa  270  Meter  Stollu- 
länge  zu  treflen,  wurde  derselbe  erst  bei  460  Meter  angefahren, 
und  liegt  mithin  ziemlich  flach  auf  den  Schichten  des  Pläners.  Der 
letztere  erwies  sich  beim  Durchfahren  als  sehr  gestört  und  eigen- 
tümlich geschichtet.  Während  die  Schiehteu  anfangs  bis  auf 
180  Meter  regelmässig  in  Stunde  83,8  südlich  einfielen,  wurde 
weiterhin  das  Eiufallen  als  ein  mehr  nördliches  gefuudeu;  dabei 
machten  die  Schichten  alle  Stadien  von  ganz  flacher  bis  voll- 
ständig saigerer  Lagerung  durch,  waren  durch  zahlreiche  kleine 
Verwerfungen  gegeu  einander  verschoben  und  ausserordentlich 
zerklüftet. 

')  Gaisrrz,  Das  Quadersandstein-  und  Kreidegebirge  in  Deutschland.  (Frei- 
berg 1819-50).  S.27. 
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Bezüglich  der  Altersbestimmung  konnte  ich  im  Stölln  nud 
auf  der  verstürzten  Halde  keine  Beobachtungen  machen.  Nach 
dem  Aussehen  und  Streichen  der  Schichten  jedoch  und  dem  Funde 
von  Inocemmu»  Ihonyniarti  Sow.  in  einer  kleiuen  (»ruhe  dicht  am 
Stolln-Muudloeh  glaube  ich  die  Schichteu  zum  unteren  lirongniarti- 
Pläncr  stellen  zu  dürfen. 

Pas  Aussehen  der  Schichten  im  Stölln  blieb  übrigens  nicht 
constant,  wahrend  die  Schichteu  vom  Mundloch  aus  eine  mehr 
weissliche  Färbung  zeigten,  ging  dieselbe  später  in  eine  mehr 
dunkrlblaugraue  bis  schwärzliche  Farbe  über.  Es  setzen  also  auch 
wahrscheinlich  der  R/totomayt'nxix-  und  l  «/vV/n^-PIäner  hier  durch. 
Zwischen  dein  Pläner  und  dem  Sandstein  wurde  eine  Schicht 
blauen  bis  ticfsehwarzcu,  plastischen  Thons  angetroffen  und  in 
einer  Mächtigkeit  von  8  Metern  durchfahren.  Die  Mächtigkeit 
dieser  Thonschicht  soll  nach  den  Aussagen  des  Obersteigers  ausser- 
ordentlich zunehmen  und  über  Tage,  wie  durch  Schürfe  nachge- 
wiesen, beinahe  ,r)0  Meter  betragen.  Dieselben  Schichten  wurdeu 
an  der  Westseite  des  Hüls  gleichfalls  als  Grenze  zwischen  dein 
Sandstein  und  Pläner  wahrgenommen.  Ich  konnte  diese  Thone 
weder  über  Tage,  da  die  Schürf lf>cher  wieder  eingeebuet  waren, 
noch  unter  Tage  der  starken  Zimmerung  wegen  genügend  beob- 
achten; ich  zweifle  jedoch  nicht,  zumal  da  Versteinerungen  nicht 
gefunden  wurden,  dass  hier  nicht  ein  selbstständiges  Schichtenglied 
vorliegt,  sondern  ein  seeuudäres,  durch  Zeriualmung  und  Zerrei- 
bung  der  Gcbirgsthcile  entstandenes  Product  als  Ausfüllung  der 
Disloeationsspalte. 

Der  Stölln  wurde  im  Sandstein  noch  ca.  50  Meter  weiter 
aufgefahren  und  dann  durch  ein  41  Meter  hohes  Ueberhaueu  mit 
einem  kleineren,  von  der  Nordseite  des  Herges  aus  angesetzten 
180  Meter  langen  Stölln  verbunden,  wodurch  die  Grube  den 
nöthigen  Wetterzug  erhielt.  Der  Sandstein  erwies  sich  beim 
Durchörtcrn  als  ganz  ausserordentlich  zerklüftet  und  zerstückelt, 
stellenweise  als  eine  förmliche  Trümmerinasse  und  ist  von  einer 
Streichrichtung  meist  gar  nicht  zu  sprechen.     Die  von  mir  iu 

•>  v.  Daeiiur,  a.  a.  0.    S.  349. 
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der  Grube  gemachten  Messungen  stimmen  daher  auch  schlecht 
uberein.  ^ 

In  den  Steinbrüchen  beobachtete  ich  die  Schichten  in  Stunde  2 
mit  26°  nordwestlich  gerichtet;  v.  Dechen1)  dagegen  fand  hier 
die  Schichten  in  Stunde  34/s  mit  85°  gegen  Nordost  einfallend, 
bemerkt  jedoch  ebenfalls,  die  Schichtenstellung  sei  undeutlich  und 
vielfach  saiger. 

In  den  zahlreichen  den  Sandstein  ganz  regellos  durchsetzen- 
den, manchmal  bis  2  Meter  weiten  Spalten  und  Klüften  hat  sich 
nun  ein  meist  pulveriger,  selten  thoniger  Eisenocker  ausgeschieden. 

Nach  der  Art  des  Vorkommens,  das  man  am  Richtigsten 
wohl  als  Uutzen  bezeichnet,  ist  die  Gewinnung  des  Ockers  natür- 
lich eine  ganz  uuregelmässige  und  von  einem  eigentlichen  syste- 
matischen Abitau  daher  kaum  zu  sprechen. 

Die  Verwerthung  der  gewonnenen  Masse  erfolgt  nicht  als 
Erz,  sondern  als  Farbe.  Zu  diesem  Zweck  wird  der  Ocker  auf 
höchst  einfache  Schlammapparate  gebracht,  von  Sand  und  Ver- 
unreinigungen separirt  und  schliesslich  auf  freistehenden  Gerüsten 
getrocknet.  Er  kommt  theils  gebraunt,  theils  ungebrannt  in  den 
Handel,  enthält  71  pCt.  Eisenoxyd  und  bildet  als  »Hilter  Gold- 
ocker«  einen  werthvollen  und  weithin  gesuchten  Artikel. 

Die  Ablagerung  des  Ocker  in  den  Klüften  des  Sandsteins  ist 
ohne  Zweifel  eine  Folge  der  in  den  hiesiegen  Bergen  circulireuden 
Kohlensäure -reichen  und  eisenhaltigen  Gewässer. 

Das  gar  nicht  seltene  Vorkommen  von  Eisenkiesen  in  den 
umgebenden  Pläuerkalken  gab  wohl  deu  ersten  Anlass  zur  Bildung 
derartiger  mineralischer  Gewässer.  Durch  ihre  Zersetzung  bildet 
sich  nämlich  neben  schwefelsaurem  Eiseuoxydul  freie  Schwefelsäure 
und  durch  die  Einwirkung  dieser  Keagentien  auf  den  Kalkstein 
entsteht  einerseits  schwefelsaurer  Kalk,  andererseits  kohlensaures 
Eisenoxydul  und  freie  Kohlensäure,  die  von  deu  Sickerwassern 
absorbirt  werden.  Durch  den  Gehalt  an  freier  Kohlensäure  werden 
diese  aber  bekanntlich  ausserordentlich  befähigt,  auf  die  Gesteins- 
elemente weiter  zersetzend  und  lösend  einzuwirken.  Da  nun  der 
Hilssandstein  an  sich  sehr  eisenschüssig  ist,  so  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, die  isolirte  Lage  inmitten  des  Pläuers  spricht  dafür, 
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dass  die  Kohlensäure- reichen  Gewässer  den  Sandstein  seihst  zer- 
setzen, ihm  Eisenoxydul  entzogen  und  heiin  Verdunsten  des 
Wassers  und  der  Kohlensäure  in  seinen  Spalten  und  Klotten 
wieder  absetzten,  —  Lateral  -  Seeretion  —  während  der  aus  den 
Phinerschichtcn  aufgenommene  kohlensaure  Kalk,  welcher  durch 
Oxydation  weniger  schnell  zersetzt  wird,  in  Lösung  hlieh  und 
von  den  Gewässern  weiter  fortgeführt  wurde. 

Durch  eine  derartige  Kxtraetion  des  Eisengehaltes  durch  die 
aus  dem  Plänerkalke  hervorhrechenden  Gewässer  erklärt  sich  auch 
die  hier  hellgelbe  bis  vollständig  weisse  Färbung  gegenüber  dem 
sonst  meist  dunkleren,  bräunlich  gelben  Aussehen  des  Sand- 
steins. 

Die  Pläner-  und  Sandsteiuschichten  am  Hüls  bilden  keinen 
Sattel.  —  Bin  kleiner  Specialsattel  wurde  zwar  au  der  Südseite 
des  Hüls  mit  dem  Stölln  in  den  arg  verbogenen  Plänerkalken 
durchfahren;  eine  grössere  Sattellinie  indessen,  die  sich  wie  oben 
vermuthet,  nach  dem  zuerst  uördlicheu,  dann  südliehen  Einfallen 
der  Schiebten  vom  Hüls  bis  zum  Hilterberge  verfolgen  lässt,  ist 
mit  Sicherheit  nicht  zu  eonstatiren,  und  die  steil  gegen  Nord  ge- 
richteten Ccnoman  -  Bildungen  am  Hilterberge  sind  den  jüngeren 
südlich  einfallenden  Schichten  am  Hüls  gegenüber  als  überkippt 
zu  erachten.  —  Die  Annahme  eines  Sattels  für  den  Kücken  des 
Hilssandsteius  am  Hüls  würde  die  Lageruiigsverhältuisse  des 
Flanunciiniergcls  oder  der  untersten  Tourtia  zwischen  Borgloher 
Egt^e  und  dem  Pläner  des  Hüls  nicht  erklären.  Die  Schichten 
müssten  doch  dann  noch  zweimal,  nördlich  und  südlich  vom  Sand- 
stein des  Hüls  auftreten,  uud  das  war  bislang  nicht  nachzu- 
weisen. 

Iiier  liegt  ein  losgerissener  Gebirgskeil  vor,  der  von  Längs- 
uud  Querspalten  allseitig  begrenzt,  in  Folge  einer  Ueherschiebuug, 
worauf  vielleicht  die  flache  Lagerung  des  Sandsteins  über  dem 
Plänerkalk  hindeutet,  oder  in  Folge  einer  Seukung  der  umgebenden 
Plänerschichten  hervorgetreten  ist.  Diese  Spalten  sind  in  dem 
lehmigen  Zerreibungsprodnct,  welches  über  Tage  und  im  Stölln 
an  der  Grenze  des  Pläuerkalksteius  gefunden  wurde,  uud  iu  den 
Störung*  n  des  Eisenbahneinschnitts  bei  Berger  zu  erkennen. 
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Südlich  vom  Hüls  bieten  die  Schiebten  des  Pläners  nichts 
Bemerkenswerthes ;  sie  streichen  in  normaler  Schichten  folge  in 
Stunde  8%  und  fallen  ganz  regelmässig  mit  20°  südwestlich  ein. 

Grünsandschichten,  wie  sie  weiter  südöstlich  am  Wehdeberg, 
Asberg  und  der  Timmer  Egge  durch  SOHLOENBACU ')  beschrieben 
sind,  habe  ich  hier  nirgends  beobachtet. 

Folgern  ngeu. 

Ueberblicken  wir  zum  Sehluss  die  im  Vorstehenden  darge- 
stellten Erscheinungen  kurz  noch  einmal,  so  dürften  sich  folgende 
Resultate  ergeben: 

1.  Im  Gebiete  des  Teutoburger  Waldes  wurden  von  der  Bahn 
zwei  grössere  nahezu  parallel  verlaufende  Verwerfungsspalteu  durch- 
fahren, von  denen  die  eine  am  Hankenberge  das  Erscheinen  von 
jurassischen  Gebilden  zur  Folge  hatte,  während  die  andere,  welche 
vom  I Uberberg  bis  zum  Hüls  durchsetzt,  das  Hervortreten  von 
Hilssandstein  zwischen  Plänerkalk  bewirkte. 

2.  Die  Diluvialbildungen  an  der  Osnabrück-Hrackweder  Eisen- 
bahn überlagern  in  zusammenhängender  durchschnittlich  2  bis 
8  Meter  mächtiger  Decke  Schichten  des  Lias  und  Wealden  und 
finden  «ich  auf  der  Erhebung  des  Teutoburger  Waldes  bei 
177  Meter  Meereshöhe  noch  in  typischer  Eutwickelung.  Sie  ge- 
hören durchweg  dem  Unteren  Diluvium  an  und  unterscheiden  sich 
in  ihren  Lageriingsverhältuissen  und  in  ihrem  petrographischen  Ha- 
bitus nicht  wesentliche  von  den  ans  der  Umgegend  von  Berlin  be- 
kannten Schichten.  Südlich  von  Wellendorf  und  in  den  Schluchten 
der  Gebirgskette  repräsentirt  sich  das  Diluvium  in  seinen  obersten 
Lagen  als  ein  geradezu  geschiebefreier,  lehmiger  Sand  oder  Lehm. 
Wo  wirklich  Feuersteiustückehcii  und  andere  kleinere  oder  grössere 
Geschiebe  vorkommen,  entstammen  dieselben  meist  den  darunter 
liegenden  Diluviabnergeln  und  Sauden.  In  den  Thälern  des  Teuto- 
burger Waldes  bedeckt  er  als  » Gehängelehm «  unmittelbar  ältere 
Schichten. 

')  SciiLOKsn.uii.  Beitrag  zur  Altersbesümmunji  u.  s.  w.  Neues  Jahrb.  für  Min. 
von  LkoxiiAiii»  und  Bhonn.    .Juhrtf.  ISti»,  S.  SOS. 
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Der  typische  Diluviahnergel  hat  vielfach  eine  hier  bislang 
noch  nicht  beobachtete  tiefschwarze  Farbe,  die  durch  Verwitterung 
in  den  oberen  Lagen  in's  Bräunliche  bis  Hellgelbe  übergeht.  Die 
Geschiebe  sind  etwa  zur  Hälfte  nordischen,  zur  Hälfte  ein- 
heimischen Ursprungs  und  gehören  dann  zum  weitaus  grössten 
Theil  der  Triasformation  an.  Jurassische  Geschiebe  waren  äusserst 
selten.  Geschiebe  von  weiter  sudlich  oder  westlich  anstehenden 
Formationen  z.  B.  aus  dein  Sandstein-  und  Quarzconglomerat  des 
Piesberges,  die  von  H  amm1)  bei  Bellevue  südwestlich  von  ( )smi- 
brück  in  so  grosser  Menge  nachgewiesen  wurden,  fehlen  hier 
gänzlich.  Von  einer  diluvialen  Fauna  wurde  auf  der  ganzen 
Strecke  nichts  bemerkt. 

3.  Purbecksehichten,  wie  sie  aus  der  Umgegend  von  Hannover 
durch  Sthuckmann2)  beschrieben  sind,  bilden  auch  hier  bei  Osna- 
brück in  fast  gleicher  Entwicklung  regelmässig  das  Liegende  der 
Wealdenformation  und  treten  besonders  an  den  Rändern  der  Mulde 
hervor. 

4.  Die  Schichten  des  Braunen  .Iura,  bislang  nur  aus  dem  «ist- 
lichen und  westlichsten  Theile  des  Teutoburger  Waldes  von  Kirch- 
dornberg bezw.  Ibbenbüren  bekannt,  treten  bei  Hankenberge  uud 
Iburg  unter  den  Kreideschichten  hervor  und  seheinen,  da  sie 
paläontologisch  mit  den  an  genannten  Localitäten  vorkommenden 
Schichten  ein  ziemlich  gleiches  Niveau  bezeichnen,  wahrscheinlich 
in  ununterbrochenem  Zusammenhange  au  der  Bildung  der  Gebirgs- 
kette theilzunehmen. 

5.  Das  von  Rc-EMER3)  und  v.  Dechen4)  beschriebene,  bis- 
lang einzig  dastehende  Vorkommen  von  Weissem  Jura  im  Gebiete 
des  Teutoburger  Waldes  am  Kreuzkruge  bei  Werther  erhält  eine 
Parallele  in  den  im  Hankenberger  Einschnitt  auftretenden  palä- 
ontologisch und  petrographisch  ganz  gleichen  Schichten  mit  Ej-o- 

')  Hamm:  Beobachtungen  im  Diluvium  der  Umhegend  von  Osnabrück, 
Zciteehr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.    Jahrg.  1SS2,  S.  G29. 

*)  SritucKMAN.N,  Die  Wcaldenbildungen  von  Hannover. 
3)  Rokmek,  Die  jurassische  W'eserkctte.    S.  40'J. 
*)  v.  Dkciks,  Der  Teutoburger  Wald.    S.  3S8. 
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</yra  n/yw/dDEKH.1).  Die  Folgerungen,  welche  sieh  aus  der  grösseren 
Verbreitung  des  Jura  im  Gebiete  des  Teutoburger  Waldes  für  die 
Genesis  dieses  Gebirgszuges  und  der  Weserkette,  entgegen  der 
Ansicht  RoEMKItV-),  wahrscheinlich  ergeben,  hat  Heinr3)  bereits 
angedeutet. 

<>.  Der  Flanuuenniergel,  von  Borgholzhausen  ab  fehlend,  tritt 
am  Ilaukenberge  als  das  Liegende  des  ( Yuoman -Planer«  in  typi- 
scher Ausbildung  wieder  hervor. 

7.  Zwischen  dem  Flammenmergel  und  Hilssaudsteiu  tritt  im 
Haukeuberger  Eisenbahneiusehnitt  ein  tiefschwaraer,  stellenweise 
grünlich  sandiger  Thon  hervor,  der  bei  dem  gänzlichen  Mangel 
an  Versteinerungen  und  dem  Vorkommen  ähnlicher  Schiebten  bei 
Georg-Marien- Hütte  und  am  Urberge  bei  Iburg  —  vorbehalt- 
lich späterer  genauer  Untersuchungen  vorläufig  als  HiLsthon 
anzusprechen  ist. 

8.  Die  Entwicklung  des  Planer«  in  den  Hilter  Eisenhahu- 
einschnitteu  weicht  paläoutologisch,  wie  petrographisch  von  den 
westlich  bei  Leugerich  durch  WlNDUOLLBlt  beschriebenen  Schichten 
in  keiner  Weise  ab. 

')  Weitoro  notorische  Schichtenglieder  de»  Weissen  Jura  im  Bereiche  de» 
Teutoburger  Waldes  sind  nur  noch  vom  Stombcrgo  zwischen  Wolzhausen  und 
Berlebeck  bekannt  und  zuerst  durch  R.  Waokmkii  als  zum  Curalrag  gehörig  in 
Verhandlungen  des  naturhistorischjn  Vereins  der  pretissisclun  Kheiulaudc  uud 
der  Provinz  Westfalen,  21.  Jahrg.,  S.  31  kurz  beschrieben  worden. 

*)  Rokmkk,  a.  a.  0.    S.  423. 

J)  Heine,  a.  a.  0.    S.  2UÜ. 
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Den  Herren  Prof.  Dr.  BRANCO  in  Königsberg,  ßergassessor 
Windmölleh  in  Saarbrücken  und  (Gymnasiallehrer  Dr.  BöLSCHE 
in  Osnabrück  spreche  ich  auch  hier  nochmals  meinen  aufrichtigen 
Dank  aus  für  die  freundliche  Unterstützung,  die  sie  mir  bei  dieser 
Arbeit  mehrfach  durch  Rath  und  That  haben  x.u  Theil  werden 
lassen. 


Berichtigungen  zum  Jahrbuch  für  1887. 

Auf  Seile  I G9  gehören  die  Klammern  Zeile  14  von  unten  »(?}«  hinter  zuerst, 
Zeile  10  von  unten  »(nach  meiner  Bezeiehnungsweiso  vorderen)«  und  Zeile  4 
»(Membran?)«  nicht  zu  dem  Citat,  sondern  sind  Zusätze  des  Verfassers,  um 
dasselbe  für  den  Loser  verständlich  zu  machen. 

Seite  204  Zeile  8  von  unten  lies:  indirector  statt  negativer. 


Berichtigungen  zum  Jahrbuch  für  1888. 

Seite  4  Zeile  G  von  unten  steht  späthpliocänc  lies:  spätplioc&no. 
»    14  l>ie  neueren  Arbeiten  von  Steenstuit  u.  a.  filier  grönländische  Gletscher 
waren  mir  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Aufsatzes  (1886)  noch  unbekannt. 
»    2C.  Zeile  11  von  oben  steht  14"  lies:  14'. 
»    36     »    17    »   unten  fehlt  arc.  tn  vor  0,023  und  0,0.4. 
»    42     »    11     >    oben  steht  Houtebay  lies:  Houtbay. 
»    42     >    17    »      >       »  23        »  2S. 

»  42  ist  zuzufügen:  das«  an  der  Südwestküste  des  Kaplandes  Muschelbänke  bei 
Ugrabibpoort  an  der  Port  Nollutli-Stcinkopf- Eisenbahn  tu  500'  M.  II.  vor- 
kommen, bei  Port  Braufort  in  ca.  100',  zwischen  der  Missionsstation 
Ebene/.er  und  dem  Bergfluss,  2  —  4  miles  landeinwärts,  in  "(X)  — 500'  M.  II.: 
sowie  das»  am  Kongo,  in  200  Meter  M.  II.,  von  Zboinski  eine  der  jetzigen 
.  Küstenfauna  identische  subfo>Mle  Fauna  gefunden  wurde. 

o    54  Zeile  13  von  unten  fehlt  nach  Geoiddefurmationen  und. 


» 

54 

11 

> 

»        »      »     verwirren  aber. 

» 

58 

» 

12 

• 

»      steht  desshalb  lies:  deshalb. 

G5 

» 

10 

■ 

»      1875      »  1857. 

» 

66 

» 

2 

oben           0,507      »       0,5  97. 

» 

G9 

» 

2 

» 

unten  fehlt  nach  Kapitel  Seite  86. 

■» 

85 

1 

n/19 

i 

»     fällt  aus  in  Erdmann's  Journal  für  praktische 

Chemie. 

» 

80 

■> 

10 

■< 

»     steht  entalng  lies:  entlang. 

1 

90 

20 

oben   fehlt  >  vor  3. 

» 

90 

25 

> 

»     Gneissgrundschutt  I  sollte  in  eine  besondere  Zeile 

kommen. 

» 

109 

■II 

5 

» 

unten  steht  Eisenokerabsltzo  lies:  Ei senock  er ahsä  t  zc. 

18G 

> 

6 

oben   lios:  Turon  statt  ebenfalls  Scnon. 

* 

219 

2 

> 

unten  lies:  Bruntrutana  statt  Bruntutana. 

- 

312 

» 

14 

> 

oben  lies:  Millimeter  statt  Metor. 

A.  W.  Sc  bade'»  llucMxuck«»!  (  U  «c  1, .  J c )  in  Berlin,  Sl«ll.clir»ib»r.u  4>«6. 


Digitized  by  Google 


Die  südliche  baltische  Endmoräne . 


Tai.I. 


LihAMtrLKruu.frrUn 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Tafel  II. 


Fig.  1.  SigModendron  /rondosum  Göpp.  sp.  von  Niederrathen  in 
Niederschlesien,  Rothliegender  Kalkstein.  Nach  einem 
Wachsabguss  des  Originales  zu  Göppert's  Lepido- 
dendron  frondosum. 

Fig.  1A.  Blattpolster  und  Blattuarhcn  des  Vorigen,  vierfach  ver- 
grössert. 

Fig.  2.  Walchia  longifolia  Göpp.  in  Thoneisenstein  der  Lebacher 
Stufe  von  Berschweiler  bei  Kirn.  Bei  a  und  b  ein 
Paar  Blatt  uarben  vergrößert. 

Fig.  3-7.  Zweigbruchstücke  von  Walchia ,  mehr  oder  weniger 
entblättert,  von  Friedrichsroda  im  Thüringer  Wald, 
Steinbruch  nahe  der  Stadt,  Unter- Kothliegendes. 
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Tafel  IV. 


Fig.  1.  2.   Modiomorpha  rotundata  n.  sp  S.  212 

1.  Steinkern  einer  rechten  Klappe  von  Bodenrod 
bei  Butzbach,  la.  Schloss  derselben  nach  einem  Wachs- 
abdruck, a  =  Furche  zur  Aufnahme  des  Zahns  der 
linken  Klappe.  2.  Linke  Klappe  aus  dem  Conderthale. 

Fig.  3.  4.  Cyprieardella  elongata  n.  sp.  Bodenrod  bei  Butzbach  S.  226 
3.  Steinkern  einer  linken  Klappe.  3  a.  Schloss 
derselben,  nach  einem  Wachsabdruck,  a  «=  dreieckiger 
Schlosszahi).  b  =  Grube  zur  Aufnahme  des  Zahns  der 
.rechten  Klappe.  4.  Steinkern  einer  rechten  Klappe. 
4  a.  Schloss  derselben ,  nach  einem  Wachsabdmck. 
a  =  Grube  für  den  Zahn  der  linken  Klappe, 
b  Leistenzahn. 

Fig.  5.   Palaeoneilo  n.  sp.    Coblenz  (wahrscheinlich  Laubbach)    S.  218 
Steinkern  einer  rechten  Klappe. 

Fig.  6.   Qrammytia  Beyricki  n.  sp.    Singhofen  S.  230 

Zweiklappiger  Steinkern.  6  a.  Ansicht  von  der 
linken  Seite.    6  b.  Ansicht  von  oben. 

Fig.  7.  1 1.   Schizodiu  peregrinut  n.  sp.    Coblenz  S.  220 

7  a.  Steinkern  einer  rechten  Klappe.  7  b.  Abdruck 
von  7  a.  a  =  vorderer,  b  =  hinterer  Schlosszahn. 
c  =  Grube  für  den  mittleren  Zahn  der  linken  Klappe. 
11.  Unvollständiger  Abdruck  der  Aussenschale  einer 
linken  Klappe. 

Fig.  8.   Cucullella  a/fini»  n.  sp.    Singhofen  S.  217 

Steinkern  einer  linken  Klappe. 
Fig.  9.   Cyprieardella  »ubovata  n.  sp.    Bodenrod  bei  Butzbach   .    S.  227 
9.  Steinkern  einer  linken  Klappe.  9a.  Schloss  der- 
selben, nach  einem  Wachsabdmck.    a  =  dreieckiger 
Schlosszahn,    b  =  Grabe  für  den  Zahn  der  rechten 
Klappe. 

Fig.  10a.  10b.  Ansichten  der  Lamelle  von  Cueullella  solenoides  Gf. 

nach  zwei  Wachsabdrücken  S.  2 1 5 

Fig.  10  c.  Ansicht  der  Schwiele  hinter  dem  vorderen  Muskel- 
eindruck bei  Palaeoneilo  cf.  polyodonta  Roem.  sp.  Nach 
einem  Wachsabdruck,   m  =  vorderer  Muskeleindruck  .    S.  210 


Digitized  by  Gc  ogle 


Tafel  V. 


Fig.  1.  2.  12.   Cercomyopsig  (Cimitaria)  acutiroitri«  Sandberqer. 

Singhofen  S.  232 

1 .  Ansicht  einer  linken  Klappe,  nach  einem  Wachs- 
abdruck.     1  a.    Abbildung   der  feinen  Querstreifung 
der  AuHsenschale.   2.  Steinkern  einer  rechten  Klappe. 
12.  Steinkern  einer  linken  Klappe  (Orig.!  Sandberger). 
Fig.  3.   Orthonotal  sp.  ind.    Singhofen.    Steinkern  einer  linken 

Klappe  S.  235 

Fig.  4.  5.  6.  Schizodu»  n.  f.  äff.  transcersus  Beish.  Singhofen  S.  221 
4.  Stark  verdrückter  Steinkern  einer  rechten  Klappe. 
5a.  5b.  Zwei  zusammengehörige  Steinkerne  der 
linken  und  rechten  Klappe,  letzterer  besonders  stark 
verdrückt.  6.  Wenig  verdrückter  Steinkern  einer  linken 
Klappe. 

Fig.  7.  8.  9.   Cypricardella  eurta  n.  f.    Singhofen  S.  225 

7.  Verdrückter  Steinkern  einer  linken  Klappe. 
8.  desgl.  einer  rechten  Klappe.  9.  Ansicht  einer  linken 
Klappe  nach  einem  Wacbsabdruck. 

Fig.  10.  11.    Cypricardella  unioni/ormis  Sandberoer  sp.  Sing- 
hofen  S.  224 

10.  Steinkern  einer  rechten  Klappe.  10a  Schloss 
derselben,  nach  einem  Wachsabdruck,  a  =  Grube 
für  den  Zahn  der  linken  Klappe,  b  =  Leistenzahn, 
c  =  Ligamentfurche.  1 1.  Steinkern  einer  linken  Klappe. 
1 1  a.  Schloss  derselben ,  nach  einem  Wachsabdruck. 
ax  =  dreieckiger  Zahn,  bt  =  Grube  für  den  Zahn 
der  rechten  Klappe,    ci  =  Ligamentfurche. 
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Geologisches  l'ebersichtskärtchen  der  lTm°e send  v.  Lautenthal  -  Seesen. 

Maasstab  1.75000. 

•  Nach  v  Oroddecks  Aufnahme  \. 


(Ubn  nndßfvn  Ja  Obtrtuu-ns  ZrrKiinn-  Jfu/Usanditnn  QuartarMdungm 


Riss  eines  Theiles  der  13^  Strecke  auf  Grube  „Güte  des  Herrn" 

in  Lautenthal. 
MnMtab  1.2000. 
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Tafel  VII. 


Uebersielitskarte  des  Lagerstfitteugebietes  von  Kamsdorf 

bei  Saalfeld. 
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Tafel  VIII. 


Fig.  1  bis  4.    Profile  durch  den  Kronprinz -Gaug  III. 

Fig.  5.  Profil  durch  den  Silberblöthen  -  Louisen  -  Neugeboren- 
kindlein -  Gang. 

Fig.  6  und  7.    Profile  durch  den  Gesellschafts -Gang. 

Fig.  8.  Profil  vom  Pfeffer-Schacht  durch  den  Heumann-Sehacht, 
den  Eisernen  Johannes-  nach  dem  Kleinen  Johannes- 
Schacht. 

(Im  Profil  8  sind  die  Gänge,  das  Kupferschioferflötz  und  das  Obere  Schieferflötz 
der  Deutlichkeit  halber  mit  übertriebener  Dichtigkeit  gezeichnet.) 
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Tafel  IX. 


Fig.  1.  Olivinknolleu  in  Berührung  mit  dem  feldspatharmeu 
Basanit  von  der  Steller's  Kuppe.  II  '2  (Oeular  II,  Ob- 
jectiv  2,  Hartnack). 

Fig.  2.    Derselbe  bei  stärkerer  Vergrösserung.    II  3. 

Fig.  3  und  4  zeigen  in  die  Olivinknolleu  eingedrungene  ßasanit- 
inasse.    II  3. 

Fig.  5.  Enstatit  im  Olivinknolleu  mit  randliehen  Augitneubil- 
dungen.    II  4. 
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Lich'dmck  v  A. Frisch,  Berlin  . 
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Tutel  X. 


Fig.  1.  (Trauer,  (juarzitüliulielier  Eiuschluss  im  Hasauit  von  der 
Steiler'»  Kuppe  mit  Contaetzone  und  sogenanntem  Augit- 
auge.  11/4. 

Fig.  2.     Derselbe    hei   seliwächerer    Vergrösseruug   mit  Contact- 

Eone.    II  2. 

Fig.  3.  Sandsteinähnlielier,  glasreicher  Einschlug*  mit  Contaet- 
zone.  II/3. 

Fig.  4.  Feldspat»  (?)- Neubildungen  in  granitähnliehem  Eiu- 
srhluss.  113. 
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Bahn  Osnabrück-  Brackwede. 
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dnschniU  am  Hankenberge. 

I Länge:  Höhe  15. 
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Diluvium 


Profil  durch  den  Einschnitt  bei  Sutthausen. 
MaaTsstab  1. 2500 ;  Länge.  Höhe  15. 
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